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Denn Deutschland
braucht

den Besten ...

Herr Miiller ist ein Mensch, der perfekt in der Masse unterge-
hen kann. Genau das ist seine hohe Kunst — denn er ist Top-
agent des BND. Als sein syrischer Kontaktmann Achmed mit-
ten in Berlin untertaucht, ahnt Miiller, dass ein schrecklicher
Anschlag bevorsteht. Verzweifelt folgt er Achmeds Spur.

Karl Miiller ist ein unauffilliger Mensch. einer, den andere
schnell wieder vergessen. Aber hinter der unscheinbaren
Fassade ist er der beste Mann des BND. Mithilfe von Verbin-
dungsleuten tiberwacht er die Vorginge in der arabischen
Welt. Daheim fiihrt er ein scheinbar perfektes biirgerliches
Leben mit Reihenhaus und Frau und Kind, doch die Idylle
droht zu zerbrechen: Die Ehe ist tot, und Miiller fiirchtet,
dass seine Frau ihm das Kind wegnimmt. Auflerdem liegt
sein Vater im Sterben. Ausgerechnet in dieser Krisensituati-
on passiert die berufliche Katastrophe. Sein syrischer Kon-
taktmann Achmed, eigentlich ein Freund Miillers, lduft aus
dem Ruder: Kurz nach einem Treffen in Damaskus taucht er
urplotzlich in Berlin auf. Gleich darauf bringt eine Terroris-
tengruppe radioaktives Material in ihre Gewalt. Alles deutet
darauf hin, dass eine schmutzige Bombe geziindet werden
soll. Doch sonst tappt der BND nochganz im Dunkeln,
Achmed bleibt die einzige Fahrte. Miiller muss ihn schnellst-
moglich finden, koste es, was es wolle
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... natiirlich fiir meine Frau Geli,
fiir Hans Gatzke, der seine Friede! verlor,
fiir Roma und Helmut Schwickerath,

Heinz Onnertz und Heinz-Peter Hoffmann






Wabhrlich, keiner ist weise,
Der nicht das Dunkel kennt,
Das unentrinnbar und leise
Von allen ihn trennt.

Seltsam, im Nebel zu wandern!
Leben ist Einsamsein,

Kein Mensch kennt den andern,
Jeder ist allein.

Hermann Hesse






PROLOG

Basie Blossom nahm die breite Strafle, die parallel zum
Strand verlief. Er lief} den nachtschwarzen Cadillac ganz
langsam rollen, weil er Zeit hatte. Das mit der Frau dréingte
nicht.

Uberall waren groe und kleine Gruppen von Spazier-
gangern zu sehen, Touristen, die die Getrankestdnde umla-
gerten oder mit ihren breiten Fernsehdrschen im Sand sa-
Ben und Bier saufend zusahen, wie die kleinen Wellen trige
den Strand hinaufliefen. Basie nannte sie voller Verachtung
Sixpack-Pack. In ein paar Tagen wiirden sie den Nachbarn
zu Hause wichtigtuerisch erklaren: »Also, wir waren ja jetzt
kurz auf den Bermudas, ewiger Sonnenschein und so. Muss
man ja auch mal gesehen haben ...«

Basie hasste diese Sorte Touristen, weil die meisten von
ihnen es nicht geschafft hatten und es auch nie schaffen
wiirden. Und weil er bei vielen von ihnen die Zeichen ent-
deckte, die er an sich selbst vor Jahren so gehasst hatte: die-
ses ewige Auf-der-Stelle-Treten, dieses lebenslangliche Ab-
stottern von Kleinkrediten, diese biergefiillten Biduche und
diese fetten, wabbelnden Arsche, bei denen man nie wusste,
wo sie anfingen und wo sie aufhorten. Er nannte sie immer
Kniekehlenirsche.

Basie hatte nicht damit gerechnet, dass der Chef ausge-
rechnet jetzt Lust auf eine Bestrafung Evas haben wiirde.
Die Geschiifte liefen iiberall auf der Welt ganz ruhig, und es
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gab keinen Stress, nirgendwo. Im Gegenteil: Plotzlich war
die Nachricht gekommen, dass die Regierung im Sudan die
Waffen trotzdem haben wollte, wenn moglich schon ges-
tern. Und der Chef hatte sanft ins Telefon gegrinst und ge-
sagt: »Na, dann schicke ich sie euch riiber ...«

Aber anschlieflend hatte der Chef mit dem Kardinal tele-
foniert und sich furchtbar aufgeregt. Wahrscheinlich
klappte es wieder mal nicht mit der deutschen Politik,
wahrscheinlich quasselten sie nur, statt irgendetwas zu ent-
scheiden. Jedenfalls hatte er danach Basie gerufen und an-
geordnet: »Wir wollen heute Abend eine Eva sehen, eine
schmutzige, kleine Eva ...« Und gleichzeitig hatte er be-
stimmt, dass Pater Anselm den Abend irgendetwas aufler-
halb des Hauses unternahm, einen Besuch im Kloster der
Minoriten vielleicht. Es war gut, Pater Anselm wegzuschi-
cken, wenn eine Eva kam.

Basie steuerte den Wagen nach links in das Gebiet des al-
ten Hafens hinein, wo die meisten Kneipen und Destillen
der Einheimischen lagen und die meisten billigen Nutten zu
haben waren. Hier trieben sich noch mehr Touristen her-
um. Die fanden das alles sicher sehr romantisch und wahr-
scheinlich hofften sie, gleich kime Kapitin Hook mit feder-
besetztem Dreispitz um die Ecke und wiirde drohend seinen
Hakenarm schwingen. Wie sagte der Chef immer? Dieses
Amerika kann nur von Walt Disney erschaffen worden sein.

Basie fuhr den Cadillac auf den Parkplatz vom Coque
d’Or, wo der alte Billy von morgens bis abends angeblich
auf die Autos aufpasste und dafiir manchmal einen Dollar
kassierte. Mittags schickte Scooter aus der Bar dem Billy ein
Essen auf den Platz, weil er ein paar schmutzige franzosi-
sche Lieder singen konnte, von Belle zum Beispiel, die nie-
mals eine Hose unterm Rock trug. Dann stand Billy mit
seiner zerkratzten Gitarre breitbeinig vor einer entziickten
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Touristengruppe und sang seinen Text, und die Touristen
johlten und fotografierten ihn und spendierten ihm ein
paar Miinzen.

»He, Billy«, sagte Basie freundlich und reichte dem Alten
finf Dollar. »Ich suche ein Auto, moglichst alt und ver-
gammelt. Hast du da was?«

»Du konntest den Toyota von Tragger nehmen. Der fillt
bald auseinander. Tragger fihrt sowieso nicht mehr, weil er
meistens besoffen ist. Soll ich ihn fragen, wie viel er haben
will?«

»Tu das«, nickte Basie. Es war wichtig, dass keine Spur
zum Chef fiihrte.

Er ging in die alten Gassen hinein und genoss das Ge-
wimmel der vielen Menschen. Es gab ihm ein Gefiihl der
Sicherheit, und hitte er die Wahl gehabt, hitte er sich ge-
nau hier eine Wohnung besorgt. Eines Tages wiirde er das
wirklich tun.

Er steuerte die Royal Canadian Bank an und fragte sich
zum hundertsten Mal, wieso es die hier gab. Musste was
mit Geldanlagen zu tun haben, mit der Art Geschifte, die
der Chef machte. Das war aber eigentlich auch ganz egal,
fiir Basie zdhlte nur das Konto, das er seit sechs Jahren dort
hatte. Und das war hiibsch fett und sah verdammt gut aus.

Irgendwer musste schlieflich das Geld, das an den Rén-
dern ihres Lebens reichlich heruntertropfte, aufsammeln
und einsacken. Da war die Sache mit den siebentausend
US-Dollar fiir frisch nach Beirut eingeflogene Austern. Die
waren nicht gekommen, und der Chef hatte sie auch nicht
vermisst, und dieser blode Scheich sowieso nicht. Na ja,
solche Dinge eben. Basie hatte in Harper’s Bazaar gelesen,
dass internationale Kreise den Chef fiir einen der reichsten
Minner der Welt hielten, mit einem Dutzend Milliarden
sicherlich oder mehr.
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Hinter dem Schalter saf3 wieder dieser Milchbubi, dem
Basie privat nicht einmal einen Hundertdollarschein anver-
traut hitte. Seine makellos weiflen Hinde hatten wahr-
scheinlich noch nie einen Hammer beriihrt.

»Ich mochte etwas einzahlen, sagte Basie.

»Selbstverstindlich, Mister Blossom. Wie viel soll es sein?«

»Siebentausend«, sagte Basie und legte dem Milchbubi
einen Umschlag hin.

»Darf ich Sie bei der Gelegenheit iiber ein paar gute An-
lagen informieren, Sir?«

»Nein«, sagte Basie. Das versuchte der Junge nun seit
Jahren, und es klang jedes Mal gleichermaflen nichts sa-
gend. »Wie viel habe ich jetzt?«

»Ah, wie bitte?«

Basie hatte den Jungen beim Zihlen gestort.

»Also, Sie haben, Sir ... Sie haben jetzt auf diesem Konto
dreihundertdreiligtausendvierhundertvierzig Dollar.«

»Das ist schong, sagte Basie und nahm die Quittung ent-
gegen.

Das Schénste dabei ist aber, dachte er, dass du nicht
weifdt, dass ich weder Basie heiffe noch Blossom, dafiir aber
erstklassige Papiere auf diesen Namen habe, weil mein Chef
nur erstklassige Papiere wollte. Basie Blossom, so etwas Ir-
res konnte nur dem Chef einfallen.

Er schlenderte aus der Bank, lief sich treiben, bog am
Ende der Strafle nach links ab und ging auf die grof3en
Schuppen zu. Auf diesen paar hundert Metern standen die
meisten Nutten, und je weiter er vorankam, desto billiger
wurden sie.

Als sie ihn kommen sahen, machten sie ein paar Schritte
nach vorn und hoben das Rockchen, falls sie eines trugen.
Sie boten ihm alles an, und ihre Stimmen waren rau vom
billigen Ganja und dem vielen Fusel.
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»He, Sweeties!, rief Basie und sah sehr genau in ihre gie-
rigen Gesichter.

»Willst du mich, oder willst du uns alle?«, fragte eine von
ihnen, die keine Zihne mehr hatte und uralt aussah.

»Allel«, sagte Basie scheinbar verbliifft.

Dann lachten sie zusammen.

Die Alte kam nicht infrage, weil der Chef Frauen ohne
Zihne auf den Tod nicht ausstehen konnte.

Es waren alles in allem vielleicht sechzig bis siebzig Frau-
en, und sie standen beiderseits der Fahrbahn, schrien derbe
Anziiglichkeiten und rissen sich nicht die Spur zusammen,
weil Basie ein Mann war, von dem sie sicher wussten, dass
er niemals eine von ihnen kaufen wiirde.

Ein Nigger, der so wohlgendhrt war und so gut in teures
graues Tuch gekleidet wie Basie, ging hier nur durch, weil er
mal frische Luft schnappen wollte. Und zu Hause hatte ein
so feiner Mann selbstverstandlich eine Zuckerpuppe, die sich
den ganzen Tag eindlen und lange blutrote Nigel feilen
konnte, die niemals abbrachen. Die Stunde der billigen
Frauen auf dieser stillen Straf3e wiirde spiter kommen, wenn
die Touristen in den Kneipen betrunken und geil waren.

Basie drehte sich geméchlich um und ging auf der ande-
ren Straflenseite zuriick. Dann sah er eine, von der er an-
nahm, dass sie dem Chef liegen wiirde. Sie stand einen
Schritt zuriick im Schatten eines Vorbaus. Sie hatte ihr lan-
ges Haar grell mit Henna gefirbt, und ihr Gesicht war
schmal, fast mager. Sie sah ein bisschen krank aus, und sie
war sicher nicht élter als dreifig, na ja, finfunddreifdig viel-
leicht. Sie war schlank und hatte unendlich lange Beine.
Und weil sie das wusste, trug sie nichts als ein knappes Ho-
schen und ein weit offen stehendes weifSes Mannerhemd.
Irgendwie war sie schon, mit Augen, die steinhart wirkten
und sehr viel gesehen hatten.
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»He«, sagte Basie. »Stehst du oft hier?«

Sie war misstrauisch, und sie zeigte es. »Bis ich die Miete
zusammen habe«, antwortete sie.

»Da konnte ich helfen«, sagte Basie. »Ich hab da einen
Freund, der auf so jemand wie dich steht. Wie sieht’s aus?
In einer Stunde?«

Sie verzog ihren Mund. »Will der mich etwa hier vogeln,
oder wie?«

»Nicht dochg, sagte Basie. »Ich komme vorbei, lade dich
ein.«

»Was bringt das?«, fragte sie schnell.

»Ich lass dir jetzt einen Hunderter da, dafiir verlange
ich, dass du in einer Stunde fertig hier stehst. Ich fahr
dich auch hierher zuriick. Insgesamt bringt das zwei
Hunderter. Und vielleicht legt mein Freund noch was
drauf. Okay?«

Basie hielt ihr einen Hunderter hin und war sicher, dass
das mehr als das Vierfache ihrer Monatsmiete war. Sie
hauste sicher in einer versifften Bruchbude, durch deren
Winde der Regen drang und die tiber einer billigen Kneipe
lag. Und sie schleppte garantiert irgendeinen unrasierten
und versoffenen Typen durchs Leben.

»Hast du eine Uhr?«, fragte er noch.

»Na, sicher«, sagte sie noch immer misstrauisch. Dann
nahm sie den Geldschein. »In einer Stunde hier.«

»Das ist schong, sagte Basie und ging weiter.

Er wurde nicht schneller, im Gegenteil, er verfiel in eine
geradezu trige Gangart und wirkte wie jemand, der auf ei-
nen zufillig herumstehenden Stuhl wartet.

Nach zwanzig Minuten war er wieder beim alten Billy,
der sich einen grofien Plastikbecher voller Fusel besorgt
hatte und laut schliirfte, wenn er davon trank.

»Was sagt dieser Tragger?«
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»Tragger gibt dir den Toyota. Er sagt, zwei Hunderter
wiren gut.«

»Hundert kann er haben«, erwiderte Basie. »Die Kiste
wird doch sowieso nur vom Rost zusammengehalten.«

»Ich frage ihn«, murmelte der Alte und verschwand.
Nach einigen Minuten kam er zuriick und liefl einen
Schliissel an einem Ledermdppchen um den Zeigefinger
kreisen. »Tragger sagt, das geht in Ordnung. Und du sollst
die Kiste auf ewig verschwinden lassen.«

»Und das Geld gebe ich dir?«

»Das Geld kriege ich.« Billy nickte. »Wir sind alte Kum-
pel, Tragger und ich.«

»Na, denn, sagte Basie. »Mach’s gut.«

Er streifte sich diinne, schwarze Lederhandschuhe iiber.
Im Innenraum des Autos stank es, das ganze Auto stank
widerlich, und Basie warf erst einmal zwei dreckige kleine
Kissen hinaus. Jemand hatte eine Marienfigur aus Plastik
auf das Armaturenbrett geklebt, und Basie sagte spottisch:
»Hi, Marial« Er brach die Plastikfigur ab und warf sie eben-
falls auf die Strafle. Als er den Motor startete, horte er, dass
er einen Diesel gekauft hatte. Und der ratterte unregelma-
Big und stank ebenfalls enorm. Aber er lief. Basie schaltete
den Motor wieder aus und trabte zu einem Restaurant. Er
setzte sich an einen kleinen Tisch in einer schmalen, kopf-
steingepflasterten Gasse und lief$ sich ein halbes Dutzend
Austern bringen. Das war stindhaft teuer, aber er wusste,
dass der Chef alle Spesen wortlos genehmigte, wenn es um
eine Eva ging. Dann afl er noch eine kleine Portion Spag-
hetti aglio e olio, ehe er zahlte und zum Auto zuriickging.

Er steuerte wieder die Strale der Nutten an. Da stand sie
schon, und sie hatte sich etwas veridndert, was vermutlich
auf den Hundertdollarschein zuriickzuftihren war. Sie trug
neue Jeans und ein neues weifles Hemd. Und sie war
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schrecklich geschminkt und roch aufdringlich nach einem
billigen Parfiim.

Als sie sich neben ihn setzte, fragte sie aggressiv: »Also,
wohin geht es, Onkelchen?«

»In das Haus meines Freundes«, antwortete Basie. »Wie
heif3t du eigentlich?«

»Selma. Und der Freund hat Kohle, he?«

»Das kann man so sagen.«

»Und du? Hast du auch Kohle?«

»Es reicht ganz gut zum Leben.«

»Und wieso fahrst du so eine alte Karre?«

»Sie lduft, und das reicht.«

»Und wieso ... und wieso trigst du Handschuhe? Also,
das ist ja irre.« Thre Stimme war plotzlich grell vor Miss-
trauen.

»Es ist das Auto von einem Hausdiener«, sagte er ent-
schuldigend. »Von meinem Freund war gerade keines frei.
Und Handschuhe trage ich oft. Wegen der Hygiene.«

»Wie viele Karren stehen denn da, wenn alle frei sind?«
Es schien ihr Spafl zu machen, ihn auszufragen.

»Na ja, vier oder fiinf, nein, sechs.«

»Oh Mann, reich miisste man sein.«

»Das stimmt.« Basie nickte ohne einen weiteren Kom-
mentar.

Dann schwieg sie, ziindete sich eine Zigarette an, driickte
sie sofort im tberfiillten Aschenbecher aus, zog ein Spray
aus der kleinen, bunten Handtasche und machte ihren Atem
frisch.

Als Basie in die schmale Zufahrt einbog und das niedri-
ge, schneeweifle Haus sichtbar wurde, war sie etwas nervos
und fragte: »Wie ist er denn so, dein Freund?«

»Er braucht es hart.«

Sie sah ihn mit einem schnellen Seitenblick an. »Dann
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wird Mami ihn bestrafenc, stellte sie fest. Darin kannte sie
sich aus.

Basie fuhr vor die Garagen, und sie stiegen aus.

»Das ist ja ein Mirchenschloss«, rief sie. »Wie bei Elvis in
Memphis.«

»Warst du mal in Memphis?«, fragte Basie.

»Ja klar, ich war damals mit einem aus Vegas zusammen.
Der war ein Elvis-Fan, und manchmal dudelte er von mor-
gens bis abends »>In the Ghetto« ... War ganz furchtbar, der
Kerl. Und auflerdem ein Schwein, wenn du verstehst, was
ich meine.« Sie stakste auf hohen schwarzen Stilettos neben
ihm her.

»Und mit wem bist du jetzt zusammen?«

»Donovan heif3t der. Ist einer von Palomas Leuten. Ganz
netter Typ, blof faul. Und auflerdem wird er langsam dick.
Und er duscht zu selten. Sag mal, habt ihr was zu essen im
Haus?«

»Na, sicher doch.« Er lichelte.

Sie stiegen die Freitreppe hoch, Selma rief bewundernd
»Huch!« und verstummte dann.

Basie schloss die Tiir auf und sagte: »Nach rechts, bitte.«
Er ging vor ihr her zu den Gésteapartments und 6ffnete das
erste.

»Das ist dein Reich«, sagte er. »Das Bad ist da hinten. Du
duschst und machst dich frisch. Aber kein Parfiim und kei-
ne Lotion oder Ahnliches. Mein Freund mag nur Natur.
Ich hole dich dann in einer halben Stunde ab. Ein Bade-
mantel hangt im Bad, mehr brauchst du nicht.«

»Ja, aber ... ich meine, liebt er denn Ketten oder so? Peit-
schen vielleicht oder irgendetwas in der Art?«

»Dazu kommst du spidter«, sagte er. »Das ergibt sich ganz
von selbst.« Basie nickte Selma lichelnd zu und ging dann
zuriick in die Empfangshalle.
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Er rief den Chef an und sagte knapp: »Es ist alles bereit.
Mochten Sie einen Imbiss?«

»Nein. Ich rufe dich dann.«

»In Ordnung, Sir.«

Basie ging in die Kiiche, machte ein paar Scheiben Toast
und schnitt etwas vom gerducherten Lachs ab. Dazu gab er
einen Klecks Meerrettich und brachte das Ganze auf einem
Holzteller ins Giasteapartment. Er sagte laut: »Hier ist was
ZU essen.«

»Danke«, rief Selma aus dem Bad. »Du bist ein Schatz!«

»Wenn du wiisstest«, murmelte Basie leise. Dann ging er
zuriick in die Kiiche. Amanda war schon gegangen, das war
gut so. Und Pater Anselm betete wohl seinen Seelenfrieden
bei den Minoriten herbei.

Basie setzte sich auf einen Hocker und begann, Silber zu
putzen. Er putzte gern Silber, dabei konnte er gut vor sich
hintriumen. Er war beim dreizehnten Kaffeeloffel, als der
Chef anrief und befahl: »Bring sie mir.«

»Ja, Sir.«

Er holte Selma ab. Sie sah verdammt gut aus, und sie
roch endlich auch gut. Ihr Licheln wirkte zwar etwas ner-
vOs, aber das war nicht weiter verwunderlich bei all dem
Luxus, der sie plotzlich umgab.

Basie ging vor ihr her in den groflen Salon.

Sie raunte: »Wowl, als sie die Pracht sah. Dann sah sie
den Chef, der in einem dunkelroten Brokatmantel hinter
dem grof3en Tisch saf3 — wahrlich wie ein Konig.

»Bis spdter!«, sagte Basie.

Dann verlief§ er den Salon, ging durch den Kiichengang
zu einer zweiten, schmalen Zugangstiir, offnete sie leise
und lehnte sich daneben an die Wand. Bald wiirde sein
nichster Einsatz kommen.

Er horte, wie der Chef drohnend begann: »Wie heifst du?«
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»Selma«, kam die brave Antwort. Wahrscheinlich kannte
sie derartige Spielchen, und wahrscheinlich hoffte sie, dass
es schnell vorbeiging.

»Heute Abend bist du Eva, sagte der Chef.

»Wie Sie meinen, Sir.«

»Du lebst in Stinde.«

»Das ist richtig«, antwortete sie und fuhr mit etwas unsi-
cherer Stimme fort: »SchlieSlich bin ich deswegen hier.«

Sie hatte keine Ahnung, worauf der Chef hinauswollte.

»Sag mir deine Siinden.« Die Stimme des Chefs war ge-
fahrlich sanft.

»Na ja, ich ficke mit jedem gegen Bezahlung. Ich mache
es auf alle Arten, du bestimmst. Und du willst es hart, hat
dein Freund gesagt.«

»Das stimmt. Ich bin ein harter Mann. Seit wann lebst
du in Siinde?«

»Schon immer«, antwortete sie. »Sag mal, was soll das
Theater hier?«

»Es ist das grof3e Welttheater. Das verstehst du nicht, das
kannst du auch gar nicht. Jetzt kommt mein Butler und
gibt dir eine kleine Spritze. Keine Angst, sie ist nicht tod-
lich, sie macht dich nur ein bisschen lahm, und nach einer
halben Stunde ist es schon vorbei. Und ich zahle dir daftr
einen angemessenen Preis.«

»Was fiir eine Spritze? Und was heif3t angemessen?«

»Funfhundert, sagte der Chef ganz freundlich.

»Ich weifs nicht, ob ich das will. Von fiinfhundert hat
dein Kumpel nichts gesagt. Und schon gar nichts von einer
Spritze. Was ist denn da drin?«

»Ein Barbiturat, ein Mittel, das dich schlifrig macht und
entspannt.«

»Und wenn ich nicht will?«

»Dann fihrt mein Butler dich wieder dahin, wo du
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hergekommen bist. Und eine andere Frau verdient das
Geld.«

»Und was muss ich tun?«

»Du musst deine Siinden bekennen.«

»Und dir den Schwanz lutschen?«

»Nein, oh nein.«

»Na ja, irgendetwas muss ich aber doch tun, oder?«

»Du musst mir nur zuhoreng, sagte der Chef, und er hat-
te ein hartes Gesicht.

»Nur zuhoren? Fiir fiinfhundert?«

»Sonst nichts.«

»Ihr seid vielleicht ein komischer Haufen hier. Na ja,
dann soll die Spritze mal kommen.«

»Basie, bitte«, sagte der Chef geniisslich.

»Selbstverstiandlich, Sir«, sagte Basie und trat wieder in
den Raum. Er setzte die Spritze in Selmas rechten Oberarm
und sagte: »Keine Sorge, Mddchen.«

»Na ja«, murmelte sie.

Basie ging zuriick auf seinen Platz und lehnte sich mit
dem Riicken an die Wand.

»Huch«, sagte Selma mit piepsiger Stimme. »Das ist ein
komisches Gefithl. Und wieso ist hier iiberall Plastikfolie
auf dem Boden?«

Dann herrschte kurz vollkommene Stille.

»Im Namen des Herrn«, begann der Chef. »Knie nieder,
Eva, und bekenne deine Siinden.«

»Das ist doch Quatschl«, sagte Selma verwundert, und
ihre Stimme lallte etwas.

Knie schon nieder, dachte Basie. Mach schon, sonst dau-
ert es nur noch linger.

»Das hier ist die Peitsche der himmlischen Vergeltung!«,
erkldrte der Chef laut. Er schob seinen hohen Stuhl mit den
Kniekehlen zurtick. Es quietschte leicht.
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Basie dachte: Ich muss Filz unter die Beine kleben.

Dann kamen die ersten Peitschenhiebe, und Selma be-
gann augenblicklich sehr hoch und sehr anhaltend zu
schreien. Thre nackten Fifle machten auf den Plastikbah-
nen taptaptap.

»Bleib stehen, Stinderin!«, rief der Chef erregt.

»Ich will nach Hause«, nuschelte Selma.

Die nichsten Peitschenhiebe kamen in sehr schneller
Folge, und anfangs schrie Selma noch, aber Basie wusste,
dass ihr bald die Luft fehlen wiirde. Er driickte die Tiir zu
und schloss sie ab.

Nach ein paar Minuten wiirde sie nur noch wimmern,
und wenn der Chef erst die Peitsche mit den Bleikugeln
einsetzte, kaum mehr Luft kriegen.

Basie horte den Chef laut briillen: »Dein stindiger Leib
soll bluten! Du gehorst dem Hollenfeuer.«

Basie ging in die Kiiche, weil er diese Schreierei nicht
mochte. Spiter, in einer halben Stunde etwa, wiirde der
Chef Champagner bestellen, und Basie konnte sich ans
Aufraumen machen. Das war auch in Kanada so gelaufen.
Und in Beirut vor zwei Jahren auch.

Basie wartete.

Irgendwann schellte das Haustelefon, und der Chef sag-
te: »Ich brauche eine kleine Flasche eiskalten Champagner.
Und wenn Pater Anselm nach Hause kommt, méchte ich
ihn sprechen. Und du kannst aufraumen.«

»Nattirlich, Sir«, sagte Basie. Er stellte das Glas und das
Flaschchen auf ein Tablett und schickte es mit dem Aufzug
in das Schlafzimmer des Chefs. Dann nahm er einen Zettel
und schrieb: Lieber Anselm, der Chef will dich sprechen! Sofort!

Er legte den Zettel auf die Anrichte.

Es war klar, dass der Chef beichten wollte, und Anselm
wiirde geriihrt zuhoren.
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Der Chef wiirde beginnen: »Ich habe schwer gestindigt in
Gedanken, Worten und Werken ...«

Anselm wiirde zuhoren, er wiirde horen, wie der Chef
erklirte: »Ich habe eine Eva bestraft, weil sie vom Baum der
Erkenntnis af.«

Anselm wiirde vertrauensvoll lichelnd antworten: »Gut,
mein Sohn. Ich nehme deine Worte sehr ernst!l«

Wenig spiter wiirde er zu Basie kommen und geriihrt
erklaren: »Der Chef hat gebeichtet, dass er irgendeine Eva
bestraft hat. Und ich weifl nicht recht, was ich darauf ant-
worten soll. Wahrscheinlich hat er mal wieder schlecht ge-
traumt. «

Selbstverstandlich wiirde Basie erwidern: »Na ja, der
Mann hat aber auch viel um die Ohren.«

Basie seufzte leicht, zog einen blauen Arbeitskittel tiber
und machte sich auf den Weg in den grof3en Salon.

Als er Selma regungslos auf den Plastikbahnen liegen
sah, wusste er sofort, dass irgendetwas schief gelaufen war.
Sie lag merkwiirdig verkriimmt da. Basie hastete zu ihr und
zischte erregt: »He, mach keinen Scheif!«

Er kniete sich neben sie, starrte sie priifend an, beugte
sich direkt tiber ihr Gesicht. Sie atmete nicht mehr. Sie war
tot, jede Hilfe wiirde zu spit kommen. Was sollte er nur
tun? Der Chef hatte sicher gar nicht gemerkt, dass er sie
totgeschlagen hatte, schliefdlich war schon o6fters eine Eva
wihrend der Bestrafung ohnmichtig geworden.

Eine Welle aus Angst lief} Basie zittern, einige Sekunden
lang bekam er keine Luft. Das war noch nie passiert. So
weit war der Chef nie gegangen.

Ich muss aufrdumen!, befahl sich Basie.

Er fand einen groflen schwarzen Plastiksack, in den er
die Leiche packte. Dann trug er ihn hinaus und verstaute
ihn im Kofferraum des alten Toyota. Die Plastikbahnen im
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grofen Salon rollte er ebenfalls sorgfiltig zusammen und
lud sie in den Kofferraum. Er gratulierte sich selbst fiir sei-
ne Vorsichtsmafinahme, den Boden vor einer Bestrafung
immer gut abzudecken, weil es immer eine Sauerei gab.
Tatsdchlich fand sich im ganzen Salon kein Blutspritzer
mehr.

Drauflen am Auto zog er die Handschuhe und den Kittel
aus und warf alles tiber Selma. Wenn er nach Hause kam,
wiirde er das Gidsteapartment sdubern und seine wie ihre
Kleidung verbrennen. Die Bullen hatten heutzutage ekel-
haft gute Mittel, irgendetwas nachzuweisen.

Er fuhr in normalem Tempo, weil er auf keinen Fall auf-
fallen durfte und weil er die ganze Nacht Zeit hatte.

Er steuerte den riesigen Schrottplatz hinter dem Indust-
richafen an, auf dem ein grofler Magnetkran mit extrem
hellen Scheinwerfern arbeitete. Direkt am Kran parkte er,
stieg aus und wedelte mit beiden Armen zum Kranftihrer
hoch.

Der stoppte seine Maschine, kam heraus auf den Um-
gang und schrie: »Was willst du, Mann?«

»Mach den hier plattl«, rief Basie zuriick. »Ist sowieso
nur Schrott.«

»Das kostet aber, briillte der Mann und grinste breit.

»Hundert?«, schrie Basie.

»Wunderbarl«, schrie der Mann zuriick. Dann kam er
sehr schnell heruntergeklettert und sagte atemlos: »Kann
ich gut gebrauchen, Mann. Ich will nach Miami.« Dann
grinste er wieder: »Was hattest du da drin, Mann? Eine
Tonne Shit? Eine Leiche von der Konkurrenz?«

»Such es dir aus«, erwiderte Basie grinsend.

Der Mann lachte: »Dann machen wir ihn platt.« Er klet-
terte wieder zum Leitstand hoch.

Basie sah sehr aufmerksam zu, wie sich die riesigen Ba-
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cken der stihlernen Presse neben, iiber und unter dem
Toyota gegeneinander schoben.

Er winkte dem Kranfiithrer zu und ging davon.

Er hatte in der Financial Times gelesen, dass China den
gesamten Stahl auf dem Erdball aufkaufte, und murmelte:
»Auf diese Weise, Selma, kommst du weit rum!« Er war
sehr stolz auf sich.

Langsam wanderte er zum alten Hafen. Er war jetzt wie-
der ganz ruhig, er wusste, er hatte seine Aufgabe gut gelost.
Er dachte tber die Selmas dieser Welt nach und iiber das
Privileg, der perfekte Diener eines dermaflen stinkreichen
Meisters zu sein. Und wie so hiufig betete er sicherheits-
halber zu einem Gott, zu dem er nie eine besondere Nihe
gespurt hatte, dass dieser himmlische Zustand maoglichst
lange halten maoge.

Er stieg vor dem Coque d’Or in den Cadillac und rollte
heim. Leise trat er ein, sah, dass der Zettel an Pater Anselm
verschwunden war, ging hinauf in sein Apartment, zog sich
aus, schliipfte in einen Bademantel und brachte dann seine
Kleidung in den Keller. Er stopfte sie in den Heizkessel und
wartete sicherheitshalber ein paar Minuten. Anschlieflend
ging er wieder in das Gisteapartment und beseitigte die
letzten Spuren von Selma auf dieser Erde.

Er stellte den Wecker auf sieben Uhr, denn es war son-
nenklar, dass der Chef beschliefSen wiirde, die Insel sofort
zu verlassen. Das war jedes Mal so, wenn er irgendwo auf
der Welt eine Eva bestraft hatte.
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ERSTER TAG

Krause kam herein und sagte gut gelaunt: »Es gibt Arbeit,
mein Lieber. Achmed ist am Telefon.«

»Und, was will er?«, fragte Miiller.

»Das weifd ich nicht, das ist Ihr Bier. Er ist am Hambur-
ger Telefon und scheint gut drauf zu sein. Vielleicht will er
Thnen ja nur Guten Tag sagen.«

»Verarschen Sie mich nicht«, sagte Miiller mit einem
milden Grinsen. »Was hat die Kantine zu bieten?«

»Wiirstchen mit Kartoffelsalat und Backfisch. Bis spi-
ter.« Krause spazierte wieder hinaus.

Miiller ging ans Telefon und horte Achmed zu, wie er
seelenruhig iiber die dreitausend Kilometer Entfernung
zwischen Damaskus und Hamburg einen der vereinbarten
Codes verwendete, den er bisher noch nie eingesetzt hatte.

Achmed sagte auf Arabisch: »Mein Freund, ich brauche
dringend den besten Vorschlaghammer, den du auftreiben
kannst. Und zwar am besten gleich zwanzigmal.«

Miiller brauchte nicht nachzusehen, er kannte den Code
im Traum. Er bedeutete: Komm schnellstmoglich her.
Miiller dachte an Melanie und an Anna-Maria, und dass er
ihnen versprochen hatte, in den kleinen Zirkus zu gehen,
der auf der groflen Wiese hinter ihrer Siedlung gastierte.
Anna-Maria hatte zwei Elefanten gesehen und sprach seit-
dem tiber nichts anderes mehr.

Miiller sagte: »Scheiflel« Dann stand er auf, ging hiniiber
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in Krauses Biiro. »Wir haben ein verdammtes Dringend
von Achmed. Ich soll schnell kommen.«

»Die Beurteilung?«, fragte Krause.

»Den Code hat er in den vier Jahren noch nie verwendet.
Gut, wir wissen, dass er ein Luftikus ist, aber er hat nie eine
Abmachung missbraucht oder eine Meldung aufgeblasen.
Auf den ersten Blick wiirde ich sagen: Ich sollte sofort los-
fliegen.«

»Was konnte es sein?«

»Moglich, dass die Amis es aufgeben, in der syrischen
Wiiste nach Ol zu bohren. Oder dass sie im Gegenteil noch
weitere Olsuchtrupps anfordern. Konnte alles Mogliche
sein. Konnte sogar sein, dass Achmeds Onkel mit irgend-
was auf die Schnauze gefallen ist und das Projekt nicht
mehr steuert. Was sagen Sie?« Miiller grinste. »SchlieSlich
habe ich von Ihnen gelernt, nicht allzu viel Fantasie zu
verbraten. Es bringt nichts, haben Sie gesagt.«

»Auf jeden Fall handelt es sich um etwas, was er Thnen
am Telefon nicht verraten kann. Und ich hasse diese gott-
verdammten Konjunktive. Rufen Sie ihn an, und sagen Sie
ihm, Sie kommen. Was ist mit Geld? Erwartet er welches?«

»Keine Automatik bei Achmed. Aber ich sollte in Da-
maskus welches aufnehmen, bevor ich ihn sehe.« Miiller
dachte leicht erheitert, dass Krause fiir einen abgebroche-
nen Theologen erstaunlich oft das Wort »gottverdammt«
verwendete.

»Wie viel?«

»Fiinftausend US-Dollar. Das ibliche Verfahren, der
ganz normale Treff.«

»Gut. Ich gebe der Reisestelle und der Residentur in
Damaskus Bescheid, damit die das Notige veranlassen. Ru-
fen Sie Achmed an.«

Miiller trabte in sein Biiro zuriick und dachte mit leich-
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tem Widerwillen, welchen Wust an Biirokratie er gerade
ausloste. Sie diskutierten es immer wieder, stritten sich wie
die Kesselflicker um Vereinfachungen und kamen auf der
endlosen Leiter der Zustdndigkeiten nicht eine Stufe weiter.
Krause musste jetzt seine wichtige Zeit dem Geschiftszim-
merbereich opfern. Dort wiirde der Abschlag auf die Reise-
kosten und Treftkosten festgelegt. Krause miisste an Miillers
Stelle unterschreiben. Dann wurde jemand losgeschickt, der
die Genehmigung und das Geld abholte. Anschlief}end
musste jemand die Buchung des Fluges erledigen.

Dazu kam die Burokratie in Damaskus: Der BND-
Resident wiirde nachschauen, ob sein Bestand an US-
Dollar ausreichte, und spitestens nach dem Treffen die
Zentrale bitten, seine Dollarkasse wieder aufzufiillen. Und
er wiirde priifen, ob sein Gehilfe fiir die Geldiibergabe be-
reitstand, die Miiller immer den »Tanz mit dem bartlosen
Unterprimaner« nannte.

Miiller nahm das Handy Nummer vier und wihlte die
lange Nummer von Achmed in Damaskus.

Achmed meldete sich augenblicklich, und Miiller sagte:
»Hi, Kumpel.«

»Oh, mein deutscher Lieferant. Wie geht es dir, alter
Gauner?«

»Na ja, wie es einem so geht, wenn Arabien auf der Matte
steht. Hor zu, die Vorschlaghimmer kannst du kriegen. So-
fort.«

»Das ist gut«, sagte Achmed mit einem kleinen frohlichen
Glucksen in der Stimme. Dann unterbrach er die Leitung.

Miiller ging auf die offizielle Leitung und rief zu Hause an.

Als Melanie sich meldete, sagte er hastig: »Bitte sei nicht
sauer, Schatz, aber ich muss auf eine Dienstreise. Nur zwei,
drei Tage oder so. Dann bin ich wieder da. Ich komme
gleich und pack meine Sachen.«
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»Sie hat sich so gefreut«, sagte Melanie seufzend.

»Ich weifl.« Miiller fiithlte sich unbehaglich. »Bis gleich
also.«

Der interne Apparat klingelte, der Chef sagte: »Wir ha-
ben Sie auf einer Lufthansa nach Athen in drei Stunden.
Dann sofort weiter nach Damaskus. Die Residentur geht
klar. Gehen Sie zur Operativen Sicherheit, die Treffs ab-
sprechen.«

»Geht klar.«

Miiller ging tiber mehrere Flure und die Treppe hinunter
zu Willi Sowinski von der Operativen Sicherheit und er-
klarte gleich: »Ich habe zwei Treffs in Damaskus, beide
nach der alten, bewihrten Regel. Erster Treff Botschaft we-
gen der Gelder. Vor dem Café in der Strafie der Diifte. An-
einander vorbeigehen, zweimal. Dann hinsetzen. Aktenkof-
fer Nummer drei, kleines Format. Wird nur gewechselt,
steht unter dem Tisch. Er geht vorbei, nimmt meine Tasche
auf, ich nehme seine und gehe weiter. Treff Achmed wie
immer. Schrig gegeniiber von seinem Stand ist ein Obstla-
den. Ist alles in Ordnung, geht er rein, nimmt eine Orange
auf, zahlt sie und geht wieder. Ist es nicht in Ordnung,
nimmt er drei Orangen. Ausweichtreff dieselbe Stelle genau
eine Stunde spiter, gleiches Verfahren.«

»Sie haben es gut drauf«, sagte Sowinski. »Gibt es eine
Ausweiche beim Geld?«

»Gibt es. Exakt eine Stunde spdter an einem Shawurma-
Stand zwei Gassen weiter. Dasselbe Verfahren.«

»Irgendwelche Unklarheiten?«

»Nein. Mit Ausnahme der Tatsache, dass wir nicht wis-
sen, was Achmed uns sagen wird.« Miiller grinste.

Sowinski nickte nur und lichelte ihm zu, was in etwa
hief3, er solle seine Sache gut machen — wie gehabt. Dann
aber konnte er sich nicht verkneifen, wie beildufig hinzuzu-
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fiigen: »Und die Treftberichte bitte binnen vierundzwanzig
Stunden nach Threr Riickkehr, so prizise wie moglich.«

Miiller wusste genau, dass Sowinski mit einigen Verbin-
dungsfithrern stindig wegen nicht geschriebener Treffbe-
richte im Clinch lag, und er wusste auch, dass im letzten
Jahr zwei oder drei Treffs mit wichtigen Leuten irgendwo
auf der Welt schief gegangen waren, weil Berichte anderer
Agenten tiber vorhergehende Treffen entweder gefehlt hat-
ten oder unvollstindig waren.

»Das geht alles klar. Passen Sie auf das Haus auf.«

Kurz darauf fuhr er mit dem Lift in die Tiefgarage, stieg in
seinen alten Golf und steuerte die Rampe hoch. Das Licht
drauflen war grell und traf ihn wie ein Schlag. Die Sonne
stand fast senkrecht, und es mussten um die dreif8ig Grad
sein. Miiller fuhr konzentriert.

Er dachte, dass ihm die Reise eigentlich gut in den Kram
passte. So kam er wenigstens mal wieder fir ein paar Tage
von zu Hause fort. Er hatte namlich keine Ahnung mehr,
woriiber er mit Melanie noch sprechen sollte, aufler tiber
die ganz alltiglichen Banalititen. Er bekam einen harten
Riicken, wenn er in sein eigenes Haus kam. Ich bin in die-
ser Ehe stumm geworden, dachte er, ich bin, verdammt
noch mal, ein Taubstummer in meinem eigenen Haus.
Wieso mache ich nicht den Mund auf? Wahrscheinlich tue
ich das nicht, weil sie mich gar nicht verstehen wiirde. Sie
wire nur mafllos erschreckt, und sie wiirde garantiert sa-
gen: Das kriegen wir wieder hin. Sie sagt immer, dass man
alles hinkriegen kann.

Lieber Himmel, schoss es Miiller durch den Kopf, ich
bin ja schon gliicklich, wenn ich in mein Haus stolpern und
nach der Fernbedienung greifen kann, um mich berieseln
zu lassen.
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Er kaufte unterwegs einen bunten Blumenstrauf3 aus den
Eimern eines Selbstbedienungsladens.

Kurz darauf erreichte er die Siedlung, die endlosen Rei-
henhéuser — eines wie das andere, mit einem Haufen junger
Paare drin, die ein Kind nach dem anderen bekamen, als
nihmen sie an einem Wettbewerb teil.

Ich hasse das alles, dachte Miiller.

Draufsen vor seinem Haus, der Nummer zweihundert-
vierzehn, saf8 auf dem winzigen Rasenfleck Anna-Maria
und sprach ganz konzentriert mit ihrem zerrupften Hasen,
der Oskar hief3.

»Hallo, meine Prinzessin!«, sagte Miiller laut.

Sie hob den hiibschen Kopf, der von leicht rétlich blon-
dem, langem Haar umrahmt war.

Dann schrie sie: »Papal, legte den Hasen achtlos beiseite
und kam durch das kleine Tor im Einheitsjdgerzaun heran-
gelaufen.

»Wir gehen in den Zirkus.«

»Nicht heute«, sagte Miiller und nahm sie hoch. »Papa
hat keine Zeit. Wir gehen in ein paar Tagen hin.«

Sie brach augenblicklich in Tridnen aus. »Aber du hast es
versprochen.«

»Das stimmt, und ich halte es auch. Aber nicht heute.
Komm, du kannst mir helfen, meinen Koffer zu packen.«
Er trug sie auf dem Arm ins Haus.

Melanie sah durch die Kiichentiir und sagte: »Hallo!
Brauchst du irgendwas Besonderes?«

»Nein, nur ein paar Klamotten fiir zwei, drei Tage.«

»Und, wohin geht es?«

»Nach Miinchen«, antwortete er.

Er gab sehr hdufig Miinchen als Ziel an, wohl wissend,
dass es sie ohnehin nicht interessierte.

Er hatte ihr schon friih in ihrer Beziehung gesagt, dass er
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beim Bundesnachrichtendienst arbeitete und dass er iiber
Einzelheiten nicht sprechen diirfe — was letztlich auch zu
ihrem Schutz sei. Sie hatte einfach genickt, und dabei war
es geblieben, und sie hatte gar nicht erst die Angewohnheit
entwickelt, irgendetwas herausfinden zu wollen. Sie be-
schwerte sich nie.

»Fliegst du gleich?«

»Ja, ich muss sofort wieder raus nach Tegel.«

Er setzte Anna-Maria ab und lief die Treppe hinauf. Er
holte den Schalenkoffer vom Kleiderschrank und packte
ein, was er fur drei Tage brauchen wiirde. Vor allem die
Boxershorts aus beigefarbenem Leinen, die weiflen Tennis-
socken, die dunkelbraunen Sandalen und das bunte Hemd
mit dem Ethno-Muster.

Krause hatte einmal bei einer Konferenz unter allgemei-
nem Gelidchter erklirt, niemand koénne den perfekten
tumb-deutschen Touristen so gut darstellen wie Karl Miil-
ler mit seinen schneeweiflen Beinen in Shorts, mit Tennis-
socken und Sandalen.

Im Badezimmer entschied er sich fiir zwei blaue Augen
und setzte sich eine blaue Haftschale auf das linke Auge,
das fast gelb war — Echsenauge hatte das mal jemand ge-
nannt. Dann packte er den Toilettenbeutel mit den not-
wendigen Utensilien und warf ihn in den Koffer.

»Ich muss jetzt los«, sagte er zu Anna-Maria, die ihm die
ganze Zeit hinterhergelaufen war und zugesehen hatte.

»Und wenn du wiederkommst, gehen wir in den Zirkus.«

»Ganz genau, nickte er.

Auf der Treppe veranstalteten sie ein Riesengepolter,
weil das Holz nicht abgefedert war und wie eine Trommel
drohnte.

»Schatz, ich bin wegl«, sagte er und driickte Melanie einen
Kuss auf die Wange. »Ich melde mich, wenn es ldnger dauert.«
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»Ja, guten Flug«, sagte sie ohne jede Betonung. »Schitz-
chen, komm, bleib hier, du kriegst einen Saft.«

Miiller wollte gerade starten, da verharrte er plotzlich. Er
fingerte sein privates Handy heraus und rief die Intensiv-
station an. Er verlangte seine Mutter.

Sie meldete sich sofort, und er horte, dass sie geweint
hatte.

»Wie geht es Papa?«

»Sie sagen, es geht langsam besser. Aber ich glaube, sie
wollen mich schonen und sagen mir nicht die Wahrheit.
Kannst du nicht ins Krankenhaus kommen, Junge?«

»Kann er denn wieder sprechen?«

»Nein, kann er nicht. Aber es heif3t, dass das nach einem
Hirnschlag sehr lange dauern kann. Das muss Vati dann
trainieren. Oh Gott, Junge, komm doch her, ich bin so ver-
zweifelt.«

»Geht nicht, Mama, ich bin auf einer Dienstreise. Aber
ich komme so schnell wie moglich zurtick.« Er wusste ge-
nau, dass sie alle Stunden sein Handy anwihlen wiirde, aber
das liel er schon abgeschaltet. Er spiirte ein sehr starkes,
hohles Gefiihl von Abwehr im Bauch. »Ich kann die Reise
nicht aufschiebeng, sagte er heiser. »Es geht einfach nicht.
Ich rufe dich wieder an.«

»Das tust du doch nie«, meinte seine Mutter bitter.

»Ich verspreche es. Ich rufe dich an.«

Er stieg wieder aus und lief ins Haus.

Melanie sah ihn kommen und o6ffnete die Tiir. »Ist ir-
gendetwas?«

»Ja. Du musst dich um meine Mutter kiimmern, bitte.
Sie braucht da auf der Intensivstation Unterstiitzung. Fahr
bitte zu ihr.«

»Und Anna-Maria?«
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»Bring sie einfach zu deinen Eltern. Oder zu den Nach-
barinnen.«

»Das ... das ...« Melanie sah ihn nicht an, sie sah auf ih-
re Schuhe hinunter.

»Ich weif3, Intensivstationen sind nicht dein Ding. Aber
ich bitte dich instindig darum.« Miiller drehte sich um und
lief zum Wagen zuriick. Dabei ging ihm die Szene durch
den Kopf, wie sie ihm seine Mutter haltlos schluchzend ge-
schildert hatte.

»Weillt du, er sitzt vor dem Schreibtisch und liest, und
alles ist wie immer. Und plotzlich fillt sein Kopf zur Seite,
und der Stuhl rollt zuriick. Und dann fillt er runter, ein-
fach so. Und ich schreie ...« Er dachte wiitend und unkon-
trolliert: Scheif3e!

Er fuhr zuriick ins Amt und entdeckte beim Aussteigen in
der Tiefgarage, dass der Blumenstrauf3, den er fiir Melanie
gekauft hatte, noch im Wagen lag. Er nahm ihn und ver-
senkte ihn in einer Abfalltonne.

Im Biiro packte er zusitzlich einen leichten Leinenanzug
in den Koffer, von dem Melanie nicht einmal wusste, dass
es ihn gab. Dazu ein paar einfache Leinenslipper. Zu sol-
chen Kleidungsstiicken hatte man ihm geraten, als er sich
auf den Nahen Osten konzentrierte. Dazu kamen zwei Kof-
fer voller Himmer, Négel und Bohreinsitze. Denn offiziell
war Miiller stets als Eisenwarenvertreter unterwegs.

Anschlielend ging er zu Krauses Biiro, klopfte an und
sagte: »Ich bin dann weg.«

»Alles klar?«

»Alles in Ordnung.«

»Das ist gelogen, mein Junge. Thr Vater liegt im Sterben,
Thre Ehe ist seit langer Zeit tiefgekiihlt. Es kommt bald der
Punkt, an dem wir reden miissen.«
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Das war typisch fiir Krause — sanft zu sprechen und zu
licheln, wenn er echte Probleme zur Sprache brachte.
Und es konnte sein, dass er dabei nicht einmal den Kopf
hob. Er war, weifl Gott, ein sehr giitiger und unerbittlicher
Vater.

Miiller wollte augenblicklich wiitend werden, wollte zi-
schen. Was geht Sie meine Ehe an? Aber Krause hatte
Recht, in seinem Beruf musste man den Kopf frei haben,
und also antwortete er nach ein paar Sekunden: »Ja.«

Er hatte im Transitbereich in Athen ganze dreiflig Minu-
ten Zeit, die er dazu nutzte, ein Wasser zu trinken und sei-
ne Mutter in Berlin anzurufen. Sie war mittlerweile nach
Hause gefahren.

»Hallo, Mama. Ich hocke hier auf dem Flughafen und
warte auf einen Anschlussflug. Wie geht es Papa?«

»Na ja, wie es nach einem Schlaganfall eben geht. Sie sa-
gen mal, es wird alles gut, und mal, das wird nie mehr was.
Stell dir vor, eine junge Krankenschwester hat gemeint: Sie
miissen jetzt sehr viel Kraft haben. Stell dir das vor.« Un-
vermittelt begann sie zu weinen. »Er fehlt mir so.«

»Ja, Mama.«

»Wann bist du wieder in Berlin?«

»Das weif8 ich nicht genau, Mama. Ich beeile mich, ich
verspreche es.«

»Und stell dir vor: Ich habe nicht einmal Ahnung, wie
wir finanziell stehen und wo eigentlich sein Geld ist.«

»Wie bitte?«, fragte er verbliiftt.

»Na ja, so ist das eben. Ich habe wirklich keine Ahnung.«

»Hast du nicht ... ich meine, hast du keine Bankvoll-
macht?«
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»Nein, er hat doch alles gemacht, also das Finanzielle.
Und er war ja immer da. Ach, Junge ...«

»Ich ruf dich wieder an, Mama, der Flug wird aufgerufen.«

Dann hockte er in einer dunkelblauen Plastikschale auf
grof3formatigen, weinroten Fliesen und starrte durch eine
riesige Glasscheibe auf das Vorfeld, auf dem sich zahllose
kleine Autos hektisch tummelten. Wie bei jedem Einsatz
konzentrierte er sich auf die vor ihm liegenden Stunden
und auf die Menschen, denen er begegnen wiirde. Da war
der Geldbote des BND aus der Botschaft, der ungeheuer
farblos und ebenso jung war, und den er den bartlosen Un-
terprimaner nannte, obwohl vieles dafiir sprach, dass er
weit tiber dreiflig war. Er machte seine Sache mittelmifliig
bis gut, nervte Miiller aber dadurch, dass er bei allem, was
er tat, dimmlich ldchelte. Auflerdem sah es, wenn er ging,
von hinten immer so aus, als halte er seine Eier schiitzend
mit der rechten Hand bedeckt. Eines war aber ganz sicher:
Der Unterprimaner war auf seine Weise ein grof3artiger
Spion, da niemand ihm zutrauen wiirde, sich auch nur eine
Telefonnummer zu merken, geschweige denn, einmal
schnell zu reagieren.

In dem Koffer aus der Botschaft wiirden die finftausend
US-Dollar sein, verpackt in eine braune Papiertiite. Miiller
wiirde sie entnehmen und den Plastikkoffer irgendwo zum
Miill werfen. Die Geldiibergabe wiirde er sofort erledigen
und alles andere dem morgigen Tag tiberlassen.

Dann das Treffen mit Achmed, dem Sonnyboy, auch
Laptop-Achmed genannt. Miiller freute sich jedes Mal, ihn
zu treffen, weil Achmed so fantastisch lachend durch das
Leben zu gehen schien. Nichts, offensichtlich gar nichts
konnte ihn umwerfen. In seinem weitldufigen Laden nahe
dem Basar herrschte er iiber Hammer, Zangen, Nagel,
Schrauben. Achmed war der geborene Eisenwarenhindler,
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denn kein Schraubenzieher wanderte iiber die Theke ohne
ein intensives, zwanzigminiitiges Gesprich.

Schon das Aahhh!, das Achmed intonierte, wenn Miiller
kam, schon dieses begeisterte Ausbreiten der Arme, schon
dieses ungeheuerlich breite und strahlend weifle Gebiss un-
ter den dunklen Augen! Achmed war Leben, mit ihm zu
arbeiten bereitete Vergniigen.

Er erinnerte sich oft an den Tag, an dem er die Klaran-
sprache gehalten hatte.

»Hor zu, Achmed, ich muss dir etwas sagen. Im Ernst,
Junge.«

»Schiefd los. «

»Ich bin kein Eisenwarenhindler.«

»Oh, oh. Jetzt kommt todsicher ein Witz.« Und er lachte
schallend.

»Nein. Ich bin nicht der, fiir den du mich hiltst. Ich bin
ein Spion.«

»Ja, ja. James Bond oder irgend so ein Scheif3! Und wo ist
deine heifde Blondine?«

»HOr mir zu, Achmed ...«

Dann die wenigen Sekunden fast todlichen Ernstes, in de-
nen sich zeigte, dass Achmed als Spion hervorragend geeignet
war: dieses sanfte, nachdenkliche Schiitteln des Kopfes, dieses
Ich-kann-es-nicht-fassen, das er nie aussprach. Das traurige
Begreifen des Verlustes der Unschuld, wiederum Sekunden
nur, aber schrecklich endgiiltig. Die vertraulichen Gespriche,
die freundschaftlichen Abende mit Wein in Achmeds Fami-
lie, alles war anscheinend nur Mittel zum Zweck gewesen.
Und schon auf dem Weg zum Begreifen dieser schrige Blick,
dieses achselzuckende: »Na, ja, wenn das so ist.«

Und dann, zu guter Letzt, dieses leicht melancholisch
Hingetupfte: »Also, wenn das so ist, kannst du mich auch
bezahlen ...«
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Miillers Flug wurde aufgerufen.

Er bewegte sich trige und sah mit der einfachen, schwar-
zen Umhingetasche aus Leinen aus wie ein Mensch, den
man zwei Sekunden spiter vergessen wiirde.

Er war ein sehr unauffilliger Mann, etwa einen Meter
achtzig grof3, zur Fiille neigend. Sein Teint war blass, seine
Nase spitz, sein Kopf rundlich, bedeckt von diinnem, asch-
blondem Haar mit weiten Geheimratsecken. Er hielt den
Kopf immer ein wenig vorgestreckt, was ihm das Aussehen
eines freundlichen, neugierigen Vogels gab. Er trug ein
blaues Sporthemd mit schmalen gelben Karostreifen unter
einem leichten beigefarbenen Pullover. Dazu beigefarbene
Leinenhosen mit vielen Taschen und mittelbraune, beque-
me Schuhe. Er war der Mann, der alles sein konnte. Viel-
leicht besuchte er einen Freund, vielleicht war er ein Netz-
werktechniker, vielleicht ein harmlos neugieriger Tourist,
vielleicht ein Arzneimittelvertreter.

Zum standigen Entziicken seines Chefs Peter Krause war
dieser Miiller alles und zugleich nichts. Selbst sein Alter — er
war siebenunddreiflig — verschwamm bei seinem Anblick.
Es gab Menschen, die ihn zehn Jahre dlter schitzten, und
sehr viele schitzten ihn zehn Jahre jiinger, vor allem dann,
wenn sie ihn beim Sport sahen, wie er sich bewegte, wie er
dahinglitt und miihelos bedauernswerte Sparringspartner
auf den Boden warf. Nur sehr wenige, zumeist Kollegen mit
geschirftem Blick, kamen auf sein wirkliches Alter.

»Das Bestechendste an ihm ist«, hatte Krause einmal gedu-
Rert, »dass er kein Held ist, weil er absolut keiner sein will. «

Die Maschine war nicht sehr voll. Miiller suchte sich einen
Fensterplatz auf der linken Seite, weil man von dort beim
Einschweben iiber Damaskus sehen konnte, wie die Stadt
ihre Lichter anziindete.
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Dann stand plotzlich eine sehr europdisch aussehende al-
te Dame an seiner Reihe und fragte in akzentfreiem Eng-
lisch: »Darf ich mich zu Thnen setzen?«

»Aber ja«, antwortete Miller freundlich. »Wollen Sie
hier ans Fenster?«

»Oh nein, bitte nicht ans Fenster, aber gleich neben Sie.
Ich habe namlich Flugangst, wissen Sie, und manchmal
brauche ich jemanden, an dem ich mich festkrallen kann,
wenn der Pilot so wahnsinnige Kurven macht.«

Miiller grinste breit und sagte gutmiitig: »Dann krallen
Sie mal.« Er war nicht undankbar fiir die Ablenkung. In
seiner Rolle als Handelsvertreter konnte er ganz entspannt
sein.

Er musterte seine Nachbarin unauffillig. Sie war klein
und rundlich und hatte ihr Haar mit einem lichten Blau-
schimmer versehen lassen. Thre Kleidung war grau und zu-
riickhaltend, aber teuer.

Sie murmelte auf Deutsch: »Was tut man nicht alles fiir
die Kinder!«

»Da sagen Sie was«, nickte Miiller, jetzt ebenfalls auf
Deutsch. »Besuchen Sie Ihre Kinder?«

»Eine Tochter«, sagte sie. »Eine von vieren. Aber sie war
immer schon die schwierigste, um die Wahrheit zu sagen.«

»Was ist eine schwierige Tochter?«, fragte Miiller. »Ich
habe nidmlich auch eine.«

»Eine schwierige Tochter ist eine Tochter, die erst einen
Mann aus Ghana anschleppt, dann einen jungen Arzt aus
Singapur, dann einen Mathematikstudenten aus St. Peters-
burg und schlussendlich einen Teppichhdndler aus Damas-
kus. Aber den tauschte sie dann doch noch gegen einen
Studierten. Sie wollte natiirlich alle heiraten, und ich habe
gezittert, sage ich Thnen, dass sie ein Kind kriegt, egal von
wem. Das, junger Mann, ist eine schwierige Tochter. Wobei
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ich Thnen die sechs oder acht Kerle, die zwischendrin in
meinem Haus auftauchten, verschwiegen habe.«

»Und den Studierten aus Damaskus hat sie geheiratet?«
Ein Lehrer hatte einmal formuliert: Probieren Sie vor der
Ankunft Thre Maske aus. Sie muss nahtlos passen.

»Oh nein, so einfach geht es bei ihr nicht. Sie sagt, sie
will ihm nur nahe sein fiir den Fall, dass er heiraten will.
Aber ich habe einen ganz anderen Verdacht.« Sie sah ihn
von der Seite an und entschied: »Na ja, Sie sind alt genug,
damit umzugehen. Ich denke, dass er sie sich als Geliebte
hilt — bis irgendein dummes Ding auftaucht, das er heira-
ten muss, weil seine Sippe das beschlossen hat. Ich habe
gehort, die Syrer sind in diesen Dingen schrecklich unkul-
tiviert.«

»Das konnte stimmen«, kommentierte Miiller trocken.
»Was hat der Kerl fiir einen Beruf?«

»Denken Sie nur«, sagte sie mit runden, naiv schim-
mernden Augen, »der Kerl ist tatsdchlich ein Agrarwissen-
schaftler, ein leibhaftiger Doktor. Und er arbeitet sogar fiir
den Staat, wird aber natiirlich lausig bezahlt.«

»Na, so wasl«, erwiderte Miiller.

Dann rollte die Maschine an, und er hielt der Dame sei-
ne rechte Hand hin. Sie legte ihre Linke hinein und strahl-
te. »Das ist sehr nett!«

»Sie sollten autogenes Training versucheng, riet er. »At-
men Sie ganz flach, und konzentrieren Sie sich auf die linke
Schulter. Kénnen Sie das?«

»Na sicher!«, antwortete sie entriistet, als sei sie beleidigt.

»Spiiren Sie Thre Schulter?«

»Ja.«

»Schlief}en Sie die Augen. Dann gehen Sie in diese Schul-
ter hinein und spiiren, wie sie warm wird. Wohlig warm.
Lassen Sie sich Zeit, und wenn Sie die Wérme spiiren, dann
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sagen Sie es mir. Ganz locker, und kein Gedanke mehr an
die schwierige Tochter.«

»Ja.«

Die Piloten gaben Vollgas, der Vogel begann schnell zu
werden und stieg endlich steil auf.

»Sie sind ein Trickser!«, stellte sie nervos fest.

»Das auchg, grinste er. »Sie konnen sich, wenn Sie das
tiben, in Stresssituationen miihelos ruhiger stellen. Uben
Sie es, und Sie werden irgendwann keine Flugangst mehr
haben.«

»Sind Sie Psychologe?«

»Nein«, sagte Miiller. »Handelsvertreter. Négel, Zangen,
Hammer, Schrauben, Schlagbohrer, Excenterschleifer,
Kreissagen, Beschlidge aller Art. Die wirklich wichtigen Din-
ge im Leben.«

»Entziickend!«, hauchte sie nervos.

Am Flughafen von Damaskus angekommen, nahm Miiller
ein Taxi und lief sich ins Hotel fahren. Er packte seinen
Koffer aus und ging dann in die Halle hinunter. Er benutz-
te selten den Lift, sondern betrachtete jedes Treppenhaus
als eine Moglichkeit, seine Kondition zu starken.

Unten nahm er ein Taxi zum groflen Basar und schlen-
derte dann scheinbar ziellos durch die engen Gassen.

Das zweimalige Aneinandervorbeilaufen klappte rei-
bungslos, kein Zeichen, dass irgendetwas falsch lief. Miiller
setzte sich an ein kleines Tischchen. Der schibige Plastik-
koffer wirkte unter dem Plastiktischchen wie das abstof3en-
de Abbild einer im Untergang befindlichen Kultur.

Dann kam der Unterprimaner mit seinem schlackern-
den, zogerlichen Gang und setzte sein Kofferchen neben
das von Miiller.

Es folgten ein paar alberne Schritte zum gegeniiberlie-
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genden Gewiirzkramer. Kurzer Blick in die Korbe mit all
den wohlriechenden Pulvern und Kérnern, die scheinbar
schwerwiegende Uberlegung: Was koche ich heute Abend?
Jetzt drehte er sich, kam heran, nahm ohne Blickkontakt
Miillers Koffer und verschwand.

Miiller blieb noch eine Weile sitzen, holte sich einen
Mokka, hatte Zeit, denn nichts trieb ihn. Dann 6ffnete er
den Plastikbehidlter und nahm die braune Papiertiite her-
aus. Als er ging, lief} er den kleinen Koffer einfach in eine
grole Abfalltonne fallen und klemmte sich die Papiertiite
unter den rechten Arm. Dann lieff er sich von einem Taxi
in das Hotel fahren und brachte das Geld in einem seiner
Musterkoffer unter.

Er rief erneut seine Mutter an, fragte sich aber vorher, ob er
das dirfe. Die Antwort lautete: Ich bin der Eisenwarenver-
treter Karl Miiller aus Hamburg, ich besuche Kunden in
Damaskus. Mein Privatleben findet weiter statt, also darf
ich mit meiner Mutter sprechen.

»Wie geht es dir jetzt?«

»Ich wiirde am liebsten im Krankenhaus bei ihm blei-
beng, sagte sie klaglich.

»Aber du weiflt doch, dass das nicht geht. Und er ist
stindig unter Beobachtung. Du konntest doch ohnehin
nichts fiir ihn tun.«

»Aber er wiirde bestimmt merken, dass ich neben seinem
Bett sitze.«

»Ja, du hast Recht. Aber es geht einfach nicht.«

Eine Weile herrschte Schweigen.

»Wo bist du denn eigentlich?«

»Im Auslandx, sagte er.

»Und wann kommst du heim?«

»Ubermorgen oder so«, antwortete er. »War Melanie da?«
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»Nein. Sie hat mich angerufen und mir gesagt, sie konne
nicht kommen, weil sie niemanden fiir Anna-Maria hitte.«
Und dann, ganz sanft: »Junge, ist da irgendetwas los?«

Es war nicht das erste Mal, dass sie das fragte, und er be-
trachtete das als eine nicht statthafte Einmischung. Sein
Vater hitte jetzt gemurmelt: Sie riecht so etwas.

»Nicht das Geringste«, antwortete er bestimmt. »Ich
melde mich morgen wieder. Und wenn Vater dich versteht,
sag ihm einen schonen Gruf$ von mir.«

»Aber, Junge, wir miissen reden.«

Einen Moment lang war er verwirrt. »Uber was?«

»Uber ihn, und wie er ... wie er war.«

»Er lebt, Mama.«

»Na ja«, antworte sie leise, dann war die Verbindung un-
terbrochen.

Er machte den Kontrollanruf bei Achmed, streng nach
Absprache.

Er sagte: »Dein Hammer- und Nigelmann ist in der
Stadt.«

Achmed reagierte enthusiastisch: »Hi, Karll«, brillte er.
»Und wann kommst du ins Geschift?«

»Ich denke, gegen neun, sagte Miiller.

»Warum kommst du nicht jetzt auf einen Wein?«

Hitte er statt Wein Kaffee gesagt, wire ein Treffen nicht
moglich gewesen. Wein bedeutete freie Bahn.

Achmeds Englisch wurde immer besser. Er hatte Miiller
gebeten, nur noch auf Englisch mit ihm zu sprechen. »Ich
muss iibeng, hatte er ernsthaft erkldrt und dann grinsend
hinzugefiigt: »Dein Arabisch wird in diesem Leben sowieso
nicht mehr brauchbar.«

»Kein Wein. Ich muss schlafen, mein Lieber. Bis morgen
frith.«
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Wenig spiter lief Miiller das Treppenhaus hinunter und
setzte sich ins Restaurant. Er af§ langsam und mit Genuss
und las dazu die Financial Times.

Vom Restaurant wechselte er in die Bar und trank einen
Whisky, um dem Pianisten zuzuhoren, der Glenn Miller
spielte und sehr schmalzig dazu sang. Der Pianist, das hatte
er bei fritheren Aufenthalten erfahren, stammte aus einer
judischen Familie in Ziirich und arbeitete gelegentlich fiir
den Mossad. Sein Klavierspiel war exzellent.

Gegen elf Uhr lief er hinauf in sein Zimmer, duschte und
legte sich in blauen Boxershorts auf das Bett. Er machte
sich einen Plan. Er wiirde um neun Uhr Achmed treffen.
Dann, nach etwa zwei Stunden, mit einem Taxi vier weitere
Eisenwarenhandlungen aufsuchen, die er um der besseren
Tarnung willen in sein Programm aufgenommen hatte. Er
konnte dort stets ohne Terminabsprachen aufkreuzen.

Er seufzte leicht, als er daran dachte, dass seine Tarnfir-
ma Iron GmbH, Hamburg, seit vier Jahren schwarze Zah-
len schrieb, sich sogar eine Vollzeitsekretirin leistete, die
keine Ahnung hatte, was er wirklich trieb.

Er lichelte. In Konferenzrunden pflegte er zu betonen:
»Miiller, selbststindig«, und erntete regelmiflig ein Grin-
sen. Er war nicht im Geringsten verkrampft, als er vor Mit-
ternacht einschlief.
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ZWEITER TAG

Er wurde durch ein Gerdusch geweckt, das er nicht sofort
bestimmen konnte, und wie iiblich war er ohne Ubergang
hellwach. Es war 2.15 Uhr. Er richtete sich auf. Das Ge-
rausch wiederholte sich. Es war der sehr hohe Angstschrei
einer Frau, nur wenig gedimpft, es musste aus einem
Zimmer nahe dem seinen kommen.

Er ging zur Tiir, 6ffnete sie und starrte in beide Richtun-
gen auf den Flur. Ein drittes Mal kam der Schrei. Miiller
war jetzt sicher, dass er aus dem nichsten Zimmer links
von ihm kam.

Dann wurde die Tir heftig aufgerissen, es gab einen
Knall. Eine gelbe Lichtbahn fiel in den Flur. Kleider, Frau-
enkleider, ziemlich grell in Rot und Pink, flogen aus dem
Zimmer. Dann schoss eine nackte Figur wie eine Kanonen-
kugel hinterher, und ein Mann schrie wutentbrannt: »Du
miese Nutte!«

Die Frau knallte gerduschvoll an die Tir gegentiber,
sackte zusammen und kauerte sich auf den Boden.

Es war plotzlich sehr still.

Miiller ging zu der offenen Ttiir und starrte in das Zimmer.

Ein Mann stand breitbeinig etwa einen Meter von der
Tiir entfernt und starrte blass vor Wut aus schmalen, dunk-
len Augen. Er war fast eins neunzig grofs.

»He«, sagte Miller auf Englisch. »Nun vertragt euch
doch wieder.«
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In diesem Moment begann sich die Frau hinter ihm zu
bewegen, sie kroch auf allen vieren auf dem Boden herum
und raffte ihre Kleider zusammen.

»Mir fehlt meine Uhr, erklirte sie.

Sie blutete heftig aus der Nase und aus dem linken Ohr.

»Du elende Saul«, schrie der Mann vor Miiller und
duckte sich ab, um unter ihm durchzutauchen und erneut
auf die Frau im Flur loszugehen.

»Nicht doch!«, sagte Miiller und stellte sich in den Weg.

Er zog tibergangslos das rechte Knie mit aller Gewalt
hoch in den Schritt des Mannes. Der versuchte zu schreien,
offnete grotesk lautlos den Mund, weil er keine Luft mehr
hatte.

Dann fasste Miiller ihn unter beiden Achseln, hob ihn an
und schleuderte ihn mit aller Gewalt links an sich vorbei
gegen die Schmalseite des Tirblattes. Der Mann gab einen
dumpfen Ton von sich und war augenblicklich bewusstlos.

»Holen Sie sich die Uhrg, sagte Miiller ganz ruhig. »Und
dann raus hier.«

Irgendwo hinter ihnen niherten sich Menschen auf dem
Flur, die laut sprachen, irgendetwas riefen.

Die Frau lief an Miiller vorbei in den Raum, nahm etwas
vom Tisch, drehte sich um und kam zurtick.

»Ins Zimmer nebenan, sagte Miiller. »Schnell.«

Er schob die Frau in sein Zimmer und schloss hinter ih-
nen beiden ab. Er bedeutete ihr, leise zu sein, und ging mit
ihr ins Bad. Auch diese Tiir schloss er.

Drauflen auf dem Flur sprachen Minner miteinander,
abgehackt und aufgeregt laut. Sie sprachen arabisch, und
Miiller konnte nicht genug verstehen. Jemand rief aufge-
regt: »Doktor!« und dann: »Ambulanz!«

Es klopfte an seine Tiir.

Er wartete ein paar Sekunden, ehe er 6ffnete.
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Der Mann war etwa vierzig, trug einen grauen Anzug,
ein weiles Hemd, eine dunkelrote Krawatte. Auf dem An-
zugsrevers prangte ein Schild »Security«.

»Es tut mir Leid, Sir. Wir haben einen Notfall im Neben-
zimmer. Da liegt ein Bewusstloser. Haben Sie irgendetwas
bemerkt?«

»Jemand hat geschrien, nickte Miiller. »Es horte sich an
wie eine Frau. Aber gesehen habe ich sie nicht.«

»Dann ist sie weggerannt, stellte der Wachmann ver-
wundert fest. »Also muss die Frau ihn zusammengeschla-
gen haben. So wasl«

Miiller zuckte die Achseln. »Kann ich Thnen noch ir-
gendwie behilflich sein?«

»Oh nein, nein, danke. Das geht schon in Ordnung. Aber
der Mann muss dringend ins Krankenhaus. Das wird leider
wieder etwas Larm geben.«

»Das stort mich nicht«, sagte Miiller. »Falls ich helfen
kann, klopfen Sie einfach.«

»Danke fir Thr Verstindnis, Sir«, antwortete der Mann
und wandte sich ab.

Miiller fragte sich leicht irritiert, was Krause wohl zu all
dem sagen wiirde, aber immerhin konnte es zu Miiller-
Eisenwaren passen, eine Edelnutte zu beschiitzen. Und es
hatte entschieden gut getan, etwas Dampf abzulassen.

Er schloss die Ttir seines Zimmers und drehte den Riegel zu.

Die Frau kam aus dem Bad. Sie hatte sich angezogen und
das Blut abgewaschen. In voller Kriegsbemalung strahlte sie
ihn an. Sie sagte bewundernd: »Ich habe noch nie jeman-
den erlebt, der so schnell und brutal ist wie Sie.« Ihr Eng-
lisch war nahezu perfekt.

Dann beugte sie sich vor, entdeckte die Risse in ihrer
Strumpthose und begann, laut und unflitig auf Franzosisch
zu fluchen.
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»Hey«, sagte Miiller ganz leise, weil er wusste, dass laute
Leute nur durch leise Tone erreichbar sind. Sicherheitshal-
ber sprach auch er jetzt franzosisch. »Seien Sie leise. Wir
dirfen keinen Lirm machen. Gleich marschiert hier ein
Trupp Sanititer durchs Geldnde, und ich bin ein ehrbarer,
allein reisender Familienvater.« Dann sah er sie an und
fragte fliisternd: »Was kosten Sie eigentlich, Schwester?«

»Das ist Verhandlungssache.« Sie grinste. »Ich heifle Lu-
lu.« Vielleicht war sie fiinfundzwanzig, vielleicht dreif3ig,
und ihre Augen sagten, dass nichts auf der Welt ihr fremd
war.

»Schoner Kiinstlername. Wer ist der Mann nebenan?«

»Irgendein reicher Trottel. Hat mich gebucht.«

»Und wieso gab es Krach?«

»Weil er was wollte, was ich niemals liefere. Das Dreck-
schwein. Und dann wollte er mich um mein Geld beschei-
Ben, fing an zu schreien und schlug mich. Dann rief er
beim Empfang an und sagte: Entfernen Sie diese Nutte!«

»Kommt so etwas oft vor?«

»Oh nein. Das ist ein gutes Haus hier, ich stehe im Ad-
ressbuch vom Portier. Das ist eine verdammt gute Position.
Und wie komme ich jetzt hier raus?«

»Wir warten, bis sie den Mann abgeholt haben. Dann
bringe ich Sie runter.«

»Wir konnen aber nicht durch die Halle«, sagte sie
angstvoll.

»Ein Hotel ist immer offen«, bemerkte er. »Ich bin ein
Spezialist fiir Hotelausginge.«

»Na ja, wenn das so ist. Ist in der Minibar ein Schnaps?«

»Schauen Sie nach, und nehmen Sie sich einen. Aber nur
einen.«

»Was glaubst du, wie viel ich schlucken kann, ohne dass
du es merkst?«
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»Ich sagte: einen. Und nicht mehr. Und wenn jemand an
der Tir klopft, gehst du ins Bad, klar?«

»Und dann machst du wieder bummbumm, und alle
liegen flach.« Sie lachte heiser. »Du bist vielleicht eine
Type.«

Miiller lichelte und sah ihr zu, wie sie laut und unbe-
kiitmmert eine winzige Flasche Whisky schliirfte und sich
dann brav in einen Sessel setzte.

»Tut das Ohr noch weh?«

»Nicht schlimm, aber ich hore auf dem Ding nicht mehr.
Es rauscht.«

»Das geht vorbei«, sagte er. »Bist du schon lange in der
Stadt?«

»Nein, zwei Jahre erst. Vorher war ich in Beirut, und
Sheela, meine Freundin, sagte: In Damaskus kannst du
mehr Kohle machen.«

»Und? Machst du?«

»Es ist nicht schlecht«, erklirte sie. »Aber ich kann nur
noch zehn Jahre arbeiten, und dann muss alles gelaufen
sein, und ich muss das Geld haben fiir eine Kneipe oder
so.« Sie hob das Gesicht, sah offensichtlich in eine goldene
Zukunft und strahlte: »Oder ich lass endlich meine eigenen
Pferdchen laufen. Und auch Jungs dazu.«

»Und die Scharia?«, fragte Miiller sanft.

»Die braucht auch erleichterte Minner, oder?«

Er gab ihr Zeichen, leise zu sein, denn nun horte man
wieder Minner auf dem Flur. Sie diskutierten auf Arabisch,
dann quietschte es, und eine Stimme befahl: »Anheben!
Drei, zwei, eins, jetztl« Wieder quietschte es, dann rollte
etwas dumpf tiber den Teppichboden. Die Gerdusche wur-
den leiser und entfernten sich.

»Wir konnen«, meinte Miiller.

Sie stiegen gemichlich und stumm im Treppenhaus hin-
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unter, tasteten sich leise vor bis in die Tiefgarage, und
selbstverstidndlich gab es eine offene Tiir.

»Du hast eine Nummer gut, sagte sie. »Du bist wirklich
klasse.«

»Vergiss es«, meinte er. »Und ich weifd rein zufillig, dass
du seine Brieftasche geklaut hast. Sei so klug, nimm das
Geld heraus und schmeif3 sie einfach weg.«

Sie starrte ihn an und wisperte: »Oh Mann!« Dann ging
sie davon.

Miiller erwachte um sechs Uhr und fiihlte sich ausgeruht.
Er machte einige Dehniibungen und versank dann in seiner
iiblichen morgendlichen Konzentration.

Einer seiner Lehrer hatte mal geduflert: »Leere morgens
deine Seele, so wie die Leute frither ihre Pisspotte geleert
haben.«

Miiller fiihlte einen vagen Arger, weil ihm das seit Mona-
ten nicht mehr gelang. Er schlief mit den Argernissen seines
Lebens ein und erwachte wieder damit. Das stimmte ihn
melancholisch, und eigentlich konnte er sich Melancholie
nicht leisten.

Es schien unausweichlich, dass er sein Kind verlieren
wiirde, dass eines Tages der Satz fallen wiirde: »Aber Anna-
Maria bleibt selbstverstindlich bei mir.« Und mit Sicher-
heit wiirde seine Mutter feststellen: »War das denn not-
wendig, Junge?« Sein Vater, auch das war sicher, wiirde
nichts sagen, mit grauem Gesicht an seinem Schreibtisch
hocken und in den Garten starren. Wenn seine Mutter ihn
fragen wiirde: »Was hiltst du denn davon?«, wiirde er mit
mithsam unterdriickter Wut antworten: »Meine Meinung
interessiert doch eh keinen.«
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Vorausgesetzt, dieser Vater lebte dann noch.

Diese gottverdammten Konjunktive, dieses ewige »wiir-
de« im Leben, fluchte Miiller. Und diese gottverdammte
Trutzburg von Vater, diese uneinnehmbare Festung. Dieser
schrecklich arrogante Peitschenhieb: »Du bist der Sohn ei-
nes Schuldirektors, du hast alle Moglichkeiten, stattdessen
machst du gerade einmal Abitur und wirst dann Polizist!«

Plotzlich verspiirte er den dringenden Wunsch, mit die-
sem Vater zu sprechen, irgendetwas zu sagen, eine Gemein-
samkeit zu beschworen.

Er rief die Klinik in Berlin an.

Er geriet an eine Krankenschwester, die muffig und atem-
los duflerte: »Ach Gottchen, bei Threm Vater war ich noch
gar nicht. Kénnen Sie in einer Viertelstunde noch einmal
anrufen?«

Und Krause? Was wiirde er sagen? Konzentrieren Sie
sich auf das, was vor Ihnen liegt. Vergessen Sie alles andere.

Sie wiirden miteinander reden, und Krause wiirde uner-
bittlich auf den Punkt zusteuern, der da lautete: »Machen
Sie eine Pause in der Ehe, nehmen Sie Abstand. Wir haben
da ein preiswertes kleines Apartment ganz in der Nihe.«

Bei Svenja war das ganz genauso gelaufen.

Svenja. Niemand schien zu wissen, ob sie tiberhaupt
noch lebte. Niemand sagte ein Wort. Sowinski hatte vor
Wochen angedeutet, sie habe »maoglicherweise Schwierig-
keiten« in Nordkorea, und eigentlich hitte sie vor zwei
Monaten zuriickkehren miissen. Nichts war geschehen, als
gibe es sie nicht mehr. Svenja, die Frau mit dem stillen Ge-
sicht, die einen so unglaublichen Mut besafs und die einmal
erzdhlt hatte, sie fiihle sich eigentlich iiberall im Feindes-
land, aufler dort, wo Kinder spielten.

Und Melanie. Sie wiirde niemals kommen und sagen:
»Wir trennen uns, wir lassen uns scheiden« oder irgendet-
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was in diesem Sinn, dachte Miiller verbittert. Eine Ehe war
fiir sie so etwas wie ein verbindlicher, lebenslang verpflich-
tender Sparplan. Gewiss, sie war eine begehrenswert schone
Frau, aber sie lebte damit, als sei es ihre alleinige Aufgabe,
so zu erscheinen — eine Barbie auf Ewigkeit. Sie sprachen
nicht mehr miteinander, sie schliefen nicht mehr mitein-
ander, sie teilten das Leben nicht mehr.

Sofort musste Miiller an Anna-Maria denken, zwischen
ihnen mit ihrem sprudelnden Lachen, mit ihren kleinen
Fingerfertigkeiten, wenn sie mithsam und hartnickig eine
neue Kette aus winzigen Plastikperlen reihte, wenn sie sag-
te: »Papi, das musst du tragen. Das ist eine Freundschafts-
kette.«

Er hielt inne, er konzentrierte sich auf seinen Atem, liefS
ihn gleichmiflig stromen. Er sah auf die Dicher der Stadt,
die rotgolden schimmerten, die schwarzen Linien dazwi-
schen, die Straflen und Gassen waren, die hochragenden
Kuppeln der Moscheen, die wie Inseln wirkten. Und iiber
all dem der sanft rauschende Larm der erwachenden Stadt.

Hatten sie eigentlich jemals Klartext geredet? Hatten sie
gesagt, wir wollen wissen, wie es weitergeht? Hatten sie ge-
fragt: »Wieso lauft bei uns nichts mehr?« Oh nein, sie gin-
gen verdammt zivilisiert miteinander um. Nur einmal hatte
er etwas gesagt. An einem frithen Sonntagmorgen hatte er,
trige im Bett liegend, bemerkt: »Ich wiirde gern in eine
Kirche gehen.« Sie hatte ihn sekundenlang angestarrt, als
sei er ein Fremder. »Wieso Kirche? Du gehst doch nie in
Gottesdienste.« — »Ich gehe hdufig in Kirchen, hatte er ge-
sagt und gleichzeitig den heifSen Strahl eines Schuldgefiihls
bemerkt: Sie weify nichts davon, sie weifd nichts von mir.
»Ich bin nicht scharf auf Gottesdienste, auf die Predigten,
auf die ewige Wiederholung der angeblichen Forderungen
und Superangebote vom lieben Jesus. Mir reichen die Kir-
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chen, die Stille in ihnen.« Dann war eine fiir sie klassische
Frage gefallen. »Und? Was machst du mit der Stille?«

»Ich hore ihr zu und werde ruhigg, hatte er geantwortet.
Er war einen Schritt weitergegangen, hatte scheinbar zu-
sammenhanglos die Frage gestellt: »Was ist zum Beispiel
mit uns? Warum schlafen wir nicht mehr miteinander? Du
greifst nicht mehr nach mir.« Da war sie zusammenge-
zuckt, hatte sich abgewendet, war im Bad verschwunden.
Ende der Vorstellung.

Und er? Er war ins Kinderzimmer gegangen, auf Zehen-
spitzen, hatte Anna-Maria in ihrem zerwiihlten Bettchen
betrachtet, hatte an den deutschen Liedtext gedacht: Sie
sieht so siiff aus, wenn sie schlift ...

Jetzt stand er auf dem kleinen Balkon vor seinem Zim-
mer und fragte sich, ob das heutige Treffen mit Achmed ei-
ne vollkommen neue Phase einleiten konnte. Was wiirde er
zu erzihlen haben? Eine dieser Katastrophenketten? Wir
haben die Rakete der Nordkoreaner, wir konnen Scud-C-
Raketen alleine bauen, wir kriegen iranische Hilfe, wir fe-
gen Israel vom Erdball.

Er trat in das Zimmer zurtick und legte sich auf das Bett,
um an die Decke zu starren.

Er mochte sich nicht in diesem wilden, wiitenden Zu-
stand, er fithlte dann Hass in sich aufsteigen. Wie hatte
Krause formuliert? »Steigen Sie aus, wenn Sie wiitend sind,
Wut macht Sie angreifbar. Versuchen Sie, wieder sachlich
zu werden, das nichste Ziel ganz kiihl anzupeilen.« Du lie-
ber Himmel, der Mann hatte gut reden.

Er ging um acht Uhr ins Restaurant, um zu frithstiicken,
er afl wie immer Joghurt mit Friichten, und er horte wie
immer mit dem Essen auf, ehe er satt war. Das war der erste
kleine Sieg des Tages.

54



Um Viertel vor neun stieg er mit den zwei schweren Vertre-
terkoffern in ein Taxi und lief} sich an den Siidrand des Ba-
sars fahren, ungefihr einen Fufiweg von zehn Minuten von
Achmeds Geschiift entfernt.

Er fiihlte sich wohl in diesem Gedringe, in dem einer auf
den anderen nicht zu achten schien, ausgenommen die
Diebe. Er winkte einem Jungen, der mit einem kleinen Kar-
ren auf Kunden wartete. Er sagte: »Die beiden Koffer hier!«

»Natiirlich, Sir«, sagte der Junge und lud die Koffer auf
den Karren. Dann pfiff er laut und falsch einen US-Schlager.

Miiller ging langsam, schaute hier und da in Auslagen,
priifte ein Gewlirz, besah sich eine Wurst und blieb dann
linger bei einem Devotionalienhdndler stehen, der Heili-
genbildchen der kitschigen Sorte fiir Griechisch-Orthodoxe
anbot, aber auch holzgerahmte Farbdrucke von zahllosen
Rechtsgelehrten und Michtigen des sunnitischen Islam.

Von diesem letzten Standpunkt aus konnte er den Laden
von Achmed sehen, und Achmed sah ihn.

Dann bedeutete Miiller dem Jungen, ihm weiter zu fol-
gen, umkreiste die nidchsten Verkaufsstinde, kam auf der
Riickseite von Achmeds Laden an, sah schliefRlich Achmed
die schmale Strale queren und im Obstgeschift gegeniiber
verschwinden.

Er sah, wie Achmed das Obstgeschift verlief3, eine Oran-
ge spielerisch hochwarf und wieder auffing.

Miiller schlenderte noch ein wenig weiter und kehrte ex-
akt zehn Minuten spiter zu Achmeds Laden zuriick, liefl
den Jungen die Koffer hineintragen und bezahlte ihn dann.

»Mein deutscher Hammer, strahlte Achmed, was so viel
hiefl wie: Alles klar!

Sie umarmten sich.

»Wie geht es Nour und den Kindern?«, fragte Miiller.

»Fantastischl«, antwortete Achmed. »Sie fragen, ob du
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heute Abend kommst. Auf einen Wein. Vielleicht ein we-
nig Spafs haben.«

»Mal seheng, sagte Miiller leichthin. »Schliefilich gibt es
noch Konkurrenten von dir, die auch beliefert sein wollen.
Mal sehen.« Jetzt die ganz unverfingliche Feststellung: »Ich
kann keine Schrauben mehr sehen, konnen wir einen Kaf-
fee trinken oder irgendetwas in der Art?«

»Aber jal«

Achmed war ein schmaler Mann in Jeans und einem
schneeweiflen Hemd, einen Kopf kleiner als Miiller. Er
wirkte flatterig, was noch niemals vorgekommen war. Aber
diese Nervositit, so schien es Miiller, barg keine Furcht.
Groteskerweise hatte Miiller sekundenlang das Gefiihl, dass
er storte.

Achmed griff nach Miillers rechtem Ellenbogen und
drehte ihn zu einem Tischchen.

Diese Griffe erlaubte er sich oft, er brauchte korperliche
Bertthrung, und Miiller hatte anfangs Schwierigkeiten da-
mit gehabt, weil er genau das scheute.

»Da kannst du deine Sachen ausbreiten, dann gehen wir.«

Miiller 6ffnete beide Musterkoffer und legte bedachtsam
sein Angebot aus, lauter neu entwickelte Dinge: harte
Bohreinsdtze, Ndgel aus noch unbekannten Legierungen,
Hammer aus Kunststoff mit runden und eckigen Kopfen.
Ein paar hochmoderne kleine Maschinen, eine ganze Gar-
nitur teurer, verschnorkelter Schrankbeschlige, wie die Sy-
rer sie liebten.

»Es sind gute Sachen, weif$t du. Dann habe ich noch
Schrauben mit Linksgewinde und rechtsdrehenden Siche-
rungseinsdtzen. Du musst nur aussuchen, und du hast wie
immer viel Zeit dazu. Hier sind deutsche Pflaumen fiir
dich.« Er driickte ihm die Papiertiite mit dem Geld, die er
in einem der Koffer verstaut hatte, in die Hand.
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Achmed sagte artig Danke, verzichtete auf jede Clowne-
rie, packte die Papiertiite beinahe achtlos in eine Schubla-
de, die er abschloss. Dann pfiff er grell, und ein junger
Mann in einem blauen Arbeitskittel kam aus der Tiefe des
Ladens herbeigelaufen.

»Pass auf die Dinge hier auf«, sagte Achmed, »sonst reifst
dir mein Freund den Kopf ab.«

Jetzt war Miiller-Zeit, jetzt musste Miiller bestimmen,
wo sie miteinander sprechen wiirden. Bei den normalen,
routineméfligen Treffs, bei denen wenig auszutauschen
war, reichte ein ausgiebiges Schlendern durch die Gassen
um den Basar und scheinbar harmloses Plaudern in einer
Sprache, die sich an lange vereinbarten Codewértern orien-
tierte. Bei diesem Treff musste es ein kleines Lokal sein, von
denen es hier viele gab und die Miiller alle ganz genau
kannte.

Er dachte an ein Café, in dem vorwiegend junge Leute
verkehrten, in dem immer ein Fernseher lief, in dem man
widerliche Brotfladen mit fettigem Hammelfleisch essen
konnte und in dem jeder iiber vierzig auffiel. Es hief} Chez
Gilbert und war angeblich die matte Erinnerung an einen
verriickten Franzosen, der einmal versucht hatte, in Da-
maskus elegante Damen in elegante Roben zu hiillen. Im-
mer, wenn das nicht funktioniert hatte, war Gilbert hier
aufgetaucht und hatte sich bis zur Bewusstlosigkeit betrun-
ken und dazu unaufhorlich geweint.

Es bestand durchaus die Gefahr, dass Achmed auf beiden
Seiten des Zauns spielte, und so fragte Miller kiihl: »Ir-
gendetwas, was ich wissen sollte? Irgendein Sender an dir,
ein Mikro, irgendein faules, mistiges Stiick Elektronik?«

»Ich bin clean«, antwortete Achmed grinsend.

Noch eine ganze Zeit lang, nachdem Miiller Achmed an-
geworben hatte, hatte er ihn jedes Mal in einem Neben-

57



raum griindlich abgeklopft. Unweigerlich hatte Achmed
dabei in den hochsten Tonen gewimmert: »Gott, meine Ei-
erl« Seit vier Treffen hatte Miiller auf die Untersuchung
verzichtet, hatte Achmed dadurch mehr Bedeutung gege-
ben, mehr Gleichheit, durchaus mehr Freundschatft.

»Lass uns gehen, sagte er, und sie begannen, durch den
Basar zu schlendern. »Was treiben deine S6hne?«

»Das meiste erfahre ich nie«, sagte Achmed. »Aber sie
sind gut, gute Typen, weifdt du.«

»Und wollen sie nach wie vor Medizin studieren?«

»Na ja, der Altere schon. Der Jiingere will mehr Richtung
Jura. Soll mir recht sein. Und wie geht es deiner Anna-
Maria?«

»Gut, sehr gut. Sie hat mir eine Freundschaftskette mit-
gegeben aus roten und blauen Perlen. Ich muss sie tragen,
sonst kriege ich Priigel.« Er streifte den Armel seines Ja-
cketts zuriick. »Melanie arbeitet weiter in der Bank, ver-
dient gute Kohle.«

»Und die Eltern?«

»Mein Vater liegt im Krankenhaus. Schlaganfall. Das ist
nicht gut, das ist beschissen. Sie konnen nicht sagen, ob er
iiberlebt.«

Achmed tinzelte einen Schritt zur Seite und sah ihn an.
»Du bist stinksauer auf den Vater, nicht wahr?«

»Ja, bin ich irgendwie. Wir haben tiber so viele Sachen
nicht gesprochen. Es passiert plotzlich, weifdt du, und du
denkst, das kann er doch nicht bringen, nicht jetzt und von
heute auf morgen. Aber so lduft das.« Er dachte zufrieden:
Achmed ist hochkonzentriert, er riecht so was, Achmeds
Einfiihlungsvermogen ist grandios.

Sie schlenderten am Chez Gilbert vorbei, und Miiller sah
aus den Augenwinkeln, dass der Tisch, an den er gedacht
hatte, frei war. Es war ein Tisch fiir zwei Personen unmit-

58



telbar an der schaufenstergrofien Scheibe zur Strafle hin.
Das war gut.

Dann entdeckte er an der Scheibe ein schwarzes, kreis-
formiges Gerdt, nicht grofler als fiinf Zentimeter im
Durchmesser. Ein diinner Draht fiithrte hinaus, lief unten
an der Scheibe entlang und verschwand im Raum. Ein-
bruchsicherung, dachte er automatisch, zu riskant. Kann
auch etwas anderes sein. Also nicht hier.

Sie schlenderten weiter, hatten nicht mehr als zehn
Schritte gemacht, als Achmed mit einem heiteren Unterton
bemerkte: »Die neue Einbruchsicherung stort dich, nicht
wahr?«

»Natiirlich.« Miiller nickte. »Komm, gehen wir zu Atta und
essen einen Salat oder so was.« Achmed war tatsichlich ein
idealer Spion.

Das Atta war nur hundert Meter weiter, und sie fanden
einen kleinen Tisch an der Hauswand im Schatten, weit ge-
nug von anderen Tischen entfernt, sodass sie gedimpft re-
den konnten.

Sie setzten sich, ein junger Mann erschien und fragte
nach ihren Wiinschen. Sie bestellten Wasser und Tee und
einen scharfen Salat mit einer Pfefferwurst und warteten,
bis alles auf ihrem Tisch stand.

»Wie geht es Onkel Hussein?«, fragte Miiller.

»An sich sehr gut, denke ich. Ich habe ihn vor drei Tagen
getroffen. Aber er ist sehr aufgeregt, er kann keine Sekunde
still sitzen. Und er redet iiber Sachen, iiber die er norma-
lerweise niemals redet.« Dann starrte er unvermittelt in ei-
ne Ferne, von der Miiller nichts wusste.

»Heif$t das, die Amerikaner, mit denen er zusammenar-
beitet, haben etwas gefunden?«

Ein ruckhaftes Bewegen des Kopfes, wieder auf der Erde.
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Achmeds Licheln war geradezu strahlend. »Sie haben etwas
gefunden.«

»Reden wir von Erdol?«

»Aber jal«, strahlte Achmed. Im gleichen Moment er-
losch dann der Glanz in seinen Augen, sein Gesicht wurde
wieder starr. Aber diesmal stand eine unruhige Frage darin.

»Das freut mich aber«, sagte Miiller. Er drehte sich nicht
um, aber hinter ihm musste irgendetwas sein, was Achmed
beunruhigte. Miiller konnte drei besetzte kleine Tischchen
sehen und den Eingang zu Attas Lokal. In seiner Erinne-
rung war hinter seinem Riicken nichts, kein Tisch, kein
Stuhl, nur das alte Pflaster etwa eine Héduserbreite lang. Da
war aber auch eine Haustiir, in Braun oder Dunkelgriin.
Dann horte er das Knarren.

»Lass uns bezahlen, wir gehen, entschied er.

Achmed nickte nur und ging zu Atta rein, um zu bezah-
len. Dann schlenderten sie weiter.

»Da war jemand an der Tiir«, sagte Achmed. »Oder nein,
jemand war hinter der Tiir.«

»Du hast alles gecheckt? Alles sauber? Weifd jemand von
dem Treff?«

»Niemand.«

»Aber deine Frau?«

»Sie weifs, dass du hier bist, aber nicht, wann wir uns tref-
fen. Und sie weif immer noch nichts von deinem Beruf.«

»Wenn es uns betraf, wer konnte es sein? Was sagt man
S0%«

»Na ja, die Israelis sind stark vertreten, aber das waren
sie bekanntlich immer schon. Der neue Mann der Israelis
heifdt angeblich Zvi. Er baut ein neues Netz, heifit es. Ich
weif noch nicht, wie er aussieht und welchen Arbeitsna-
men er fihrt, aber ich weif$ sicher, dass sie drei Manner ab-
gezogen und sechs dafiir geschickt haben.«
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»Woher weif$t du das?«

»Von meinen kleinen U-Booten. Sie sagen, dass eine
Computerfirma in Latakia gegriindet wurde. Von einem
Mann, der aus Zypern kam und der Mustafa heiflt. Die
Firma heifft Compudicta. Und sie machten einen gewalti-
gen Fehler. Sie stellten einen Mitarbeiter ein, der vor vier
Jahren in Kairo aufgeflogen ist. Fiir die Israelis. Also einen
Bekannten. So etwas ist immer dumm.«

»Heifst das, dass die Israelis hier aufriisten?«

»Frag mich etwas Leichteres. Konnte sein, dass sie fiir die
Amis hier Riickendeckung aufbauen. Und die werden im-
mer nervoser, und sie werden hier die nichste Sauerei an-
richten. Und Onkel Hussein hat tiber all das geredet wie
ein Springbrunnen. Onkel Hussein ist sauer auf die
Scheiflamerikaner.« Er lachte leise. »Das kannst du dir
nicht vorstellen: Normalerweise muss ich so etwas immer
miithsam aus ihm rauskitzeln, aber diesmal habe ich keine
einzige Frage stellen miissen, er redet plotzlich wie ein
Buch.«

Dann wurde sein Blick unvermittelt wieder starr, und er
war in einer Welt, die Miiller verborgen blieb.

»Du willst sagen, die Amis wollen in den Iran?«

»Sie gehen rein, heiflt das.« Achmed hatte Miihe, wieder
auf den Teppich zu kommen, seine Lider flatterten.

»Jetzt mal langsam. Sie sind im Irak, nicht im Iran.«
Miiller wurde konkreter. Er durfte Achmed nicht herum-
tinzeln lassen, und Achmed liebte das Herumtinzeln in va-
gen Andeutungen. Achmed war von irgendetwas erfullt,
iiber das er nicht sprechen wollte.

»Ich wiirde lieber einen Tee trinken«, murmelte Ach-
med. Das war der Code, nichts mehr von Bedeutung zu sa-
gen, sich irgendwo niederzulassen, wo die Welt vollkom-
men tibersichtlich war.
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Schliefilich gingen sie in eine Teestube, die gihnend leer
war. Sie setzten sich an einen kleinen Tisch im Eck, sodass
sie beide eine Wand im Riicken hatten. Eine Frau kam, sie
bestellten Tee und siifles Gebick.

»Also gehen Amerikaner in den Iran?«

»Langsam, langsam. Unsere Grenzschutz-Wiistenbrigade
hat normalerweise etwa zweitausend Mann. Das weif3t du.
Es ist sicher, dass die Einheit fast verdoppelt wurde. Und es
ist auch sicher, dass sie Leute in der nordwestlichsten Ecke
konzentriert haben, also um Kamishli herum.«

»Moment, Moment, hast du einen glaubwiirdigen In-
formanten?«

»Onkel Hussein, falls dir das reicht. Ich sagte doch, dass
er plotzlich redet wie ein Buch. Sie bringen Amis oder Leu-
te, die fiir die Amis arbeiten, erst in den Norden des Irak,
wo die CIA schon seit dem zweiten Golfkrieg ein kleines
Kommando unterhilt. Und von da aus, immer dicht an der
tirkischen Stidgrenze entlang, werden jetzt die Gruppen in
den Iran gebracht.«

»Herrgottl«, fluchte Miiller. »Du kannst mir doch nichts
vom Pferd erzihlen. Die Amis sitzen schon im Irak. Sie
miissen nicht durch den nordlichen Irak in den Iran ge-
schleust werden.«

»Aber genau das passiert«, widersprach Achmed, und er
lachte. »Mein Onkel Hussein sagt, die Amis haben fiinfzehn
Geheimdienste, und einer traut dem anderen nicht. Und er
ist stinksauer, weil das Ganze auf Kosten Syriens gehen
kann. Und da hat Onkel Hussein Recht. Aber du willst was
vom Erdol wissen.«

»Ja, will ich.«

»Sie haben also insgesamt sechs Bohrungen entlang der
jordanischen und irakischen Wiiste niedergebracht. Und
sie sind fiindig geworden. Es ist fantastisches Ol, schwefel-
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arm.« Er hob die Arme hinter den Kopf. »Mein Land wird
blithen, deutscher Freund.«

»Wer ist jetzt an den Quellen?«

»Die Amis natiirlich. Das heif3t, es sind Leute, die bei den
Saudis viele Freunde haben, und die Saudis haben viele
Freunde bei den Amerikanern. Es ist wie immer: Das Erdol
der Region gehort der Region, sagen die Politiker. Aber die
Anteile am Erlos liegen irgendwo in texanischen Safes. Und
die Russen wollen auch ihren Teil, weil wir ja bei den Rus-
sen Schulden haben, wie du sicher weifdt. Unser gesamtes
Militdr ist russisch ausgeriistet. Leider. Jedenfalls jubelt
Onkel Hussein, weil er hofft, dass wir jetzt unser eigenes
Raketenprogramm finanzieren konnen. Ohne Hilfe von ir-
gendwelchen westlichen oder 6stlichen Teufeln.«

»Ihr habt jede Menge Ostliche Teufel an der Festtafel,
sagte Miiller bissig.

»Weiflt du etwas iiber Olmengen?«

»Sie schdtzen, es reicht fur dreiflig Jahre bei rund sechs-
hundertfiinfzigtausend Barrel pro Tag.« Dann begann er lei-
se zu lachen und fragte: »Was wird dein Auflenminister da-
zu sagen? Und was erst der Wirtschaftsminister! Sie werden
dich kiissen und knutschen, und sie werden todsicher ihre
tief empfundene Freundschaft zu meinem Land entdecken.«

»Kannst du mir den Standort der Olquellen nennen?«

»Aber ja. Bei einem kleinen Berg namens al Tanf und
stidwestlich der Ortschaft Abu Kamal, Hochebene. Aber ich
warne dich, weil da eine Menge Geheimdienst herum-
schwirrt.«

»Oh, ich will keine Landpartie machen, ich will nur
Schraubenzieher verkaufen. Sag mal, was verschweigst du
mir eigentlich?«

Achmed bekam vor Empoérung runde Augen. »Warum
soll ich dir etwas verschweigen?«
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»Ich habe den Eindruckg, stellte Miiller ruhig fest.

»HOr mal, ich finde meine Ernte verdammt gut. Neues
Ol im Land und Amis, die im Iran einsickern. Das ist doch
keine Kleinigkeit.« Das kam vorwurfsvoll daher wie bei ei-
nem ertappten Kind.

»Es ist gut«, nickte Miiller, »aber es ist nicht alles. Kon-
nen wir iiber Zielsetzungen reden?« Er wartete eine Ant-
wort nicht ab. »Ich brauche die Firmennamen, unter denen
die Amerikaner bei den Olquellen operieren werden. Das
miissen andere Firmen sein als die der Versuchsbohrungen.
Am besten noch die Aktiengesellschaften dahinter. Und ich
brauche die Anzahl der Gruppen und die Gesamtzahl der
Minner, die in den Iran gegangen sind oder noch gehen
werden. Und von welchem amerikanischen Geheimdienst.
Und das Ganze so schnell wie moglich, bitte. Per Telefon
tiber Bestellcode Eisenwaren. Das ist verdammt dringend.
Und jetzt sag mir, was du auf dem Herzen hast.«

Achmeds Hinde flatterten wie Vogel. »Ich habe nichts
auf dem Herzen, verdammt noch mal. Ich weif3 nicht, wo-
von du sprichst.«

»Ich kenne dich gut, du kennst mich gut. Ich sage dir, du
kochst irgendetwas aus.«

»Hey, wir sind Freunde, oder? Ich wiirde dir sagen, wenn
irgendetwas ist. Es ist nichts, es ist alles beim Alten. Ver-
dammt noch mal, was soll schon sein?«

»Achmed, du hast das Geld nicht nachgezéhlt.«

»Du bist ein Freund, ich brauche nicht nachzuzihlen.«
Aber jetzt war er getroffen, und er sah Miiller nicht an.

»Hat Onkel Hussein etwas gemerkt?«

»Hat er nicht.«

»Hat irgendjemand dich kontaktiert? Konntest du dop-
pelt kassieren?«

»Nein, sicher nicht.«
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»Weiflt du eigentlich, welche Olférdergesellschaften bei
Onkel Hussein vor der Tiir stehen?«

»Nein, weifd ich nicht. Vermutlich die halbe Welt. Wahr-
scheinlich kaufen wir die Technik und férdern das Ol
selbst. Da ist zu viel Geld im Spiel, zu viel Einflussnahme,
zu viele Arschldcher, die auf Vorteile lauern.«

»Wo du Recht hast, hast du Recht. Hat Onkel Hussein
eigentlich gesagt, seit wann die amerikanischen Briider in
den Iran geschleust werden?«

»Er sagte seit vier Wochen. Und er sagte auch — ver-
dammt, das habe ich vergessen, zu sagen — er sagte auch,
dass die ersten drei Gruppen angekommen sind. Also ...«

»Also sind es mehr als drei Gruppen.«

»Ja, hort sich so an. Aber ich finde es heraus.« Er sah
Miiller an, als wolle er noch etwas sagen, schwieg aber.

Nach einer Weile murmelte Miiller: »Ich dachte, wir sind
Freunde.«

Achmed starrte auf den Tisch. »Sind wir auch. Mach es
mir nicht so schwer, Kumpel. Ich kann doch nicht beich-
ten, wenn ich nichts zu beichten habe.« Seine Stimme war
flach, monoton, ohne jeden Ausdruck. »Du wirst bis mor-
gen bleiben?«

»Ja, vermutlich. Soll ich morgen noch einmal kommen?
Willst du bis morgen Zeit haben, es dir zu tiberlegen?«

»Nein, verdammt noch mal.«

Sie zahlten und gingen langsam zurtick. Sie sprachen Be-
langloses, und sie waren um Normalitit bemiiht. Zum ers-
ten Mal war der Wurm drin in ihrer Beziehung, und sie
empfanden das beide als einen Verlust. Miiller erinnerte
sich schmerzlich an seine Mission Grippe, die so deutlich
offenbart hatte, wer Achmed war, was ihn ausmachte und
was ihre Freundschaft ausmachte. Miiller war in Damaskus
krank geworden, eine ganz gewohnliche Grippe. Er hatte
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sich im Hotel aufs Bett gelegt und Achmed informiert. Mir
ist richtig elend, hatte er gesagt. Keine halbe Stunde spiter
war Achmed erschienen, mit der ganzen Familie. Sie hatten
in feierlicher Prozession eine Schachtel Aspirin in sein
Zimmer getragen und dazu »Charlie Brown« gesungen.
War das jetzt aus, vorbei, Schnee von gestern?

Als Miiller seine Koffer wieder eingepackt hatte, sich ver-
abschiedete und dafiir die reiche arabische Sprache bemiih-
te, nickte Achmed nur und sagte beildufig: »Bis zum nédchs-
ten Mal, mein Freund.«

»Kann es sein«, fragte Miiller leise auf Englisch, »dass
dein geliebter Onkel Hussein dir alle diese wunderbaren
Nachrichten zugefliistert hat, weil er weif3, dass du sie mir
sagen wirst, und weil er mochte, dass wir annehmen, wir
stehen dicht vor groflen Schweinereien in Nahost?«

Achmed zeigte sein Pokergesicht, also fuhr Miiller fort:
»Nattiirlich betonen die Amis: Jetzt muss die Diplomatie
ran! Aber eigentlich ist es schon lingst zu spit, eigentlich
sind sie schon da. Moglicherweise kime dann mein Au-
Benminister zu spdt, moglicherweise wiirde mein Auflen-
minister sogar auf jede Art zu vermitteln verzichten. Will
dein teurer Onkel das?«

Achmed blinzelte, 6ffnete die Augen dann weit, blickte
angeekelt zum nicht sichtbaren Himmel. Er umarmte Miil-
ler nicht, er sah ihn nicht an, er bellte nach hinten in seinen
Laden: »Wer, zum Teufel, hat hier nicht aufgeriumt?«

Miiller nahm die Vertreterkoffer auf und ging langsam
zu einem Taxistand um die Ecke.

Er war in einem fieberhaften Zustand, und er war
zugleich wiitend. Achmed war tiber die Jahre hinweg ein
verldsslicher Partner gewesen, jetzt schien das alles infrage
gestellt, und Miiller wusste, dass er eine schnelle Losung
nicht kriegen wiirde. Achmed war hochintelligent, Achmed
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war ein blendender Spion, aber er war auch ein harter Bro-
cken. Ende der Gemiitlichkeit. Was, um Gottes willen, war
da geschehen?

Er hatte jetzt eine schnelle Entscheidung zu treffen, und
er entschied sich augenblicklich. Er lief sich zurtick zum
Hotel fahren, schleppte die Vertreterkoffer mit hochstmog-
licher Geschwindigkeit sechs Stockwerke hoch und regist-
rierte dankbar, dass sich durch die Anstrengung Gelassen-
heit einstellte.

Er rief mit einem besonderen Handy eine sichere Leitung
an und verlangte Krause, indem er sagte: »Sechsviereins-
sechs.« Dann wartete er etwa dreifdig Sekunden, wihrend
die Leitung komplett verwiirfelt wurde.

»Ich hore.«

»Ich brauche Hilfe. Unser Mann schert aus.«

»Was sagte er?«

»Zwei Dinge. Amerikaner sickern in den Iran ein, und es
ist Ol gefunden worden.«

»Aber Sie denken, er schert aus. Kann es sein, dass Sie ir-
gendwie verspannt waren?«

»Negativ.«

»Wollen Sie warten und erneut nachfragen?«

»Negativ.«

»Beurteilung der Informationen?«

»Sehr dringend.«

»Kommen Sie nach Hause.«

Miiller war erleichtert, er empfand diese Stadt zum ers-
ten Mal als Bedrohung. Er wollte heim zu seinem Vater,
und er fummelte an seinem Armkettchen herum und dach-
te an seine Tochter.
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Er bekam einen Flug nach Ziirich, konnte in einen Flie-
ger nach Berlin umsteigen und landete dort um 21.35 Uhr.
Vom Flughafen fuhr er direkt ins Amt, ging in sein Biiro
und setzte sich an den Computer. Er schrieb seinen Treft-
bericht mit einer ausfithrlichen Schilderung der Unwig-
barkeiten, die Achmeds Benehmen in ihm ausgelost hatte,
und druckte ihn aus.

Dann brachte er ihn in Krauses Biiro und war nicht son-
derlich tiberrascht, dass Krause gedankenvoll hinter dem
Schreibtisch hockte.

»Hier ist der Bericht. Ich fahre jetzt ins Krankenhaus zu
meinem Vater.«

»Ja, tun Sie das«, murmelte Krause. »Haben Sie irgend-
eine Vorstellung, warum Achmed so war?«

»Habe ich nicht. Ich war erstaunt, dass er plotzlich iiber
Militdrisches berichtete. Gewohnlich stelle ich immer die
Frage nach Hamabh, weil die Syrer dort ihre Raketenwaffen
entwickeln. Diesmal kam ich nicht dazu, zu fragen, diesmal
kam er sofort auf Onkel Husseins Schilderungen von den
Gruppen, die in den Iran sickern.«

»Gut. Geht eine Kopie an Operative Sicherheit?«

»Morgen friith.«

»Machen Sie es jetzt. Sowinski ist noch am Tisch.«

»Geht klar. Ich mochte eine Frage stellen. Haben wir eine
Nachricht von Svenja aus Nordkorea?«

Krause hob erst jetzt den Kopf und sah ihn an.

»Sie mogen sie, nicht wahr?«

»Ja.«

»Es gibt, sagen wir mal, eine halbe Nachricht. Eine be-
freundete Station in Stidkorea hat einen Funkspruch aufge-
fangen, wonach sich zwei Leute an die Ostkiiste durchzu-
schlagen versuchen. Wir nehmen an, das ist Svenja mit ei-
nem Mann, den sie treffen und herausholen sollte. Wahr-
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scheinlich sind sie abgetaucht und stellen sich tot. Wenn sie
es schaffen, sage ich es Thnen sofort.«

»Danke. Bis morgen also.« Miiller hatte immer wieder
von Svenja getraumt und davon, dass er sie vielleicht lieben
konnte. Sie schien so etwas wie ein Ziel, das man nie er-
reichte. Er ging hinaus, druckte den Bericht ein zweites Mal
aus und brachte ihn zu Sowinski, der genauso versunken
und nachdenklich an seinem Schreibtisch hockte wie Krau-
se. Aber Sowinski nickte nur und sagte kein einziges Wort.

Miiller brauchte gut dreiflig Minuten bis zum Krankenhaus
und wurde dort trotz der spiten Zeit anstandslos zum
Krankenzimmer seines Vaters gelotst. Erleichtert stellte er
dort fest, dass seine Mutter schon nach Hause gegangen
war. Er hitte nicht gewusst, wie er ihr hitte Trost und Mut
spenden sollen. Stattdessen war gerade eine Kranken-
schwester im Zimmer.

»Ich komme aus dem Auslandx, erklirte er. »Wie geht es
meinem Vater? Und wie stehen seine Chancen?«

Das Gesicht der Schwester wirkte erschopft. Sie war um
die fiinfzig, diinn, hager fast, mit einem kantigen Kopf, auf
dem das kurze, silbrige Haar wie aus Protest in alle Rich-
tungen stand.

»WIir liefern keine Wunder, sagte sie. »Wir konnen nur
sagen, dass sein Zustand stabil ist. Aber das heifit noch
nicht, dass er tiberleben wird.« Sie sah ihn an und lachelte
mitfithlend. »Kann ja auch sein, dass er nicht mehr will.
Gehen Sie zu ithm, und halten Sie seine Hand. Wahrschein-
lich spiirt er das.«

»Ja, danke«, murmelte Miiller und schob den Vorhang
vor dem Bett seines Vaters zur Seite.

Da stand ein Stuhl, wahrscheinlich hatte seine Mutter
darauf gesessen, Stunde um Stunde. Irgendwelche Skalen
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zeichneten Leben, Lichter blinkten in Griin, Rot und Gelb.
Der Inhalt einer Infusionsflasche wurde Tropfen um Trop-
fen in den, Kranken entleert. Er lag mit geschlossenen Au-
gen da, das linke Augenlid flatterte heftig.

»Ich bin es, der Karl«, sagte Miiller und setzte sich. Er
griff nach der linken Hand des Vaters, die ohne Infusions-
nadel war. Am Zeigefinger ein Pulstastgerit. Aus dem lin-
ken Mundwinkel lief ein Speichelfaden, der Atem war
kaum zu horen. Die Hand war warm.

»Ich bin es, Karl«, wiederholte Miiller. »Ich komme ge-
rade vom Flughafen von einer Dienstreise und bin ziemlich
kaputt. Sie sagen hier, du hast die besten Chancen. Bald
wirst du aufwachen, und dann kriegst du Sauerkraut und
Eisbein und Kartoffelpiiree. Blaue Trauben natiirlich auch.
Alles, was du gern isst. Von Mama soll ich griiflen. Sie ist zu
Hause und versucht, ein wenig zu schlafen. Auch von Me-
lanie soll ich griiflen, und Anna-Maria schickt dir einen di-
cken Kuss.« Er titschelte die Hand unbeholfen, er hatte
seinen Vater ein Leben lang immer nur sehr vorsichtig be-
rihrt, und er konnte sich nicht daran erinnern, jemals mit
diesem Vater tiber den Rasen getollt zu sein.

»Wenn du gesund wirst, fahren wir alle zum Titisee oder
nach Amrum, egal, wo du hin willst. Und ich nehme mir
vierzehn Tage Ferien, und wir gehen zusammen durch die
Wilder oder am Strand lang.«

Sein Vater stief ein Krichzen aus, wahrscheinlich war
es ein Husten. Das rechte Augenlid flatterte jetzt auch,
und es kam ihm so vor, als versuche sein Vater die Augen
zu Offnen.

»Ich bin es, Karl, sagte er wieder. »Mach die Augen ein-
fach auf, kann doch nicht so schwer sein. Aber wahrschein-
lich habe ich gar keine Ahnung, und es ist schwer, und du
lichelst tiber meine blode Bemerkung.«
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Wieder dieses Krichzen, und diesmal zuckte auch die
Hand mit der Infusionsnadel.

»Soll ich die Schwester rufen, willst du irgendetwas?«

Das Atmen wurde ein wenig lauter.

»Kann es sein, dass du mich horst? Kann das sein?«

Das Flattern des rechten Lids horte auf.

Der Atem wurde wieder leise.

»Ich gehe jetzt und komme morgen wieder. Und ich den-
ke, dir geht es dann besser und du kannst mich erkennen.«

Miiller konnte das Elend, dieses schwache Stiick Leben
nicht mehr ertragen. Er ging und spiirte das Sterben seiner
Hoffnung wie einen dumpfen Schmerz im Bauch. Als er die
Station verlief3, als die Milchglastiir sich hinter ihm mit ei-
nem Seufzen schloss, weinte er.

Er fuhr langsam durch die Nacht nach Hause und offnete
die Haustiir vorsichtig, um nicht zu storen. Er stellte den
Koffer wie immer in die Kiiche, damit er nicht auf der
drohnenden Holztreppe irgendwo aneckte. Dann setzte er
sich ins Wohnzimmer und starrte hinaus in den Garten,
den er verichtlich Odland nannte, weil nichts darin seinem
Bild von einem Garten entsprach. Kurzer, ungesund griiner
Rasen, keine Wildblumen, die Tulpen eingezwingt in Erd-
vierecke, ein so genannter Teich von zwei Quadratmetern
Grofle, in dem irgendeine Pflanze einem mickrigen Gold-
fisch Deckung bot. Es war der sechste Goldfisch, die finf
vorher waren wahrscheinlich wegen driickender Einsam-
keit eingegangen.

Er wiinschte sich, sein Vater moge wieder gesund wer-
den. Vielleicht war es moglich, mit ihm tber das Leben zu
sprechen und tber das, was er sich darunter vorstellte.
Vielleicht konnte er ihm dann die Jahre bei der Polizei er-
klaren, und weshalb er jetzt beim Bundesnachrichtendienst
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arbeitete. Sein Vater hatte nur abfillig geduflert: »Die
Schlapphutbrigade? Die versagen doch stindig.« Miiller
war laut geworden: »Woher weiflt du das eigentlich?«

»Von klugen Journalisten«, hatte sein Vater gebellt. »Ge-
nau, die arbeiten ihre personlichen Defizite an uns abl«, hat-
te Miiller gebrillt. Sie hatten nie wieder dartiber gesprochen.

Vielleicht ist es gut, wenn er stirbt, dachte er plotzlich.
Dann muss er nicht miterleben, wie diese Familie ausein-
ander fillt. Das wiirde er sowieso nicht verwinden, da wiir-
de er vollends verstummen.

Auf der Treppe war ein Gerdusch, dann kam Melanie in
den Raum. Sie feierte ihre Schonheit in einem lang herab-
fliefenden, halbdurchsichtigen Gewand und sagte: »Ich
habe dich gar nicht gehort. Wie war die Reise?«

»Normal«, sagte er. »Nichts Besonderes. Ich war noch
bei Papa im Krankenhaus.«

»Und? Wie geht es ihm?«

»Na ja, er liegt im Koma. Jedes Mal, wenn du glaubst, er
schldgt die Augen auf, passiert nichts.«

»Und was sagen die Arzte?«

»Sie konnen keine Wunder vollbringen, nur abwarten.
Vielleicht schafft er es ja. Wie geht es Anna-Maria?«

»Klasse. Wir waren heute Nachmittag im Zirkus. Und sie
hat gejubelt. Sie hat noch auf dem Weg nach Hause Beifall
geklatscht.«

»Ich muss dir etwas sagen, Melanie. Ich habe gestern mit
meiner Mutter gesprochen. Sie erzihlte, du hittest nicht
kommen koénnen, weil du niemanden hattest fiir Anna-
Maria. Ich wiirde dich bitten, auf solche Touren zu verzich-
ten. Denn Astrid oder Eva konnen die Kleine immer fiir
zwei, drei Stunden nehmen. Und dann bin ich auch der
Meinung, dass Anna-Maria alt genug ist, den todkranken
Opa zu besuchen, und .. .«
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»Auf keinen Falll«, rief Melanie hoch und schrill.

»Du kannst sie nicht vom Leben fern halten«, wandte er
ruhig ein. »Das eigentliche Problem dabei bist du. Du willst
meinen Vater nicht sehen.«

»Nicht so, wie er da liegt.«

»Wie liegt er denn da?«

»Na ja, irgendwie halb tot, oder? Mit Schldauchen und so,
oder? Mit all diesen tickenden Uhren und den furchtbaren
Gerduschen, das kennt man doch aus dem Fernsehen. Und
dieses Gurgeln. Das kann ich nicht ertragen. Ich will ihn le-
bend in Erinnerung behalten.«

»Er stirbt aber vielleicht.«

»Das kann ich nicht.«

Er nickte.

Es hatte nicht den geringsten Sinn, weiterzusprechen.
Was immer er sagte, sie wiirde es abblocken.

»Ich bin todmiide«, murmelte er. »Ich mdchte schlafen.«
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DRITTER TAG

Miiller schrieb ein PS zu seinem Treftbericht Damaskus. Er
fithrte aus: »Ich will noch einmal zuriickkommen auf die
Unwigbarkeiten bei der Einschitzung Achmeds. Er zdhlte,
wie bereits erwdhnt, die ihm tibergebenen fiinftausend US-
Dollar nicht, was noch niemals vorgekommen ist. Ich hatte
zum ersten Mal das Gefiihl, dass ich store. Er machte wih-
rend unseres Gesprachs immer wieder einen unkonzentrier-
ten Eindruck, seine Gedanken glitten ab. Einmal erwdhnte
er sogar hastig, er habe vergessen, mir mitzuteilen, dass be-
reits drei Gruppen der US-Amerikaner in den Nordiran
eingesickert seien. Auch so etwas ist noch nie passiert. Was
mir jedoch besonders auffiel, war, dass er kein einziges Mal
seinen Laptop erwdhnte, kein neues Programm haben woll-
te, nicht von seinen neuesten Entdeckungen berichtete, die
er im Internet gemacht hat. Das ist noch nie vorgekommen,
seit dieses Amt ihm den Laptop tibergab. Meiner Einschiit-
zung nach war er hellwach, aber dauernd abgelenkt durch
irgendetwas, an dem ich nicht teilhaben sollte oder teilha-
ben durfte. Es spielte sich in seinem Kopf ab. Gez. Miiller.«

Es war 8.16 Uhr, Miiller hatte schlecht geschlafen und
saf$ seit sieben Uhr hinter seinem Schreibtisch. Er hatte die
Hamburger Leitung tberpriift, ob sich Achmed mogli-
cherweise gemeldet hatte. Aber da war nichts.

Er rief die Intensivstation an und bat, seine Mutter an
den Apparat zu holen.
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Er sagte: »Ich war gestern Abend noch bei ihm, aber er
war nicht ansprechbar. Wie geht es ihm jetzt?«

»Sie sagen, er hatte eine gute Nacht. Sonst ist alles unver-
dndert. Wo bist du denn jetzt?« Thre Stimme klang erstaun-
lich sachlich.

»Ich bin hier im Amt, ich sitze am Schreibtisch. Gehen wir
heute zusammen zur Bank, dass du an das Geld kommst?«

»Ja, das wire gut.«

»Dann bin ich gegen elf Uhr bei dir.«

Er stand auf und ging hintiber zu Krause, aber der hatte
offensichtlich eine Konferenz oder wichtige Telefonate. An
der Tiirklinke hing der rote Punkt. Miiller erinnerte sich,
dass er dieses Warnzeichen einmal tibersehen hatte und
trotzdem hineingestiirmt war. Krause in wiitendem Zu-
stand zu erleben, war etwas, auf das er seither gut verzich-
ten konnte.

Er nahm seine zweite Tagesaufgabe in Angriff. Er hatte
zu jedem einzelnen Punkt, iiber den ihm Achmed berichtet
hatte, eine eigene Meldung zu machen. Diese Meldungen
liefen in dem Fall iiber Krauses Tisch und von dort zur
AuMe, zur Auftragssteuerung und Meldungsbearbeitung,
die dafiir zu sorgen hatte, dass in den Texten mogliche ope-
rative Details nicht erkennbar waren. Gleichzeitig gingen
die Meldungen an die Auswertung III. Die Auswertung
wiederum erarbeitete aus diesen Meldungen und allen pa-
rallel gewonnenen Erkenntnissen zur gleichen Sache die
Berichte, die an das Kanzleramt und an das jeweils betrof-
fene Ressort gingen. Und Krause schliellich wiirde als Fiih-
rungsstelle irgendwann die Echos dieser Berichte erleben.
Es wiirde nicht erkennbar sein, wer die Meldung geschrie-
ben hatte und aus welcher Quelle sie kam.

Vornehmlich den jungen Mitarbeitern erschien dieses
sich selbst am Leben erhaltende System ein Unikum zu
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sein, auch etwas, das enorm storte. Aber einen besseren
Vorschlag schien niemand zu haben. Miiller nannte es fiir
sich das Seufzer-System. Miiller schrieb die Meldungen
konzentriert und schnell und versuchte dann herauszufin-
den, inwieweit Achmeds Mitteilungen andere Quellen in
Nahost betreffen konnten. Er fand fiinf Fragen und entwi-
ckelte Vorschlage fiir Krause, der dann die Verbindung zu
Partnerdiensten und eigenen menschlichen Quellen suchen
musste.

Frage: Ist die neue israelische Firma Compudicta in La-
takia bekannt? Firma anschauen. Kontakt in Latakia mog-
lich tiber G.G. wie gehabt. Konzentration auf Mustafa aus
Zypern, angeblich der Chef. Frage: Ist ein Israeli namens
Zvi bekannt, der angeblich ein neues Netz in Damaskus
baut? Wichtige Frage: Sind Olfunde der Amerikaner an der
stidlichen Grenze Syriens bekannt? Frage: Ist bekannt, dass
Agenten der US-Amerikaner durch Syrien entlang der Siid-
grenze der Tirkei tiber den Irak in den Iran geleitet wer-
den? Frage: Ist bekannt, dass die syrische Grenzschutzbri-
gade auf viertausend Mann hochgeriistet wurde? Einstu-
fung: Dringend.

Er tiberdachte die Fragen auf ihre Logik, fand keinen
Fehler und konnte sich vorstellen, dass ab sofort Mustafa
aus Zypern im syrischen Latakia ebenso eingekreist sein
wiirde wie die amerikanischen Olsucher und die amerika-
nischen Gruppen auf dem Weg in den Iran. Er nannte das
fiir sich eine Treibjagd, und er hatte noch niemals eine
Treibjagd ohne Ergebnisse erlebt.

Er ging erneut zu Krauses Biiro, es war nicht mehr blo-
ckiert.

Er legte die Unterlagen vor ihn hin und sagte: »Ich habe
ein PS an den Treffbericht gehdangt und die nichsten mog-
lichen Fragen entworfen.«
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Krause nickte nur und fragte: »Wie geht es Ihrem Vater?«

»Nicht gut. Ich mochte um elf Uhr meine Mutter treffen.
Sie hat keine Ahnung von der finanziellen Seite, und sie
braucht meine Hilfe. Es wird nicht lange dauern.«

»Selbstverstindlich. Und konnen wir dann einen Spa-
ziergang machen?«

»Ja.« Miller dachte mit Unbehagen: Ausweichen geht
ohnehin nicht, ich brauche eine schnelle Kliarung, und viel-
leicht hat er eine Idee.

»Dann noch etwas. Ich habe eben Ihr PS im Computer
gesehen. Kann es nicht sein, dass Achmed eine neue Ge-
liebte hat, die ihn michtig aufregt, die gewissermaflen sein
ganzes Denken erfiillt?«

»Ja, das kann sein. Aber ich wiirde sagen: Nein. Es muss
irgendetwas anderes sein. Es ist eben etwas nicht Beweisba-
res, es ist ein Gefiihl. Er wollte mich aus irgendetwas he-
raushalten.«

»Kann es sein, dass er in eine seiner Nachrichten stark
verwickelt ist? Beispielsweise in die Nachricht von der
Tarnfirma der Israelis in Latakia?«

»Natirlich.«

»Und dann die Geschichte mit dem Laptop, den er gar
nicht erwdhnte. Ist das so gravierend?«

»Ja, das ist es.«

»Ein Beispiel?«

»Das habe ich. Wie Sie wissen, gehen wir freundschaftlich
miteinander um. Eines Tages, es war beim vorletzten Treff,
kamen wir am Rande von Damaskus in einem Industriege-
biet an einer Tankstelle vorbei. Wir waren im Wagen von
Achmed unterwegs. Achmed tankte, dann gingen wir in ei-
ne Bude, in der es Kaffee gab. Da war ein franzosischer
Truckfahrer, der angab wie ein Sack Seife. Sein Truck wire
absolut einbruchsicher, GPS-gesteuert. Und falls jemand
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versuchen wiirde, ihn aufzubrechen, wiirde die Karre ein
solches Geheul machen, dass es noch in Bagdad zu horen
sei. Na ja, Achmed horte sich das an, nahm seine Leinenta-
sche mit dem Laptop und verschwand. Ich habe nicht wei-
ter auf ihn geachtet. Nach vier oder fiinf Minuten kommt er
zuriick und sagt zu dem Franzosen: »Mein Freund, ich bin
an deinem Truck vorbeigekommen. Und der steht sperran-
gelweit aufl« Dem Kerl quollen die Augen aus dem Kopf. Er
rannte zu seinem Lkw, und der stand tatsichlich offen. Ich
habe das auch im Treftbericht damals erwihnt. Ein zweites
Beispiel: Ich war abends in Achmeds Haus zu Gast. Ganz
ungezwungen auf einen Schwatz. Und plotzlich erzihlt sein
dltester Sohn, Papa habe bei einem vorbeifahrenden Linien-
bus wihrend der Fahrt die Titren aufgehen lassen. Das
stimmte wirklich. Achmeds Leben ist voll von derartigen
Geschichten. Tatsdchlich ist er auch schon in den Daten
vom Pentagon spazieren gegangen, und um mir eine Freude
zu machen, hat er die Gliederung der Bundeswehr im Falle
einer Krisensituation an den ostlichen deutschen Grenzen
ausgedruckt. Auch das habe ich unter den Anmerkungen in
einem Treffbericht erwahnt. Was Computer anlangt, ist er
eines dieser Genies, einer dieser Alleskonner. Und niemals
hat er mich gehen lassen, ohne irgendetwas fiir seinen
Computer zu bestellen, und sei es auch nur ein Spiel fiir
seine Sohne. Kein Wort diesmal, nicht ein einziges. Es war
s0, als sei er nicht mehr Teil seiner Welt.«

»Das wire aber auch erkldrbar aus irgendwelchen priva-
ten Umstianden, die wir nicht kennen?«

»Selbstverstindlich«, nickte Miiller.

»Gut, bis spidter. Thre Folgefragen schaue ich mir an.«

Miiller trabte in sein Biiro zuriick, schliipfte in seine
leichte Jacke und verliefd das Amt.
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Er war kurz nach elf in der Klinik und fand seine Mutter
neben dem Bett seines Vaters, wie sie ihm aus der Tageszei-
tung Meldungen vorlas. Sie sah ihren Sohn an, und eine
leichte Verlegenheitsrote stieg in ihre Wangen.

»Eine Schwester meinte, er konnte das vielleicht horen.«

»Ja«, meinte Miiller und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.
»Ich habe ihm auch etwas erzdhlt, vielleicht kriegt er es
wirklich mit.«

Das Gesicht des Vaters war bleich bis grau, und das rech-
te Augenlid flatterte. Wieder tropfte irgendeine Fliissigkeit
in seine Adern.

Miiller driickte seine Hand und sagte: »Ich bin auch wie-
der hier, Papa. Wir miissen nur kurz auf die Bank.«

Dann gingen sie.

»Hat du deinen Pass bei dir?«

»Ja. Ich bin so hilflos, weifst du.«

»Ja, natiirlich. Das bin ich auch.«

Die Erledigung der Bankgeschichte dauerte nur zwanzig
Minuten, weil der Filialleiter Miillers Mutter kannte und
erklirte, er habe seine Tochter in einer Klasse bei dem
»Herrn Schuldirektor« gehabt, und der sei einer der besten
Lehrer gewesen, wie seine Tochter ihm immer wieder tiber
die Jahre versichert habe.

Dann standen sie draufden in der Sonne und kamen sich
verloren vor. Sie wandten sich einander zu und waren ver-
legen.

Miiller sagte: »Er wird es schaffen, weifdt du.«

»Dann bist du optimistischer als ich. Wie wire es mit ei-
nem Kaffee bei Griins?«

»Gut, sagte er. »Die Zeit habe ich noch.«

Fin Kaffee bei Griins, das war ein Schliisselwort seiner
Jugend. Alle Welt nahm dort einen Kaffee und fiihlte sich
offensichtlich in der angestaubten Konditorei wohl. Er er-
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innerte sich, dass er sogar seine erste grofle Liebe dorthin
zu einem Eis eingeladen hatte und dass er mit ihr eine ge-
schlagene Stunde lang an einem kleinen, runden Tisch auf
hohen, unbequemen Stithlen gesessen hatte — vollkommen
wortlos, vollkommen hilflos. Dann hatte die erste grofie
Liebe verichtlich gemeint, es gebe bessere Orte, und war
verschwunden.

Griins war fiir ihn immer noch eine seltsam anmutende
Gastronomie im Stil der spdten Sechziger, und vor allem
ein Wald aus griinen Topfpflanzen, die aus irgendeinem
Grund niemals einzugehen schienen, obwohl der Gastraum
reichlich dister war. Er hatte es verdchtlich Griins Regen-
wald genannt, als er unbedingt sein Elternhaus verlassen
wollte, um endlich auf eigenen Fuiflen zu stehen.

Maja, die erste Liebe, hatte unendlich langes, dunkel-
braunes Haar und war der felsenfesten Uberzeugung, auf
sie warte ein Marchenprinz. Einmal hatte sie ihm erlaubt,
eine Hand auf ihren Busen zu legen, nur um dann zusam-
menzuzucken und die Augen tellergrof aufzureifien wegen
der Ungeheuerlichkeit dieses Vorfalls.

»Ich dachte eben an Maja, erkldrte er seiner Mutter auf
dem Weg zu Griins.

»Das arme Ding, sagte sie schnell. »Sie hatte mit acht-
zehn ihr erstes Baby, aber keinen Mann. Und mit zweiund-
zwanzig hatte sie drei Kinder und noch immer keinen
Mann. So kann es gehen. Thre arme Mutter ist ganz neuro-
tisch gestorben.« Dann kam die Frage, die er eigentlich seit
einer Stunde erwartete. »Sag mal, mein Lieber, wie geht es
eigentlich deiner Ehe?«

Weil er iiber die Antwort schon lange nachgedacht hatte,
sagte er knapp: »Es steht nicht gut. Mein Beruf ist im
Grunde nicht ehetauglich. Wir haben keinen Zoff, falls du
das meinst. Aber wir leben irgendwie nebeneinander her.

80



Sie in der Bank und ich im BND. Und es gibt kaum Ver-
bindungswege.«

»Kannst du dich denn nicht versetzen lassen?«

»Kann ich nicht«, antwortete er. »Will ich auch nicht. Als
Sesselfurzer wiirde ich depressiv.«

Sie schwieg eine Weile, um schlie8lich zu fragen: »Und?
Was soll jetzt werden?«

»Ich weif$ es nicht, Mama, ich weifd es wirklich nicht.«

»Kannst du denn nicht zuriick auf irgendeinen ange-
nehmen Posten bei der Polizei?«

»Das geht nicht, Mama. Die Polizei ist dicht, es gibt kei-
ne offenen Stellen, ich wiirde also nur als Arbeitsloser en-
den oder bestenfalls Taxi fahren oder Pizzas an die Haustiir
bringen.«

»Aber du hast studiert, dich wird doch jeder nehmen.«

»Das war einmal, Mama. Und das ist verdammt lange
her.« Er dachte fliichtig, dass sie jetzt vierundsiebzig Jahre
alt war und in ihrem Héuschen wie in einem Wolkenku-
ckucksheim gelebt hatte — abseits jeder neuen Realitit. Und
er dachte auch, dass er sie liebte und eigentlich immer ge-
liebt hatte.

Er sagte behutsam: »Weif3t du, mir fillt auf, dass ich tiber
viele Dinge mit Papa nicht geredet habe. Und weil ich drin-
gend mit ihm reden muss, sollten wir dafiir sorgen, dass er
am Leben bleibt.«

»Ja, das wollen wir tung, sagte sie nach einer langen Pau-
se. »Er ist wirklich ein guter Mann gewesen, immer sehr
sachte und beschiitzend.« Ein kleines Lachen kam. »Und
wir zwei haben auch tiber viele Dinge nicht geredet. Er war
nie redselig, weif3t du.«

»Ja. Er war immer ein sturer, alter, schweigsamer Bock.
Und er hat immer gewonnen. Wenn ich eine Klassenarbeit
versaute, war er still wie eine Auster. Nur einmal, als er nicht
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wissen konnte, dass ich ihn ansah, lichelte er. Der Kerl 13-
chelte tiber eine versaute Mathematikarbeit, das muss man
sich mal vorstellen! Du lieber Gott, er darf nicht sterben.«

»Wir missen viel beten, fligte sie sachlich hinzu.

»Aber noch lebt er«, sagte Miiller in reinem Trotz, und es
kam ihm selbst wie ein Gebet vor.

Sie tranken ihren Kaffee schnell, weil das Café plotzlich
von einer grofien Trauergemeinde besetzt wurde, die vom
nahen Friedhof kam.

Seine Mutter wollte, dass er sie wieder in die Klinik fuhr,
nicht in ihr Hiuschen. »Da bin ich so schrecklich einsamg,
sagte sie, und er widersprach ihr nicht.

Bevor sie ausstieg, nahm sie seinen Kopf in beide Hénde,
drehte ihn zu sich und kiisste ihn leicht auf die Stirn. Sie
sagte: »Ich werde dich dringend brauchen.«

»Ja«, antwortete er verwirrt. Er konnte sich nicht daran
erinnern, dass sie ihn jemals so gekiisst hitte. Er sah ihr
nach, wie sie die breite Treppe hinaufstieg und dann hinter
den glasernen Tiiren der Klinik verschwand.

Dann fuhr er zu einem kleinen tiirkischen Dénerrestau-
rant und lief3 sich einen Teller voll Geflugelfleisch mit einer
Scheibe Brot geben, dazu ein Wasser. Von seinem Platz aus
sah er hinaus auf die Strafle und dachte daran, dass er hier
schon als Oberschiiler seinen Doner gekauft hatte und dass
es gut war, in dieser Stadt zu leben.

Der Anruf kam um dreizehn Minuten nach eins.

Krause sagte ohne Umschweife: »Sofort kommen, wir
haben ein Dringend.«

Miiller konnte sich nicht daran erinnern, dass so etwas
jemals vorher geschehen wire. Er lie das Essen stehen,
winkte dem verdutzten Tiirken hinterm Tresen zu und
rannte zu seinem Auto.
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Es dauerte unendlich lange achtzehn Minuten, weil irgend-
ein kleiner Unfall die Strafle blockierte.

Er rannte aus der Tiefgarage das Treppenhaus hoch und
in Krauses Biiro. Krause safl rechts an seinem Schreibtisch,
ihm gegentiber der Leiter Operative Sicherheit Willi So-
winski. Sie sahen ihn beide an, bewegten sich nicht, nickten
nicht, wirkten wie Wachspuppen, und ihr Blick war sehr
intensiv.

»Nehmen Sie den Stuhl da«, murmelte Krause. »Ich er-
zdhle Thnen jetzt mal, was vor rund fiinfundzwanzig Minu-
ten hier passiert ist, damit Sie verstehen, weshalb ich Sie ge-
rufen habe. Irgendetwas Besonderes mit IThrem Vater?«

»Nein, leider alles wie gehabt.«

»Gut. Dann ist da noch ein wenig Hoffnung. Also, ich le-
se mir Thre Fragen an die Kollegen rund um Syrien durch
und will mich noch einmal vergewissern, dass ich nichts
ibersehe. Washington sollten wir iibrigens dazunehmen.
Und ich studiere unser Fotoalbum Achmed. Da kommt
plotzlich mein Freund Sowinski rein, deutet auf ein scho-
nes, klares Farbfoto von Achmed und sagt: »\Den Knaben
habe ich eben am Flughafen Tegel gesehen.«« Er machte ei-
ne Pause. »Was konnen Sie mir dazu sagen?«

»Wie bitte?«, fragte Miiller verbliiftt. »Das muss ein Irr-
tum sein.«

»Ist aber kein Irrtum«, sagte Sowinski ohne jede beson-
dere Betonung. »Ich kenne die Akte Achmed genau, habe
sie nach Threm Bericht extra noch mal studiert, inklusive
Fotoalbum. Ich habe jeden Treftbericht gelesen, und ich
habe Achmed definitiv wiedererkannt. Ich dachte, mich
laust der Affe. Es war exakt zwolf Uhr siebzehn. Wir haben
jetzt ein Problem, und zwar ein ziemlich grofies.«

»Die Kameras«, sagte Miiller sofort. »Die Kameras auf
dem Flughafen zeichnen doch auf ...«
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»Die Filme sind angefordert«, unterbrach ihn Sowinski
und setzte nach: »Was fillt Thnen dazu ein?«

»Ich nehme zunichst an, dass es stimmt. Aber dann tau-
chen Fragen auf. Zum Beispiel die, welche Flugverbindun-
gen er benutzte. Er musste unter diesen Umstinden damit
rechnen, dass er mit mir in einem Flieger sitzt. Das kann er
unmoglich riskiert haben. Er hat mich noch gefragt, ob ich
eine weitere Nacht bleibe, und ich habe geantwortet, dass
ich es noch nicht weif. Wo sind die Passagierlisten?«

»Kommen gleich«, antwortete Sowinski.

»Ich muss mit seiner Frau redenc, stellte Miiller fest.
»Unbedingt.«

»Noch zu frith«, entschied Krause. Er sah Sowinski an:
»Erinnerst du dich an sein Gepick? Hatte er irgendwelche
Taschen oder so was?«

»Ich erinnere mich nur an die klassische Laptop-Tasche.
Flach, schwarz, Leder oder lederartig, mit einem breiten
Trageband. Muss aber kein Laptop gewesen sein.« Dann
sah er Miiller an, und die Finger seiner rechten Hand spiel-
ten auf der Schreibtischplatte ein Stakkato. »War Achmed
Thres Wissens jemals im Ausland?«

»Nein, nie.« Miiller schiittelte den Kopf. »Er traumte von
einer Offnung Syriens, die es ihm gestatten wiirde zu rei-
sen. Aber unter der jetzigen prasidialen Diktatur ist das
nicht moglich. Also frage ich mich: Woher, zum Henker,
hat er das Visum?«

»Jedenfalls nicht von der Botschaft in Damaskus«, ant-
wortete Krause. »Anfrage gelaufen, Auskunft eindeutig nega-
tiv. Kein Visum fir Achmed. Aber vielleicht hat er ja einen
Aliasnamen verwendet, wie es viele in Nahost machen. Wir
hatten es schon mit Sympathisanten der Mullah-Szene zu
tun, die unter zwanzig verschiedenen Namen auftraten und
fiir zehn davon einen giiltigen Pass hatten. Was lduft da?«
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»WIir wissen es nicht«, seufzte Sowinski nach einer Weile,
»wir konnen nur daran arbeiten.«

Krause sagte nicht ohne Stolz: »Sie hatten jedenfalls mal
wieder Recht. Achmed ist aus dem Ruder gelaufen. Hat er
jemals gesagt, er wolle mal gern nach Berlin fliegen?«

»Ja, natiirlich. Aber das sagen sie alle, das ist nichts Be-
sonderes. «

»Richtig. Hat er sich Berlin jemals von Thnen beschrei-
ben lassen?«

»Er hat gefragt, was wir so am Abend machen, wo wir
hingehen, um ein Bier zu trinken. Solche Sachen. Und die
frithere Berliner Mauer musste ich ihm schildern, die inte-
ressierte ihn brennend.«

»Und Sie mussten ihm auch beschreiben, wie Sie woh-
nen, wie das Hiuschen aussieht.« Krause wurde immer
schneller.

»Ja, selbstverstindlich.«

»Und dass Thre Frau in der Bank arbeitet und die Toch-
ter Anna-Maria fiinf Jahre alt ist.«

»Aber natiirlich. Wir waren ... wir sind gute Kumpel,
Freunde fast.«

»Dann hat er also auch Thre Adresse, Ihren Klarnamen?«

»Hat er. Fiir den duflersten Notfall.«

»Was ist denn der duflerste Notfall?«

Es herrschte jetzt eine drohnende Stille.

»Der duflerste Notfall ist seine schnelle Flucht aus Da-
maskus im Falle einer Identifizierung.« Miiller spiirte, wie
ihm der Schweif$ auf die Stirne trat.

»Seine schnelle Flucht aus Damaskus sieht im Normalfall
doch so aus, dass er versucht, auf felsigen Trampelpfaden
in den Libanon iiberzuwechseln oder von mir aus nach
Jordanien oder in die Tirkei. Aber doch nicht so, dass er
einen Flieger besteigt und hier frohlich pfeifend ankommt
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— und das alles, ohne Thnen ein Wort zu sagen.« Sowinski
war eindeutig drgerlich, seine Wangenknochen mahlten.

»Er hat Thnen gestern kein Wort gesagt, dass er heute in
Berlin auftauchen wiirde. Aber er ist hier, und es sieht nicht
so aus, als sei er auf der Flucht. Dann sifle er namlich
wahrscheinlich lingst auf Ihrer Wohnzimmercouch.«
Krause sprach ganz ruhig und gelassen. Es war wie immer:
Je grofier das Problem, umso ruhiger wurde er.

Miiller wedelte mit beiden Handen. »Ich kann mir nicht
vorstellen, was er hier sucht oder will.«

»Dass er Thre Adresse hat, ist gegen die Regel, stellte
Sowinski wiitend fest.

»Und sollte er hier in eine Ladung geballter Kacke gera-
ten, wird er vor Threr Tiir stehen.«

»Er ist schlieSlich so etwas wie ein Freund, seine Arbeit
vor Ort war bisher sehr gut«, verteidigte sich Miiller
schwach. Es herrschte Schweigen. »Wir miissen uns was
tiberlegen«, sagte Krause.

Wenig spiter kamen die Aufzeichnungen der Uberwa-
chungskameras vom Flughafen Tegel. Eine lange Aufzeich-
nung von etwa fiinfzehn Sekunden zeigte Achmed, wie er
aus dem Gate kam und zum Gepidckband hiniiberging. Er
trug seine schwarze Laptop-Tasche iiber der Schulter. Dann
zeigte eine andere Kamera, wie er eine grofe, schwarz-
weifle Sporttasche aufnahm und sich abwandte, um ir-
gendwohin zu gehen.

Sein Gesicht verriet keine Spur von Aufregung, eher die
Neugier, die ihm eigen war, das stindige Drehen des Kop-
fes, um keine Nuance dieser neuen Welt zu verpassen.

»Eindeutig?«, fragte Krause.

»Eindeutig«, nickte Miiller. »Haben wir jetzt die Passa-
gierlisten?«
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»Haben wir. Er kam mit einer Direktmaschine aus Kairo.
Er hatte ein Visum auf den didmlichen Namen Ali Akbar,
ausgestellt heute von der Botschaft in Kairo. Die Botschaft
sagt, sie haben noch keine Ahnung, wie er an das Visum
gekommen ist. Sie haben keine Unterlagen tiber ihn. Sie
prifen das, bla, bla, bla.«

»Wie ist er denn nach Kairo gekommen?«, fragte Miiller.

»Wissen wir nicht, sagte Sowinski abwehrend.

»Ich muss mit seiner Frau reden, sagte Miiller.

»Tun Sie das«, sagte Krause. »Aber keine Einzelheiten,
auf keinen Fall! Scheuchen Sie nichts auf.«

»Ja«, sagte Miiller und ging in sein Biiro.

Er rief Nour zu Hause an und schnitt das Gesprach auf
Tonband mit. Frohlich sagte er: »Hi, alte Ehefrau, wie geht
es dir?«

»Hallo, Karl! Sehr gut«, antwortete sie. »Und was treibst
du?«

»Ich hatte deinem Mann eine kleine Spezialmaschine ver-
sprochen. Im Geschift erreiche ich ihn nicht. Ist er bei dir?«

»Neing, sagte sie, scheinbar ohne Argwohn. »Hier ist er
nicht. Er musste fiir ein paar Tage verreisen.«

»Ach, das ist ja mal was anderes. Wohin denn?«

»Er sagte Kairo, aber er wusste nicht genau, wann er wie-
der zuriickkommt.« Sie lachte. »Er hat mir jedenfalls ver-
sprochen, ein paar Seidenkleider mitzubringen. Stell dir
vor, ich in Seide.«

»Das wird wunderbar aussehen. Hat er sich noch nicht
gemeldet?«

»Noch nicht. Aber das wird bald kommen. Soll ich ihm
etwas ausrichten?«

»Ja, sag ithm bitte, er kann die Maschine haben. Dein
Achmed macht doch nicht etwa in Kairo eine Filiale auf?,
fragte er.
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»Nein, nein. Die Reise ist fiir einen Freund.« Da wurde
ihre Stimme zum ersten Mal zogerlich.

»Wie ist der Halunke denn an ein Visum gekommen?
Und warum hat er mir gestern nichts davon gesagt?«

»Es ... es kam sehr plotzlich, weifdt du?«

»Na ja, bis demnichst. Und grifl die Kinder.«

Er ging in Krauses Zimmer. Sie saflen noch zusammen
und starrten ihn wortlos an, als sei er ein Aussitziger.

»Die Ehefrau weif$ nur, dass er ein paar Tage nach Kairo
wollte. Fiir einen Freund. Sie sagt, die Reise ist plotzlich ge-
kommen. Und sie liigt.«

»Gehen Sie simtliche Treftberichte durch, suchen Sie
nach einem Hinweis. Und in einer Stunde gehen wir beide
ein Stiick spazieren.«

Miiller dachte wiitend: Auch das noch!, und machte sich
an die ermiidende Lektiire seiner eigenen Berichte, von de-
nen er ganz sicher war, dass sie keinen verdeckten Hinweis
enthielten.

Er erinnerte sich, wie die Verbindung mit Achmed zu-
stande gekommen war. Im Grunde eine kleine Geschichte
ohne jeden Schonheitsfehler. Sie hatten herausgefunden,
dass Syrien still und leise amerikanische Olsuchfirmen ein-
geladen hatte, und sie suchten nach einer direkten Verbin-
dung zu diesen Firmen. Dann war am Horizont Hussein
aufgetaucht, von dem nur bekannt war, dass er im Hinter-
grund, aber immer mit Wissen seiner Regierung an vielen
Strippen zog. Und Miiller hatte Achmed entdeckt, den Nef-
fen dieses einflussreichen Strippenziehers. Nach seiner
Klaransprache an Achmed war der auch sofort bereit gewe-
sen, ein bisschen zu spionieren. Er fand es spannend und
natiirlich auch vom Finanziellen her interessant.

Ach, Achmed, dachte Miiller, mach jetzt blof nicht un-
sere schone kleine Spionagefirma kaputt. Aber gleichzeitig
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wusste er, dass die kleine Firma schon vor ein paar Stunden
in Konkurs gegangen war.

Kurz darauf stand Krause in der Tiir und fragte: »Kon-
nen wir?«

Uber den Himmel zogen Schifchenwolken, junge Miitter
schoben ihre Kinderwagen, auf einer Bank saflen Penner
und handelten lauthals die Probleme dieser Welt ab.

Sie trabten eine Weile schweigend nebeneinander her,
bis Krause sagte: »Ich nehme einmal an, dass Sie den Kopf
mit allen moglichen Dingen voll haben. Der Vater, die
héduslichen Verhiltnisse, jetzt Achmed, der Beruf allgemein.
Das sind alles Griinde, moglichst schnell Klarheit zu be-
kommen. Und das umso mehr, als Sie durch Achmed heute
in eine Schrdglage geraten sind. Das wissen Sie, nicht
wahr?«

»Ja.« Miiller nickte.

»Gibt es zwischen Thnen und Achmed noch irgendetwas,
was ich nicht weif$? Irgendwelche Absprachen? Irgendwel-
che zusidtzlichen Abmachungen fiir den Fall, dass er unter
die Rider kommt?«

»Nein. Das ist alles«, sagte Miiller.

»Gut. Dann kommen wir zu lhren personlichen Ver-
hiltnissen. Sie wissen, dass ich mich nicht gerade darum
reifle, im Privatleben meiner Leute herumzufuhrwerken.
Aber ich muss wissen, wie Sie Thre private Situation zu be-
reinigen gedenken. Thnen ist bekannt, dass hauslicher Dau-
erstress in unserem Beruf todlich sein kann.«

»Ja.« Miiller dachte: Nun mach schon!

»Wollen Sie erzihlen? Oder soll ich fragen?«

»Ich erzihle.«

Vor ihren Fiiflen landeten zwei Tauben und flogen wie-
der davon.
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»Meine Frau trifft keine Schuld. Sie hat keine heimliche
Liebschatft, ich auch nicht. Aber die Ehe ist in die Jahre ge-
kommen. Wir haben uns nichts zu sagen, wir haben nichts
mehr miteinander, seit langem schon. Ich gehe davon aus,
dass mein Beruf an der Misere schuld ist. Ich lebe stindig
im Nebel, kann ihr nichts sagen. Ich lebe in einer Welt, die
fiir meine Frau nicht existiert. Und ich habe den entmuti-
genden Eindruck, sie weif} nichts von mir.«

»Weil sie nichts wissen will?«, fragte Krause aggressiv.

»Weil ich den Mund halten muss. Sie fragt nicht.«

»Und war dadurch immer eine bequeme Gefihrtinl«,
sagte Krause. »Sie kannten sie schon, als Sie noch bei der
Polizei, beim Sondereinsatzkommando waren, nicht
wahr?«

»Ja. Wir haben uns so gegen Ende meiner Zeit im Poli-
zeidienst kennen gelernt.«

»Weild sie, dass Sie einen Menschen im Einsatz erschos-
sen haben?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil sie damit nicht umgehen konnte.«

»Das denken Sie. Haben Sie es zu erkldren versucht?«

»Nein.«

»Da stellt sich doch die Frage, wer der grofle Schweiger
ist, Thre Frau oder Sie selbst.«

Miiller spiirte plotzlich einen heftigen Zorn. »Dartiber zu
reden bringt doch nichts!«

»Sie brauchen Ruhe daheim«, beharrte Krause. »Wie ist
das eigentlich mit Ihrer kleinen Tochter?«

»Sie wird bei meiner Frau bleiben«, duflerte Miiller. »In
gewisser Weise werde ich sie verlieren. Mein Leben ist viel
zu unruhig, das Leben meiner Frau verlduft dagegen vor-
hersehbar, in beschissen ruhigem Takt.«
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»Ja, ja.« Krause nickte. »Das komplett berechenbare Le-
ben ...«

Miiller spiirte die leise Verachtung in den Worten. Er
blies zum Gegenangriff. »Ich wollte schon immer wissen,
wieso Sie das Theologiestudium abgebrochen haben.«

»Ich konnte nicht unredlich leben, ich konnte mich
nicht in eine Hierarchie einfiigen, in der bestimmte grobe
Ligen zum Alltag gehoren. Wieso interessiert Sie das
jetzti«

»Ich will erfahren, wie andere mit den Briichen ihres Le-
bens umgehen. Wie leben Sie mit den groben Liigen unse-
res Berufes?«

Eine Weile schwieg Krause, dann lachte er leise. »Das
mag ich so an Thnen. Man muss sich warm anziehen. Tat-
sachlich habe ich meiner Frau sehr viel gesagt, aber niemals
Einzelheiten. Ich glaube, sie weifl sehr gut, was ich tue.
Manchmal spiire ich das, wenn sie nach meiner Hand
greift.«

»Ich weif nicht, wie ich mich verhalten soll.«

»Es gibt keine Rezepte«, sagte Krause behutsam. »Sehen
Sie mal, da gibt es Eis in Tiiten. Was wollen Sie?«

»Zwei Kugeln Zitrone«, antwortete Miiller und musste
licheln.

Fis schleckend wanderten sie dahin, bis ein kleines Mid-
chen direkt vor Krause hinfiel und heftig zu schreien be-
gann. Krause hob sie hoch und murmelte: »Ist ja schon gut,
ist ja schon gut.« Dann kam die Mutter und giftete heftig:
»Wie oft habe ich dir verboten zu rennen?«

Nach einer Weile fragte Krause: »Wie kann man einem
Kind das Rennen verbieten? Wollen Sie jetzt horen, was ich
zu sagen habe?«

»Ja.«

»Dann muss ich zuerst fragen, ob Sie tiberlegt haben, in
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einen anderen Beruf zu gehen oder auf einen ruhigen
Schreibtischposten bei uns im Amt zu wechseln.«

»Das habe ich oft iiberlegt. Kommt aber nicht infrage.«

»Ich wiirde sagen: Gehen Sie zu IThrer Frau, und reden
Sie mit ihr. Vorsichtig. Sagen Sie ihr, dass Sie eine Weile al-
lein sein wollen. Sie konnen ein kleines Apartment des Am-
tes haben, wenn Sie mogen. Es ist mobliert und angenehm
billig. Es war in grauen Vorzeiten mal eine konspirative
Wohnung. Dann sehen wir weiter. Und ich wiirde darum
bitten, dass Sie so viel Zeit wie moglich im Amt verbringen.
Nicht zur Ablenkung, sondern um Achmed zu suchen.«

»Wie kann ich ihn unter vier Millionen Menschen suchen?«

»Das weif8 ich noch nicht. Es muss einen triftigen Grund
geben, warum er in Berlin ist und Thnen die Reise ver-
schwiegen hat. Hat ihn jemand hergeholt? Und wenn ja,
warum?«

»Hat es jemals einen derartigen Vorfall mit einer
menschlichen Quelle gegeben?, fragte Miiller.

»Wir haben jeden Tag eine Premiere mit irgendetwas.
Aber es ist trotzdem beunruhigend.«

»Dann mochte ich noch etwas zu Achmed sagen. Es war
gegen die Regel, ihm meine private Adresse zu geben. Aber
ich denke, wir hdtten keine Neuigkeiten aus Syrien bekom-
men, wenn ich ihm dieses Vertrauen nicht geschenkt hitte.«

»Sie bereuen es also nicht?«

»Neing, sagte Miiller. »Und es ist mir scheif8egal, wenn es
als Tadel in meiner Fiihrungsakte auftaucht.«

»Aufmiipfig ist er auch noch«, murmelte Krause erhei-
tert. Dann kam eine Melodie hoch, er griff nach seinem
Handy und horte nur zu. »Ich muss an den Schreibtischg,
sagte er dann knapp. »Sie sollten diese Sache mit Ihrer Frau
erledigen. Jetzt, bitte.«

»Ja« Miiller nickte.
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Es war 15 Uhr, als er vor sein Reihenhiuschen rollte. Er hat-
te schon oft von einer Trennungsszene getraumt, in unend-
lichen Varianten. Aber merkwiirdigerweise war es niemals
frither Nachmittag gewesen, niemals hatte die Sonne ge-
schienen, immer nur Nacht geherrscht.

Er schloss die Haustiir auf und rief: »Ich bin es. Seid ihr
da?«

»Hallo, Schatz«, sagte Melanie aus der Kiiche. »Anna-
Maria ist bei einem Freund. Wieso kommst du so frith?«

»Nichts los«, antwortete er. »Ich muss mit dir sprechen.«

»Das geht jetzt nicht. Ich muss kochen. Spiter.«

»Das musst du nicht«, widersprach er. »Wir miissen re-
den.«

»Aber das kann doch bis heute Abend warten.«

»Jetzt«, beharrte er und hatte Miihe, nicht heftig zu wer-
den. »Jetzt sofort.«

Er ging in das Wohnzimmer und setzte sich in einen Ses-
sel. Sie kam hinter ihm her und sagte aufgebracht: »Also,
ich weifd nicht, was so wichtig ist, dass ...«

»Hor mir, bitte, zu«, sagte er und faltete die Hinde.
»Und setz dich, bitte, hin.« Sie setzte sich.

»Das, was ich zu sagen habe, schleppe ich schon lange
mit mir herum. Unsere Ehe ist keine Ehe mehr. Also werde
ich eine Weile fortgehen und versuchen herauszufinden, ob
wir weiter zusammenleben konnen oder nicht. Und viel-
leicht solltest du das Gleiche tiberlegen.«

Thr Gesicht erstarrte augenblicklich zur Maske.

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Doch, es ist mir ernst.«

»Du hast eine andere kennen gelernt.« Das kam sehr
schnell.

»Nein, da ist keine andere. Unsere Ehe ist tot.«

»Aber Anna-Maria bleibt hier bei mir.«
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»Selbstverstiandlich.«

Sie hob den Kopf, und sie war eine schone, wiitende
Frau, die nach einem Ausweg suchte.

»Du wirst in eine andere Stadt versetzt.«

»Nein, ich bleibe hier in Berlin.«

»Aber manchmal lduft das eben so in einer Ehe. Ich mei-
ne, so irgendwie langweilig. Das kann man reparieren, das
braucht Zeit.«

»Das kann man nicht reparieren. Das fingt entweder neu
an, oder es ist aus.«

»Du bist ja auch selten hier.« Dann sah sie plotzlich auf
ihre Uhr. »Oh, ich muss Anna-Maria abholen.«

»Bitte, unterbrich das jetzt nicht. Dann kommst du eben
etwas spdter.«

»Ich bin immer puinktlich, sagte sie verbissen.

»Ja, das bist du. Ruf dort an und sag, es dauert noch etwas.«

Sie bewegte sich nicht. Sie sah ihn an, und sie sah ihn
doch nicht.

»Es ist ziemlich schlecht in der Bank, wenn die Ehe ka-
putt geht.«

»Moglich, sagte er. »Ich packe ein paar Sachen ein, ich
bin stindig erreichbar, und ich sage dir morgen, wo ich
wohne.«

»So schnell findest du doch keine Wohnung.«

»Ich habe schon eine, ich weif$ nur noch nicht, wo sie ist.
Und lass uns nicht streiten. Du kannst Anna-Maria sagen,
dass ich ein paar Tage verreisen muss. Du kannst aber auch
sagen, dass wir uns trennen.«

»Und wie lange soll das ... dieser Zustand dauern?«

»Das weif ich nicht.«

»Und was sagst du deinem Vater?«

»Die Wahrheit. Dass ich gehe, weil die Ehe keine mehr
ist. Aber er kann mich eh nicht horen.«
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»Und deiner Mutter sagst du, dass ich schuld bin.« Plotz-
lich weinte sie lautlos und schlug beide Hénde vor das Ge-
sicht.

»Aber du bist nicht schuld«, versicherte er. »Niemand ist
schuld.«

»Und was sage ich allen anderen? Und meinen Eltern?«

»Die Wahrheit«, gab er zurtick. »Wir trennen uns auf
Probe, wir werden sehen, was aus uns wird.«

»Gerade heute hief$ es, dass ich einen besseren Job krie-
gen soll.«

»Das ist doch gut. Wir leben nicht in Scheidung. Und
jetzt packe ich ein paar Sachen.«

Er ging an ihr vorbei, sie blieb in dem Sessel hocken, und
wahrscheinlich dachte sie, dass ihre Taktik falsch gewesen
war, iiberlegte Miiller verbittert.

Er packte zwei Koffer voll mit seiner Kleidung, dann die
Toilettentasche im Bad. Er ging noch einmal durch das
Haus und horte sie im Wohnzimmer weinen.

Als er im Auto safy und startete, meldete sich sein Handy,
und Krause bellte tibergangslos: »Wir haben ein Dringend.«

Im Amt rannte er die Treppen hoch und direkt zu Krauses
Zimmer. »Es ging nicht schneller, sagte er hastig atmend.

Krause saf$ in aller Bierruhe in seinem Sessel, hatte die
Hénde iiber dem Bauch gefaltet und starrte in den Fernseher.

Neben ihm stand Goldhéndchen.

»Schauen Sie sich das an«, murmelte Krause. »Noch mal
zuriick, und dann mit Genuss von vorn.«

Goldhidndchen driickte Knopfe an der Fernbedienung
und strahlte dann Miiller an.

Es war eine Videoaufzeichnung, und sie zeigte Fufigin-
ger an einer Kreuzung, die iiber den Zebrastreifen gingen.
Dann war plotzlich Achmed im Vordergrund. Achmed oh-
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ne Laptopkoffer und ohne grofle Sporttasche, ganz lassig,
ohne jede Hast, die Hinde in den Jeanstaschen. Achmed
der Tourist.

Goldhiandchen driickte den Fernseher aus.

»Wo stammt das her?«, fragte Miiller.

»Wedding«, sagte Goldhindchen. »Verkehrsiiberwa-
chungskamera. Miillerstrale. Vor zwei Stunden.«

»Wie bist du darauf gekommen?«, fragte Miiller. »Gratu-
lation.«

»Mir fallt eben immer was ein, sagte Goldhdndchen ge-
ziert. Seine Karriere hatte Goldhdndchen, dessen biirgerli-
chen Namen Miiller gar nicht kannte, mit sechzehn Jahren
begonnen. Da war er aus reiner Hackerlust in die Dateien
des Pentagon eingebrochen, um sich an den streng gehei-
men Daten des Irakkrieges zu ergotzen. Jetzt ging er auf die
Dreiflig zu und hatte seine Neugier mit Genehmigung des
Ordens von allen Zwingen befreit, was auf gut Deutsch
hief3, dass er unermiidlich alles beobachtete und recher-
chierte, was ihn im Grunde nichts anging.

»Achmed ist also im Wedding«, sagte Krause. »Haben
Sie jemals mit ihm tiber den Wedding geredet?«

»Nie«, sagte Miiller mit Nachdruck. »Ist auf dem Film zu
sehen, ob er mit irgendwem neben sich redet, ob irgendet-
was auf Begleiter hindeutet?«

»Negativ, sagte Goldhidndchen. »Er geht vor zwei di-
cken, verschleierten Frauen her, links neben ihm mehrere
Jugendliche, rechts neben ihm eine Frau mit Kinderwagen.
Kein Kontakt, kein Gesprich. Auch nach hinten kein Kon-
takt. Achmed geht solo.«

»Vielleicht will er nur ein paar Kleinigkeiten einkaufenc,
murmelte Krause. »Vielleicht steckt hinter dem allem etwas
ganz Banales. Vielleicht ruft er wirklich bei Thnen an und
sagt: Ich komme gleich vorbei!«
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»Dann sollte ich meine Frau fiir den Fall vorwarnenc,
sagte Miiller.

Krause lichelte ihn an. »Nicht notig, mein Junge. Wir
haben Thren privaten Anschluss auf einer Alarmleitung,
uns entgeht nichts.«

»Aha.« Miiller fiihlte sich unbehaglich. »Und wie ist
Achmed nach Kairo gekommen?«

»Ratselhaft. Die Botschaft in Kairo sagt, sie habe das Vi-
sum nicht erteilt. Das ist verbindlich. Das bedeutet, sein Vi-
sum ist gefilscht. Aber da wir rund um das Mittelmeer et-
wa fiinfhundert fantastische Filscher haben, hilft uns das
auch nicht weiter.« Krause wirkte erstaunlich gelassen.

»Kannst du stindig in diese Verkehrsiiberwachung hin-
ein?«, fragte Miiller.

»Kein Problem«, sagte Goldhindchen. »Die Kollegen
mogen so etwas zwar nicht, aber sie merken es ja gar nicht.
Hast du irgendeine Vorstellung, wo Achmed sich verkrie-
chen konnte?«

»Nicht die geringste. Der Wedding hat einen sehr hohen
Auslinderanteil. Achmed fillt dort absolut nicht auf, auch
sprachlich nicht. Mit Arabisch, bisschen Englisch und
Franzosisch kommt er tiberall durch. Wenn er sich vier Ta-
ge seinen Bart stehen lasst und dazu eine Glatze rasiert,
kriegen wir keine Identifikation mehr. Was ist mit seinem
Handy?«

Krause nickte. »Das haben wir geortet — leider in seinem
Geschift zu Hause in Damaskus. Und auch das ist fir diesen
Knaben doch mehr als merkwiirdig. Was sagen Sie dazu?«

»Jemand muss ihm befohlen haben: Lass dein Handy zu
Hause! Achmed steckt das Ding sogar ein, wenn er auf den
Lokus geht. Und daraus muss man folgern, dass er mit ei-
nem Auftrag nach Berlin gekommen ist, bei dem er auf
keinen Fall tiber sein Handy geortet werden darf.«
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»So ist es«, sagte Krause. »Und dieser Auftrag lduft ver-
deckt.«

»Aufbau einer Mullah-Zelle?«, fragte Miiller.

»Konnte sein, passt aber nicht zu Achmed. Passt tiber-
haupt nicht. Frage an Sie: Wie verliebt ist er in Bares?«

»Schon ziemlich. Er will seine Kinder studieren lassen.
Und insgeheim hat er die Sehnsucht, irgendwann in der
wunderschonen westlichen Freiheit zu leben. Gerade auch
wegen der Sohne. Wissen wir jetzt, wie er von Damaskus
nach Kairo gekommen ist?«

»Wissen wir nicht. Jedenfalls nicht unter seinem falschen
Namen Ali Akbar mit einem der Linienfliige. Aber es sitzen
drei Leute dran, um mehr herauszufinden.«

»Ich gehe mal und mache meine Jungs scharf auf Ach-
med«, murmelte Goldhindchen.

»Ich habe mit meiner Frau geredet«, sagte Miiller, sobald
die Tir hinter Goldhindchen zugefallen war. »Ich brauche
die Adresse von dem Apartment.«

»Heulen und Zahneknirschen?«, fragte Krause.

»Nein. Nur grofle Traurigkeit.«

»So ist das Leben.« Er reichte Miiller einen Zettel. »Das
ist Thr Palast. Hier sind die Schliissel. Und seien Sie, bitte,
standig erreichbar. lhre Fragen an unsere Quellen sind
raus. Und jetzt muss ich mich um QABR kiimmern.« Was
immer die Buchstaben bedeuten mochten. Krause wollte
damit sagen, dass er noch mehr zu tun hatte und dass
Achmed eine verschwindend kleine Nummer fiir ihn war.

Das Apartment lag zwolf Fahrminuten vom Amt ent-
fernt in einer ruhigen Wohnstrafle. Es gab einen Innenhof
mit Stellpldtzen. Das Haus selbst war siebenstockig, Beton,
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grau in grau, mit zweckmiflig geschnittenen Zellen: ein
kleines Bad, ein winziger Flur, eine Kochnische, ein
Wohn/Schlafraum. Vor diesem Raum ein sehr schmaler
Auflengang, der im Mietvertrag todsicher Balkon genannt
wurde und auf den kein Liegestuhl passte. Es gab in Vierer-
reihen zweiundsiebzig Klingeln, und Miiller wiirde die
Nummer vierundzwanzig sein. Die meisten Namen waren
turkisch, arabisch und russisch.

Die Mobel, die irgendwelche Vormieter ihm dagelassen
hatten, waren alt und zweckdienlich, vorher schon erprobt
in zehn bis finfzehn Wohnungen, alle in einem diffusen
Dunkelbraun. Sie bestanden aus Pressholzplatten mit ei-
nem Furnier, das die Natur niemals vorgesehen hatte. Miil-
ler erinnerte sich, in diesem Haus schon einmal Minner
getroffen zu haben, die man auf der Strafle nicht sehen soll-
te. Er offnete den Kleiderschrank und befreite damit einen
ungeheuer muffigen Luftschwall.

Er warf die Koffer auf das Doppelbett und setzte sich
seufzend in einen alten, rosafarbenen Sessel, der aufdring-
lich nach scharfen Desinfektionsmitteln roch. Der Tep-
pichboden war irgendetwas in Lichtblau, fleckentibersit,
abgestumpft und steinhart. Konspirative Wohnungen, hat-
te er erfahren, waren etwas, wo man sich aufhalten, aber
nicht wohnen konnte.

»Heilige Scheiflel«, sagte er laut.

Dann entdeckte er das Telefon. Es war ein ganz normaler
kleiner, handlicher Apparat in Griin, dessen Schnur in eine
Buchse an der Wand fiihrte. Ich wette, es ist angeschlossen,
dachte Miiller. Es war angeschlossen.

Schliellich murmelte er: »Der Superspion dieses aufstre-
benden Landes geht erst mal einkaufen.«

Nach einer Stunde leerte er in drei Durchgingen seinen
Golf. Er hatte alles gekauft, was ihm noétig schien, von
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Bettwidsche bis Toilettenreiniger, von einem brauchbaren
Rotwein bis zu einem billigen Radio und einfachen Haus-
haltskerzen. Er benétigte zwei Stunden, um alles zu
verstauen und das Bett zu machen. Anschlieflend ging er
mit einem billigen Rasierwasser heftig sprithend durch sei-
ne neue Pracht und hoffte, dass es nach seiner Riickkehr
ein wenig anders riechen wiirde. Dann duschte er und ver-
lie das Haus. Er setzte sich in den Golf und fuhr in den
Wedding.

Im Grunde hatte er keine Hoffnung, Achmed irgendwo
zu sehen. Aber er wollte wissen, wie die Gegend aussah, in
der Achmed gesehen worden war.

Er af§ einen kleinen Doner und rief das Krankenhaus an.
Man sagte, seine Mutter sei noch da.

»Ja, mein Junge?«

»Wie geht es dir? Wie geht es Papa?«

»Stell dir vor: etwas besser. Also, ich war gerade rausge-
gangen, um einen Kaffee zu trinken, da kam eine Schwester
angelaufen und sagte ganz aufgeregt: Er hat die Augen ge-
offnet! Das stimmte wirklich. Aber ich weiff nicht, ob er ir-
gendetwas sieht.« Sie weinte. »Manchmal meine ich, er hat
mich erkannt, und sie sagen, mit so etwas fingt es meistens
an, wenn es ihnen besser geht. Kannst du kommen, Junge?«

»Nein, Mama, das geht jetzt nicht. Ich bin auf Bereit-
schaft. Wenn du tibrigens bei mir zu Hause anrufst, musst
du dich nicht wundern, ich bin voriibergehend in ein Apart-
ment ausgewichen. Ich habe Melanie gesagt, dass wir eine
Weile getrennt leben sollen.«

»Und das Kind? Das Kind?« Das kam ganz hoch und
sehr heftig.

»Anna-Maria bleibt mein Kind. Das ist nicht der Punkt.
Wir wollen herausfinden, ob wir noch eine Ehe haben
konnen oder nicht«
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Eine Weile herrschte Schweigen.

»Nur gut, dass Papa das nicht mitkriegt.«

»Ja. Aber das gehort auch zu den Dingen, die ich mit ihm
besprechen will, wenn es ihm wieder besser geht.«

»Kannst du denn morgen mal kommen?«

»QO jag, versicherte er. »Morgen sehen wir uns und ...«

»Wie ist denn deine Adresse jetzt?«

»Ach so. Hast du was zu schreiben?«

Er diktierte ihr die Adresse. »Es ist eine kleine Einraum-
wohnungg, sagte er.

»Eine Einraumwohnung? Ach, Gottchen, Junge.« Aber
dann lachte sie plotzlich, und das erschien ihm wie ein
kleines Wunder.

Papa macht die Augen auf, dachte er.

Er setzte sich wieder in den Golf und fuhr gemaichlich
durch die Straen, stieg ab und zu aus, lief durch Torein-
fahrten in Hinterhofe, sah nach den Namen auf den Klin-
gelschildern, als habe er eine Chance, dort Achmed zu ent-
decken.

Finer seiner Ausbilder beim SEK der Polizei, ein Mann,
den sie Herbie nannten, hatte das als Witterung aufnehmen
bezeichnet. Er hatte gesagt: Wenn du einen Mann in einer
Stadt suchst, dann musst du wissen, wie die Stadt aussieht.
Es gibt Strukturen. Da sind Girten, Hofe, Garagen, kleine
Werkstitten, Hintereingange. Du musst kapieren, wie das
alles gebaut ist, wie es zusammenpasst, wie die Kneipen
aussehen und wo die Finheimischen sich treffen, wie die
Schleichwege verlaufen. Du bist fremd, aber wenn du das
alles gesehen hast, bekommst du eine Ahnung davon, wo
sich jemand verstecken konnte.

Du lieber Gott, Herbie. Wie lange war das her? Zehn Jah-
re? Zwolf?

Er suchte nach dem Namen, und er drgerte sich, als er
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ihm nicht sofort einfiel. Dann hatte er ihn: Brettschneider,
Herbert Brettschneider.

Er fuhr zu einer Telefonzelle und blitterte im Telefon-
buch. Dann hatte er die Nummer, notierte sie, saf$ in sei-
nem Golf und rief an.

»Brettschneider hier.«

»Der Polizist Brettschneider?«

»Der Polizist. Ja, bitte?«

»Ich bin der Miiller, der einmal in deinem Verein war.«

»Mich laust der Affe.« Dann lachte er. »Du sollst eine
grofle Nummer beim BND sein.«

»Bin ich nichty, sagte Miiller schnell. »Ich habe ein Prob-
lem, und das Problem heif$t Wedding. Mir ist im Ausland
eine menschliche Quelle durch die Lappen gegangen. Jetzt
ist sie hier im Wedding. Und ich stehe dumm rum.«

»Kannst du mir sagen, welche Nationalitit die Quelle
hat?«

»Syrer.«

»Und hat er im Wedding Freunde?«

»Weifd ich nicht. Kénnte aber sein.«

»Ist er auf der Flucht?«

»Eigentlich nicht. Streng genommen kann ich ihm nichts
Illegales vorwerfen. Er ist hier und untergetaucht.«

Eine Weile schwieg Herbie, dann murmelte er: »Wenn
ich dich recht verstehe, ist er kein Krimineller.«

»Exakt. «

»Und du willst ihn nur finden, um ihn zu fragen, was er
hier so treibt?«

»Genau das. «

Langes Schweigen.

»Du musst wissen, dass Russen die Russen unterstiitzen,
Tiirken die Tiirken, Tschetschenen die Tschetschenen und
so weiter und so fort. Ich wiirde sagen, Syrer sind seltener.
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Du miisstest also syrische Gruppen suchen. Und da gibt es
Spezialisten, die so etwas wissen.«

»Wo?«

Herbie lachte laut. »Bei den Bullen, Junge, bei den Bul-
len. Gibt es ein Foto von dem Mann?«

»Ja.«

»Ihr habt doch geniigend Einfluss und Verbindung. Thr
braucht Zielfahnder. Gar nicht viele, drei, vier vielleicht. Sie
miissen ja auch nicht sagen, dass sie euch helfen. Sie suchen
eben, das ist ihr Job.«

»Das konnte eine Idee sein«, nickte Miiller. »Und, wie
geht es so? Wie geht es der Frau und den Kindern?«

»Hor auf mit dem Scheif. Die Frau gibt es nicht mehr,
und die Kinder sehe ich alle zwei Monate, wenn ich
Schwein habe.«

»Das tut mir Leid.«

»Schon gut, Kleiner, das konntest du nicht wissen. Man
hort voneinander.«

»Mach es gut, bis demnichst.«

Miiller erinnerte sich daran, dass Herbie ihn immer
schon Kleiner genannt hatte, was einfach daran lag, dass er
in seiner Gruppe des SEK von dreiflig Mdnnern mit Ab-
stand der kleinste gewesen war. Konnte es sein, dass dieser
Herbie, den er als einen ewig gut gelaunten Schinder in Er-
innerung gehabt hatte, jetzt auch in einer Einraumwoh-
nung hockte und in Melancholie schwelgte? Miiller fand
die Vorstellung grotesk.

Er rief Krause auf einer besonderen Nummer an und
sagte: »Es konnte eine Losung sein, sofort Zielfahnder des
Bundeskriminalamtes oder Landeskriminalamtes auf den
Wedding anzusetzen. Ein Bekannter sagt, die wissen, wo
mogliche Syrerkreise zu finden sind. Miiller hier, um drei-
undzwanzig Uhr fiinfzehn.«
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Er verlief} den Wedding und fuhr iiber Berlin-Mitte in
Richtung Regierungsviertel. Er kannte dort eine gemiitliche
Hotelbar mit einem guten Pianisten. Er wollte ein wenig
Ruhe und einen teuren Whisky, und er wusste, dass er ihn
dort bekam. Die neue, sterile Behausung jagte ihm ein we-
nig Angst ein.

Die Bar war mafig besetzt, drei Médnnergruppen an Ti-
schen, drei Minner auf Barhockern am rechten Rand des
Thekenovals, links auflen eine Frau mit einem dunkelroten
Oberteil, allein.

Der Pianist am Fliigel schwelgte gerade in alten Sinatra-
Titeln. Er machte es so gut, dass er kaum auffiel. Nur gele-
gentlich setzte er einen schnellen Lauf, betonte die Uber-
giange in den Septimen und rutschte wieder in seine Vor-
stellung einer gepflegten, heimeligen Nachtmusik, sang und
summte eine Strophe, grinste jedermann zu.

Fiir Sekunden verharrte Miiller neben dem Musiker und
erinnerte sich liebevoll an seine Mutter, die einmal verlegen
gewispert hatte: »Weiflt du, Papa liebt diesen gewissen
Trompetenspieler ja sehr, aber ich glaube, in der Schule
darf das keiner wissen.« Die Rede war von Louis Armstrong
gewesen, und tatsichlich hatte sein Vater diese stille Liebe
immer strikt verborgen, als handele es sich um ein Sakrileg.

»Hallo«, sagte er und setzte sich auf einen Hocker. »Ich
hitte gern einen blauen Johnnie Walker, doppelt, mit stil-
lem Wasser und ohne Fis.«

Der Barmann nickte.

Miiller versuchte sich zu entspannen. Seine Gedanken ras-
ten durcheinander. Hoffentlich stirbt mein Vater nicht. Wie
bringe ich Anna-Maria diese schibige neue Wohnung bei?
Wie soll meine Mutter das alles schaffen, ohne durchzudre-
hen? Wo steckt Achmed? Kommt Melanie klar? Hat sie
tiberhaupt verstanden, was ich meine? Sollte ich nicht we-
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nigstens einen neuen Teppichboden haben? Und was kostet
das? Was passiert, wenn Achmed sich auf etwas eingelassen
hat, was er nicht steuern kann? Wie bewertet Krause eigent-
lich das Verschwinden Achmeds? In den Ecken im Bad habe
ich leichten Pilzbefall, das sieht ekelhaft aus. Obst habe ich
vergessen, Kerzenhalter auch. Ich werde dort nicht schlafen
konnen. Warum hat Achmed mir sein Vertrauen verweigert?

Der Barmann stellte den Whisky vor ihn hin, zusammen
mit einem kleinen Schélchen Niisse.

Rechts von ihm bemiihte sich ein betrunkener Krawatten-
trager, seinem Begleiter einen Witz zu erzdhlen. Es war ein
Witz der Gattung: Kommt eine Frau zum Frauenarzt ... ,
und der Mann lallte.

Der Pianist erging sich elegisch in »Somewhere over the
Rainbow ...«.

Die rot gekleidete Frau links fragte ihn plotzlich ganz di-
rekt: »Spielen Sie mit mir Siebzehnundvier? Um einen
Drink?«

»Gernl, sagte Miiller iiberrascht. Das wird mich ablen-
ken, dachte er.

Die Frau mochte Mitte dreif8ig sein und hatte ihr langes,
volles Haar in der Farbe reifer Kastanien gefarbt, mit zwei
hellen Strahnen auf der linken Kopfseite. Sie trug eine ein-
fache Bluse mit einem gleichfarbigen Seidenschal, keinen
Schmuck, keinen Lack, kein Make-up.

»Wie sieht der Einsatz aus?«, fragte Miiller. Er dachte: Es
wird ihre Art sein, die Nacht zu verkiirzen.

Sie sah ihn mit groflen, klaren grauen Augen an. Sie
wirkte gut gelaunt. »Sagen wir, einen Fiinfer die Runde?«

Miiller nickte.

»Gut, sagte sie. »Ich gebe, wenn Sie nichts dagegen ha-
ben. Dann kann ich besser mogeln.« Sie hatte ein Karten-
spiel auf der Theke liegen und mischte sehr gekonnt.
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Der Pianist spielte »Misty«.

Sie gab eine Karte an Miiller, deckte sich selbst eine auf.
Miiller hatte eine Vier, sie eine Dame.

»Noch eine«, sagte Miiller. Die Karte kam angesegelt, er
nahm sie auf. Es war eine zweite Vier. Da er kein Spieler
war, ihn Spiele gleich welcher Art im Grunde nicht interes-
sierten, meinte er: »Es reicht mir.«

Zu ihrer Dame kam eine Sieben, dann eine Fiinf, dann
tiberlegte sie kurz und zog eine Zehn.

»Pech, sagte sie und verzog den Mund.

Miiller deckte seine mickrigen zwei Vieren auf.

»Ein Profi«, rief sie heiter.

»So spielt das Leben, sagte Miiller.

Sie war eine schone Frau mit einem schmalen, fast aske-
tischen Gesicht und einem vollen Mund. Um die Augen
herum strahlten eine Menge kleiner Lachfiltchen. Sie hatte
lange, elegante Hande mit sehr gepflegten Nigeln.

Sie war offensichtlich die Sorte Frau, vor der er sich sein
Leben lang in Acht genommen hatte: selbstsicher, anschei-
nend schrecklich selbststindig und wahrscheinlich auch
ziemlich klug.

Er verirrte sich wieder in seinen Gedanken. Melanie hat
mich sicher nicht verstanden. Sie denkt, ich allein sei das
Problem, sie wird nicht verstanden haben, dass wir das
Problem sind. Sie wird es bald abhaken und spiter seufzen:
»Mein Mann hat uns verlassen, und ich weify bis heute
nicht, warum.«

»Es geht weiter, sagte die Frau neben ihm, offensichtlich
machte es ihr Spafi. Ihre Stimme war ein angenehmer Alt.

»Ich werde Sie in die Pleite treiben«, versprach sie und
lichelte Miiller an. »Wie heiflen Sie eigentlich?«

»Karl«, antwortete er, und er hatte jetzt ein hohles Ge-
fithl im Bauch. Ihre Augen waren sehr eindringlich.
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»Und wahrscheinlich nennen alle Sie Kalle, oder?«, sagte
sie lichelnd.

»Nein.« Er schiittelte den Kopf. »Sie nennen mich, wenn
tiberhaupt, bestenfalls Karl. Wahrscheinlich fillt ihnen zu
mir nichts ein.«

In ihren Augen schimmerte Heiterkeit. »Dariiber wiir-
de ich mir Sorgen machen. Ich heifle Karen, wie das ame-
rikanische Karen. Mit A und doppeltem R.« Sie lieB eine
Karte zu ihm gleiten und dabei beriihrte sie seine linke
Hand.

»Erfreut, Karen«, sagte Miiller. Er zuckte nicht zuriick,
aber er war verwirrt. »Ich muss noch sechsmal gewinnen,
um meinen ersten Whisky zu finanzieren. Also, los. Wieso
dieser amerikanische Frauenname?«

»Weild der Geier«, antwortete sie. »Ich habe meinen Va-
ter nie kennen gelernt. Er kam vorbei, aber nicht mehr
wieder.« Sie deckte eine Karte fiir sich auf. Es war ein Ass.

»Ein Rabenvater, stellte Miiller fest.

Er sah seine Karte an, es war eine Vier. Er hatte jetzt sie-
ben, verlangte noch eine Karte und bekam eine Zwei. Ka-
ren hatte einen Konig, eine Sieben, eine Sechs. Sie riskierte
es wieder und landete eine Fiinf.

»Es ist nicht mein Tag«, murmelte sie.

Dann lichelte sie ihn unvermittelt strahlend an. »Ich
nehme also an, lieber Karl, dass du berufsméflig nichtelang
in Bars herumhidngst.«

»So kann man das durchaus formulieren«, sagte Miiller
grinsend. »So, wie du mit deinen Spielkarten im Dunkel
der Nacht auf Opfer wartest.«

Sie ist nicht die Spur betrunken, dachte er verwundert.
Er horte, wie der Pianist in seinem Riicken mit der alten
Cole-Porter-Nummer »Love for Sale« begann.

Wabhrscheinlich kann sie einfach nicht schlafen und will
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irgendwie die Nacht totschlagen. Er atmete ihren sanften
Duft, er wirkte betorend.

»Ich warte eigentlich niemals«, sagte sie tonlos, und es
klang so, als sage sie das nur zu sich selbst.

Der Whisky schmeckte ausgezeichnet. Miiller dachte: Du
passt mir gut in den Kram, meine Liebe, du und dieses Kla-
vierspiel und dieses geddmpfte Licht.

Anna-Maria wird mich natiirlich fragen: Wohnst du
jetzt immer hier, Papa? Und wenn ich viel Gliick habe,
stirbt mein Vater nicht. Um das Gliick voll zu machen,
taucht Melanie in meiner Einraumwohnung auf und er-
klirt, sie wolle nicht ohne mich leben. Und Achmed ruft
mich auf der sicheren Leitung an und sagt: Hey, ich bin
mit ein paar Kumpels auf einem Kurztrip in deiner Stadt,
und ich finde es grofartig hier. Miiller riss sich wieder aus
seinen Gedanken.

»Ich mochte noch einen blauen Johnnie Walker«, sagte
er zum Barmann gewendet. »Und was treibst du, um dein
Frithstiick zu verdienen, Karen?«

»Ich bin eine Werbefraug, sagte sie leichthin. »Ich mache
Kataloge und so was.«

»Und was ist »und so was<«

»Na ja, schillernde, witzige Texte, bunte, hiibsche, aussa-
gekriftige Fotos. Liebe Hausfrau, erginzen Sie: Ohne Flei. ..
kein Prei...«

Miiller dachte: Wir zwei sind im Ozean der Moglichkei-
ten jetzt auf einer Insel, niemand kommt an uns heran. Er
sptrte, dass er zitterte.

Der Betrunkene mit dem Frauenarzt-Witz rechts neben
Miiller wurde aus irgendeinem Grund laut und wiitend,
rutschte von seinem Hocker und versuchte den Mann ne-
ben sich zu schlagen.

»Heyl«, sagte der Barmann schnell, seine Hand schoss
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nach vorn, und er zog den Betrunkenen am Hemd ganz
dicht an sich heran, sodass der wie ein Bogen tber der
Theke in der Luft hing.

»Schon gutl«, rief der Betrunkene und hob beide Arme,
als sei der Barmann bewaffnet.

»Ich habe einundzwanzig, ich gewinnel«, sagte Karen
tonlos.

»So ein Mist, lichelte Miiller.

Der Pianist begann mit dem Knef-Titel »Ich zieh mich
an und langsam aus«.

»Ich muss mal wohin«, murmelte Karen.

Sie ist fantastisch, dachte Miiller aufgeregt und sah hin-
ter ihr her. Sie war eine schmale Person, und sie ging sehr
selbstbewusst und zugleich sehr weiblich mit weichen Be-
wegungen.

Ich bin ganz locker, erstaunlich, dachte er. Am erstaun-
lichsten ist, dass ich sie berithren will, unbedingt berithren
will.

Karen kam nach ein paar Minuten zuriick und wirkte
angriffslustig.

»Ich muss jetzt dringend noch mal gewinnen.«

»Gut«, nickte Miiller. »Ich spiele blind, damit du gliick-
lich wirst.«

Sie lachelte schnell, gab ihm eine Sieben, sich selbst eine
Zehn. Dann bekam er eine néchste Sieben, dann eine dritte.

»Schon passiert.« Er lachte.

Dann griff sie nach seiner linken Hand und hielt sie ei-
nen Augenblick lang fest. »Wir konnen die blode Spielerei
auch lassen.«

»Dann lassen wir es«, sagte er mit einem Klof in der
Kehle.

Sie lie3 seine Hand los und warf einen Stapel Spielkarten
scheinbar angewidert tiber die Theke.
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»Also gut, du hockst also berufsmifig in Bars. Und was
machst du tagsiiber?«

»Tagsiiber bin ich ein Behordenhengst und raume acht
Stunden lang Bleistifte von rechts nach links und umge-
kehrt. Mittags esse ich in der Kantine, und abends hole ich
mir Softpornos aus dem Videoverleih, schliefle mich in
meiner Einraumwohnung ein und fresse kiloweise Kartof-
felchips.«

»Niemals«, sagte sie heftig. »Das ist gelogen.«

»Die Nacht ist die Stunde der Liigner, sagte er theatralisch.

»Kannst du nicht sagen, was fiir einen Beruf du hast?«

»Klar kann ich das. Ich arbeite im Innenministerium.«

»Und was, bitte?«

»Ich rdume die Bleistifte von rechts nach links. Ich bin
ein Schreibtischhengst.«

»Das ist unfair, sagte sie seufzend. »Niemand mit diesen
Augen rdumt Bleistifte von links nach rechts.« Dann ldchel-
te sie schnell und fliichtig.

»Du bist ein Oberstudienrat, der in ein paar Stunden vor
seiner Klasse steht und sich beschimpfen lassen muss.«

Der Pianist spielte die alte Marika-Rokk-Melodie »In der
Nacht ist der Mensch nicht gern alleine«.

»Ist doch egal, sagte Miiller.

»Ja, ist egal«, sagte Karen. Sie sah ihn an, und es war
plotzlich eilig und ernst. »Ich wiirde gern mit dir reden.«

»Aber das kannst du doch«, antwortete er mit trockenem
Mund.

»Im Ernst«, sagte Karen eindringlich. »Einfach reden.«

»Ja«, nickte er nervos.

»Nicht hier, fliisterte sie.

»Das ist verbliffend«, erklirte Miiller leicht erregt und
deutete Richtung Klavierspieler. »H6r mal genau zu. Weifst
du, was er spielt?«
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»Driick dich nichtk, sagte sie atemlos und ein wenig wii-
tend. »Was spielt er denn?«

»Das Thema von Mahlers Erster Symphonie.«

»Du willst mir ausweichen.«

»Gut, du willst redenc, sagte er dann. »Ich will auch re-
den, glaube ich. Ich will auf jeden Fall allein mit dir sein.«

»Dann fahr in den dritten Stock, Zimmer Nummer drei-
hundertzwanzig. Vergisst du das auch nicht?«

»Nein. Bis gleich.«

Karen bezahlte, gab ein grof3ztigiges Trinkgeld, und Miil-
ler sah, dass sie etwas nervos mit ihrem Geldbeutel hantier-
te. Dann nickte sie ihm zu und ging langsam davon.

Miiller legte dem Barmann einen kleinen Schein hin und
sagte: »Es war schon hier in deinem Laden.«

Er schlenderte langsam in die Lobby, schielte nach den
Aufziigen. Und er horte in plotzlich aufflammender Verle-
genheit, wie der Pianist einen halben Zentner Schmalz
nachlieferte — »Strangers in the Night«. Miiller dachte: Das
kann nicht sein, das ist einfach zu trivial.

Sie hatte die Ttir ihres Zimmers nur angelehnt.

Er sagte Hallo und ging hinein. Er horte Gerdusche im
Bad und schloss die Tiir hinter sich. Er setzte sich in einen
gelben Sessel und dachte fliichtig an den unbeschreiblich
rosafarbenen in seiner Einraumwohnung.

Sie wird wahrscheinlich nicht nur reden wollen, ihre
Augen waren so hungrig, dachte Miiller. Na, sicher, ich
bin auch hungrig. Uber was wird sie reden wollen? Uber
ihr Leben, von dem ich keine Ahnung habe? Uber irgend-
einen Mann, den sie mal hatte oder den sie haben mochte
oder der irgendwo auf sie wartet? Oder zerrt sie mich
gleich ins Bett? Ich bin auch schon total meschugge. Dann
lichelte er.

Karen kam aus dem Bad und trug einen beigefarbenen,
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glinzenden Morgenmantel, der ihr bis knapp tiber die Knie
reichte.

Sie fragte: »Willst du etwas essen? Soll ich etwas kommen
lassen?«

»Nein, danke, sagte er.

Sie baute sich vor ihm auf, als wolle sie ein fiir alle Mal
etwas klarstellen, und erkldrte: »Ich bin vollig iibermiidet.
Hast du etwas dagegen, wenn ich mich auf das Bett lege?«
Sie lachte leise. »Hiibsch zuriickhaltend, natiirlich.«

»Ich habe nichts dagegen«, erwiderte er. »Hast du etwas
dagegen, wenn ich das Jackett ausziehe?«

»Es steht Sekt im Eisschrank.«

»Kein Alkohol mehr. Ich trinke selten.«

Sie legte sich auf das Bett, kramte die Kopfkissen zu-
sammen und stopfte sie sich hinter den Riicken.

»Du bist schon ein seltsamer Heiliger. Du gibst nicht
gern etwas preis, nicht wahr?«

»Nein, sagte er.

»Wenn du jetzt hier rausmarschierst, hitte ich Schwie-
rigkeiten, dich zu beschreiben.«

Er lachte unterdriickt und konnte sich nicht enthalten zu
sagen: »Das ist durchaus beabsichtigt.«

»Ja, das denke ich mir. Ich will mit dir tiber diese Stadt
reden. Ich habe hier dauernd zu arbeiten, ich rede mit
wichtigen Leuten. Und wenn ich abends in dieses Hotel
komme und genau tiberlege, haben sie alle so gut wie nichts
gesagt. Vor allem niemals klar ja oder nein.«

»Mit wem redest du denn?«

»Im Moment mit den Liberalen. Ich soll ihnen ein klare-
res Profil verschaffen.«

»Aha. Dahinter steckt viel Geld, oder?«

»Sehr viel Geld sogar, wenn es klappt. Aber es ist nicht
das Geld, es ist die stindige Nervositit der Leute, die mich
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fertig macht. Vor ein paar Tagen hat mir jemand gesagt:
Wissen Sie, wir wissen eben mittags noch nicht, was wir
abends dementieren miissen. Und das macht uns so anfil-
lig.« Sie lachte.

Wieso hocke ich hier?, dachte er fiebrig. Ich konnte jetzt
bei meinem Vater sein und seine Hand halten. Oder ich
konnte im Haus meiner Eltern in meinem alten Zimmer
sitzen, damit meine Mutter nicht so allein ist und sich nicht
so fiirchten muss. Diese Frau hier ist wahrscheinlich uner-
reichbar weit entfernt, und sie wiirde sich wohl totlachen,
wenn sie wiisste, dass ich seit zwei Jahren mit keiner Frau
mehr geschlafen habe.

»Hallol«, sagte sie tibertrieben laut. »Wo bist du denn?«

»Ich ... ich war weit weg. Mein Vater ist schwer krank.«

»Das tut mir Leid. Was hat er denn?«

»Schlaganfall. Er liegt im Koma, was immer das bedeu-
ten mag.«

Jetzt meldete sich sein Handy, es war wenige Minuten
vor zwei. Er sagte: »Entschuldigung«, und nahm es aus der
Hosentasche.

»Ich komme vom Band«, horte er Krause sagen. »Danke
fiir IThre Anregung wegen der Fahnder. Wir hatten unseren
Bruderstamm sofort darum gebeten. Sie haben Achmed
nicht ausfindig gemacht. Ende.«

»Irgendetwas wegen deines Vaters?«, fragte sie.

»Nein, sagte er. »Nur Routine. Nichts Besonderes.«

»Manchmal sage ich mir, dass es das Beste wire, hier die
Zelte abzubrechen und einfach abzuhauen, statt solche
Nullachtfuffzehn-Auftrage abzuspulen.«

»Wenn diese Stadt dich fertig macht, solltest du das
wirklich tun. Wo bist du denn zu Hause?«

»In Frankfurt.«

»Und du hast eine richtige, lebendige Firma?«
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»Habe ich. Karen Swoboda GmbH und Co. KG.«

»Wie, um Gottes willen, kann man Swoboda heiflen?«

»Wenn du einen Wiener geheiratet hast und aus dem
Wahn erwachst. Komm her und leg dich neben mich.«

Er sah sie an und fragte: »Fordert das nicht den Ge-
schlechtsverkehr?«

»Manchmal tut es das«, sagte sie leise. »Verdammt, ich
bin eben zurzeit einsam, und bei dir habe ich das Gefiihl,
ich kann das sagen.«

»Das kannst du auchg, sagte Miiller. Er stand aus seinem
Sessel auf, loste den Giirtel seiner Hose und legte sich ne-
ben sie, stocksteif wie ein Stiick Holz. Plotzlich musste er
dariiber kichern.

»Gib mir deine Hand. Du bist auch einsam. Und er-
schopft.«

»Du hast Recht.«

Thre Hand war warm und trocken.

»Ich habe meine Schuhe noch an«, sagte er. Er fiihlte sich
auf einmal nur noch gut.

»Das macht nichts. Moderne junge Menschen latschen
erst stundenlang durch Hundekacke und legen sich an-
schlieend in ihre Seidenkissen. Um zu demonstrieren,
dass sie diese junge, aufregende Welt total kapiert haben.«

Er lachte, beugte sich nach vorn, zog sich die Schuhe aus
und warf sie auf den Fuflboden.

»Hast du Geschwister?«, fragte er schlief3lich.

»Nein.« Sie wilzte sich zu ihm hin auf den Bauch, und
ihr Gesicht war jetzt dicht tiber seinem. »Kannst du mal
den Mund halten, wihrend ich dein Gesicht betrachte?«

Er schloss die Augen.

»Lass die Augen offen. Irgendetwas ist mit deinem linken
Auge.«

Er lachte. »Es ist gelb.«
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»Es ist was?«

»Es ist gelb.«

»Das ist nicht wahr. Doch, warte mal, es konnte sein.«

Er drehte sich unter ihr weg und nahm vorsichtig die
Linse von seinem linken Auge. Er legte sie auf den Nacht-
tisch, drehte sich zuriick und sagte: »Jetzt guck mal.«

»Das ist aber was Seltenes, oder? Und wieso versteckst du
das?« Sie liachelte ihn an, und dann kiisste sie ihn fliichtig
auf die Lippen, dann auf die Augen, dann auf die Stirn.
»Ich will es gar nicht wissen, sonst 16st du dich in Luft auf.
Nimm mich in die Arme.«

Er nahm sie in die Arme, sie legte den Kopf neben sei-
nen, der Morgenmantel hatte sich verschoben, er dachte
ein wenig zittrig: Ich nehme es an, verdammt, ich nehme es
einfach an.

»Du hast mir gut getan.«

»Du mir auch.«

»Wann musst du gehen?«

»Eigentlich muss ich gar nicht gehen. Eigentlich wiirde
ich gern hier bleiben und mit dir frithstiicken.«

»Das ist schon. Wie viel Uhr ist es?«

»Zwanzig nach drei.«

»Gute Zeit«, murmelte sie und gihnte.

Irgendwann zog sie eine der Bettdecken vom Fuflboden
hoch und legte sie iiber sich. Dann schlief sie, und Miiller
dachte: Sie sieht so aus, als vertraue sie der Welt wie ein
Kind, das sein Zuhause fiihlt.
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VIERTER TAG

Er starrte an die Decke und sah das erste Licht des Tages
schimmern. Er dachte an Anna-Maria, an seine Frau, sei-
nen Vater, seine Mutter. Achmed stahl sich in seine Ruhe
und lief} ihn nicht mehr los. Er zog sich leise an, schrieb auf
einen Zettel: »Bin bei meinem Vater. Ich melde mich.«

Er verliefy das Zimmer und fuhr im Aufzug nach unten.

In der Bar war noch Betrieb, er hob die Hand, als der
Barmann ihn lichelnd bemerkte. Er dachte: Er hat es so-
wieso gewusst.

Es war kiihl, Nebel lag in der Luft. Es musste geregnet
haben, tiberall standen seichte Pfiitzen.

Er fragte sich, was Anna-Maria wohl zu jemandem wie
Karen sagen wiirde, und er wusste es nicht.

Schnell fuhr er zu seiner neuen Wohnung. Von seinem
Stellplatz aus starrte er an der tristen Fassade hoch.

»Ich kann das jetzt nichtl«, sagte er laut.

Wihrend er sein Auto hinausrangierte, kam ihm die Idee,
zwei grofle Ficusbdume zu kaufen, vielleicht wiirde das die
Tristesse vertreiben. Und Teppichboden, es gab Sonderan-
gebote. Und ein paar grofle Pliischtiere fiir Anna-Maria.
Das war eine gute Idee.

Er fuhr schnell und hellwach. Er liebte Stidte am frithen
Morgen, er sah gern Menschen zu, die gerade auf die Strafe
traten und sich umschauten, als ob die Nacht etwas verin-
dert hitte. Schon bald erreichte er die Klinik, konnte aber
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nicht hinein. Der Frau an der Pforte erzihlte er, er sei
Schichtarbeiter und habe nicht viel Zeit. Sie hatte ein Ein-
sehen und lief3 ihn durch.

Die Station war in vollem Betrieb, ein junger Mann
schob ein Bett vorbei, in dem ein Mensch lag, dem man die
Decke tiber den Kopf gezogen hatte. Ein Mann im weifSen
Kittel, vielleicht vierzig Jahre alt, ging vorbei und sagte zu
einer neben ihm trippelnden Schwester: »Die schafft das
nicht, die schafft das keine dreiflig Minuten.«

Dann sah er Miiller, seine Augen wurden zu Schlitzen,
und er sagte laut: »Horen Sie mal, das geht aber nicht. Wir
miissen hier arbeiten. Wir sind doch kein Hotel hier.«

»Mein Vater liegt hier«, sagte Miiller. »Oderstudiendi-
rektor Miiller. Ich habe sonst keine Zeit fiir einen Besuch.«

»So geht das aber nicht, junger Mann.« Der Mann war
blass und aggressiv, unter seinen Augen lagen schwarze Ringe.

»Aber ich store doch nicht, entgegnete Miiller. »Ich bin
ganz still und trete beiseite, wenn es sein muss.«

»S0? Na ja.« Der Mann wurde unsicher. Dann ging er
weiter, als habe es Miiller nie gegeben, die Schwester neben
ihm grinste.

Die hagere Schwester mit dem Protesthaar tauchte vor
ihm auf und ldchelte, als sie ihn sah.

»Wie geht es thm?«

»Er hat die Augen geoffnet. Es ist nicht klar, ob er etwas
sieht. Aber er ist stabil.«

Das Bild war unverindert.

Sein Vater lag auf dem Riicken, in die linke Hand fiihrte
eine Infusion, die rechte war frei und bewegte sich zu-
ckend. Aber das konnte auch einfach nur ein Zittern sein.
Und er hatte tatsichlich die Augen geoffnet. Es roch nach
einer leicht parfumierten Seife. Seine Mutter hatte ein Pa-
ket Papiertaschentiicher auf seinen kleinen Schrank gelegt.

117



»Ich bin hier, Papa, griif§ dich.« Miiller beugte sich dicht
tiber das Gesicht seines Vaters. »Es geht dir wesentlich bes-
ser, sagen sie. Und ich weif3 nicht, ob du mich siehst oder
nicht. Kannst du nicht mal die Augen schlieflen, wenn du
mich siehst? Als Zeichen?«

Die Augen blieben offen und bewegten sich nicht. Miiller
dachte flichtig, dass diese Augen wie ein unendlicher Ab-
grund waren, tote Seen.

Er setzte sich auf den Stuhl und hielt die freie Hand sei-
nes Vaters.

»Es ist viel passiert«, sagte er leise. »Eine ganze Menge.
Bitte, werde schnell gesund und rede mit mir. Ich wohne
nicht mehr zu Hause.«

In dem Gesicht verdnderte sich nichts, die Hand, die er
hielt, zuckte nicht, die Finger driickten nicht. Die Augen
blieben starr, nur das linke Lid flatterte manchmal. Das
Licht im Raum wirkte elend matt und diffus, kein Licht,
um irgendetwas deutlich zu erkennen, kein Licht, um sich
aufzuhalten.

»Es ist so, dass wir nichts mehr miteinander hatten, Me-
lanie und ich. Mehr als zwei Jahre lang, glaube ich. Viel-
leicht hitte ich mit dir dariiber reden sollen. Es war so ein
schreckliches Nebeneinander, weif3t du. Und Melanie hat
wohl geglaubt, das miisse so sein und das konne irgend-
wann repariert werden. Aber dann bin ich gestern hinge-
gangen und habe ihr gesagt, dass ich fiir eine Weile auszie-
he. Und mein Chef hat mir ein kleines Apartment besorgt,
eine widerliche Bleibe, sage ich dir. Ganz schrecklich. Mit
einem Teppichboden, der so aussieht, als hitten die Leute
darauf gekocht. In den Badecken bliiht der Schimmel. An-
na-Maria weifd das alles noch nicht, klar, aber ich werde es
ihr sagen, sobald die Zeit gekommen ist ...«

Das Gesicht bewegte sich nicht, die ganze Szenerie kam
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ihm plotzlich wie ein Foto vor, wie etwas, was sich niemals
bewegen wird.

»Und dann ist mir heute Nacht etwas passiert, was mich
ganz unruhig macht, aber ehrlich gestanden auch gliicklich.
Das Verriickte ist, dass es mich nicht einmal stort. Na ja,
ich bin auch deshalb gekommen, weil ich mit dir dartiber
reden will. Also, ich fahre manchmal in eine Hotelbar, um
einen Whisky zu trinken. Da war gestern Abend eine Frau,
Karen heif3t sie. Sie ist schon und intelligent, und wir woll-
ten miteinander reden, wie Fremde eben so reden. Und wir
sind in ihr Zimmer gegangen. Seitdem bin ich unruhig,
weil ich nicht weif3, was ich zum Beispiel Anna-Maria sagen
soll, obwohl ich genau weif3, dass ich Anna-Maria gar
nichts sagen werde, sie ist ja erst finf.«

Das Gesicht seines Vaters zeigte nicht die geringste Ver-
anderung, die Augen sahen nichts, wanderten nicht, kein
Muskel zuckte.

»Also, es ist so: Ich habe mir vorgestellt, dass ich ein
schlechtes Gewissen haben miisste wegen Melanie. Schlief3-
lich ist sie meine Ehefrau. Aber jetzt tut mir gar nichts Leid,
und ich denke, das Ganze geht Melanie tiberhaupt nichts
an, weil es allein mein Leben ist und nicht mehr auch ihr
Leben und ...«

»Das kenne ich«, sagte sein Vater ziemlich deutlich.

Miiller lief} die Hand los und beugte sich weit vor. »Du
sprichst ja, Mensch, du sprichst ja.« Vor Aufregung war
seine Stimme ganz hoch.

Das Gesicht des Vaters wirkte gdnzlich unbewegt, die
Augen standen weit offen, kein Schimmer des Erkennens
darin.

Miiller schob den Stuhl zuriick und sprang auf den Flur.
Er suchte nach der Schwester, fand sie schliefllich, wie sie in
einer Kammer eine Spritze aufzog.
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»Kann es sein, dass mein Vater plotzlich einen komplet-
ten Satz sagt? Und zwar einen, aus dem hervorgeht, dass er
mir zugehort hat?«

»Das kommt vor«, nickte sie. »Aber machen Sie sich
nicht zu viel Hoffnung. Dieses partielle Bewusstsein kommt
sogar hdufig vor. Bedeutet aber nicht unbedingt Besse-
rung.«

»Ja«, hauchte Miiller mutlos.

Er ging zuriick an das Bett seines Vaters, legte wieder die
Hand auf die seine und fragte: »Was daran kennst du denn?
Gab es eine Frau in deinem Leben? Eine andere Frau als
Mama?«

Der Vater reagierte nicht.

Miiller sagte leise und bitter: »Verdammt noch mal,
setzte dann »Ich liebe dich doch« hinzu und ging fort.

Er konnte es nicht aushalten. Als dann im Autoradio
John Lennons »Woman« kam, fuhr er rechts an den Stra-
fenrand und brauchte Minuten, um sich in dieser Welt
wieder zurechtzufinden.
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Zwischenspiel

Benno Bohnen verliefs um sechs Uhr frith seine Wohnung,
ging durch die Toreinfahrt zur Garage und lief} den Merce-
des-Sprinter ungefahr zehn Meter nach vorn in den Hof
rollen. Er war frith dran, und das war gut so, denn mogli-
cherweise wiirde sein Partner Stahlmann noch in der Falle
liegen und schnarchen. Weil er mal wieder die ganze Nacht
in einem Buch gelesen hatte. Stahlmann machte so etwas
dauernd.

Er stieg aus und schloss das Tor der Garage mit dem
Schliissel zu. Das hatten sie als Bedingung genannt: Kein
automatisches Tor! Ist zu anfillig! Sie machen aus jedem
Furz einen Blizzard, dachte er gut gelaunt.

Er rief mit dem Handy in der Zentrale an und flotete:
»Hier ist der heifle Benno mit einer Nachricht fiir euch
Schnarchnasen. Es ist sechs Uhr null fiinf. Thr konnt meine
Ladefldche schliefen, ich melde mich, wenn ich in Ham-
burg bin.«

Fin Mann erwiderte nicht sonderlich interessiert: »Gut,
Benno. Ich nehme an, du bis gegen neun in Hamburg. Du
meldest dich vom Kai. Polizei und Zoll sind verstindigt.
Ich schliefie jetzt.«

Es klackte neben Bohnen, dann gab es ein schleifendes
Gerdusch, die schweren Stahlriegel schoben sich vor. Nie-
mand, auch nicht Benno Bohnen selbst, wiirde jetzt in den
Laderaum kommen. Obwohl noch gar keine Ladung an
Bord war.

Bohnen setzte sich hinter das Steuer und pfiff »Amazing
Grace«.

Er dachte an Paula, die gestern Abend endlich lichelnd
zugestimmt hatte. Sie wiirde es sich tiberlegen, das mit der
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Hochzeit. Wire vielleicht angebracht. Aber ihren Brat-
wurststand wollte sie unbedingt behalten. Weshalb auch
nicht? Sie hatte gesagt: »Ich weif3 ja nicht, ob ich nicht kurz
nach der Hochzeit irgendwann allein herumstehe.« Mit ih-
rem voll ausgebauten Hduschen in der Schrebergartenanla-
ge und mit seiner Wohnung in der Stadt wiren sie so etwas
wie ein komplettes Paar. Sie machte rund zweieinhalbtau-
send netto, er genauso viel. Da konnte doch gar nichts
mehr schief gehen.

Er fiihlte sie noch, wie sie vor wenigen Minuten warm
und verschlafen neben ihm gelegen und sich genussvoll ge-
rikelt hatte. Mann, konnte die sich rikeln — wie ein Kind
ohne Ahnung von der Welt.

Dann geschah das Wunder des Tages: Stahlmann stand
fix und fertig vor seiner Haustiir und brummte vorwurfs-
voll: »Du bist schon wieder vier Minuten driiber!«

»Wir sind doch kein Linienbus«, antwortete Bohnen
grinsend. »Jetzt steig ein, Alter, steck uns eine Zigarette an
und halt den Mund.«

Sie waren ein eingespieltes Team, fuhren seit fiinfzehn
Jahren zusammen Gefahrgut. Sie hatten noch nie einen
Unfall gebaut und waren so etwas wie das heifeste Duo der
Branche. Thr Chef, der Inhaber einer Berliner Firma fiir
Spezialtransporte, pflegte zu betonen: »Die haben die
schirfsten Chemiebomben durch Europa gekarrt, die fah-
ren mit zehn Gramm radioaktivem Plutonium am Arsch
genauso ruhig durch die Gegend wie unsereiner mit einem
alten Mercedes. Bohnen und Stahlmann sind einfach Spit-
ze. Nerven wie Stahlseile.«

»Ruf die Zentrale, dass du drauf bist. Der Laderaum ist
gesichert, sagte Bohnen. »Ach, tibrigens, ehe ich es verges-
se: Kann sein, dass ich die Paula heirate. Dieses Jahr noch.«

Stahlmann sah ihn von der Seite an. »Und? Was soll ich
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da sagen? Herzlichen Gliickwunsch? Oder: Mein Beileid?
Wird Zeit, dass deine Liebeskrankheit sich legt, das ist die
Hauptsache.« SchlieSlich grinste er und wiinschte ihm:
»Alles Gute, Junge.«

Dann erledigte er den Anruf. »Stahlmann. Ich bin
drauf.«

»Steck uns endlich eine Zigarette an, sagte Bohnen.

Die erste Stunde regnete es.

Bohnen nahm die A10o im Norden Berlins und ging
dann auf die A 24 direkt nach Hamburg. Er fuhr wie immer
um die hundert Stundenkilometer, und inklusive einer
Pinkelpause erledigten sie die rund zweihundertachtzig Ki-
lometer in drei Stunden. Der Himmel war grau, die Fahr-
bahn trocken, es war angenehm zu fahren.

Aufler einem normalen Fahrtenschreiber war ein zwei-
tes, fir den Fahrer nicht zugingliches Aufzeichnungssys-
tem eingebaut, das sogar Bremswege exakt aufzeichnete
und das Stehen im Stau auf die Sekunde genau registrierte.
Falls einer der Fahrer unterwegs eine schwere Tasche auf-
nahm und sich dadurch das Gewicht des Fahrzeugs veran-
derte, wurde auch das auf das Gramm genau aufgezeichnet.

Um 9.17 Uhr erreichten sie den Hamburger Freihafen,
durften passieren und fuhren an den Kai, an dem die »Sa-
ragossa« festgemacht hatte. Das Schiff kam direkt aus Ka-
nada, sie kannten es, weil es seit Jahren ihre Fracht trans-
portierte. Niemals war etwas passiert, was Unruhe verbrei-
tet hatte.

Da Bohnen und Stahlmann ein wenig zu frith dran wa-
ren, gingen sie in die Heringsbude, tranken einen Kaffee,
alen ein Fischbrotchen und sprachen gut gelaunt mit den
Arbeitern, die dort Pause machten.

Um 9.45 Uhr schlenderten sie an den Kai.

Die tibliche Funkstreifenbesatzung war neben ihnen auf-
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gefahren, zwei Zollbeamte warteten schon, man kannte
sich, die Szenerie war vollkommen entspannt.

Einer der Polizeibeamten fragte hoflich: »Und was laden
wir heute?«

Bohnen antwortete: »Vier Tennisbille radioaktives Ko-
balt 60 fir die Bestrahlung Krebskranker in der Haupt-
stadt.«

Sowohl die Polizisten als auch die Zollbeamten verlang-
ten eine Unmenge Unterschriften und mussten selbst all
die Vordrucke unterschreiben, die Stahlmann ihnen in ei-
ner Din-A4 Mappe vorlegte.

Bohnen rief die Zentrale und bat knapp: »Offnet mir die
Ladeflache.«

Es gab ein paar schabende und klickende Geriusche,
dann konnte er die Hecktiir 6ffnen.

Nach wenigen Augenblicken fuhr ein rot lackierter Ga-
belstapler aus der riesigen Seitenluke des Schiffes heraus,
auf einer Palette vier schwere Kisten, jede einen Meter hoch
und etwa achtzig Zentimeter breit mal tief.

Der Fahrer hatte wiederum eine Mappe mit Papieren bei
sich, die sie alle abzeichnen mussten, die Fahrer, die Polizei,
der Zoll. Dann fuhr er an das Heck des Kleinlasters, lief3 die
Last weit nach vorn herausragen und setzte sie behutsam
mitsamt der Palette ab.

Stahlmann und Bohnen kletterten auf die Ladefliche
und untersuchten jede der holzernen Kisten, ob nicht ir-
gendein Brett eingedriickt war oder ein Spalt klaffte. Die
Kisten zeigten keinerlei dufere Beschidigung.

Dann kam einer der Zollbeamten mit dem »Piepser«, um
zu kontrollieren, wie viel Strahlung austrat. Das Gerit jaul-
te laut auf, zeigte jedoch einen akzeptablen Wert.

Bei Einrichtung der Sicherheitsvorschriften fir den
Transport radioaktiven Materials hatte die Bundesrepublik
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Deutschland alle Handelspartner an den Rand des Wahn-
sinns getrieben, weil ihre Forderungen nach aktiver wie
passiver Sicherheit dieser Kisten an behordliche Hysterie
grenzten.

Die Kisten enthielten einen starkwandigen Bleikern, in
dem das tennisballgrofle, todlich strahlende Metall-Ei auf
einer weichen Polsterung ruhte. Um diesen Bleikern war
eine massive Blechkanne geformt, deren Offnung sicher-
heitshalber verlotet war. Die Blechkanne wurde dann in
genau passende Styroporformen gezwingt, die dreifach ge-
legt waren. Um diesen Kunststoff herum war eine Holzkiste
von millimetergenau vorgeschriebener Grofle gebaut. Um
sicherzugehen, dass eine solche Ladung auch bei schwers-
ten Unfillen dicht blieb, wurde die Kiste von einem Kran
auf achtzehn Meter Hohe gehievt und dann auf Beton, auf
Wasser, auf Erdreich fallen gelassen, bis Beschddigungen
nicht einmal mehr dann auftraten, wenn die immer gleiche
Kiste zwanzigmal aus achtzehn Metern Hohe gefallen war.

»Kann los!«, entschied der Zollbeamte. »Bis zum néchs-
ten Mal, Jungs.«

Stahlmann nickte. Er wiirde den Riickweg fahren.

Sie waren so aufeinander eingespielt, dass sie sogar die
gleiche Pinkelpause bendtigten. Als einmal Bohnen einen
wissrigen Durchfall hatte und héufiger eine Toilette in An-
spruch nehmen musste, waren sie ganz aus dem Konzept
geraten und hatten sich noch wochenlang tiber die »Tour
de la Kack« erheitert.

Auf Hamburger Gebiet ging es langsam, aber stetig vor-
an, und Bohnen lief3 sich genussvoll dartiber aus, dass er in
Zukunft eine Sommer- und eine Winterwohnung haben
wiirde.

»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schon Sex ist,
wenn drauflen der Wind durch die Pfirsichbiume weht.«

125



»Gott steh mir beil«, kommentierte Stahlmann. »So ein
Schweinkram!«

Der Himmel war hellgrau, die Fahrbahn trocken, sie
rollten dahin.

»Und was ist mit deiner Trude?«, fragte Bohnen.

»Sie heifst nicht mehr Trude«, entgegnete Stahlmann.
»Die Gegenwirtige heiflt Swetlana und ist so feurig, wie
man es nach der Lektiire russischer Romane erwartet.«

Zuweilen machte Stahlmann so geschraubte Bemerkun-
gen, und Bohnen nahm es nicht tibel, weil er wusste, dass
Stahlmann vor vielen Jahren begonnen hatte, Germanistik
zu studieren. Bis sein Vater plotzlich gestorben war, was al-
le Hoffnungen zunichte machte. Jetzt pflegte er seine bett-
ligerige Mutter und hatte einmal kommentiert: »Ich lass
die alte Dame nicht im Stich. Und so lange will ich keine
feste Frau.«

Anfangs war Bohnen verwirrt gewesen iiber die hohen,
prall gefiillten Biicherregale in Stahlmanns Wohnung, und
der schweigsame Stahlmann war anfangs auch nicht bereit
gewesen, irgendetwas zu erkldren. Ganz langsam, tropfen-
weise hatte er dann von seinem Lebensweg berichtet. Jetzt
hatte Bohnen dem Freund sogar eine komplette Lichten-
berg-Ausgabe zum letzten Geburtstag geschenkt, mit der
seiner Meinung nach witzigen Bemerkung, er habe vorher
nie gewusst, was Bildung wirklich wert ist.

Es passierte stidostlich von Parchim, zwei Kilometer von
der Ausfahrt Suckow entfernt, und alles verlief zunichst
ganz unscheinbar.

Ein alter, an den Kanten verrosteter Nissan-Pkw, besetzt
mit drei Mannern, quetschte sich zwischen den vorausfah-
renden Lastzug und Stahlmann. Das Mandver war ein we-
nig riskant, und Stahlmann reagierte wiitend: »Dieser Blod-
mann!« Er bremste ab.
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Auf der Riickbank des Nissan safd ein Mann, der dauernd
seinen Kopf hin und her drehte. Der Kopf war vollkommen
bedeckt. Dann hob der Mann seine rechte Hand, in der ir-
gendetwas stumpf Blaues schimmerte.

»Wieso trigt der eine Skimaske?«, fragte Bohnen ver-
wundert.

Stahlmanns Stimme war plotzlich hoch. »Und er hat eine
Waffe. Guck mal.«

Bohnen rief: »Waffe? Das ist keine Waffe, das ist irgend-
was anderes.«

»Aber es sieht aus wie eine. Und er zielt auf uns«, sagte
Stahlmann entgeistert.

»Da ist doch das Glas zwischeng, sagte Stahlmann etwas
ruhiger. »Aber das stimmt, er zielt auf uns.«

Der Mann auf dem Riicksitz des Nissan drehte jetzt den
Kopf in Fahrtrichtung, und das waffendhnliche Instrument
verschwand.

»Und er trug so etwas wie einen Riesenhandschuh, sag-
te Stahlmann.

Als das Tausend-Meter-Schild der Ausfahrt kam, wurde
der Nissan langsamer.

Stahlmann fluchte und wollte auf die linke Fahrbahn.
Das ging aber nicht, weil dort mit gleicher Geschwindigkeit
ein Kleinlaster neben ihnen herfuhr. Weif lackiert, ohne
jede Aufschrift, ein Ford Transit.

Das war vor allem deshalb merkwiirdig, weil der Klein-
laster links von ihnen ebenso kontinuierlich langsamer
wurde wie der Nissan vor ihnen.

In dem Kleinlaster salen drei Minner, die neugierig zu
ihnen hiniiber starrten. Und auch diese Midnner trugen
Sturmhauben, ihre Gesichter waren unkenntlich.

»Scheifdel«, sagte Bohnen nervos, weil er etwas ahnte.

Hinter ihnen hupte ein Lkw-Fahrer wild.
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»Was soll das?«, fragte Stahlmann verwirrt.

Dann blinkte der Nissan nach rechts in die Ausfahrt, und
der Kleinlaster blinkte ebenfalls und dringte Stahlmann
riide nach rechts.

Atemlose Sekunden folgten.

»Mach keinen Scheif}, geh mit!« forderte Bohnen. »Sie
kommen sowieso nicht rein.«

»Hinter uns ist noch so ein Arsch, so ein Transporters,
sagte Stahlmann nervds. »Ich bin mir sicher, der gehort
auch dazu.« Er zog nach rechts in die Ausfahrt hinter dem
Nissan her.

»Jetzt Gas und geradeaus wieder draufl«, schrie Bohnen.

Stahlmann wollte genau das tun, aber der Kleinlaster
links von ihnen schob sich unter grellem Schleifen der
Bordwinde an ihnen vorbei und stellte sich quer, sodass sie
die Ausfahrt nehmen mussten und nicht erneut die Auto-
bahn erreichen konnten.

»Das ist die B 321«, stellte Stahlmann fest. »Was wollen
die denn?«

»Wir rufen jetzt«, bestimmte Bohnen.

Er nahm sein Handy, driickte zwei Knopfe und sagte
ohne Ubergang: »Wir werden iiberfallen. A 24 Richtung
Berlin auf der Hohe Suckow, wiederhole Ausfahrt Suckow,
an der Ausfahrt zur B 321.«

Keine Antwort.

»Junge, tu wasl«, schrie Bohnen. »Mayday, Mayday!«

Die Verbindung riss ab, Bohnen horte nur noch ein Rau-
schen.

Der Nissan fuhr betulich langsam nach links in Richtung
Parchim, Stahlmann musste folgen, denn einer der Klein-
laster hinter ihnen zog rechts vorbei und blockierte die
Bundesstraf3e in diese Richtung.

Stahlmann spiirte sekundenlang den Wunsch, der auf der
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Bundesstrafle herrschende Verkehr konnte den Kontakt zu
dem Nissan vor ihnen unterbrechen. Aber auf der Bundes-
strale gab es keinen Verkehr, nicht ein einziges Fahrzeug.

»Diese Sauhunde!, rief Stahlmann. »Und jetzt?«

»Ich weifl nicht. Sie kommen ja nicht rein, sagte Boh-
nen. Er wusste, dass er hilflos klang, und schon das machte
ihn wiitend.

»Hau das Blaulicht raus!«, befahl Stahlmann. »Raus da-
mitl«

Bohnen lief} das Fenster hinuntergleiten und setzte das
Blaulicht schrédg auf das Dach. Dann schloss er die Scheibe
wieder.

Sie rollten jetzt hinter dem Nissan her, das Blaulicht warf
Blitze.

Dann peitschte von hinten eine Serie von Schiissen, es
knallte morderisch auf dem Blech, das Flackern des Blau-
lichts erlosch.

Der Nissan vor ihnen zog nicht mehr als dreihundert oder
vierhundert Meter die Bundesstrale in Richtung Parchim
entlang, dann setzte er die Warnblinkleuchte, glitt rechts an
den Straflenrand.

»Gib Vollgas!«, forderte Bohnen.

Aber genau das konnte Stahlmann nicht mehr tun.

Der erste Transporter hinter ihnen verhinderte das. Er
schoss so schnell und eng vor sie, dass er ihren linken
Riickspiegel abriss. Es gab einen hell explodierenden Laut
wie einen Schuss. Dann standen sie.

Stahlmann sah nach links. Er war von dem Beifahrer im
Kleinlaster nicht weiter als fiinfzig Zentimeter entfernt.

»Du Blodhammel!«, schrie Stahlmann entnervt.

Aber der Mann war vermummt, blickte nur nichts sa-
gend und rutschte dann nach links, um aus dem Wagen he-
rauszukommen.
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Drei Minner kamen die wenigen Schritte bis vor den
Wagen und hatten Waffen in den Hdnden. Das waren die
Minner aus dem Nissan. Drei weitere waren aus dem
Kleinlaster links von ihnen gestiegen. Sie alle trugen schwe-
re dunkelgraue Waffen quer vor dem Bauch.

Stahlmann dachte: Es sind UZIs oder Kalaschnikows, ich
weild es nicht. Wieso ist hier kein Verkehr, wieso kommt
denn keiner vorbei?

Dann knallte es tiber ihnen, ihr Auto wirkte wie das In-
nere einer grofSen Trommel. Es knackte vernehmlich, dar-
auf folgten erneut drohnende Schritte. Jemand ging auf ih-
rem Fahrzeugdach herum.

»Schick den automatischen Notrufl«, sagte Bohnen hei-
ser. »Sie orten uns tiber GPS.«

»Wieso kommt hier keiner?«, fragte Stahlmann verwirrt.
»Kein Mensch fihrt hier.« Er driickte einen Knopf am Ar-
maturenbrett.

Eigentlich hitte eine griine Lampe aufblinken miissen.

»Das funktioniert nicht.« Bohnen war fassungslos. »Das
kann nicht sein.«

Stahlmann knurrte: »Die werden sich wundern. So ein-
fach lduft das nicht.«

Die sechs Mdnner vor ihnen fiihrten einen seltsamen Tanz
auf. Sie waren alle vermummt, trugen alle Jeans und dunkel-
blaue Sweatshirts. Alle sechs schauten sich an, glitten ein we-
nig auseinander, als wollten sie dem Nachbarn artig »Bitte,
nach Thnen!« sagen. Dann bauten sie sich auf wie ein Erschie-
fungskommando und begannen tibergangslos zu feuern.

Selbstverstandlich war der Kleinlaster gepanzert, selbst-
verstindlich hielten auch die Scheiben stand. Aber die
Scheiben sprangen und waren in Sekunden vollkommen
blind, zerrissen von irrlichternden Spriingen.

»Heilige Scheifle!«, hauchte Bohnen.
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»Sie kommen nicht reing, sagte Stahlmann atemlos, als
sei er Kilometer gelaufen. Es klang wie ein Gebet.

Dann war es sehr still, nur der eigene Motor war zu horen.

»Wieso kommt die Zentrale nicht tiber Funk?«, fragte
Stahlmann. Er starrte auf das Funkgerit. Das kleine griine
Licht rechts zeigte an, dass das Gerit eingeschaltet war. Aber
niemand sagte etwas.

Schemen huschten drauflen vorbei, vollkommen verzerrt
durch die gesprungenen Scheiben.

Wieder war jemand auf dem Dach. Es gab Schritte, hin
und her, es drohnte.

Stahlmann schaltete den Motor aus.

Keiner der Médnner drauflen sagte irgendetwas. Sie waren
vollkommen still, was immer sie taten, sie taten es lautlos.

Bohnen griff erneut nach seinem Handy. Er driickte ir-
gendeine Taste, er sagte verbliifft: »Da tut sich tiberhaupt
nichts.«

Stahlmann kommentierte wiitend: »Das kann gar nicht
seing, griff nach seinem Handy, driickte Tasten, murmelte:
»Das geht auch nicht.«

Dann horten sie, wie die Stahlriegel der Ladefliche zu-
riickglitten.

Stahlmann hauchte ungldubig: »Die sind drin.«

Bohnen antwortete: »Red jetzt keinen Scheif3.«

Stahlmann wiederholte: »Die sind drin.« Dann beugte er
sich weit nach vorn, als habe er rasende Kopfschmerzen. Er
legte die Stirn auf das Lenkrad, er murmelte zittrig: »Ich
mach jetzt die Verriegelung auf. Ich will die sehen.«

Bohnen schwieg.

Stahlmann driickte auf den Knopf der Zentralverriege-
lung und sagte verbliifft: »Wir sind schon offen.«

Bohnen murmelte: »Na, denn.«

Er 6ffnete langsam die Tiir und blickte nach rechts.
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Da stand ein Mann in der Sturmhaube, und er hielt eine
Kalaschnikow im Anschlag.

Bohnen hob die Hinde und sagte zittrig: »Ich steige
aus.«

Der Mann bewegte sich kaum, machte nur eine knappe,
wischende Geste mit der Waffe.

Bohnen nahm das als Aufforderung und tastete mit dem
rechten Schuh nach der Stufe im Ausstieg. Er fand sie,
drehte sich leicht nach rechts und stieg aus. Er sah im du-
Rersten Winkel seines Blickfeldes, dass auch Stahlmann
ausstieg. Er drehte den Korper nach rechts, um nach hinten
zum Heck des Wagens zu gehen, aber der Vermummte
machte eine unwillige Geste mit der Maschinenpistole, und
Bohnen blieb einfach stehen und bewegte sich nicht mehr.

Er horte, wie Stahlmann brillte: »Was soll der Scheif3
hier?«, und dann gab es ein scharfes, klatschendes Ge-
rdusch. Irgendetwas schlug dumpf gegen das Blech der La-
defldche.

Bohnen riskierte einen Blick, indem er den Kopf nach
links drehte, um durch das Fahrerhaus etwas von Stahl-
mann zu sehen. Aber der Vermummte ihm gegentiber war
nicht damit einverstanden. Er schoss sofort. Er schoss ir-
gendwohin, und Bohnen dachte fassungslos eine halbe Se-
kunde lang: Ich kriege keine Luft mehr. Er fiihlte in seinem
Korper nach, ob er getroffen sein konnte. Aber da war
nichts. Eine panische Angst stieg in ihm auf, seine Beine
koénnten unter ihm einknicken. Er schien zu wackeln, aber
nichts passierte, er blieb stehen.

Dann sah er den Riickspiegel unmittelbar vor seinem
Gesicht. Der Spiegel war stark abgeknickt, er war von den
Schiissen getroffen worden. Er zeigte auf der halben Breite
etwas vom Dach des Wagens. Sie hatten zuerst die Funk-
antenne abgebrochen, erkannte Bohnen. Aber wieso hat-
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ten die Handys nicht funktioniert? So etwas gab es doch
gar nicht.

Dann 16ste Bohnen sich quilend von diesen sinnlosen
Uberlegungen, machte einen Schritt nach vorn, um aus der
Enge neben der Tiir herauszukommen, und fragte laut:
»Stahlmann?«

Der Vermummte schoss erneut sofort. Er schoss in den
Boden zu Bohnens Fiiflen.

Das ist gar nicht so laut wie in den Filmen, dachte Boh-
nen. Er fragte noch einmal: »Stahlmann?«

Der Vermummte vor ihm machte einen schnellen Schritt
nach vorn, hob die Waffe, legte sie sich quer vor den
Bauch, und dann kam der eiserne Kolben hoch und traf ihn
im Gesicht.

Bohnen war sofort bewusstlos.

Stahlmann lag neben dem Wagen mit dem Gesicht nach
unten auf dem Asphalt und kam ganz langsam wieder zu
sich. Er spiirte Blut im Gesicht, es war warm und schmeck-
te stifdlich.

»Bohnen!«, nuschelte er.

Dann hob er den Kopf und sah die Autos und die Bun-
desstrafle entlang. Wieso fihrt hier niemand?

Anfangs konnte er einige Sekunden lang nicht genau se-
hen, die Bilder zeigten sich doppelt. Das machte ihm Angst.
Aber er konnte erkennen, dass jeweils zwei der vermumm-
ten Ménner eine Kiste trugen und sie hinten auf den zwei-
ten Kleinlaster luden.

Und einer der Vermummten stand abseits auf der Fahr-
bahn der Bundesstra3e, weniger als fiinf Meter von Stahl-
mann entfernt, und hielt einen Laptop auf den weit ge-
spreizten Fingern der linken Hand. Er wirkte grotesk wie
ein Kellner mit einem Tablett, und er erweckte den Ein-
druck, als mache er so etwas ofter, als sei er das gewohnt.
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»Scheiflel«, sagte Stahlmann heftig, obwohl er norma-
lerweise nicht zu Kraftausdriicken neigte.

Dann musste er sich quilend und schmerzhaft tiberge-
ben und legte den Kopf zur Seite, weil das so peinlich und
ekelhaft war.

Aus dieser Position sah er unter dem Fahrzeug hindurch
Bohnen. Und neben Bohnen zwei Beine in Jeans und
Sportschuhen.

Bohnens Gesicht war in ein erschreckendes Farbenge-
misch getaucht.

»Mein Gottl«, stohnte Stahlmann. Er dachte: Das ist ein
Horrorgesicht! Das sieht so aus wie tot.

Dann schlug Bohnen die Augen auf.

»Bohnen, fragte Stahlmann krachzend. »Was ist?«

Bohnen wirkte erstaunlicherweise klar. »Das sind doch
Selbstmorder, sagte er unter dem Fahrzeug hindurch. »Die
krepieren doch.«

Sein Gesicht hatte in einer schlammigen Pfiitze gelegen.
Zusammen mit dem Blut gab das einen scheuflichen Anblick.

»Beweg dich nicht«, murmelte Stahlmann. Dann hob er
unter Schmerzen den Kopf ein wenig hoch. »Die sind fer-
tig, die haben abgeladen, sagte er. »Kannst du aufstehen?«

»Vielleicht«, sagte Bohnen undeutlich.

Aber sie konnten sich nicht aufrichten, sie kamen zu kei-
ner Bewegung mehr.

Der Mann neben Bohnen schoss vollkommen ungeriihrt
erst Bohnen durch die rechte Kniekehle, kam dann mit we-
nigen, schnellen Schritten um das Fahrzeug herum und
machte dasselbe bei Stahlmann.

Es war genau 11.38 Uhr, wie wenig spdter aus dem internen
zweiten Uberwachungssystem des Transporters hervorging.
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Karl Miller machte sich eine Liste mit den Dingen, die er
einkaufen wollte. Da stand: fiir Karen Blumen ins Hotel,
nach Teppichboden gucken, Spray gegen Pilzbefall, mogli-
cherweise auch Teppichschaum, blithende Blumen! Zwei,
drei Biume Griinzeug, moglichst grol, oder Ahnliches.
Nach einem billigen, kleinen Fernseher schauen. Ein paar
Konserven wie Erbsen- und Linsensuppe, ein paar Sachen
zum Spielen fiir A. M.

Dann starrte er seine Gardinen vor dem Fenster an. Es
war weitmaschiger, netzartiger, ehemals weifSer Stoff, nun
vergilbt, der sich fettig anftihlte. Also schrieb er: Vorhidnge!
Und machte sich daran, die Grof3e auszumessen.

Um 8.16 Uhr meldete sich sein Handy.

Melanie sagte atemlos: »Guten Morgen. Ich habe nach-
gedacht, ich gehe heute nicht arbeiten. Ich kann das einfach
nicht. Und ich muss mit dir reden.«

Plotzlich fithlte Miiller eine wilde, iiberbordende Freude.

»Das konnen wir doch«, sagte er mit einem Klofl im
Hals. »Ich muss nur abwarten, was heute im Biiro anliegt.
Das weif3 ich erst in einer Stunde. Ich rufe dich an.«

»Das ... das passt mir«, entgegnete sie knapp und unter-
brach die Verbindung.

Drei Minuten spdter kam ein Anruf seiner Mutter.

Sie sagte tonlos und hohl: »Papa ist nicht mehr.«

Er wusste nichts zu antworten, er hatte keine Sprache
mehr.

»Junge? Junge, bist du noch da?«

»Ja, ich bin da. Bist du im Krankenhaus?«

»Ja.«

»Ich komme hin.«

Er rief das Geschiftszimmer im Amt an und bat, Krause
vom Tod seines Vaters zu unterrichten. Routinemif3ig setz-
te er hinzu: »Ich bin stindig erreichbar.«
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Dann tberfiel ihn ein jdhes Zittern, und er setzte sich auf
den scheufilichen rosafarbenen Sessel. Er war unfihig zu
weinen oder seiner Trauer einen anderen Ausdruck zu ge-
ben. Er fuhlte sich erstarrt.

Er fuhr wie betrunken, und er konnte sich spiter an kei-
ne Einzelheiten seines Weges erinnern. Zum Beispiel wuss-
te er nicht mehr, wie er iiber verschiedene stark befahrene
Kreuzungen gekommen war.

Auf der Intensivstation fand er ein merkwiirdiges Bild
vor. Seine Mutter safl auf diesem Stuhl, der immer schon
wie festgenagelt neben diesem Bett gestanden hatte. Nur
das Bett war nicht mehr da. Einige der Geridte blinkten
noch, durchsichtige Plastikschliuche hingen nutzlos her-
um.

Seine Mutter schaute zu ihm auf und flisterte: »Sie ha-
ben ihn weggebracht. Sie brauchen das Bett, verstehst du?«

»Ja, natiirlich.« Miiller nickte.

Hinter ihnen war die Schwester mit dem Protesthaar. Sie
murmelte: »Mein Beileid. Thr Beerdigungsunternehmer
wird alles Weitere veranlassen. Sie brauchen ihn nur anzu-
rufen. Diese Leute sind sehr professionell und erledigen
auch samtliche Papiere.«

»Wie ist er denn gestorben?«, fragte Miiller.

Die Schwester antwortete schnell und ohne eine Sekunde
der Uberlegung: »lhr Vater ist ganz still gegangen. Er hatte
keine Schmerzen, er ist einfach entschlafen, ohne zu lei-
den.«

»Und die Todeszeit? Nicht, dass es wichtig wire, aber ...«

»Die Todeszeit war sieben Uhr, die Todesursache die
Folgen des Schlaganfalls. Das bekommen Sie selbstver-
stindlich mit den Papieren.«

»Ja«, murmelte Miiller. »Wir gehen dann.«

Er sah das Paket mit den Papiertaschentiichern auf dem
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Beistelltisch und steckte es ein, als sei es ein bemerkenswer-
tes Uberbleibsel.

»Dann wollen wir gehen, sagte er.

Er fuhr mit seiner Mutter in sein Elternhaus, und sie
sprachen unterwegs kein Wort miteinander. Sie weinten
nicht, es war, als habe die Welt einen Moment lang ihre
Geschiftigkeit angehalten und als hitten sie zu warten, bis
die Nachricht ihre Seelen erreicht hatte.

Dann geschah etwas, was Miiller erstaunte.

Seine Mutter stieg aus, ging sehr aufrecht durch den
Vorgarten, schloss die Haustiir auf und sagte fast burschi-
kos in der offenen Tiir: »Ich koche uns erst einmal einen
starken Kaffee, Junge.«

»Das Leben geht weiter, nicht wahr?«, fragte er.

»Ja«, sagte sie lachelnd. »Es ist ganz einfach, es geht wei-
ter.« Mit diesen Worten verschwand sie in der Kiiche.

Miiller ging in das Arbeitszimmer seines Vaters und sah
sich aufmerksam um. In diesem Raum hatte sich seit drei-
Rig Jahren nichts verdndert, wie immer roch es muffig.

Miiller rief seine Frau an.

»Mein Vater ist eben gestorben. Kannst du bitte hierher
zu meiner Mutter kommen?«

»Und Anna-Maria?«

»Die bringst du selbstverstindlich mit.«

Er erwartete Widerworte, Erschrecken, Widerstreben.
Aber sie sagte nur: » Wir kommen.«

»Wie heifdt der Beerdigungsunternehmer?«, fragte er
laut. »Der in der Masurenallee.«

»Rentsch«, rief seine Mutter aus der Kiiche. »Rentsch
heiflt der. Ein sehr solider Betrieb. Wir miissen uns auch
um eine Todesanzeige kimmern und so etwas.«

»Das macht dann dieser Rentsch«, sagte er. »Hast du ir-
gendetwas zu essen? Ich habe noch nichts gegessen.«
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»Ich mach dir ein Brotg, rief sie.

Miiller begann zu telefonieren, und er war dankbar fir
diese Aufgabe, denn sie lenkte ihn ein wenig ab.

Wenig spiter kam die Mutter mit einem Brot und einem
Becher Kaffee zu ihm und stellte beides vor ihn hin.

»Und wer redet mit seinen Briidern?«, fragte sie fast an-
griffslustig.

»Das mache ich«, erwiderte Miiller, der selbstverstind-
lich aus langer Erfahrung wusste, dass seine Mutter die
beiden Briider des Vaters nie gemocht, sie manchmal sogar
gehasst hatte. Er wusste nicht, warum dieser Hass aufge-
kommen war, er wusste nur, dass sein Vater sich dariiber
aufgeregt und seiner Mutter scharfe Vorwiirfe gemacht
hatte.

»Sag mal, hat er eigentlich ein Testament aufgesetzt?«

»Ja«, antwortete sie. »Es liegt da im Schreibtisch rechts in
der dritten Schublade von oben. Und ich weif}, was drin
steht. Ich erbe alles mit Ausnahme der Biicher. Die sollst du
kriegen. Oder du kannst dir aussuchen, welche du haben
willst. Das haben wir uns so ausgedacht.« Sie wirkte sach-
lich und erstaunlich heiter.

»Was soll ich mit so vielen Biichern? Du lieber Himmel,
dann muss ich ein Haus um die Biicher bauen.«

»Na ja, du kannst auch dieses Haus haben.« Sie lichelte
matt. »Du kannst es mir abkaufen.«

»Das ist nicht dein Ernst«, sagte Miiller verbliiftt.

»Doch, doch«, antwortete seine Mutter. Dann setzte sie
sich in den Schaukelstuhl ihres Mannes, der dicht vor den
Fenstertiiren zum Garten stand, und erklirte ihrem Sohn
mit weit ausholenden Handbewegungen: »Weifdt du, ich
habe jede Nacht, die er im Krankenhaus verbracht hat, hier
in diesem Stuhl gesessen. Ich konnte nicht schlafen, in
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meinem Alter braucht man das nicht mehr. Ich habe kein
Licht angemacht, licht stort dann nur. Ich habe tberlegt,
was ich mit meinem Leben anfange. Und ich habe gedacht:
Ich will dieses verdammte Haus loswerden, ich will hier nur
so lange bleiben, wie es unbedingt sein muss. Ich will es
verkaufen, und dann will ich irgendwohin, wo ich in Ruhe
tiberlegen kann, wo und wie ich leben will. Verstehst du?«

Er schwieg eine Weile, dann sagte er: »Das kommt tiber-
raschend. Das hort sich so an, als ... Na ja, hat er dich etwa
eingesperrt?«

»Hat erl«, sagte sie. »Aber er hat es natiirlich nicht ge-
wusst. Er hat mich tiberhaupt vergessen in den letzten Jah-
ren. Weifit du, wenn du vierzig Jahre lang deinen Urlaub
entweder an der Nordsee oder im Schwarzwald zu verbrin-
gen hast, fragst du dich natiirlich, was du fir ihn bist. Eine
Ehefrau oder ein Gegenstand der stindigen Einrichtung
um ihn herum.«

Miiller sagte: »Das habe ich nicht gewusst.«

»Das musst du ja auch nicht, mein Junge. Das musst du
wirklich nicht.« Damit stand sie auf und ging hinaus.

Miiller hitte sie gern etwas gefragt. Ob sie zum Beispiel
erleichtert sei tiber den Tod seines Vaters. Aber da er die
Antwort zu kennen glaubte, schwieg er und telefonierte
stattdessen weiter, wobei es thm schwer fiel, sich auf niich-
terne Vorginge zu konzentrieren. Fliichtig kam ihm in den
Sinn, dass seine Mutter schon genug iiber den elenden Zu-
stand und den Tod seines Vaters geweint hatte. Vielleicht
gab es eine zuversichtliche Gelassenheit jenseits der Trénen,
vielleicht hatte sie diese Gelassenheit erreicht und verdient.
Aber er konnte den Gedanken nicht verdringen, dass seine
Mutter ein wenig zu triumphieren schien.

Sie hat iiberlebt, dachte er verbliifft, sie ist eine echte Uber-
lebende!
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Dann schellte der Beerdigungsunternehmer, und Miiller
horte ihm geduldig zu, was zu tun sei. Er unterschrieb zahl-
lose Formulare.

Als der Mann ging, gab er Melanie die Klinke in die
Hand, die mit Anna-Maria ein wenig verloren vor dem
Haus in der Sonne stand.

»Mein kleiner Liebling«, rief seine Mutter tbertrieben
und ging in die Knie, um die Kleine an ihr Herz zu driicken.

Miiller verschwand schnell im Arbeitszimmer seines Va-
ters, um Vordrucke auszufiillen und gewisse Einzelheiten
der Versicherungen seines Vaters abzukldren, mit der Bank
zu sprechen, eine Liste all der Leute zusammenzustellen,
die eine Todesanzeige zu bekommen hatten. Schnell saf3 er
vor einem Wust an Unterlagen, die er im Minutentakt an-
ders ordnete, durch Telefonate klirte, mit Fragezeichen
versah.

Dann meldete sich Krause.

»Wie fiithlen Sie sich?«

»Schlecht«, antwortete Miiller.

»Es ist schwierig, mit dem Tod des Vaters umzugehen,
weil man plotzlich begreift, wie wenig man gewusst hat.«

»Jag, sagte er.

»Ich melde mich, wenn ich Sie brauche.«

Miiller fiihlte sich beengt, er stief die Ttiren zum Garten
auf und ging auf dem Rasen hin und her.

Das Eichhornchen, das seit drei Jahren in der hohen
Weifltanne hauste, kam am Stamm herunter, lief iiber den
Rasen, stellte sich auf und sah zu ihm hin. Sein Vater hatte
es Oswald getauft.

Rechts neben ihm hatte seine Mutter ein grofles Beet
Kornblumen gepflanzt. Sie hatte jedes Mal darum kdampfen
miissen, welche Farbe in welchem Beet vorzuherrschen hat-
te. Der Vater hatte lichelnd gemeint, sie habe keine Ah-
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nung von Landschaftsarchitektur. Sie hatte kldglich erwi-
dert: »Ich dachte doch nur an blithende Blumen.«

Er ging wieder hinein, setzte sich in den Biirostuhl und
fand, dass seine Mutter finanziell bestens abgesichert war,
dass alles, was er erledigen konnte, auf einem guten Weg
war und dass sie jetzt nur zu warten hatten auf das, was
man so Beerdigung nannte.

Anna-Maria 6ffnete die Tiir mit einem Knall. Sie wollte
etwas sagen, aber Melanie war plotzlich hinter ihr und
zischte: »Papa macht etwas Wichtiges, Papa braucht jetzt
Ruhe.« Dann schloss sie die Tiir gerduschlos.

Miiller begann ohne grof3es Interesse, den Schreibtisch
seines Vaters zu durchsuchen. Er fand das Testament in ei-
nem verschlossenen Umschlag und 6ffnete es nicht. Er fand
all den Krimskrams, der sich in einem Lehrerleben ansam-
melt, unendliche Mengen von Kugelschreibern, Fiillfeder-
haltern und Bleistiften und kleine Glasgefifle mit roter Tin-
te. Er fand eine Menge personlicher Briefe, Mappen mit
Unterlagen tiber Themen, die seinen Vater gefesselt hatten.
Er fand grofle Mengen von Dias, die der Vater in den Fe-
rien gemacht hatte, eine Reihe von Fotoalben mit meist
langweiligen Fotos, die nichts besagten, die nicht einmal ir-
gendeine Besonderheit hatten, die immer nur die Mutter
und ihn zeigten. Er fand sehr viele diinne Pappmappen in
allen Farben, die irgendwelche schulischen Dokumente
und Kopien irgendwelcher Vorginge enthielten, die todsi-
cher inzwischen ohne jede Bedeutung waren. Es war ein
sehr grof3er Schreibtisch, und er enthielt ein ganzes Leben.

Als er ganz unten rechts im hintersten Winkel der un-
tersten Schublade das dicke Heft mit den farbigen Porno-
fotos entdeckte, schloss er die Augen und dachte, dass das
an Trivialitdt nicht zu tberbieten sei. Er schlug eine Seite
auf, die eine Frau zeigte, die breitbeinig zur Kamera safl
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und sich mit beiden Héanden genussvoll lichelnd die Vul-
va spreizte.

Eine Sekunde lang iiberfiel ihn panisch der Gedanke,
dass er diese Wichsvorlage seines Vaters schleunigst ver-
nichten sollte. Aber im gleichen Augenblick wusste er, dass
seine Mutter dieses Magazin lingst gefunden hatte. Er frag-
te sich verwirrt, weshalb sie es im Schreibtisch gelassen hat-
te. Damit der Sohn es fand? So viel schien ihm sicher: Er
wiirde sie niemals fragen. Er legte das Heft an die alte Stelle.

Seine Mutter kam herein und sagte: »Wir wollen einen
Happen essen.«

»Das ist gut«, antwortete er.

Melanie konnte mit der Trauer anderer Menschen nicht
umgehen, weil sie selbst wohl keine empfand. Sie wies un-
unterbrochen die kleine Anna-Maria zurecht, die lebhaft
und aufgedreht wissen wollte, wo der Opa denn jetzt wire
und ob Tod so etwas wie Verschwinden wire oder so etwas
wie weggefahren oder so etwas wie weg sein auf ewig bis
nichste Woche.

»Lass sie doch«, sagte Miiller. »Sie wird damit klarkom-
men, wenn wir ihr sagen, dass Tod zum Leben gehort.«

»Es ist so, mein Liebes«, erklirte seine Mutter. »Wir ster-
ben alle einmal, und der Opa ist jetzt fiir immer fort.«

Anna-Maria weinte und stellte wiitend fest: »Das will ich
nicht.« Dann war sie verwirrt, stand auf und ging in das
Wohnzimmer, um Bilderbiicher anzuschauen.

»Sie rafft das einfach nicht, sagte Melanie seufzend.

»Sie wird es lernen, entgegnete Miiller. »Sie muss es ler-
nen, wir alle miissen das lernen.« Dann wandte er sich an
seine Mutter. »Ich bin klar mit allen Unterlagen. Gleich
werden die Drucksachen geliefert, wir konnen sie dann fer-
tig machen und aufgeben.«

»Das mache ich. Ich muss bei einigen ja noch ein paar
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zusitzliche Zeilen schreiben. Und du? Musst du nicht in
den Dienst?«

»Ich bin in Bereitschaft, ich kann dir helfen. Aber ich
mochte auch noch mit Melanie reden. Ich brauche ein paar
Sachen aus unserem Haus.«

»Dann macht das jetzt, das ist doch wichtig.« Miillers
Mutter lichelte fliichtig und unsicher und ging dann zu
dem Kind hintiber.

Miiller und Melanie gingen in den Garten auf die Bank un-
ter der Hangebirke.

»Kommst du klar, hast du eine Bleibe?«, fragte sie und
sah ihn nicht an.

»Ja, alles klar«, murmelte er. »Ich finde es gut, dass du
reden willst.«

Sie sagte kiihl: »Das miissen wir wohl. Ich will alles glatt
ziehen, damit es keine Missverstindnisse gibt. Du willst
dich ja wohl schleunigst scheiden lassen.«

»Das will ich nicht, sagte er verbliifft. »Wie kommst du
darauf?«

»Bei Birte war das auch so. Ihr Mann hat gesagt, dass er
sich auf Probe trennt, und dann kam nach vier Tagen ein
Brief von einem Anwalt.«

»Ich bin aber nicht Birtes Manng, fauchte er in jahem
Arger.

Sie schwieg eine Weile und stellte dann kiihl fest: »So
lduft das aber doch immer.«

Es ist ein geschiftlicher Vorgang, dachte er verblufft. Es
ist nichts als eine kleine Akte auf dem Schreibtisch, die man
abarbeitet. Sie will nicht um uns kdmpfen, sie will nur sich
selbst ordnen, aufstellen fiir ein neues Leben.

»Was willst du?«, fragte er.

»Ich will nur sagen, dass ich alles bedacht habe. Ich habe
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auch schon ausgerechnet, was du fiir Anna-Maria monat-
lich zahlen musst. Und ich habe rumtelefoniert, weil ich
ausziehen will und woanders eine giinstige Wohnung fur
uns finden muss. Das Haus ist mir zu teuer und zu grof.
Ich brauche das nicht. Ich habe alles aufgeschrieben. Wo
soll ich es hinschicken?«

»Schick es hierher.«

»Damit deine Mutter es liest?«

»Sie weild es schon, also kann sie es auch lesen.«

Sie ordnet, sie zieht glatt, sie macht eine Bilanz und steigt
in die neue Phase ein, dachte Miiller. So einfach ist das.

»Ich habe noch jede Menge Sachen im Haus. Einiges da-
von brauche ichg, sagte er mit trockenem Mund.

»Ja, gut. Ich stell dir das zusammen, und dann kannst du
es abholen.«

»Wie ist das mit Anna-Maria? Ich mochte sie sehen. We-
nigstens einmal pro Woche.«

»Sicher kannst du sie sehen. Wenn du in der Stadt bist.
Das lasst sich einfach regeln. Wir telefonieren, und dann
kannst du kommen und sie sehen.« IThr Gesicht war weif3
und voller Kanten.

»Du meinst, ich komme zu dir und sehe sie? Ich darf
nicht mit ihr spazieren gehen oder so?«

»Spazieren gehen ist auch moglich. Sicher.«

Er wollte nicht mehr mit ihr reden, er hielt die Kilte
nicht aus. Er sagte: »Ich gebe dir meine Telefonnummer,
damit du mich erreichen kannst.«

»Ja, gut.« Dann wurde Melanie plotzlich wiitend. »Ich
will weg von diesem Haus. Deine Mutter behandelt mich,
als wire ich eine Schlampe. Und dann wollte ich nur noch
sagen, dass ich nicht frigide bin, wie du anscheinend an-
nimmst. Also, das bin ich einfach nicht, und du solltest das
auch nicht bei deinen Kolleginnen und Kollegen rumerzih-
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len, was Miénner ja wohl immer tun. Ich hatte was mit
Strothmann, dem vom Controlling, drei, vier Monate lang,
fast jeden Donnerstagnachmittag, weil das terminlich gut
hinkam. Ich bin ja schlieSlich nicht aus Eis. Nur, dass du
das weif3t. Und es hat mir nicht Leid getan.« Plotzlich wein-
te sie und sagte heftig: »Du bist ein unbeschreibliches Rie-
senarschloch, du hast mich total allein gelassen.« Sie stand
auf und ging mit schnellen Schritten ins Haus.

Miiller blieb lange Zeit sitzen, war wie betdubt. Endlich
begann er zu lachen. Zuerst war es ein Glucksen, dann ein
hohes Kichern, schliellich lachte er schallend und beugte
sich dabei weit vor. Irgendwann weinte er, und er konnte
gar nicht authoren damit.

Auf einmal saf seine Mutter neben ithm auf der Bank,
legte ihm einen Arm um die Schultern und sagte: »Ach,
mein Junge, das wird schon wieder werden. Das Leben geht
doch weiter, das Leben hort doch nicht auf. Ich glaube, es
ist das Beste, ich schlage dir ein paar Eier in die Pfanne.«

Unvermittelt setzte sie wiitend hinzu: »Vielleicht ist es ja
besser so, wenn Melanie woanders lebt. Du weifdt, dass Pa-
pa nie begeistert von ihr war. Vielleicht ist es besser. Und
Anna-Maria ist ja nicht verloren.«

Sie gingen in das Haus zuriick, und wenig spéter kam ein
Bote mit den Drucksachen. Sie setzten sich an den Kiichen-
tisch und machten sich an die Arbeit.

Irgendwann schaute er auf die Uhr, es war 15.20 Uhr. Er
fragte sich, was Karen tun mochte, er sehnte sich nach ihrer
Stimme, ging in den Garten und rief sie an.

»Hier ist Karl, sagte er langsam. »Ich will nur wissen,
wie es dir geht.«

»Ich denke an dich. Den ganzen Tag schon. Wo steckst
du?«
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»Im Haus meiner Eltern. Mein Vater ist heute Morgen
gestorben.« Thre Stimme tat ihm gut, sie machte ihn ruhig.
»Oh, das ist schlimm.«

»Ja. Wie lief es bei dir?«

»Ich wollte gar nicht arbeiten, keine Leute treffen, ich
war nicht richtig bei der Sache. Ich habe so gedacht ... Aber
hor mal, das interessiert dich doch jetzt gar nicht. Du hast
doch weifd Gott andere Sorgen.«

»Ich rufe dich an, weil ich deine Stimme brauche.«

Eine Weile schwiegen sie.

»Das ist schon, sagte sie leise. »Du sagst schone Sachen
so behutsam. Ich kann mir aussuchen, ob ich sie mag oder
nicht. Weinst du?«

»Ich habe geweint, ja. Jetzt verwalte ich seinen Tod, jetzt
kann ich ausweichen. Hast du schon jemanden verloren?«

»Ja, meine Mutter. Das war ganz schlimm. Wir hatten
gerade beschlossen, dass sie mit mir in Frankfurt leben soll-
te. Sie fiel einfach um und war tot. Wir fiihrten oft eine Art
Zickenkrieg, und der fehlt mir jetzt.« Sie lachte ganz sanft.

»Und wohin verschwand Herr Swoboda?«

»Nach Australien. Er fand eine Witwe mit viel Geld.«

»Hast du ihn ausgehalten?«

»Ja, schon. Er liebte die Borse und behauptete jeden Tag,
er werde am Abend ein reicher Mann sein. Und ich verdien-
te die Kohle, die wir brauchten, um die Miete zu zahlen.«

Miiller riskierte die Frage: »Gibt es denn einen Lebensge-
fahrten?«

»Gibt es nicht. Spitestens nach einem Monat wollen mir
alle ins Geschift reden, wissen alles besser. Einer wollte so-
fort mein Geschiftsfithrer werden, und ein anderer sagte
mir nach zweiundsiebzig Stunden, mein Wissen sei schon
sehr beschrinkt fiir eine eigene geschiftliche Existenz. Und
sie alle nahmen mein Geld.«
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»Sie haben dich ausgeniitzt, oder?«

»Allerdings.« Karen lachte. »Glaubst du, du kannst heute
Abend vorbeikommen?«

»Ja, irgendwie wird das gehen. Ich rufe dich an.«

Er unterbrach die Verbindung und wollte ins Haus ge-
hen, als Krause sich meldete.

»Ich weifs, es ist nahezu zynisch. Aber ich brauche Sie ei-
ne halbe Stunde. Wir haben etwas Merkwiirdiges ent-
deckt.«

»Ich werde gern abgelenkt, das ist schon in Ordnung,
erwiderte er.

Es war wie eine Wiederholung. Krause, wie immer ge-
miitlich wirkend, an seinem Schreibtisch, hinter ihm Gold-
hindchen mit der Fernbedienung, auf der anderen Seite
des Tisches Willi Sowinski.

Sie standen alle drei auf und gaben ihm die Hand. Sie
murmelten: »Mein Beileid«, und Miiller wollte dem verle-
gen ausweichen und sagte: »Es ist schon gut.«

»Wir haben etwas, was Sie erstaunen wird, sagte Krause.
»Aber Sie missen es wissen, damit wir moglicherweise in
dieser Sache weiterkommen. Hatte Achmed jemals Verbin-
dung zu Russen?«

»Nein«, antwortete Miiller. »Klar, Russen sind in Syrien,
vor allem in Verbindung mit Waffenlieferungen. Auch rus-
sische Agenten sind im Lande. Aber Achmed selbst und
Russen? Nie.«

»Was ist mit diesem Onkel Hussein?«, fragte Willi So-
winski.

Miiller tberlegte einen Augenblick. »Onkel Hussein ist
ein Strippenzieher mit dem Segen von ganz oben. Ich gehe
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davon aus, dass er Russen kennt, Verbindungen zu ihnen
hat. Aber Achmed hat niemals einen bestimmten Russen
erwihnt. Daran wiirde ich mich erinnern.«

»Dann passen Sie jetzt mal gut auf, sagte Krause. »Was
Sie sehen, ist ein Fuflgingeriiberweg am Europacenter, an
der Gedichtniskirche.«

»Polizeikamera?«, fragte Miiller.

»Ja«, nickte Goldhidndchen. »Aufgenommen heute Mit-
tag, vierzehn Uhr fiinfzig.«

Es war ein Schwarzweifvideo. Achmed war gut zu sehen
in der ersten Reihe der Fuflginger, die auf Griin warteten.
Dann gingen sie los. Nach einem Schritt schon drehte
Achmed sich um und verharrte eine Sekunde. Links und
rechts von ihm tauchten junge Minner auf, mit denen er
lebhaft und offensichtlich freundschaftlich sprach. Dann
drehte er den Kopf und redete zu zwei weiteren jungen
Minnern, die hinter ihm gingen.

»Stopp! Stehen lassen!«, sagte Krause.

Das Bild stand.

Offensichtlich waren die fiinf jungen Leute gut gelaunt, sie
lachten tiber irgendetwas. Achmed trug Jeans, Sportschuhe
und ein einfaches weifSes T-Shirt ohne Aufdruck. Die Klei-
dung der anderen Minner war dhnlich einfach. Allerdings
fiel bei ihnen auf, dass sie schwere Halsketten trugen.

»Kenne ich nicht«, sagte Miiller. »Keinen von ihnen. Nie
gesehen.«

»Das glaube ich«, entgegnete Sowinski.

»Es sind Russen, erklarte Krause. »Aber ganz besondere
Russen. Es sind Mitglieder der Dolgoprudnenskaya-Grup-
pe. Nennen wir sie Dolgos, damit wir uns nicht die Zungen
zerbrechen. Prostitution, Drogenhandel, Auftragsmorde,
Raubiiberfille. Die Gruppe ist grof. Man schitzt sie insge-
samt auf mehr als zweihundert Mitglieder, und sie ist be-
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kannt fir besonders brutales Vorgehen. Thr Auslandssitz
Nummer eins ist Berlin.«

Eine Weile sagte niemand etwas.

»Das verwirrt mich«, kommentierte Miiller. »Nein, es
tiberwiltigt mich. Achmed war fiir mich niemals ein Geset-
zesbrecher. Was er mit diesen Leuten zu tun hat, verstehe
ich nicht.«

»Nehmen wir mal Bargeld an«, bemerkte Sowinski trocken.

»Also, jemand besorgt Achmed ein gefilschtes Visum
und ldsst ihn tber Kairo nach Berlin fliegen. Und hier
bringt er ihn zusammen mit einer Hand voll der schirfsten
Gangster, die man sich vorstellen kann. Lieber Karl Miiller,
was fallt Thnen dazu ein?« Krause drehte seinen Stuhl leicht
hin und her.

»Nichts«, antwortete Miiller.

Sowinski sah ihn eindringlich an, lichelte kurz und stell-
te fest: »Das ist unter diesen Umstdnden zu akzeptieren.«

»Ich habe aber Fragen«, sagte Miiller. »Ich wiederhole
die Frage, wie denn Achmed von Damaskus nach Kairo ge-
kommen ist. Und ich habe die Frage, ob man tiber die Dol-
gos die Frage kliren konnte, wo zum Teufel Achmed in
Berlin untergekrochen ist.«

»Frage eins konnen wir immer noch nicht beantworten.
Unserer Meinung nach muss Achmed auf privatem Weg
nach Kairo gekommen sein. Sprich: mit einer privaten Ma-
schine. Wir haben vier Leute dran, zwei in Damaskus, zwei
in Kairo, und wir beten, dass sie etwas finden.« Krause gab
seinem Stuhl einen kleinen Kick nach hinten und faltete die
Hédnde tiber dem Bauch. »Frage zwei. Die Dolgos sind Pro-
fis. Nattrlich haben sie zum Teil hier in Berlin ihre Famili-
en, ihre Restaurants, ihre Kneipen. Aber die haben sie nur,
wenn sie auf einen Einsatz warten. Sind sie auf einem Ein-
satz, halten sie sich komplett fern von diesen fixen Statio-
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nen. Die vier Minner, die um Achmed herum zu sehen wa-
ren, sind auflerdem vor drei Tagen noch in Moskau gewe-
sen. Das hat unsere befreundete Bruderschaft eindeutig
festgestellt. Das heif3t: Sie sind von dort aus hierher in
Marsch gesetzt worden, um irgendeine Sache zu drehen.
Aber wir haben nicht die geringste Vorstellung, welche Sa-
che das sein konnte. Und Sie, mein lieber Miiller, miissen
anscheinend von dem Gedanken Abstand nehmen, dass
Achmed sauber spielt. Ich bin Sowinskis Ansicht: Achmed
wurde gekauft. Aber: von wem und weswegen?«

Das griine Telefon auf dem Tisch summte leise. Krause
nahm ab, horte zu und reichte dann den Horer an Gold-
hindchen weiter: »Ihre Forschungsabteilung.«

»Ja«, sagte Goldhdandchen. Dann bekam er kugelrunde
Augen, beugte sich weit vor und sagte zischend: »Mit-
schneiden, mitschneiden! Und die Ubersetzung, sofort!« Er
reichte den Horer zuriick und erklérte: »Al-Dschasira sen-
det gerade ein Video. Sie behaupten, irgendwo in Deutsch-
land wurde zugeschlagen. Ich muss das sehen.« Er drehte
sich um und verschwand.

Eine Weile herrschte Schweigen, dann meinte Krause
nachdenklich: »Ich habe den Eindruck, wir schliddern ge-
rade in eine Krisensituation.« Er wandte sich an Miiller:
»Wenn Sie noch eine halbe Stunde eriibrigen konnten, wi-
re das gut.«

Sowinski stand auf und bewegte sich zur Tir hin. »In
Deutschland zuschlagen? Al-Dschasira? Ich kontaktiere mal
die Bruderschaft der Gesetzeshiiter.« Dann war auch er ver-
schwunden.

»Ich bin in meinem Biiro«, erklirte Miiller. »Ich wire
nur dankbar, wenn ich so schnell wie moglich zu meiner
Mutter zuriickkehren diirfte. Sie ist jetzt so allein, und ei-
gentlich kann ich das nicht verantworten.«
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»Wir machen es anders«, sagte Krause. »Sie gehen heim
und stehen Threr Mutter bei. Sie haben ja Recht, Junge.
Und ich werde Sie tiber alles informieren, was hier aufliuft.
Ist das gut so?«

»Ja, danke«, sagte Miiller. In der Tiir drehte er sich und
fragte: »Soll das etwa heiflen, dass diese Dinge zusammen-
hingen?«

»Lasset uns beten«, antwortete Krause und hielt den
Kopf gesenkt, als bete er wirklich.

Es hatte leicht zu regnen begonnen, ein Sommerregen, der
warm und sanft war.

Seine Mutter safy am Schreibtisch seines Vaters und hatte
das Testament vor sich liegen.

»Schon, dass du kommst, Junge. Willst du es lesen?«

»Nein, sagte er. »Vielleicht spdter einmal. Entschuldi-
gung, dass ich manchmal ein paar Stunden in den Dienst
muss, aber es geht nicht anders.«

»Das verstehe ich schon. Wir haben einen Termin fiir die
Beerdigung. Ubermorgen um elf. Was meinst du, wiirde er
Orgelmusik wollen?«

»Das denke ich schon«, antwortete er. »Was ist mit dem
Chor seiner Schule?«

»Ich weif$ nicht, ob ich seine Kolleginnen und Kollegen
wiedersehen will. Aber ich kann es ja nicht vermeiden,
ein paar werden wohl kommen. Und dann ist da diese
Trulla, diese junge Germanistin. Mit der hatte er mal was.
Also, ich weif8 ja nicht, wie weit das ging, aber das ist ja
auch egal.«

»Hatte er was?«, fragte Miiller verbliiftt.

»Ja, ja, ich hab so getan, als wiirde ich nichts merken.
Und er war dreiflig Jahre dlter, das muss man sich mal vor-
stellen. Und er rannte mit ihr durch den Park und hielt
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Hindchen.« Sie stand auf. »Ich glaube, ich mache uns einen
Kaffee. Und? Was hat Melanie gesagt?«

»Dass wir uns erst einmal trennen und abwarten wol-
len«, antwortete er. »Sie hat keine feste Vorstellung, aber
sie hat schon ausgerechnet, was ich monatlich bezahlen
muss.«

»Ach, du lieber Gott, ein Rosenkrieg, die Frau Banker,
murmelte sie und ging hinaus. Dann sagte sie laut aus der
Kiiche: »Ich habe dir oben das Bett gemacht. Dann
brauchst du nicht in deine neue Behausung. Was ist eigent-
lich eine Einraumwohnung genau?«

»Etwas Praktisches«, antwortete er.

Dann meldete sich sein Handy.

Krause sagte: »Wir haben eine echte Krise. Und weil sie
mit Achmed in Verbindung stehen konnte, brauche ich Sie.
Darf ich mit Ihrer Mutter reden?«

»Aber ja«, sagte er hastig und reichte den Horer weiter.

»Ja, bitte, Miiller«, sagte sie formlich. Dann horte sie zu
und nickte sehr heftig. »Natiirlich, wenn es so ist, wie Sie
sagen. Er will dich noch mal, Junge.«

»Kommen Sie bitte rein«, sagte Krause. »Sie sind der
Einzige, der Achmed riechen kann.«

Es war 16.55 Uhr.

Krause hatte in den Konferenzraum gebeten, weil zwolf
Frauen und Minner teilnehmen mussten. Miiller kam zu-
letzt, als alle schon saf3en.

»Ging nicht schneller«, erklirte er und lachelte fliichtig
in die Runde.

Willi Sowinski lichelte zuriick, Goldhindchen auch.
Krause nickte ihm zu und presste dabei seine Lippen auf-
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einander, weil es ihm sicher peinlich war, Miiller zurtickge-
holt zu haben.

»Meine Damen und Herren«, begann Krause, »ich fiirch-
te, wir haben eine Krisensituation, die unseren Dienst zu-
nichst nur indirekt betrifft. Betroffen sind der General-
bundesanwalt, der Verfassungsschutz, das Bundeskriminal-
amt, das Landeskriminalamt Berlin und selbstverstindlich
das Bundesinnenministerium sowie die neue Behorde fiir
Terrorismusbekdmpfung. Ich habe Sie zusammengerufen,
weil Sie auf Ihren jeweiligen Sektoren tiber grofie Erfahrung
und Wissen verfiigen. Ich denke, wir leben gegenwirtig in
einer Bedrohungssituation, iiber deren Ausmaf} wir wenig
wissen. Heute ist in den Mittagsstunden ein Spezialtrans-
porter einer Berliner Firma tiberfallen worden. Die beiden
Fahrer transportierten vier Pakete mit radioaktivem Ko-
balt, Kobalt 60 genannt. Der Stoff war fiir Kliniken in Ber-
lin bestimmt. Er ist zur Bestrahlung von Krebspatienten
vorgesehen. Darf ich die Technik bitten, den Raub dieses
Materials, soweit bekannt, zu beschreiben.«

Eine blasse, etwa vierzigjahrige Frau mit langen blonden
Haaren und einer randlosen Brille lichelte nervos, nickte
dann und sah auf ein Blatt mit Notizen hinunter. In knap-
pen Worten schilderte sie den Uberfall. Sie fuhr fort: »Ich
bin gebeten worden, mich auf die mogliche Technik dieses
Raubes zu konzentrieren. Der Transporter war GPS-
iiberwacht, die Handys der Fahrer direkt mit der Zentrale
ihrer Firma in Berlin verbunden. Diese Zentrale allein
konnte den Laderaum des Kleinlasters 6ffnen und schlie-
fen. Wir denken, dass der Raub mit einem so genannten
EMI begann, einem elektromagnetischen Impuls. Beide
Fahrer haben in einem ersten Verhor betont, dass ein mas-
kierter Mann mit einer Art Waffe auf den Wagen gezielt
hat. Wahrscheinlich handelte es sich um eine bei der Poli-
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zei benutzte Radarpistole. Sie sendet bei hochster Leistung
einen starken elektromagnetischen Impuls aus, der das GPS
gewissermaflen totet und zugleich die Handys gebrauchs-
unfihig macht. Aber diese massive Storung kann ich mit
einem EMI nur fiir einige Minuten aufrechterhalten. An-
schlieend muss ich damit rechnen, dass die zentrale elekt-
ronische Steuerung des gesamten Systems, die bei der Zent-
rale der Firma hier in Berlin ihren Sitz hat, diese Funktio-
nen wieder aufbaut, also das GPS neu startet und die Han-
dys wieder gebrauchsfihig macht. Genau das ist aber nicht
passiert. Das heiflt, dass sdmtliche Tursicherungen des
Kleinlasters auf null gefahren wurden, dass also sowohl das
Fahrerhaus wie die Ladefliche zugdnglich waren und unbe-
grenzt zugdnglich blieben. Der Kleinlaster hatte zusitzlich
eine ganz normale Funkeinrichtung an Bord. Die Antenne
des Gerites wurde bei Stillstand des Kleinlasters sofort ab-
gebrochen. Die Titer haben sich also nicht allein auf den
elektromagnetischen Impuls verlassen. Sie miissen aufler-
dem auf uns unbekannten Wegen an die exakte Bandbreite
des GPS-Signals herangekommen sein. Ebenso auf die ste-
henden Leitungen der Handys zur Zentrale des Spediteurs.
Das kann unserer Ansicht nach nur erreicht werden, wenn
jemand zum Beispiel mit einem Computer und den noti-
gen Kenntnissen dafiir sorgt, dass die Sicherheitssysteme
gestort bleiben. Ich verweise hier auf eine grundsitzliche
Tatsache: Elektronische Verbindungen konnen tatsichlich
auf null gefahren werden. Polizeibeamte haben noch eine
Stunde nach dem Raub festgestellt, dass sowohl das GPS
wie auch die beiden Handys der Fahrer nicht funktionier-
ten. Zusitzlich ist festgestellt worden, dass die Bundesstra-
Be 321, auf der der Raub vonstatten ging, in beiden Rich-
tungen abgesperrt wurde. Angeblich von Miénnern, die Po-
lizeiuniformen trugen, aber keine Polizisten waren. Die
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Schnelligkeit des Raubes, wir veranschlagen etwa vier Mi-
nuten und dreilig Sekunden, deutet auf eine prizise Pla-
nung hin. Beide Fahrer wurden zuerst besinnungslos ge-
schlagen und anschlieffend mit einem Schuss durch die
rechte Kniekehle bewegungsunfihig gemacht. Das hatte
Hinrichtungscharakter und deutet auf eine ungeheure Bru-
talitdt hin. Beendet wurde der Uberfall gegen elf Uhr acht-
unddreilig. Simtliche verwendeten Autos der Gangster
waren vorher gestohlen worden. Die vier Kisten mit dem
Kobalt 60 sind seitdem spurlos verschwunden. Vom
Fluchtfahrzeug der Gangster ist nichts bekannt.«

»Danke«, sagte Krause. »Natiirlich fragen Sie sich, wa-
rum wir hier tiber diesen Fall sprechen, der doch eindeutig
in die Verantwortlichkeit der Polizei und des Verfassungs-
schutzes féllt. Nun, wir halten die Moglichkeit fiir gegeben,
dass eine bestimmte menschliche Quelle aus dem Nahen
Osten bei diesem Uberfall beteiligt war. Diese Quelle ist uns
verloren gegangen und wenig spéter hier in Berlin eindeu-
tig identifiziert worden. Es handelt sich um einen Mann
mit auflergewohnlichen Fihigkeiten auf dem Sektor der
elektronischen Medien. Er konnte auf der Bundesstrafle 321
einen Laptop bedient haben. Ich lasse jetzt ein Bild dieses
Mannes verteilen und bitte Sie, alle in Thren Moglichkeiten
stechenden Informationen einzuholen, um ihn zu identifi-
zieren. Wir nennen diesen Mann jetzt Achmed. Seit etwa
einer Stunde wissen wir, auf welchem Wege dieser Mann
hierher nach Berlin gekommen sein konnte. Er wurde
moglicherweise vom deutschen Kaufmann Helmut Breid-
scheid in einer Privatmaschine von Damaskus nach Kairo
gebracht, dort mit einem gefilschten Visum ausgestattet
und ist dann mit einer normalen Linienmaschine weiter
nach Berlin geflogen. Das bedeutet nicht, dass dieser Breid-
scheid irgendetwas mit diesem Raub zu tun hat, aber aus-
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zuschlieflen ist diese Moglichkeit nicht, wenngleich wir
bisher keine Motivation sehen. Thre zweite Zielperson heif3t
also Breidscheid. Ferner muss ich darauf hinweisen, dass
Achmed zusammen mit Mitgliedern der russischen Dol-
goprudnenskaya-Gruppe gesichtet wurde.« Krause lichelte
ein wenig resigniert. »Es kommt, meine Damen und Her-
ren, etwas hinzu, was uns veranlasste, diese kleine Zusam-
menkunft zu arrangieren. Wir konnen alle Umstinde die-
ser Begebenheiten kaum in Ruhe diskutieren und nach
moglichen Folgerungen suchen, denn der Raub des radio-
aktiven Materials wird spétestens gegen Abend im deut-
schen Fernsehen in den Nachrichten zu sehen sein. Das hat
damit zu tun, dass ein hoher Polizeioffizier kurz nach dem
Raub des radioaktiven Materials auf der Bundesstrafie 321
dort eintraf und daraus durchaus logische Schlussfolgerun-
gen zog. Er sagte sich: Wenn die Riduber nicht genau wis-
sen, was sie da geraubt haben, muss man sie sofort warnen,
sonst sind sie wegen der Strahlung alle Todeskandidaten.
Wenn sie aber diesen Raub gut geplant und durchgezogen
haben, wenn sie also wissen, dass sie einen hoch radioakti-
ven Stoff geraubt haben, muss die Offentlichkeit sofort da-
von unterrichtet werden, denn mithilfe eines solchen Stof-
fes kann man eine ganze Landschaft ins Ungliick stiirzen.
Ich will hier nicht versiumen anzufiigen, dass dieser Poli-
zist seit den Mittagsstunden des heutigen Tages massive
personliche Schwierigkeiten hat und seine Karriere wohl
beendet ist, denn er hat erstens nicht seine Vorgesetzten in-
formiert und zweitens nicht die zustindige Pressestelle der
Polizei. Er hat zusitzlich noch etwas veranlasst: Er kennt
eine Reporterin der ARD, die im Wesentlichen fir den
NDR arbeitet, und hat dieser Frau sofort gesagt, was ge-
schehen ist. Es kam also ein Fernsehteam zum Ort des Uber-
falls. Es kommt noch etwas hinzu: Gegen fiinfzehn Uhr
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mitteleuropidischer Zeit hat der arabische Fernsehsender
Al-Dschasira ein Video ausgestrahlt, auf dem vier ver-
mummte Krieger in arabischer Sprache mitteilen, dass sie
in Deutschland zugeschlagen haben und die Unterdrii-
ckung des Islam mit allen Mitteln bekdmpfen werden, auch
in dem von den USA abhingigen Deutschland. In diesem
Video sieht man eine Szene, die nur auf der Bundesstrale
321 gefilmt worden sein kann. Wir diirften also, meine Da-
men und Herren, in wenigen Stunden eine duflerst un-
schone Krisensituation haben. Ich habe Sie zusammen-
kommen lassen, weil ich denke, dass moglicherweise jeder
von Thnen im eigenen Fachbereich etwas zur Klirung bei-
tragen kann. Wir haben nicht die geringste Vorstellung,
was die Titer mit dem radioaktiven Kobalt vorhaben, wir
wissen nur: Es sollte uns stark beunruhigen. Alle wichtigen
Hinweise bitte direkt an mich. Ich danke Thnen.«

Es gab Stithlerticken, gedimpfte Gespriche, die meisten
Teilnehmer verlief}en den Raum schweigend.

Miiller blieb sitzen, weil er durch das Gehorte verwirrt
war, weil das alles zu dem Achmed, den er kannte, nicht zu
passen schien, weil es unvorstellbar war, dass Achmed auf
einer deutschen Bundesstrafle mit ungeheurer Brutalitit
einen tddlichen Stoff geraubt haben sollte.

Er sah zu Krause hintiber und sagte dumpf: »Das alles
will mir nicht in den Kopf. Das passt nicht zu meinem
Achmed, das ist ein anderer Achmed.«

Willi Sowinski ldchelte. »Ich habe schon einmal auf Bar-
geld verwiesen. Wir sollten das nicht auler Acht lassen.«

Sie waren jetzt allein.

»Kann es denn nicht sein, dass diese Gangster das radio-
aktive Zeug geklaut haben, um es schlicht wieder zu ver-
kaufen?«, fragte Miiller.

»Damit wéren wir beim Bargeld«, sagte Sowinski.
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»Nattirlich kann so etwas hinter dem Raub stecken, sag-
te Krause. »Ich habe mich einmal schlau gemacht, was die
wirtschaftliche Seite der Sache angeht. Kliniken, in denen
Tumore bestrahlt werden, erhalten dieses Kobalt 60 in ver-
schiedenen Formen. Generell sind es tennisballgrofe
Klumpen des Metalls oder aber winzige Kiigelchen etwa
von der Grofle, wie wir sie bei Stif§stofftabletten finden. Das
Teuflische fiir den Laien ist, dass die winzigen Kiigelchen
exakt die gleiche Strahlkraft haben wie die Tennisbille.
Verschiedene Bestrahlungsgerite erfordern unterschiedli-
che Massen des Metalls. Im Grunde ist der Bestrahlungs-
vorgang einfach: Das Kobalt 60 wird in eine riesige, massive
Bleihiille gepackt. Diese Hiille hat ein einziges, winziges
Loch. Das Loch wird auf den zu totenden Tumor gerichtet,
um moglichst wenig gesundes Gewebe zu zerstoren. Ein
Kigelchen von der Grofle einer Stifistofftablette kostet un-
gefihr vierhundert Euro, misst vier bis sechs Millimeter im
Durchmesser und wiegt finf Gramm. Hochgerechnet auf
unsere vier Tennisbille, die geraubt wurden, bedeutet das,
die Rduber haben Kobalt 60 im Wert von rund hundert-
sechzigtausend Euro erbeutet. Aus dieser Sicht also eine
wirklich lohnende Sache. Aber mich tberzeugt die wirt-
schaftliche Motivation nicht. Denn gerade in diesem Fall
taucht sofort die Frage auf, warum man dann einen Syrer
unter so komplizierten Bedingungen nach Berlin holt. Mir
verrit das eine weitergehende Planung. Hat Achmed ei-
gentlich Ahnung von Physik, von Chemie, von Nuklearwis-
senschaften?«

»Hat er«, bestitigte Miiller dumpf. »Er interessiert sich
grundsitzlich fir Naturwissenschaften, der Kerl hat alles
drauf, was man sich wiinscht. Er hat mir mal in zwanzig
Minuten Einstein erkldrt, und er war dabei so begeistert,
dass er wirkte, als habe er die allgemeine Relativitdtstheorie
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gerade neu erfunden. Er begriindete es so: Meine Sohne
werden mir Fragen stellen, und ich will niemals antworten
miissen, dass ich keine Ahnung habe. Ob er tiber Kenntnis-
se verfiigt, die radioaktive Stoffe betreffen, weif3 ich nicht.«

»Aber es wire sehr gut, wenn wir es genauer wiisstenc,
sagte Krause. »Und jetzt taucht die Frage auf, was die
Gangster noch alles mit dem Kobalt 60 anstellen konnen.«

»Sie konnen erpressen«, sagte Miiller schnell. »Politisch
erpressen. Sie sind Terroristen.«

»Sie konnen eine schmutzige Bombe bauenc, figte So-
winski hinzu. »Vor Jahren schon stand im britischen Inde-
pendent, dass Nuklearwissenschaftler befiirchten, Terroris-
ten konnten radioaktive Stoffe auf eine herkommliche
Sprengladung packen und sie hochgehen lassen. Zum Bei-
spiel Cisium 137, das ebenfalls zur Bestrahlung benutzt
wird, das aber im Vergleich zu Kobalt 60 ein geradezu
harmloser Stoff ist. Da gab es tible Zwischenfille sowohl in
den USA als auch in den ehemaligen sowjetischen Staaten.
Bei Kobalt 60 haben wir es mit harter Gammastrahlung zu
tun.«

»Wie wirkt diese Strahlung?«, fragte Krause.

»Na ja«, antwortete der Leiter Operative Sicherheit,
»mein Wissen ist nicht gerade umfassend. Aber diese
Gammastrahlung wirkt genau so, wie Krebspatienten es
schildern. Diese Leute kotzen sich buchstdblich die Seele
aus dem Leib, die Haare fallen ihnen aus, der Zustand ver-
schlechtert sich immer mehr. Eine Uberdosis fiithrt schnell
zum Tod. Genau das ist den Opfern von Tschernobyl pas-
siert, die den GAU nur um Stunden tiberlebt haben.«

»Das wiirde Achmed nie tun, sagte Miiller wiitend.

»Verdammt noch mall«, fuhr Krause hoch. »Sie miissen
doch endlich zur Kenntnis nehmen, dass Achmed mogli-
cherweise einen Weg geht, der vor zwei Tagen noch unvor-
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stellbar war. Auf jeden Fall traf er hier in Berlin auf Mit-
glieder der Dolgos. Das sind harte russische Gangster, und
niemals hdtten Sie Achmed damit in Verbindung gebracht.
Irgendetwas ist passiert, und wir wissen immer noch nicht
genau, was. Aber wir miissen es herausfinden. Unser Prisi-
dent wird so sicher wie das Amen in der Kirche ins Bun-
deskanzleramt gerufen und muss Auskunft geben. Und wir
miissen ihm die Fakten beschaffen und konnen nicht sa-
gen: Das hdtten wir uns bei Achmed nicht traumen lassen.«
Er stand auf, ging an das grof3e Fenster und starrte hinaus.

»Sie werden jetzt in die Charité fahren, mein Lieber. Bei-
de Fahrer sind dorthin geflogen worden und warten auf die
grolen Operationen. Ich weifd nicht, ob sie tiberhaupt bei
Bewusstsein sind, ich weiff nur, dass einer von ihnen von
einem kleinen schmalen Mann mit einem Laptop gespro-
chen hat. Und dieser eine heif$t Stahlmann und hat mogli-
cherweise Achmed beschrieben. Niemand weifs, dass die
Fahrer hier in Berlin sind, niemand darf das wissen. Ich eb-
ne Thnen den Weg.« Er zuckte hilflos die Achseln. »Ich
weif3, dass es nahezu geschmacklos ist, Sie in dieser Situati-
on um so etwas zu bitten, aber ich habe keine andere
Wahl.«

»Das geht schon in Ordnunge, sagte der brave Soldat
Miller.
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Zwischenspiel

Die Scheune hatte eine ideale Lage. Sie war in eine Geldn-
defalte gebaut worden und von keiner Seite aus zu sehen,
weder von den Feldwegen her noch von den Landstrafien.
Es kam hinzu, dass auf dem oberen Rand der Falte Wei-
dendickicht stand und auf dem unteren Stiick, dicht vor
den Schwemmsteinmauern, Pappeln. Niemand kdme auf
die Idee, hier eine Scheune zu suchen.

Pjotr hatte das bei einem kurzen Besuch vor vier Wo-
chen festgestellt und mit Freude vermerkt, dass unmittelbar
neben der Scheune eine normale Elektroleitung an alter-
timlichen Holzmasten entlangfiihrte. Sie hatten also kos-
tenlosen Strom, und im Grunde war das alles, was sie
brauchten.

Vor unliebsamen Besuchern brauchten sie keine Angst
zu haben, denn die Scheune, das hatte Pjotr aus zahllosen
Kleinigkeiten herausgefiltert, war seit Jahren nicht mehr in
Betrieb, war nur die Miillhalde fiir alte, unbrauchbare Eg-
gen, Saatmaschinen und Walzen, die seit Jahren vor sich
hinrosteten. Niemand kam hierher.

Und noch etwas hatte ihnen ein unbekannter Bauer hin-
terlassen: eine Werkbank mit einem alten, noch funktionie-
renden Schraubstock.

»Also, Leute«, sagte Pjotr. »Erst werden wir in Ruhe es-
sen, und dann ist Dimitri dran. Und dann unser Freund
aus Damaskus.« Der Hoflichkeit halber tibersetzte er ins
Englische, was er gerade auf Russisch gesagt hatte.

Achmed nickte. »Okay, okay. Also, erst mal essen.«

Er war blass und fahrig, er hatte sein Lachen verloren,
sein Blick wirkte gehetzt.

Er hatte Pjotr auf der BundesstrafSe 321 entsetzt ange-
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schrien: »Warum, zum Teufel, schiefit ihr den beiden die
Knie kaputt? Das ist doch eine Schweinereil«

Pjotr hatte ruhig reagiert. »Das Leben ist nicht immer
schon.«

»Warum habt ihr sie nicht gleich in den Kopf geschos-
sen?«, hatte Achmed gebriillt.

Pjotr hatte ihn lange angeschaut und dann gelassen ge-
antwortet: »So diirfen sie weiterleben.«

Seitdem herrschte grofle Anspannung.

Die Gruppe der vier Russen hatte sich unterwegs Kon-
serven mit Eintopf gekauft, die sie sich auf einem alten,
mitgebrachten Zwei-Platten-Kocher erhitzten und dann
gleich aus der Dose loffelten. Sie waren gentigsame,
schweigsame Midnner, die Achmed zuweilen ironisch an-
grinsten, wenn sie ihn ansahen.

Es war eine eindeutige Botschaft: Sie verachteten den
kleinen Mann aus Damaskus.

Achmed hatte sich ein Glas griine Oliven gekauft, dazu
ein Baguette. Er hatte keinen Hunger, af§ nur, weil die an-
deren alen und damit seine Hinde etwas zu tun hatten.

Die Scheune roch gut nach Heu und Stroh, und der Ge-
ruch erinnerte Achmed an den Sommer, den er als kleiner
Junge bei einem Verwandten im Hochland zugebracht hatte,
einem Schathirten. Fr erinnerte sich, dass er sich mitten in der
Schatherde auf den Riicken ins Gras gelegt hatte und die wei-
chen Nasen der Tiere iiberall an seinem Korper gespiirt hatte.

Diese Entspanntheit war unvorstellbar weit weg.

Der Kleinlaster im ddmmrigen Hintergrund der Scheune
schien ihm wie ein diisteres Hollengefihrt.

Sie hatten zu fiinft in den Sitzen gehockt, zwischen ihnen
die Pakete mit dem radioaktiven Stoff. Drei Stunden lang
waren sie um den Norden Berlins herumgefahren und
schlieflich hier am Arsch der Welt gelandet.
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Achmed wusste nicht, ob hier ein Dorf in der Nihe war
oder eine kleine Stadt oder ob er kilometerweit von jeder
menschlichen Siedlung entfernt war.

Die Mianner hatten ihren Einsatz auf der Bundesstrafie
bei Parchim nicht kommentiert, hatten nicht einmal Witze
dartiber gemacht. Wahrscheinlich war es fiir sie alle nichts
anderes gewesen als ein Einsatz, den man kiihl hinter sich
zu bringen hatte und der es nicht wert war, sich damit zu
briisten.

Dartiber hinaus war die Sache wie ein oft getibtes Spiel
abgelaufen, wie etwas, was man vorher lange durchdacht
hatte, was ganz einfach zu bewerkstelligen war: schnell und
brutal. Achmed erinnerte sich, dass merkwiirdigerweise auf
dieser Straf3e kein anderes Auto vorbeigekommen war.

Pjotr hatte es spdter wihrend der Fahrt erklirt: »Eine
andere Gruppe hat die Strafle gesperrt. So sieht eben gute
Logistik aus, wenn Russen dahinter stecken.« Dann hatte er
beinahe verziickt hinzugesetzt: »Und sie kannten nieman-
den von uns.«

Jedes Mal, wenn Achmed die Augen schloss, horte er die
Schreie der Miénner, denen in das Knie geschossen worden
war. Die Schreie waren in ein Winseln tibergegangen, so als
fehle den Verwundeten die Luft.

Vom gutmiitigen, groflen Dimitri, der selten etwas sag-
te, nur immer vor sich hin lichelte, als sei das Leben eine
wonnige Angelegenheit, hatte Achmed erfahren: Jeder die-
ser Minner hatte zehntausend US-Dollar in bar erhalten.
Mit Ausnahme von Pjotr selbstverstindlich, den Dimitri
auf das Doppelte schitzte, weil Pjotr ein ganz harter Mann
war und mogliche Schwierigkeiten mit einem Messer be-
reinigen wiirde. »Manchmalg, hatte Dimitri in unbeholfe-
nem Englisch gefliistert, »benutzt er auch eine Handgra-
nate.«
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Pjotr war der Chef. Er war ein kleiner, bulliger Mann mit
dichtem, halblangem schwarzen Haar und lebhaften, dunk-
len Augen, die dauernd hin und her glitten und denen mit
Sicherheit nichts entging.

Achmed dachte fiebrig: Noch brauchen sie mich! Er hat-
te panische Angst.

Er dachte verbissen: Ich brauche einen Notausgang. Er
hatte keine Vorstellung, wie dieser Notausgang aussehen
konnte. Er wusste nur, dass er in einer Falle saf3 und dass
alles auf eine Katastrophe zusteuerte, unabwendbar.

Wie hatte dieser gottverdammte Bastard gesagt, der sich
jeden Tag die Welt kaufte: »Es wird sanft und schnell ab-
laufen.«

Die vier Russen hatten sich altes Heu und Stroh aus dem
offenen ersten Stock der Scheune heruntergezogen, schich-
teten alte Kornsicke darauf, von denen es ganze Stapel gab,
drehten sich Zigaretten mit einem hoéllisch scharf riechen-
den Tabak, sprachen leise miteinander, legten sich geniiss-
lich auf den Riicken, lachten zuweilen unterdriickt. Es
herrschte eine ausgesprochen geloste Stimmung.

Pjotr safl links von Achmed, ungefihr vier Meter ent-
fernt auf einer alten Decke, die sie in dem gestohlenen
Kleinlaster gefunden hatten. Pjotr hatte eine Pistole ausein-
ander genommen und reinigte sie in sich versunken mit ei-
nem oligen Lappen. Er zog eine kleine Biirste durch den
Lauf und besah sich eingehend das, was auf der Biirste zu-
riickblieb. Er wirkte ernst und konzentriert, die Waffe
schien ein Teil seiner selbst.

»Hey, Damaskus«, sagte er. »Was glaubst du, wie lange
du brauchen wirst, wenn Dimitri fertig ist?«

»Zwei, drei Stunden«, antwortete Achmed und war
dankbar, dass er ein paar Sitze reden konnte. »Es ist
schwierig, das ganz genau zu beantworten, aber nach drei
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Stunden mdtisste es in Ordnung sein. Dann noch zwanzig
Minuten mit dem Morser. Wer macht das?«

»Na ja, Dimitri«, sagte Pjotr. »Er ist ein Zweimetermann,
er hat jede Menge Kraft, er steht das am besten durch.«

»Es wire gut, wenn wir Wasser hier hitten, sagte Ach-
med. »Mit Wasser kannst du viel abwaschen.«

»Da ist ein Bach«, antwortete Pjotr. »Hat nicht gerade
viel Wasser, aber fiir uns diirfte das reichen. Hast du ihn
nicht gesehen?«

»Nein. Kann ich ihn anschauen?«

Pjotr nickte. »Komm, ich zeige ihn dir. Wir wollen
doch alle, dass es glatt lauft und keine Schwierigkeiten
auftauchen.«

»Ja, das wollen wir, sagte Achmed.

Sie standen auf, und Pjotr ging vor ihm her bis zu einer
kleinen, schmalen Tiir, die in das Scheunentor eingelassen
war.

Die Sonne schien, das flache Land wirkte 6de. Halbrechts,
etwa einen Kilometer entfernt, sah man Kiihe auf einer
Weide. Es gab Felder mit Weizen und Felder mit Mais.

»Du hast eine gute Stelle ausgesucht«, sagte Achmed.
»Wirklich, verdammt gut.«

»Der Bach ist da auf der linken Seite. Er kommt am drit-
ten Baum entlang. Ich wusste ja, dass wir Wasser brau-
chen.«

Der Bach floss in einer steilen Rinne, war nicht breiter als
fiinfzig Zentimeter, fithrte aber gentigend Wasser. Er war
dreifdig Zentimeter tief und floss leise gurgelnd tber grell-
griine Pflanzen.

»Das Wasser muss moglichst schnell flieflen, damit wir
den Dreck schnell runterkriegen, tiberlegte Achmed. »Es
wire gut, wenn ich eine Schaufel kriegen konnte. Dann
wiirde ich so etwas wie ein kleines Badebecken machen.
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Dann kann Dimitri ganz eintauchen.« Er sah Pjotr an.
»Geht das?«

Pjotr nickte. »Kein Problem. Wir wollen ja nicht, dass
jemand zu Schaden kommt. Ich schicke dir Dimitri, dann
konnt ihr das zu zweit angehen. Schaufeln habe ich gese-
hen.« Er wirkte freundlich und lichelte.

Dann rief er laut: »Dimitril«, und schickte einen russi-
schen Satz hinterher.

Dimitri erschien nach einer Weile in der Scheunentiir
und trug zwei verrostete Schaufeln. Er lichelte Achmed
und Pjotr zu und fragte etwas auf Russisch.

Pjotr antwortete mit einer schnellen Kaskade hart klin-
gender Sdtze und deutete auf den Bach.

Dimitri nickte und reichte Achmed eine Schaufel.

»Pass auf«, erklirte Achmed und deutete an, wie grof
das Loch sein musste, damit der grof3e Dimitri eintauchen
konnte.

»Bis spiter«, sagte Pjotr freundlich und ging zuriick in
die Scheune.

Sie gruben eine Weile schweigend, bis der Stiel von
Achmeds Schaufel abbrach.

»Shitl«, sagte Achmed.

»Schon in Ordnungy, sagte Dimitri. »Kein Problem. Das
schaffe ich auch allein.«

Achmed setzte sich ins Gras und schaute zu, wie Dimitri
schnell und kraftvoll das kleine Becken aushob.

Dimitri war ein Hiine, grofl und massig mit langen
blonden Haaren, die ihm bis auf die Schulter reichten. Fr
mochte dreifdig Jahre alt sein. Sein Gesicht war weich und
rund und wirkte wie ein freundlicher Mond.

Aber Achmed hatte in ein paar Stunden gelernt, dass bei
diesen Minnern nichts so sein musste, wie es schien.

»Bist du aus Moskau?«, fragte er.
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»Meine Familie lebt in Georgien«, antwortete Dimitri.
»Wenn ich genug Geld zusammenhabe, will ich dort auch
leben. Und du? Hast du Familie?«

»Ja«, nickte Achmed. »Zwei So6hne, eine Ehefrau.« Er
grinste etwas gequilt. »Natirlich die beste Ehefrau der
Welt.«

Dimitri nickte. »Ich kenne ein Midchen in meiner Hei-
mat. Die werde ich fragen. Wir werden Kinder haben.«

Die Sonne stand schon tief, der Tag ging langsam zur
Neige, und Achmed spiirte Panik aufsteigen. Er wusste,
dass er nur diese Nacht hatte, und er traute Pjotr nicht
mehr tiber den Weg. Er war sicher, dass Pjotr gnadenlos to-
ten wiirde, wenn irgendetwas seine Kreise storte. Wie
konnte er es schaffen, die Scheune zu verlassen?

Weil er ein guter Spion war, lief3 er sich auf den Riicken
sinken, starrte in die Wipfel der Pappeln und fragte ganz
gelassen: »Wo sind wir hier eigentlich?«

»Da driiben ist ein kleiner Ort«, sagte Dimitri und deute-
te quer tber die Scheune hinweg. »Ist aber tote Hose,
nichts los. Da mochte ich nicht tot iiberm Zaun hingen,
wie wir sagen.«

Achmed lachte. »Also noch zwei oder drei Tage Berlin,
und dann kannst du wieder in dein Moskau zuriick. Und
dann machst du Ferien und schnappst dir dein Midchen
und machst ihr ein Kind.«

Dimitri grinste und sagte: »Du lieber Gott, nein, so ein-
fach ist das nicht. Ich muss mit ihren Eltern reden, lange
verhandeln, verstehst du, alles wird geregelt, jedes Betttuch,
jede Gardine. Es ist eine furchtbare Rederei, und nach Mo-
naten darf ich dann Hindchen halten, aber nichts anderes.«
Er lachte.

»Ist in dem Ort da driiben eigentlich eine Kneipe?«, frag-
te Achmed und kaute auf einem Grashalm herum.
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Es blieb eine kleine Weile still.

»Du solltest so etwas nicht denkenc, erklirte Dimitri.
»Du weiflit doch: keine Handys, keine Telefone, keine
fremden Menschen, kein Kontakt zu niemandem. Wenn
du etwas anderes denkst, bist du schnell tot.«

»Pjotr ist ein strenger Chef«, sagte Achmed mit einem
Seufzer. »Kannst du mir sagen, warum dein Kollege den
beiden Fahrern das Knie zerschossen hat?«

»Na ja, es ist irgendwie Krieg, wenn wir wo hinkom-
men«, murmelte Dimitri. »Jeder will ihn gewinnen. Am
besten ist der Gegner, der nicht mehr kriechen kann.«

»Hattest du auch geschossen?«

Dimitri hielt einen Moment inne und stiitzte sich auf die
Schaufel. »Das ist keine gute Frage«, antwortete er. »Mein
Kollege hat geschossen. Er hat geschossen, und ich habe die
Kisten geschleppt. So war das.«

»Du hittest nicht geschossen«, sagte Achmed scheinbar
zufrieden. »Du nicht.«

Dimitri hielt wieder inne und sagte mit grofier Bestimmt-
heit: »Du wiirdest am liebsten aussteigen, nicht wahr?« Als er
keine Antwort erhielt, fuhr er fort: »Aber hier steigt niemand
aus. Hier kann keiner aussteigen, verstehst du?«

»Hor auf zu schaufeln, sagte Achmed ganz ruhig. »Unsere
Badewanne ist jetzt grofd genug. Fangen wir an zu arbeiten.«

Sie gingen in die Scheune zuriick und schlossen die Tiir
hinter sich.

»Hor zu, Pjotr«, erklirte Achmed kihl. »Ich sage dir
jetzt, was du zu tun hast, und du widersprichst nicht, son-
dern tust, was ich sage.« Dann grinste er mit seiner Batterie
weifler Zihne.

»Du sorgst dafiir, dass wir am Leben bleiben«, erwiderte
Pjotr.

»Richtig. Jemand fihrt den Laster zehn Meter zuriick, bis
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er genau die Werkbank verdeckt. Deine Leute bleiben auf
der anderen Seite. Wir benutzen den Laster als Abschir-
mung, klar? Und deine Leute stehen nicht auf und gehen
nicht herum und sind ganz ruhig.«

»Alles klar.« Pjotr nickte. Dann bellte er eine Reihe Befehle.

Der Laster wurde zurtickgefahren.

»Hor zu, Dimitri«, sagte Achmed, »wir beide werden alle
vier Pakete auf die Werkbank setzen, klar? Wir benutzen
die Pakete als Abschirmung, weil da dicke Bleiwidnde drin
sind. Ein Paket 6ffnen wir. Du holst das Kobalt heraus und
spannst es in den Schraubstock. Das muss alles verdammt
schnell gehen. Dann nimmst du die Diamantsige und sagst
schnell von oben nach unten. Ich brauche die Stiicke etwa
in der Grofle von Pommes frites. Dann nimmst du die Stii-
cke und legst sie zuriick in den Bleimantel. Dann bin ich
dran.« Er schaute ihn eindringlich an. »Und sei kein Held
und pass auf dich auf. Nur Sekunden der Beriithrung, nie-
mals mehr als eine oder zwei Sekunden. Und immer nur
mit den schweren Lederhandschuhen. Und wenn du fertig
bist, raus hier und in die Badewanne. Und wasch dich
griindlich ab, auch die Haare!«

Dimitri lichelte und sagte: »Du tibertreibst, Damaskus.«

»Das haben die in Tschernobyl damals auch gemeint,
gab Achmed zu bedenken.

Dimitri lachte und legte Achmed seine Riesenpranke auf
die Schulter. Er gluckste: »Du bist zu gut fiir diese Welt.«
Dann iibersetzte er laut ins Russische, und alle Minner fin-
gen schallend an zu lachen.

»Fangen wir an, sagte Achmed.

Sie schleppten alle vier Pakete aus dem Laster und stell-
ten sie nebeneinander auf die Werkbank.

»Jetzt zieh die Handschuhe an«, sagte Achmed. »Gut so.
Jetzt entfernst du die Holzkiste und anschlieflend die Lagen
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Styropor. Und mach es langsam, jetzt kann dir noch nichts
passieren.«

»Ja, ja, seufzte Dimitri gelangweilt.

Er arbeitete ohne erkennbare Erregung, konzentriert und
nicht verkrampft.

»Jetzt hast du einen Metallkasten vor dir«, sagte Achmed.
Er sprach von der Ladefliche des Kleinlasters aus. »Oben
drauf ist ein Deckel gelotet. Du kannst die Lotstellen mit
einem Schraubenzieher knacken. Ja, langsam, siehst du, es
geht. Jetzt siechst du innen den Bleibehilter. Siehst du ihn?«

»Ja, sicher, Chef«, sagte Dimitri grinsend. »Sehen kann ich.«

Die Russen lachten wieder.

»Der Bleibehilter hat einen dicken Deckel. Nicht sofort
anheben, du darfst nicht ...« Er wollte leichtsinnig sagen,
wusste aber nicht mehr, was leichtsinnig auf Englisch hief3.
Er sagte scharf: »Fool.«

»Schimpf doch nicht«, entgegnete Dimitri gutmiitig.
»Also, ich habe den Deckel, ich nehme ihn runter.« Und
dann beugte Dimitri den ganzen Oberkorper nach vorn,
um genau zu sehen, was er sehen wollte.

»Scheiflel«, sagte Achmed scharf.

»Ich muss doch wissen, was ich tue«, sagte Dimitri.

»Gut. Aber mach schnell. Leg den Deckel beiseite. Innen
drin liegt das Kobalt, ein schwarzer, kleiner Ball. Heb ihn
raus und spann ihn ein. Mach schnell und sieh zu, dass dein
Kopf und dein Korper immer hinter den Kisten sind ...«

»Das geht doch gar nicht«, widersprach Dimitri in aller
Gemditsruhe. Er hielt den Ball jetzt auf dem offenen rechten
Handschuh.

Achmed dachte panisch: Das geht schief, das muss schief
gehen.

Dimitri spannte den Ball ein und nahm die Sige. Sie
kreischte so grell, dass Achmed sich die Ohren zuhielt.
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Dimitri machte schnelle Schnitte von oben nach unten. Es
waren sechs. Dann drehte er den Ball und spannte ihn erneut
ein. Erneut sechs Schnitte. Das Jaulen der Sage horte auf.

»Nimm die Stiicke«, sagte Achmed zittrig. »Leg sie
schnell in den Bleimantel. Den Deckel darauf.«

Dann drehte sich Dimitri zu Achmed herum und fragte:
»Noch irgendwelche Sicherheitshinweise, Chef?«

»Rausl«, schrie Achmed. »Jetzt raus und samt Klamotten
ins Wasser.«

»Ich will aber nicht baden, Pappi«, nolte Dimitri.

Die Midnner grolten.

Dimitri ging baden.

»Was ist jetzt, Damaskus?«, fragte Pjotr.

»Jetzt bin ich drang, sagte Achmed. »Jetzt mache ich aus
dem Zeug Salz.«

»Du bist ein Zauberer«, nickte Pjotr lichelnd. »Strahlt
das Zeug jetzt noch?«

»Nein, es ist verschlossen im Bleimantel, und die Strah-
lung ist nicht gefahrlich fiir uns.«

»Und jetzt konnen wir rausgehen und in Ruhe eine rau-
chen?«

»Ja, das konnt ihr. Und keiner kommt hier rein und stort
mich.«

»Okay, sagte Pjotr und tat ein wenig so, als sei er ein
kleiner Junge, der sich fiirchtete.

Die Midnner gingen hinaus, und Achmed folgte ihnen,
um nach Dimitri zu sehen.

Der Riese safy in dem Badetiimpel und hielt den Kopf
iiber die Knie gesenkt. Sein Gesicht war vollkommen weifs,
und er iibergab sich mit wiirgenden Lauten in das sanft
flieBende Wasser. Er sah sie an, und in seinen Augen stand
das nackte Entsetzen.

»Allah!«, sagte Achmed verschreckt.
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Die Minner um ihn herum schwiegen und starrten auf
Dimitri.

Pjotr murmelte: »Damaskus, es wire besser fiir dich ge-
wesen, wenn du keinen Fehler gemacht hittest.«

Wahrend Miiller zur Charité fuhr, ertappte er sich dabei,
dass er mit Achmed sprach: Hor zu, Kumpel, du hast mich
regelrecht tibers Ohr gehauen, du hast so getan, als gibe es
mich gar nicht. Du hast mir etwas Wichtiges verschwiegen.
Ich habe immer geglaubt, dass wir ein wenig mehr waren als
blofle Geschiftspartner, und bei der erstbesten Gelegenheit
springst du ab und drehst irgendetwas hinter meinem Ri-
cken. Stimmt das, dass dieser Breidscheid dich heimlich nach
Kairo geschafft hat? Ich erinnere mich, dass du von ihm er-
zihlt hast. Dass er stinkreich ist, dass er iiberall auf der Welt
Geschifte macht, na ja, so weit wusste ich ohnehin Bescheid.
Aber nicht, dass er auch ein guter Freund deines fantastischen
Onkels Hussein ist ... Hat er dich nach Berlin geschickt? Oder
hast du ihn nur gebeten, dich nach Berlin zu bringen, weil er
alle notwendigen Verbindungen hat, die Beh6rden zu umge-
hen? Junge, tu mir jetzt den Gefallen und ruf mich zu Hause
an. Egal, was du getan hast, ich werde dich schiitzen.

Jemand rechts von ihm in einem schwarzen grof3en Mer-
cedes wollte ihn nicht tiberholen lassen, und Miiller war
wiitend genug, seinen Golf scharf nach rechts zu ziehen,
dem Mann einen Vogel zu zeigen und dann vorbeizufah-
ren. Dem Mann stand im Zorn der Mund halb offen, und
er hob die Hand und ballte sie zur Faust.

»Arschlochl, schrie Miiller.

Also, sieh zu, dass du dich meldest, Kumpel. Alles ist ir-
gendwie reparierbar.
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Dann fiel ihm seine Mutter ein, und er rief sie an. Sie
meldete sich nicht, und er dachte: Sie wird auf dem Fried-
hof sein. Da ist er aufgebahrt, da liegt er totenbleich. Und
sie nimmt zum tausendsten Mal Abschied.

Gerade wurde eine Parkliicke frei. Er fuhr hinein und
rief Karen an.

»Wo bist du?«, fragte er.

»Wo bist du?«, fragte sie zurtick.

»Ich habe noch etwas Dienstliches zu erledigen. Dauert
noch eine Weile.«

»Ich bin im Hotel, und ich denke an dich.«

»Ich denke an dich, aber ich habe zu viele Baustellen.«

»Du erledigst die Dinge um deinen Vater, nicht wahr?«

»Die sind schon erledigt«, sagte er. »Dieser Formular-
kram. Aber das ist es nicht allein. Ich habe eine schwierige
Zeit im Beruf. Ich habe mich von meiner Frau getrennt,
und sie hat mir gesagt, dass sie mich tiber Monate betrogen
hat. Im Schreibtisch meines Vaters fand ich ein Pornoheft,
das meine Mutter garantiert vor mir gefunden hat. Mein
Chef sagt, er braucht mich dringend, und wahrscheinlich
stimmt das sogar. Es ist so stressig, dass ich nicht recht
weif$, wohin mit mir selbst. Dann ist noch ein Freund von
mir spurlos verschwunden.«

Sie sagte eine Weile nichts, dann bemerkte sie: »Du
schilderst wahrscheinlich das ganz normale Leben. Komm
doch einfach her.«

»Das geht jetzt nicht«, sagte er. »Aber ich bin dankbar,
dass es dich gibt. Ich habe eben entdeckt, dass ich noch
nach dir rieche. Und ich rufe dich an.«

»Du musst es nur wirklich tun, sagte sie sanft.

Miiller fuhr weiter und meldete sich am Haupteingang des
Klinikums. Er nannte seinen Namen, und ein Mann im
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Hintergrund schaute hoch und sagte: »Ah, Sie werden er-
wartet. Einen Augenblick, bitte.«

Ein junger Mann im grauen Anzug und einem schwar-
zen Rollkragenpullover kam durch die Halle auf ihn zu und
fragte: »Fuir Stahlmann?«

Miiller nickte.

»Dann kommen Sie bitte mit.« Der Mann drehte ab, und
Miiller trabte hinter ihm her.

Es ging in einen Flur, dann durch die dritte Tiir auf der
rechten Seite in einen vollkommen kahlen kleinen Raum.

»Drehen Sie sich bitte mit dem Gesicht zur Wand, heben
Sie beide Hinde und legen Sie sie flach an die Mauer. Ma-
chen Sie Thre Beine breit.«

»Du lieber Himmelx, sagte Miiller zornig. »Ich trage nie
eine Waffe.«

»Befolgen Sie nur meinen Befehl«, sagte der Mann
knapp. Er war finfundzwanzig, vielleicht achtundzwanzig.

»Ich will nur mit Stahlmann sprechen, sonst nichts. Sie
konnen sich daneben stellen und zuhoren, wenn Sie das
wollen.«

»Drehen Sie sich bitte mit dem Gesicht zur Wand, heben
Sie beide Hinde und legen Sie sie flach an die Mauer. Ma-
chen Sie die Beine breit.«

»Sind Sie Verfassungsschutz oder irgendwas beim SEK
oder Bundeskriminalamt? Mein Name ist Miiller, ich bin
hier angekiindigt, mein Freund. Und jetzt kommen Sie mir
nicht ein drittes Mal mit dem Spruch. Ihr seid alle sehr
nervos, nicht wahr?«

Der Mann war einen halben Kopf grofler als Miiller, er
zitterte vor Aufregung und hatte ein ganz kantiges Gesicht.
Er legte schnell die rechte Hand auf Miillers Schulter und
schob ihn scharf zuriick. Gleichzeitig kam seine Linke wie
ein Hammer von unten her. Es war ein gekonnter Angriff,
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und Miiller atmete scharf ein. Dann fing er die Linke des
Mannes mit dem Knie ab, packte ihn und driickte ihn zu
Boden.

»Ihr seid doch Arschlocher!«, sagte Miiller. »Ich kann ja
verstehen, dass ihr nervos seid. Aber deswegen miisst ihr
doch nicht gleich verriickt spielen. Also, du kannst mich
abtasten. Und dann bring mich zu Stahlmann.«

Der Mann hatte einen feuerroten Kopf, rappelte sich
schwerfillig hoch. Er sagte mithsam schnaufend: »Die
spinnen doch alle.« Er tastete Miiller fliichtig ab und erklar-
te: »Es ist ein weiter Weg.« Dann setzte er hinzu: »Sie haben
gesagt, wir sollen alle Leute, die zu Stahlmann wollen, auf
Waffen durchsuchen. Vor allem erwarten sie Journalisten,
Fernsehleute und so was. Kannst du dich identifizieren?«

Miiller nickte und zeigte seinen Pass.

Es ging durch endlose Korridore, treppauf, treppab, zu-
weilen ein Lift. Sie waren zehn Minuten unterwegs.

Vor einer breiten Milchglastiir standen zwei Ménner, die
ihnen aufmerksam entgegenschauten.

»Das ist Miller. Er hat die Erlaubnis«, sagte der junge
Mann neben Miiller.

»Waffen?«, fragte einer von ihnen.

»Keine«, antwortete der junge Mann.

»Danke, sagte Miiller und ging durch die Milchglastiir.

Der Gang dahinter lag still und freundlich im Schein
kleiner Wandlampen. In zwei kleinen Sesseln safSen weitere
Sicherheitsleute, und aus einem angrenzenden Raum kam
ein junger Arzt.

Der Arzt nickte kurz. »Sie wurden angekiindigt, Sie sind
Herr Miiller.«

»Richtig«, sagte Miiller. »Wie geht es Herrn Stahlmann?«

»Ich firchte, schlecht«, sagte der Arzt. »Ich muss wissen,
tiber was Sie mit Stahlmann reden wollen, ob es lange dau-
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ert. Sein Zustand ist labil. Irgendjemand hat ihn zum
Kriippel geschossen, er hat die erste grofSe Operation vor
sich und steht unter Morphium, weil seine Schmerzen gi-
gantisch sind.«

»Wir vermuten, dass er einen bestimmten Mann des
Uberfallkommandos genau beschreiben kann. Diese In-
formation brauchen wir unbedingt.«

Der Arzt lichelte fliichtig. »Ich nehme an, aus staatstra-
genden Griinden.« Das war eindeutig ironisch.

»Das ist richtig. Aber wenn Sie mir versichern, den
Mund zu halten, konnen Sie dabei sein. Mir wire das lie-
ber, Sie sind der Arzt.«

»Das ist das erste verniinftige Wort seit zwei Stunden.
Bohnen und Stahlmann waren noch nicht eingeflogen, da
fing diese ganze Klinik an, verriickt zu spielen. Also gut,
dann wollen wir mal.«

Er klopfte an eine Tiir und ging dann hinein.

Es war nicht das erste Mal, dass Miiller einen Mann sah,
den man zum Kriippel geschossen hatte. Aber dieser
Stahlmann schien ein besonderes Kaliber zu sein. Er drehte
hellwach den Kopf zur Tiir und musterte Miiller.

Der Arzt erlduterte: »Herr Stahlmann wurde von einem
Neun-Millimeter-Hohlgeschoss in die Kniekehle getroffen.
Die Kniescheibe wurde zertrimmert, Muskelgewebe zer-
fetzt, Bainder durchtrennt. Zunichst wurde er in einem re-
gionalen Krankenhaus notoperiert, dann, nach Stabilisie-
rungsmafinahmen, zusammen mit Herrn Bohnen hierher
geflogen. Wir werden morgen das Knie offen legen und
entscheiden, wie wir Herrn Stahlmann am besten helfen
konnen.«

Stahlmann sah Miiller an und fragte: »Wer sind Sie?«
Seine Sprache war undeutlich, wahrscheinlich wegen des
Morphiums, aber seine Augen waren wachsam.
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»Ich bin ein Mitarbeiter des Innenministeriums, Abtei-
lung Innere Sicherheit«, erklirte Miller. »Kann ich mich
dort auf einen der Stiihle setzen?«

»Selbstverstindlich«, antwortete der Arzt.

Sie setzten sich.

»Es waren Terroristen, nicht wahr?«, fragte Stahlmann.

»Das wissen wir nicht. Wie kommen Sie darauf?«

»Ganz einfachg, erklirte der Verwundete. »Das lief alles
ab wie am Schniirchen. Und vor allem: Diese Manner ha-
ben kein Wort gesagt, keinen Befehl gebriillt. Nichts. Sie
waren vollkommen lautlos. Es hat nur Krach gegeben, als
sie das Fahrerhaus blind geschossen haben. Wissen Sie, an
was ich gedacht habe? An Totentanz, an Edward Munchs
Der Schrei. Das Ganze lief irgendwie abartig.«

»Kann es nicht sein, dass die Mdnner nur das Kobalt 60
rauben wollten? Schlief3lich ist das Stoff fiir rund hundert-
sechzigtausend Euro.«

»Das glaube ich nicht«, entgegnete Stahlmann. »Auf kei-
nen Fall. Dazu lief alles viel zu gekonnt ab. War das mit
dieser komischen Pistole ein elektromagnetischer Impuls?«

»Das nehmen wir an«, sagte Miiller. »Aber wahrschein-
lich haben sie die genaue Wellenlinge Thres GPS-Systems
gehabt, und sie konnten Thre Handys lahm legen.«

»Ja, ja, das war wohl der Kleine mit dem Laptop«, sagte
Stahlmann. »Den habe ich genau gesehen. Man kann Han-
dys ja nicht nur orten, sondern auch lahm legen. Man muss
nur ein paar Funktionen kennen, die dem normalen Kiufer
verschwiegen werden.«

»Aber wieso dann der Laptop?«, fragte Miiller.

»Ganz einfach. Du kannst doch heute vom Handy Bilder
auf einen Computer schicken, nicht wahr? Genauso kannst
du, wenn du die Funktionen kennst, mit dem Computer
umgekehrt auch ins Handy gehen. Das geben die Hersteller
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nicht zu, aber so ist das nun mal. Als die UMTS-Lizenzen
fir Milliarden verscheuert wurden, hat Vater Staat gesagt:
Aber ein paar Funktionen behalte ich mir vor. Und diese
Trottel auf der Strafle glauben wirklich, dass ihre Handy-
verbindungen sicher sind.«

Miiller nickte. Erst jetzt entdeckte er, dass die Bettdecke
von Stahlmann merkwiirdig viereckig wirkte. Sie haben
ihm einen Kasten tiber das Bein gestiilpt, dachte er.

»Konnen wir zurtickkommen auf den kleinen Mann mit
dem Laptop? Was glauben Sie, wie lange Sie den gesehen
haben?«

»Also, ich stieg aus dem Wagen und schrie diese Mdnner
an, und jemand schlug mich mit der Kalaschnikow zu-
sammen. Als ich wieder zu mir kam, sah ich den Kerl auf
der Strafle stehen. Er war vielleicht fiinf Meter weg und
stand mitten auf der Fahrbahn. In seiner Linken hielt er
den Laptop wie ein Kellner sein Tablett. Und die Finger der
rechten Hand spielten darauf herum, rasend schnell. Ich
dachte: Na klar, mit so einem Spezialisten kriegst du auch
die Deutsche Bank geknackt. Ich muss ihn lange gesehen
haben, zwanzig Sekunden vielleicht.«

»Wie sah er aus?«

»Die anderen waren alle in Bewegung. Der fiel mir auf,
weil er so ruhig auf der Strafle stand wie ein Dirigent an
seinem Pult. Alle anderen waren ziemliche Brocken und
schleppten wieselflink unsere Kobalt-Pakete zu ihrem
Fahrzeug. Aber der Kleine war die Ruhe selbst. Er trug
normale blaue Jeans. Helle, weifde oder graue Sportschuhe.
Ein einfaches dunkles Sweatshirt. So waren sie alle geklei-
det. Und wegen der Sturmhaube auf dem Kopf konnte man
das Gesicht nicht sehen.«

»Wie grof3 schitzen Sie ihn?«

»Also, ich bin einen Meter sechsundsiebzig grofl. Ich
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schitze den Kleinen auf eins Sechsundsechzig, vielleicht
eins achtundsechzig.«

»Und dann haben Sie ihn aus den Augen verloren?«

»Ja! Weil ein Schwein von denen mir ins Knie geschossen
hat.«

»Natiirlich«, flisterte Miiller verlegen.

»Konnen Sie mir sagen, warum das Schwein geschossen
hat? Ich meine, ich wiisste das gern.« Stahlmann bewegte
sich unruhig.

»Ich kann diese Frage nicht beantwortenc, sagte Miiller.

»Aber es war so sinnlos!« Stahlmann briillte plotzlich.
»Ich meine, ich war doch schon kaputt.«

Der Arzt sprang nach vorn an Stahlmanns Bett und
driickte ihn sanft in die Kissen zurtick.

Stahlmann schluchzte noch ein paarmal. Dann sagte er
undeutlich: »Wie geht es Bohnen? Herr Doktor, konnen
wir nicht zusammen in einem Zimmer liegen? Das wiirde
uns helfen.«

»Das kommt, ich verspreche es«, sagte der Arzt. Dann
sah er Miiller an und zog die Augenbrauen hoch.

»Ich danke Thnen vielmals«, sagte Miiller. »Sie haben uns
sehr geholfen.« Er fand seinen Abgang beschimend, seine
Sprache diimmlich und diirr.

Einer der bewaffneten Ménner begleitete ihn schweigend
bis an den Ausgang. Dann stand er neben seinem Auto und
registrierte, dass der Abend kam. Die Stadt ziindete ihre
Lichter an.

Er rief Krause auf einer Direktleitung an.
»Mit allen notwendigen Vorbehalten wiirde ich sagen,
dass der unbekannte kleine Mann auf der B 321 wahr-
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scheinlich Achmed war. Die Schilderung ist ... war sehr
farbig und deutlich. Ich wiirde den Zeugen als klar be-
schreiben. Er glaubt iibrigens, dass es Terroristen waren,
weil der Uberfall so perfektioniert gewirkt hat und nahezu
lautlos war.«

»Gut, oder nicht gut. Wie verfahren wir weiter?«

»Ich wiirde gern fiir ein paar Stunden zu meiner Mutter
fahren. Ich denke, sie braucht mich, und ich denke, ich
brauche sie. Natiirlich bin ich stindig erreichbar und
komme, falls notwendig.«

»Hier ist der Teufel los, eine Konferenz jagt die andere,
und ich habe Miihe, meinen Kopf klar zu halten. Alle Zei-
tungen kommen morgen mit Begriffen wie Atom-Klau,
Terror in Deutschland, Todeswaffen, Spitze einer Krise,
Kuriere des Todes, Versagen der Regierung. Die Experten
sind der Ansicht, dass die Gruppe mit einer massiven Er-
pressung kommen wird. Kennen Sie einen gewissen Franz-
Xaver Buchwinkel? Nein, kennen Sie nicht. Bundestagsab-
geordneter. War eben auf dem ZDF mit einem Interview
zur Lage. Der Mann ist rechtsauflen. Er sagte, die Terroris-
ten leben mitten unter uns, weil die schwache Regierung
das zuldsst. Wie koénne es sein, dass Menschen aus anderen
Kulturen uns hier Angst machen, uns die Arbeitsplitze
stehlen, die uralten Werte des Abendlandes untergraben.
Tragende Sdulen wie die katholische Kirche wiirden glatt
vergessen. Ich versichere Thnen, ich habe geschluckt, das
war heftig. Aber: Wir miissen weiterkommen. Wir miissen
kliren, wie Helmut Breidscheid mit all dem zusammen-
hingt. Und ich brauche Sie fiir eine schnelle Reise.«

»Wie bitte?«, fragte Miiller verblifft.

»Sie fliegen mit einer Sondermaschine um fiinf Uhr von
Tegel direkt nach Damaskus. Sie sind in diplomatischer
Mission. Benutzen Sie Ihre dritte Legende als Lars Tenho-
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ven. Sie missen mit der Frau von Achmed sprechen, Sie
haben eineinhalb Stunden.«

»Nour hat vielleicht keine Ahnung.«

»Wir missen es versuchen. Also, gegen Viertel vor finf
in Tegel. Ich werde dort sein und Ihnen erste Recherchen
zu Breidscheid mitbringen.«

»Hat er denn ein Motivi«

»Er hat keins. Aber gerade das macht mir Sorgen. Wann
ist die Beerdigung Ihres Vaters?«

»Ubermorgen um elf. Mein Gott, das kann doch gar
nicht gehen.«

»Das muss geheng, sagte Krause. »Wir sehen uns in Tegel.«

Es war 20.23 Uhr.

Miiller fuhr so schnell wie moglich zu seiner Mutter.

»Ich habe dich angerufen, aber du warst nicht erreichbar.«

Sie trug jetzt Schwarz, sie war totenbleich.

»Ich habe dieses blode Handy vergessen. Ach Gott, Jun-
ge, der Abschied fillt mir so schwer. Hast du etwas geges-
sen?« Sie lehnte sich an seine Schulter und weinte laut und
hemmungslos.

»Ja, Mama. Es ist ganz furchtbar, dass ich dauernd unter-
wegs sein muss. Wir haben so etwas wie eine Krisensituati-
on.« Er legte ihr den Arm um die Schulter, und sie gingen
gemeinsam in die Kiiche. »Ich mochte mich bei dir ent-
schuldigen, und ich mochte mich bei Papa entschuldigen.«

Sie stiitzte beide Arme auf den Kiichentisch. »Das
brauchst du nicht. Dein Chef hat mir ja gesagt, es ist wich-
tig. Ich habe das im Fernsehen gesehen. Ich meine diese
schreckliche Sache, diese Sache mit diesem brutalen Uber-
fall. Das ist es, nicht wahr?«

»Ja, das ist es, Mama.«

»Dann ist es ja fiir unser Land.«
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»Ja. Weifdt du, was ich gern essen wiirde? Bratkartoffeln
aus frischen Kartoffeln mit einem Brathering. Hast du ei-
nen Brathering?« Ich muss sie beschiftigen, dachte er, ich
muss ihr das Gefiihl geben, dass sie meine Mutter ist und
dass ohne sie nichts liuft.

»Sicher habe ich Brathering. Da stehen Dosen im Keller,
du musst uns eine holen. Dann schile ich schon mal Kar-
toffeln. Ach, mein Junge, er sieht so furchtbar aus in der
Aussegnungshalle. Er liegt hinter einer Glasscheibe im of-
fenen Sarg, und manchmal wirkt es so, als wiirde er gleich
aufstehen. Aber vor allem sieht er sehr einsam aus. Ach
Gott, Junge, ich hoffe nur, er hat von seinem Sterben nichts
gemerkt.«

»Hat er sicher nicht. Ich hole mal den Brathering.« Er
ging in den Keller und holte eine Dose aus einem Regal.

Als er wieder in die Kiiche kam, sagte sie: »Sein Bruder,
der Onkel Achim, hat mich angerufen. Und er hat herum-
gesiilzt, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Das war ein-
fach schrecklich. Weiflt du, was der gesagt hat? Mein Bru-
der hat immer in Gott vertraut, und seine letzte Hoffnung
war immer der leidende Jesus. Das sagt dieser blode Kerl so
einfach, dabei hat Vater doch mit dem lieben Gott iiber-
haupt nichts am Hut gehabt, oder? Und dann muss ich
immer daran denken, wie dieser fiirchterliche Kerl seine
Frau jahrelang mit irgendeiner dummen Zicke betrogen
hat. Und dann hat der doch die Nerven und sagt mir: Also,
ich wiirde gern in der Kirche ein paar Worte sagen. Und ich
sage: Halt! Das macht der Pastor. Und er sagt: Dann aber,
wenn die Familie zusammensitzt, werde ich den letzten
Grufy an meinen Bruder schicken. Ja, ist denn der vollig
verriickt?«

»Er ist dummg, sagte Miiller. »Er ist einfach dumm. Was
schitzt du denn, wie viele Leute zur Beerdigung kommen?«
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»Ich weifs es nicht. Ich habe mal eine Liste gemacht. Al-
s0, ich denke, es werden sicher mehr als hundert sein. Und
ich war bei Griins und habe den Saal bestellt. Und ein ein-
faches Essen. Schweinebraten, Kartoffeln und Gemiise, da-
zu eine dunkle Sofse. Und einen Nachtisch.«

»Das ist gut«, nickte Miiller. »Und hor jetzt auf, Kartof-
feln zu schilen. Das konnen wir doch gar nicht essen.«

»Er wollte das auch immer. Fisch, das war sein Ding.« Sie
lichelte.

Als er die Fischdose 6ffnete, sagte er: »Ich muss da mit
dir etwas klidren. Also, es ist so, dass er im Schreibtisch un-
ten rechts ...«

»Oh, das macht dir Sorgen? Das muss es nicht, mein
Junge. Ich habe das da drin liegen gelassen, weil ich dachte:
Wir hauen nach der Beerdigung den Schreibtisch kaputt
und achten nicht mehr drauf, was sonst noch drin ist. Das
kann alles weg, das hat alles keine Bedeutung.« Sie kicherte
plotzlich. »Weifit du, ich habe dieses ... na ja, dieses
Machwerk schon vor zehn Jahren entdeckt. Er rief mal an
und sagte, er braucht irgendetwas aus dem Schreibtisch. Ich
weifd nicht mehr, was. Dann hatte ich es in der Hand und
dachte nur: Ach, du lieber Gott, der Arme ...«

Miiller schossen die Trdnen in die Augen. Er sagte: »Du
bist eine verdammt tolle Type.«

Sie streckte sich, fuhrwerkte in den geschilten Kartoffeln
herum und sah ihn unsicher an. »Ja? Glaubst du das wirk-
lich?«

Miiller bemiihte sich krampthaft, so zu tun, als habe er
beliebig Zeit, aber als sie fragte: »Kannst du denn wenigs-
tens ein paar Stunden schlafen?«, antwortete er: »Ich muss
noch einmal ins Amt. Es geht nicht anders.«

»Hat Tante Trude sich gemeldet?«, fragte er nach einer
Weile.
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»Aber natiirlich.« Sie nickte. »Und sie wollte sofort hier-
her kommen und generalstabsmiflig das Haus tiberneh-
men.«

»Lass sie doch. Es ist nicht gut fir dich, jetzt allein zu
sein. Du hast doch auch gemeint, dass du endlich etwas fiir
dich selbst tun willst. Ruf sie an und sag ihr, sie soll her-
kommen. Sag ihr, du spendierst das Taxi.«

»Findest du?«

»Ja. Dann habe ich auch kein schlechtes Gewissen. Und
ihr beide konnt tiber Papa ldstern. Das habt ihr ja schon
immer gern getan.«

Sie rief Tante Trude an, wihrend Miiller die Bratkartof-
feln tiberwachte, die Bratheringe auf die Teller balancierte
und sich auf Karen freute.

Alter, sprach er seinen Vater an, du hast wahrscheinlich
nie begriffen, was fiir eine irre Type du geheiratet hast. Aber
wahrscheinlich hat sie sich ihr Leben lang zuriickgehalten,
damit du nicht auf die Idee kommen konntest, sie sei dir
ebenbiirtig.

Wihrend des Essens bemerkte sie plotzlich: »Da wir
schon dauernd von Geheimnissen in dieser Familie reden.
Es gibt da etwas, was du nie erfahren hast. Vater wollte das
nicht. Du hattest eine Schwester, Junge.«

»Ach ja?« Und dann verbliiftt: »Das ist nicht wahr.«

»Doch. Zwei Jahre nach dir war ich erneut schwanger.
Sie kam im Elisabeth-Stift auf die Welt. Aber sie lebte nur
zwei Stunden, sie war missgebildet. Wir nannten sie Eva.«

»Aber wo ist ihr Grab?«

»Sie wurde eingeédschert und in einem anonymen Urnen-
feld beigesetzt. Es ist ein Stiickchen Wiese auf dem Fried-
hof, auf dem Vater iibermorgen zur letzten Ruhe gebettet
wird.«

»Aber warum hat mir das niemand gesagt?«
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»Ich weifs nicht. Vater hat das so entschieden.« Sie tiber-
legte. »Und tibermorgen erzédhlt uns der Pastor, dass Vater
ein gottgefilliger Mann war und an Jesus Christus glaubte.«

»Ich habe tiber diese Dinge nie mit ihm geredet. Und er
nicht mit mir.« In einer plotzlichen Aufwallung von Wut
setzte er hinzu: »Mein Gott, waren wir Arschldcher!«

Seine Mutter nickte nur.

Als Miiller das Haus verlie3, war es 22.12 Uhr.

Er rief Karen an, bevor er losfuhr, und sagte: »Ich kann
in dreiflig Minuten bei dir sein.«

Frohlich fuhr er durch die Stadt. Er hatte seine Mutter
entdeckt und von einer Schwester erfahren. Das Pornoheft
hatte die explosive Bedeutung verloren, war herabgewiir-
digt zu einer bloflen Marginalie. Tante Trude war unter-
wegs und wiirde wahrscheinlich mit zwei groflen Koffern
tiber die sechs Kilometer anreisen und seine Mutter schon
durch ihre Befehle wahnsinnig machen. Dann wiirden sie
ein wenig milde werden, sich eine Tasse Kaffee machen
und zusammen weinen, bis Tante Trude eine ganz neue
Platte auflegte, die mit den Worten begann: »Weifdt du,
meine Liebe, irgendwie war er ja auch komisch ...«

Miiller fand keinen Parkplatz, umrundete das Hotel ein
paarmal und stellte den Golf dann in einen Hinterhof in der
Hoffnung, dass der tiber Nacht nicht geschlossen wurde.

Karen hatte bereits einen kleinen Tisch mit Kerzen und
Champagner aufgebaut, auf dem eine grofle Platte mit kal-
ten Kostlichkeiten wartete.

»Ach du meine Glite«, sagte Miiller verlegen. »Und ich
bin nicht einmal geduscht.«
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Sie lachte und fliisterte: »Dann riechst du auch besser.«

Sie umarmten sich steif, sie waren scheu, suchten nach
Worten.

Sie sagte: »Ich habe einen Tag Urlaub hinter mir.«

Dann fiel ihm auf, dass sie einen beigefarbenen Hosen-
anzug trug, der nach Rohseide aussah, und er lichelte: »Das
sieht ja irre gut aus.«

Sie sagte: »Ich habe ihn heute in einem Schaufenster ent-
deckt, und ich dachte, ich weihe ihn gleich ein.« Dann
straffte sie sich, trat einen halben Schritt zuriick.

»Ich habe mir gedacht, wir sitzen zusammen und reden
und essen. Weil wir nicht wissen, wo wir morgen sind, und
ob wir dann noch etwas miteinander zu tun haben.«

»Du hast Recht, sagte er. »Ich brauche unbedingt kaltes
Wasser.« Er ging in das Bad, und das Wasser wirkte, als wa-
che er am Morgen eines guten Tages auf.

»Hast du deinen Freund wieder gefunden?«, fragte sie.

»Nein, noch nicht. Es war so viel los, dass ich mich sor-
tieren muss. Ich weify auch nicht mehr, was eigentlich
wichtig ist und was nicht. Ich habe mich dauernd gefragt:
Wann kann ich zu Karen?« Er umrundete den Tisch, streif-
te mit der Hand tber ihre Schulter und setzte sich ihr ge-
gentiber hin. Dann grinste er. »Ich habe eben mit meiner
Mutter Bratheringe gegessen. Tradition.«

»Guck mal, du kannst mit Fischigem weitermachen, da
sind Austern, Krebsschwinze, Forellenfilets.«

»Vornehme Sauereien«, lichelte er. »Du kriegst also
deinen Vertrag und fihrst zurtick in deine Firma nach
Frankfurt.«

»So wird es sein, nickte sie. »Und was wirst du machen?«

Er war sich bewusst, dass ihn der Teufel ritt, aber er war
auch iibermiitig. »Ich muss morgen frith kurz nach Da-
maskus.«
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»Kurz nach Damaskus?« Sie streckte ihm beide Hiande
entgegen, und er nahm sie und kiisste sie.

»Das ist dienstlich. Ich bin nach ein paar Stunden wieder
hier. Dann kommt die Beerdigung, dann wieder Dienstli-
ches und so weiter und so weiter. Frag lieber nicht.«

»Ich mochte aber fragen, weil ich neugierig auf dich bin.«

»Kann ich Anspruch auf ein Glas Champagner anmelden?«

»Ja, natiirlich.« Sie nahm die Flasche aus dem Kiibel und
begann sie zu 6ffnen. »Du driickst dich vor meinen Fragen.«

»Ja, das tue ich.«

Der Korken kam mit einem leisen Plopp, sie goss ein.

»Du bist ein Geheimniskramer.«

»Das auch.«

»Du bist also ein Geheimer.«

Er grinste. »Was, bitte, ist ein Geheimer?«

»Na ja, ein geheimer Kurier des Kanzleramtes, oder nein,
des Auflenministers, der mal eben eine wichtige Akte nach
Damaskus fliegt.«

»Das muss ich meinen Leuten erzihlen«, sagte er la-
chend.

»Im Ernst, wie geht die Geschichte mit deinem Freund?
Als du das erwidhnt hast, war deine Stimme ganz zaghatft.
Weifdt du eigentlich, dass deine Stimme schon ist?«

»Das hat noch niemand gesagt. Trink mit mir. Noch bist
du hier, noch bin ich hier.«

Sie tranken, und sie griff nach seiner rechten Hand und
zog sie zu sich heran.

»Du hast auch schone Hinde. Was ist mit diesem
Freund?«

»Ich wollte, ich wiisste es. Er verschwand von einer Sekun-
de auf die andere, und kein Mensch weif3, was mit thm ist.«

»Ist er wertvoll fiir dich?«

»Ja, ist er.«
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»Ein Freund aus Kindertagen?«

»Nein. Es ist etwas komplizierter. Ich kann das nicht er-
kldren.«

»Du willst es nicht erkliren, oder du darfst es nicht er-
kliren?«

»Du bohrst.« Er lichelte.

»Natirlich bohre ich.« Sie sprach ganz leise und ganz sanft.
»Ich will dich erfahren. Willst du nichts von mir wissen?«

»Doch, doch.« Er bewegte sich hastig auf dem Stuhl. »Ich
will wissen, wer du bist.«

»Stell dir vor, ich wiirde sagen, dass ich iiber mich keine
Auskunft geben darf.«

»Das stelle ich mir lieber nicht vor.«

»Aber vielleicht ist das ehrlicher. Wir treffen uns, wir
mogen uns, wir schlafen miteinander. Dann sagen wir: Das
war es.« Ihre Augen waren ein wenig verschleiert, sie schien
traurig. Dann straffte sie sich, ihre Schultern kamen hoch.

»Und wie geht’s deiner Mutter?«

»Weift du, was sie sagt? Sie will so schnell wie moglich
das Haus verkaufen und woanders leben. Und den Schreib-
tisch meines Vaters will sie mit mir zusammen zertriim-
mern. Meine Mutter ist gut.«

»Ist das eine neue Erfahrung?«

»Vollkommen neu.«

Sie tranken sich zu, er rutschte vom Stuhl und zog das
Jackett aus.

»Kannst du zu mir auf diese Seite des Tisches kommen?«
Sie hielt den Kopf gesenkt, als schiame sie sich.

Als er seine Hinde auf ihre Schultern legte, klagte sie:
»Vielleicht ist es auch gleichgiiltig, vielleicht muss ich nicht
alles wissen, und vielleicht bist du morgen nicht mehr da.«

»Das konnte geschehen, sagte er. »Hier oben links sind
deine Muskeln ganz hart.«
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»Und deine Tochter? Wie alt ist sie tiberhaupt?

»Finf. Und ich habe hollische Angst, sie zu verlieren.
Hast du Kinder?«

»Ich habe zweimal abgetrieben.«

»Ich wollte nicht ...«

»Es ist schon gut. Und was ist mit deiner Frau?«

»WIir trennen uns. Sie hat mich betrogen, und im Grun-
de bin ich ganz erleichtert.«

»Kannst du mich langsam ausziehen?«

»Das kann ichg, sagte er mit trockenem Mund.

Als sie nackt vor ihm stand, als er sich bemiihte, seine
Kleider ganz schnell auszuziehen und sie trotzdem nicht
loszulassen, sagte sie leise: »Weif$t du, mein komischer Hei-
liger, ich glaube, du bist einfach einsam.«

»Du hast einen wunderbaren, ganz flachen Bauch.«

»Dann solltest du mit deinen Lippen darauf spazieren
gehen.«
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FUNFTER TAG

Miiller fuhr durch die Nacht in sein Apartment. Er hatte
jetzt seit vielen Stunden nicht mehr geschlafen, fiihlte sich
aber groflartig. Er dachte, dass Karen ihm Kraft gab, ob-
wohl er wusste, dass diese Verbindung ein ganz schwaches
Pflinzchen war. Sie fragte zu viel, sie wiirde immer zu viel
fragen. Irgendwann wiirde sie ihre Fragen ohne Antworten
nicht mehr mogen. Wahrscheinlich wiirde sie wiitend wer-
den und einfach verschwinden.

Der Abschied war seltsam traurig gewesen.

Sie hatten zusammen geduscht, er hatte sich angezogen,
sie war unter die Bettdecke gekrochen.

»Wann wirst du wieder in Berlin sein?«, hatte sie gefragt.

»Am frithen Abend, denke ich. Ich werde dich sofort an-
rufen, wenn ich gelandet bin.«

»Ich muss mit ein paar langweiligen Boss-Anziigen essen
geheng, hatte sie gesagt. »Hinterlass mir einfach im Hotel,
dass du da bist.«

»Ja«, hatte er geantwortet.

Dann war er an das Bett getreten und hatte sich iiber sie
gebeugt.

Sie hatte ganz lautlos geweint und gemurmelt: »Nun geh
schon.«

Er war gegangen.

Das Apartment wirkte trostlos, was auch damit zusam-
menhing, dass keine der elektrischen Birnen tiber vierzig
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Watt hatte. Es war ein milchiges, gelbes Licht, das die Ecken
aussparte und viele dunkle Flecken lief3. Beinahe schon au-
tomatisch schrieb er auf seinen Zettel: stirkere Birnen, eine
einfache Stehlampe.

Er rasierte sich, zog einen diinnen, sandfarbenen Leinen-
anzug zu einem einfachen weiflen Oberhemd an. In Da-
maskus wiirde es heifl sein, keine Krawatte, keine Socken,
stattdessen weiche, hellbraune Slipper. Dann die richtigen
Papiere, die richtige Legende.

Er fragte sich fliichtig, wie er denn Nour dazu bringen
konnte, die wirkliche Geschichte zu erzihlen. Sie war eine
sehr kluge Frau, und sie war fest in einer grofen Sippe ver-
ankert. Niemals wiirde sie irgendetwas Leichtfertiges tiber
ihren Ehemann erzihlen, schon gar nicht irgendeine Neu-
igkeit, die sie nur mit ihm teilte.

»Du hast keine Chance, aber nutze sie«, murmelte er.

Er erinnerte sich, dass er Nour beim letzten Telefonat ge-
sagt habe, er habe eine kleine Maschine fiir Achmed. Also
packte er einen extrem kleinen Schwingschleifer ein, um we-
nigstens einen ersten Grund fiir sein Auftauchen zu haben.

Er verlief? das Haus um 4.10 Uhr.
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Zwischenspiel

Pjotr hatte Achmed mit zwei, drei schnellen Hieben an den
Kopf zusammengeschlagen und dann zu Dimitri ins Was-
ser geworfen.

Keiner der Minner kiimmerte sich um Dimitri. Sie
wussten, dass er ein Gezeichneter war und dass sie ihn
nicht mehr anfassen durften, weil er jetzt selbst diese unbe-
greifliche Strahlung aussendete.

»Du musst aus dem Wasser raus«, sagte Achmed spu-
ckend.

»Scheifle«, sagte Dimitri. »Was habe ich verkehrt ge-
macht?«

»Du hast mir nicht geglaubt«, sagte Achmed.

»Meinst du, dass ich weiterleben kann?«

»Ich weill es nicht«, antwortete Achmed. »Komm erst
raus aus dieser Brithe. Und was ist mit deinen Haaren?«

»Was soll mit meinen Haaren sein?«

»Na ja, nuschelte Achmed unsicher. »War nur eine Fra-
ge.« Er kletterte aus dem Wasser, zog seine Kleidung aus
und warf sie auf einen Haufen. Dann reichte er Dimitri ei-
ne Hand.

»Glaubst du, es geht?«

»Was soll gehen?«, fragte Dimitri. Er machte einen tod-
lich erschopften Eindruck.

»Komm aus dem Wasser«, bat Achmed. »Du musst die
Klamotten ausziehen.« Dann spiirte er einen scharfen
Schmerz im Unterkiefer. Pjotr hatte ihm wahrscheinlich
einen Zahn ausgeschlagen. Macht nichts, dachte er.
Hauptsache ist, ich kann irgendwann aus diesem Irrsinn
aussteigen.

Dimitri versuchte aufzustehen. Anfangs ging das auch,
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aber als er kniete, begann er hin und her zu schwanken und
tiel seitlich zurtick ins Wasser.

»Scheiflel«, fluchte er mit schwacher Stimme.

»Komm, ich zieh dich raus«, sagte Achmed.

Hinter ihm sagte Pjotr voll Verachtung: »Das sind doch
zwei Affenl« Dann ging er mit den anderen drei Mannern
in die Scheune.

»Kriech aus dem Wasser«, bat Achmed instandig. »Es ist
einfach zu kalt, und gleich wird es dunkel.«

Dimitri kam auf die Knie und begann aus dem kleinen
Becken zu kriechen. Das sah erschreckend miihsam aus,
und Achmed schloss die Augen, als er das keuchende At-
men horte.

Als Dimitri auf dem Gras war, lief§ er sich auf den Rii-
cken fallen und hechelte, als habe er Kilometer zuriickge-
legt. »Ich bin wie ein alter Mann, ich kann nicht stehen.«

»Zieh die Klamotten aus«, bat Achmed. »Sieh mich an,
ich habe meine Klamotten weggeworfen. Du musst dassel-
be tun.«

»Ich bin so kaputt«, sagte Dimitri mit eigenartig hoher
Stimme.

»Dann ziehe ich dich aus«, sagte Achmed. »Hast du an-
dere Kleidung in deiner Tasche?«

»Na sicher«, sagte Dimitri. »Weshalb hat du nach mei-
nen Haaren gefragt?« Er fuhr sich durch die Haare und
starrte auf das grofle Biischel, das er danach in der Hand
hielt.

»Das passiert dabei manchmalg, sagte Achmed.

Er ging in die Scheune und holte seine Tasche. Da er
nicht wusste, welche Dimitris Tasche war, bat er Pjotr, sie
ihm zu geben.

»Er muss neue, saubere Sachen anziehen.«

»Du hast ihn extra in die Scheif3e geritten, sagte Pjotr.
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»Warum sollte ich so etwas Idiotisches tun?«, fragte
Achmed. »Welche Tasche ist es?«

»Die gelbe da«, sagte Pjotr. Er trank Wodka aus einer
Flasche.

Achmed nahm seine und Dimitris Tasche und ging hin-
aus.

Dimitri hatte sich nicht einen Millimeter bewegt, lag auf
dem Riicken und starrte das Biischel Haare in seiner Hand
an.

»Ist dir schlecht?«, fragte Achmed.

Dimitri nickte. »Zum Kotzen schlecht. Aber ich habe
nichts mehr im Magen, ich wiirge ganz einfach. Und das
tut weh. Hast du auch was abbekommen?«

»Ich war vorsichtiger«, antwortete Achmed tonlos.
»Willst du diese Boxershorts hier?«

»Ja. Und guck mal meine Hidnde und Arme an. Das sieht
aus wie Brandwunden.«

»Ja«, sagte Achmed. »Und diese Jeans hier?«

Dimitri wiirgte wieder, und die Laute gingen in einen
quilenden Husten tber.

»Du brauchst einen Arzt, sagte Achmed.

Dimitri sah ihn an, und es gelang ihm sogar zu licheln.
»Du machst Witze«, sagte er.

»Nein, mache ich nichtg, stellte Achmed fest. Er zog sich
schnell an. »Ich rede mit Pjotr.«

Er ging in die Scheune.

Pjotr und die drei Manner hatten sich auf die Kornsacke
gelegt und tranken Wodka.

»Dimitri braucht einen Arzt«, sagte Achmed ruhig.

»Keine Chancex, sagte Pjotr. »Willst du einen bertihmten
Spezialisten zu Fuf$ hierher kommen lassen?«

Die Minner lachten.

»Er wird sterbenc, sagte Achmed.
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»Das Leben ist manchmal so«, nickte Pjotr. »Du kannst
ihm ja das Hindchen halten und dann selbst eingehen. Aber
vorher baust du uns die Bombe.«

»Ich dachte, er ist ein Freund.«

»Ist er ja auch. Aber es hat ihn erwischt, oder? Und ster-
ben muss jeder allein, sagt mein Pfarrer.«

»Das kannst du nicht bringenc, schrie Achmed.

»Doch, kann ich. Und du hiltst jetzt besser die Schnauze,
sonst geht es dir schlecht.«

»Dann hole ich ihn rein.«

»Das wirst du nicht. Wir wollen weiterleben. Hoér zu,
Damaskus, lass Dimitri in Ruhe, lass ihn einfach in Ruhe.
Du machst das mit dem Salz und baust die Bombe. Und
dann kannst du gehen, wohin du willst.«

»Du bist ein Lugner, Pjotr, du wirst mich niemals gehen
lassen, wenn ich dir die Bombe gebaut habe. Bei Allah, ich
spucke dich an.«

Achmed ging wieder hinaus.

Die Nacht war gekommen, und er musste blinzeln, um
Dimitri zu erkennen.

Dimitri war ein grof3er Haufen auf einem trostlosen Fle-
cken Gras. Er wiirgte wieder.

Dann sagte er: »Mir ist kalt.«

»Ich hole einen Haufen Kornsicke«, versprach Achmed.
»Damit kannst du dich warmen.«

»Wieso friere ich? Es ist doch Sommer.«

»Kranke frieren manchmal«, murmelte Achmed.

Er ging wieder in die Scheune und holte einen Stapel al-
ter Kornsidcke. Es war mithsam, Dimitri darauf zu betten
und dann mit den Sicken zuzudecken. Dimitri war so
schwach, dass er sich kaum bewegen konnte.

»Lass mich einfach, fliisterte Dimitri. »Ich bin jetzt eine
Bombe. Oder?«
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»Ja«, sagte Achmed. »Du bist eine Bombe. Aber du musst
gesund werden und nach Georgien gehen, um dieses Mad-
chen zu heiraten.«

»Ich habe jetzt keine Lust auf Georgienc, fliisterte Dimitri.

Er starb in der Nacht um 1.23 Uhr.

Achmed hob unmittelbar neben dem Toten eine flache
Grube aus und rollte ihn hinein. Dann schaufelte er Erde
iiber den Toten und betete, dass Allah irgendeinen schonen
Raum im Paradies fiir Dimitri bereithalten solle.

Als er in die Scheune trat, sagte er: »Dimitri ist tot. Ich
habe ihn begraben.«

»Dann arbeite jetzt weiter«, sagte Pjotr.

»Ich brauche zwei Taschenlampen, forderte Achmed.

»Im Laster sind welchex, sagte Pjotr. Er schien betrunken
zu sein.

»Bleibt hinter dem Laster und lauft nicht herumg, sagte
Achmed.

»Zu Befehl, Herr Professor.«

Achmed hatte den Vorgang genau tiberlegt. Es war nicht
notig, dauernd nach den Kristallen zu sehen. Es reichte,
wenn er das BleigefifS mit dem Hammerkopf von beiden
Seiten aus anging. Es war eine ganz einfache Vorrichtung.
Er hatte in der Mitte einer starken, biegsamen Schnur den
Hammerkopf eingebunden. Wenn er ihn genau tiber das
Bleigefifl brachte und dann nach unten fallen lief3, brauch-
te er sich der Strahlung nicht auszusetzen. Aber es war mii-
hevoll: Die Sdure hatte einen groflen kristallinen Kuchen
hinterlassen, den er jetzt zu staubigem Pulver zerkleinern
musste.

Um 2.45 Uhr unterbrach er seine Arbeit und senkte den
Bleideckel auf das Salz. Dann ging er vorsichtig um den
kleinen Laster herum und betrachtete die Minner. Sie
schliefen tief und fest, und Pjotr schnarchte sogar laut.
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Achmed dachte, dass er ohnehin nur diese eine Chance
hatte.

Er verlief? die Scheune und wandte sich nach links. Er
kletterte auf die Geldndefalte und stand in einem jungen
Kornfeld. Jetzt durfte er nur nicht panisch werden, nicht
ziellos in irgendeine Richtung laufen. Er musste in die
Richtung gehen, wo Scheinwerfer von Autos zu sehen wa-
ren. Aber in den ersten fiinf Minuten sah er tberhaupt
nichts. Dann fing er an, in einem langsamen Trab zu lau-
fen, und je weiter er sich von der Scheune entfernte, desto
sicherer wurde er.

Selbst wenn Pjotr wach wurde, wiirde er ihn nicht mehr
finden.

Dann sah er Scheinwerfer, die iiber den Horizont kro-
chen, um schlieflich zu verschwinden. Sie bewegten sich
von links nach rechts. Kurz darauf kamen Scheinwerfer, die
von rechts nach links glitten. Da war also eine rettende
Strafie.

Achmed lief bestindig, erreichte Feldwege, auf denen er
schneller vorankam, und niherte sich der Strafle. Er hatte
jede Kontrolle tiber die Zeit verloren. Als er die Strafle er-
reichte, kam von links ein schwerer Lkw heran.

Achmed breitete die Arme aus und stellte sich auf die
Fahrbahn. Der Fahrer schaltete das Fernlicht ein, hupte
und bremste, hielt endlich.

»Mobile phone?«, fragte Achmed freundlich und deutete
auf sein Ohr.

Er war ein guter Spion, und er wusste, dass er zwei Mog-
lichkeiten hatte. Er konnte den Mann spielen, der einen
Unfall hatte. Das wiirde den Lkw-Fahrer verwirren und zur
Vorsicht zwingen — denn wo war dann sein Auto? Oder er
konnte freundlich sein und versuchen, eine heitere Situati-
on darzustellen.
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Der Fahrer antwortete irgendetwas, was er nicht
verstand. Aber er machte einen freundlichen Eindruck, er
war ein unrasierter, hagerer Typ, dem jede Unterbrechung
seiner Monotonie gefallen wiirde.

»Mobile phone?«, wiederholte Achmed.

»Na, okay, sagte der Mann. Und dann: »Nicht New York!«

Achmed lachte, schiittelte den Kopf und sagte: »Berlin.«

Der Fahrer reichte ihm ein Handy, und Achmed wihlte
Miillers Nummer zu Hause. Er kannte diese Nummer seit
Jahren, er hitte sie niemals vergessen.

Niemand meldete sich, stattdessen sprang eine Bandan-
sage an. »Hier sind Melanie, Anna-Maria Miiller und Karl
Miiller. Sprecht eure Nachricht auf Band, wir melden uns.«

»Hey, Charlie«, sagte Achmed auf Englisch. »Bin in
Schwierigkeiten. Bitte, du musst helfen.« Dann sah er den
Fahrer an und fragte: »Village?«

Der Fahrer grinste und nickte und sagte geradeaus deu-
tend: »Stadt!«

Achmed sagte in das Handy: »So, Charlie, es ist ein Dorf
oder Stadt, ich weif$ nicht. Du musst mich hier rausholen.
Es heif3t, oder warte ... Ich melde mich gleich noch einmal.
Ich muss hier weg, sonst bin ich tot.«

Er sah zu dem Fahrer hoch. »Stadt?« Er reichte dem Fah-
rer das Handy, deutete auf sich und fragte dann: »To Stadt?«

»Okay, sagte der Fahrer. »Steig ein, Kumpel.«

Es waren nur fiinf Kilometer, auf denen der redselige
Fahrer unbedingt erfahren wollte, ob Achmed das Opfer
eines Unfalls war.

Aber Achmed spielte seine andere Rolle und sagte li-
chelnd: »Madame, Misses, Frau. Klar?« Und dazu deutete
er grofle Briiste an.

Der Fahrer lachte schallend. »Hat sie dich im Kornfeld
liegen lassen? Mann, das glaubt mir kein Mensch.«
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Dann wandte er sich Achmed zu und zeigte auf seinen
Unterkiefer. »Und sie hat dir eine verpasst! Oh Mann!«

»Ja, jak, nickte Achmed geradezu begeistert. Und weil er
davor nicht mehr darauf geachtet hatte, ob ihm ein Zahn
fehlte, griff er sich nun in den Mund. Es fehlten zwei, er
musste sie verschluckt haben.

Sie fuhren in besiedeltes Gebiet.

»Telefonl«, sagte Achmed. Er fummelte in seiner Jeans
herum, er hatte Kleingeld. Er wiederholte: »Telefon.«

Der Fahrer nickte.

Das Stadtchen lag wie tot, die Straflenbeleuchtung waren
Funzeln, die Giebel der Hiuser gleichformige, langweilige
Fensterfronten. Aber immerhin hatte Achmed gesehen, wie
es hief3: Pasewalk.

»Dalk, sagte der Fahrer. »Telefon.«

Es war ein marktdhnlicher Platz mit einer tiberdachten
Bushaltestelle. Daneben zwei Telefonzellen.

Achmed bedankte sich.

»Mach’s gut, Kumpel«, sagte der Fahrer. »Die Frau
mochte ich kennen lernen.« Dazu kicherte er.

Achmed Kkletterte aus dem Fahrerhaus und schlug die
Tir zu. Dann rannte er zu den Telefonzellen. Er warf zwei
Eurostiicke in den Schlitz, wihlte die Nummer Miillers,
horte erneut die Bandansage, wurde einen Augenblick lang
panisch, weil er fest damit gerechnet hatte, dass Miiller sich
meldete.

Er sagte: »Jetzt bin ich im nichsten Ort. Hol mich! Der
Ort heif3t Pdssiwo...«

In dem Moment wurde die Tir aufgerissen, eine Hand
schoss herein und zerrte Achmed am Hals heraus. Pjotr.
Neben ihm stand der Kleinlaster.

»Du bist ein dummes Arschloch«, sagte Pjotr bosartig.
»Wen hast du angerufen?«
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»Die Polizei natiirlich«, murmelte Achmed. »Aber sie
melden sich nicht.«
Dann schlug Pjotr zu.

Der Flughafen Berlin-Tegel war zu dieser Tageszeit ein
oder Ort. Hinter den Glasscheiben im Abflugbereich be-
wegten sich trige zwei Putzfrauen, die mit nassen Tiichern
den Boden wischten. Zwei Zollbeamte zogen von rechts
nach links, zwei Polizisten von links nach rechts, zwei
Flugbegleiterinnen unterhielten sich lachend.

Es hatte zu regnen begonnen.

Krause stand links unter einem Vordach und riihrte sich
nicht, wirkte wie festgewachsen. Sowinski stand neben ihm
und gestikulierte mit beiden Handen.

Dass sie sich zu nachtschlafender Zeit zusammenspan-
nen, um mich zu verabschieden, diirfte eine Premiere sein,
dachte Miiller.

»Sie sehen aus, als hitten Sie nicht geschlafen«, sagte
Krause zur Eroffnung.

Miiller nickte. »Guten Morgen.«

»Guten Morgen«, brummte Sowinski. »Ich bin nur hier,
weil wir heute gegen die Regel operieren. Sie kommen an,
Sie werden von drei eigenen Leuten empfangen. Alle drei
tragen eine schwarze, schmale Tasche. Sie wechseln die Ta-
schen, Thre Tasche ist schon in der Maschine. Sie gehen
durch den Zollausgang direkt zu den Taxen. Das erste Taxi
ist ein gelbes. Das zweite eines mit griinen Streifen. Das ist
fir Sie. Direkt zu Achmeds Frau. Thnen bleibt nicht viel
Zeit fir das Gespriach mit ihr. Das Taxi wartet auf Sie und
bringt Sie gleich anschlieflend zuriick zum Flughafen. Der
gesamte Aufenthalt dauert nur dreieinhalb Stunden. Wir
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erwarten keine Schwierigkeiten. Wenn Sie jedoch welche
ausmachen, fahren Sie unverziiglich zur deutschen Bot-
schaft und melden sich in der Residentur. Irgendwelche
Fragen?«

»Keine«, sagte Miiller.

»Gute Reise, und halten Sie die Ohren steif.« Sowinski
ging durch den Regen davon, eine schmale, gebiickte Gestalt.

»Ich habe die Unterlagen Breidscheid nicht mitge-
bracht«, sagte Krause. »Wenn etwas schief geht, konnte
man die Unterlagen bei lIhnen nicht erkliren. Da Breid-
scheid tberall michtige Freunde hat, wiirde er davon er-
fahren.«

»Gibt es generelle Neuigkeiten, was diesen Breidscheid
betrifft? Etwas, was ich wissen muss?«

»Ja, es gibt eine Ansammlung von engen katholischen
Lebensgrundsitzen. Weiterhin ein frohliches Kapitalisten-
tum, das so ungehindert bliiht wie einst in Manchester.
Und vieles deutet auf ganz miese Geschifte tiberall in der
Welt. Der Mann ist in merkwiirdigen Gegenden zu Hause,
Sie werden sich wundern.«

»Wie reich ist er denn?«

»Es gibt zwei Schitzungen. Laut der einen hat er rund
vierzehn Milliarden US-Dollar. Laut der anderen mehr als
Zwanzig.«

»Und zu welcher neigen Sie?«

»Zur letzten. Aber eines ist jetzt schon klar: Wir finden
nicht den geringsten Ansatz fiir eine Motivation. Deshalb
ist es wahrscheinlicher, dass er unseren Achmed nur
freundlicherweise in seiner Maschine mit nach Kairo ge-
nommen hat. Zum Beispiel, weil Onkel Hussein ihn darum
gebeten hat, der bekanntlich ein guter Verbindungsmann
von Breidscheid ist. Und alle Onkels kliingeln gern und
schlagen was fiir die Neffen raus.«
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Miiller dachte: Wenn uns jemand aus zwanzig Metern
Entfernung betrachtet, wird er nicht auf die Idee kommen,
dass dieser Krause tiberhaupt nur einen Satz von sich gibt.
Keine Bewegung, keinerlei Gestik, nicht einmal seine Lip-
pen schienen sich zu rithren.

»Wie geht es Threr Seele, Junge?«, fragte Krause.

»Nicht besonders gut«, antwortete Miiller. »Diese neue
Bleibe geht mir auf den Geist. Meine Frau hat mir gesagt,
dass sie mich tiber Monate betrogen hat. Meine Mutter
durchlebt eine schwere Situation. Ich kann ihr nicht richtig
beistehen. Ich kann mich nicht richtig von meinem Vater
verabschieden. Ich habe panische Angst, dass ich meine
Tochter verliere. Na ja, ich lebe in Baustellen. Fragen Sie
lieber nicht.«

»Wenn Sie wollen, nehme ich Sie raus«, murmelte Krause.

»Unmoglich.« Miiller schiittelte den Kopf. »Ich definiere
mich tber diese Aufgabe. Wenn Sie mich rausnehmen,
nehmen Sie mir auch die Ziele.«

»Das klingt nach Miiller.« Krause lichelte matt. »Haben
Sie sich tiberlegt, wie Sie bei Achmeds Frau vorgehen wol-
len?«

»Ich mochte improvisieren«, antwortete Miiller.

»Ich will nur, dass Sie den familidren Hintergrund nicht
vergessen. Wenn Sie von der Frau auch nur eine Aussage
gegen Achmed oder gegen die Familie erwarten, diirfte sie
abspringen.«

»Das ist mir klar«, sagte Miller. »Glauben Sie, dass
Achmed gekauft worden ist?«

»Ich neige dazu«, nickte Krause. »Ich neige auch dazu,
anzunehmen, dass jemand eine schmutzige Bombe bauen
will. Kein Mensch weif3, wo sie eingesetzt werden konnte,
aber die Anzeichen sind uniibersehbar. Und die Hilflosig-
keit der Politiker wirkt geradezu absurd. Niemand hat ein
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Szenario, niemand hat damit gerechnet, aber alle mogli-
chen angeblichen Sicherheitsberater sagen uns, dass eine
schmutzige Bombe eher unwahrscheinlich ist. Man kann
zynisch werden und sagen: Na, dann warten wir mal, bis
das Ding hochgeht.«

»Haben wir einen Krisenstab?«

»Ja, einen ganz verdeckten, den es nach auflen hin gar
nicht gibt. Der Blitterwald wird immer greller, die Kom-
mentare der Journalisten immer blumiger, das Kanzleramt
hilt sich raus, und dieser Krisenstab trifft sich so heimlich,
wie wir frither hinter den Stachelbeerbiischen geraucht ha-
ben. Bis irgendjemand dahinter kommt und es auf die Ti-
telseite hebt.«

»Sie sind sauer, nicht wahr?«

»Ja, allerdings. Aber das hat zur Folge, dass ich auch Ri-
siken einzugehen bereit bin. Im Augenblick sind Sie ein
solches Risiko, denn man wird mir den Hals umdrehen,
wenn bekannt wird, dass ich Sie mit einem Extraflieger
quer durch Europa nach Nahost schicke, nur um einen
Punkt zu recherchieren. Aber ich habe die Zustimmung
meines Prisidenten. Sie miissen jetzt langsam gehen. Da
hinten ist eine Seitentiir. Einfach geradeaus.«

»Ja. Nun lassen Sie es schon raus. Was ist los?«

»Sehen Sie mir das an?«

»Seit zehn Minuten, sagte Miiller.

»Wir glauben, dass Achmed nicht mehr lebt. Er hat sich
gemeldet. Auf Threm Privatanschluss. Zweimal. Um vier
Uhr herum.«

»Was sagt er?«

»Er sagt, er steckt in Schwierigkeiten. Sie sollen ihn ab-
holen, aber den Ort versteht man kaum mehr, weil es
plotzlich knallt und die Leitung unterbrochen wird.«

Miiller schniefte, er suchte nach einem Taschentuch,
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stohnte »Verdammte Scheiflel.« Er nahm das Tuch, das
Krause ihm reichte. »Herrgott, Achmed!«
»Sie mussten das wissen.« Krauses Stimme klang dumpf.
»Nattrlich.« Miiller nickte. »Bis spiter.«

Es war ein kleiner, zweistrahliger Jet. In der Tiir stand
ein grofs gewachsener Mann und lichelte. Er sagte: »Mein
Name ist Dittrich, ich bin Thr Pilot. Haben Sie nicht mehr
Gepack?«

»Neing, sagte Miiller.

»Wir fliegen tiber die tiirkische Route. Wir landen in Anta-
lya zwischen, um die Betankung in Damaskus zu vermeiden.«

»Das ist mir recht so«, nickte Miiller.

»Wir haben keine Flugbegleitung.«

»Passt gut«, sagte Miiller. »Ich muss dringend schlafen.«

Das kleine Flugzeug war ausgesprochen gemiitlich einge-
richtet, die Sitze waren breit und mit Leder bezogen. Auf
dem gegeniiberliegenden Sitz lag eine kleine lederne Akten-
tasche mit einem einfachen Klappverschluss. Miiller sah
hinein, sie war leer.

Er safy noch nicht, als die Maschine zu rollen begann.

Achmed, mein Gott, Achmed.

Er war so erschopft, dass er die Augen schloss und dann
sofort wieder aufriss, weil er panisch und angstvoll dachte,
er verliere die Balance und stiirze vom Sessel.

Dann doste er vor sich hin und hatte Furcht vor dem
Einschlafen. Er versuchte, sich zu lockern. In diesem Zu-
stand konnte er nicht zu Nour kommen, um herauszufin-
den, warum Achmed auf diese Reise gegangen war.

Er sackte in den Schlaf, und der Traum kam schnell und
tiberwiltigte ihn.
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Das Licht war seltsam blau, die Gerdusche kamen wie
harte Schldge, und eigentlich war nichts so, wie es sein
sollte.

»Wir gehen reinl«, sagte Emmerich hart.

Sie gingen rein, und Miiller war der erste Mann.

Wie immer hatte er seine Neunmillimeter-P226-Sig-
Sauer in der Hohe der rechten Hiifte, wie immer ging er
ztigig, hielt nur inne, wenn links oder rechts eine offene
Tiir auftauchte, duckte sich dann ab, kam mit der Waffe
zuerst herum, stand dann eine halbe Sekunde breitbei-
nig.

Sie wussten, wo die Minner waren, und nach Miillers
Meinung waren es bis zu ihnen noch etwa fiinfundzwanzig
Schritte.

Sie wussten auch, wo die beiden Geiseln waren. Im glei-
chen Raum wie die Minner, nur links hinter der Tiir. Sie
hatten dort laut Plan einen Schreibtisch stehen, wahr-
scheinlich hockten die Geiseln dahinter. Geiseln waren
kostbar.

»Heiner vor, sagte Emmerich.

Das Licht wurde etwas dunkler. Miiller presste sich
mit dem Riicken an die Wand, und Heiner kam nach
vorn und nahm seine Position ein. Auf Heiner war im-
mer Verlass.

Dann war Heiner plotzlich weg, abgetaucht nach links
oder rechts.

Und dann stand da dieser Mann, der irgendetwas in der
Hand hielt.

»Waffe runter!«, schrie Miiller.

Der Mann reagierte nicht, stand einfach wie ein stummer
Schatten.

Miiller schoss, er schoss nur einmal, weil er sehr sicher
war.
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Jemand hinter ihm schrie: »Okay! Passiert!«

Miiller sackte in die Knie und beugte sich weit nach
vorn. Er fliisterte: »Er hatte eine Waffe, verdammt.«

»Es ist ja alles in Ordnung, sagte jemand laut vor ihm.

Miiller schlug die Augen auf. Da stand einer der Piloten
und lachelte.

Miiller sagte: »Entschuldigung!«

»Nichts passiert«, sagte der Pilot. »Hinten gibt es einen
Eisschrank mit kalten Getranken. Und oben drauf steht ei-
ne Thermoskanne mit heiflem Kaffee.«

»Danke, das ist gut, sagte Miiller. Wahrscheinlich hatte
er geschrien. Seit es den Traum gab, schrie er immer.

»WIir liegen gut in der Zeit«, sagte der Pilot. »Wir haben
fantastisches Flugwetter, keine Schwierigkeiten.«

»Das ist doch schon was.«

»Soll ich Thnen einen Kaffee vorbeibringen? Ich hole oh-
nehin einen fiir uns im Cockpit.«

»Das wire gut«, sagte Miiller.

Der Mann sah so aus, als hitte er gern etwas gefragt, aber
er schwieg und ging nach hinten.

Miiller klappte den Tisch aus.

Es war ein richtiger, grofler Porzellanbecher, den der Pi-
lot vor ihn hinsetzte.

»Danke sehr«, murmelte Miiller. »Ich hatte wohl einen
Albtraum.«

»Es klang so, als seien Sie in Not, sagte der Pilot.

Miiller nickte. »Danke fiir den Kaffee.«

Nour, dreieinhalb Stunden fiir Nour, dachte er.

Irgendwann schlief er wieder ein und erwachte erst, als
die Piloten das tiirkische Antalya ansteuerten und sich das
Gerdusch der Triebwerke deutlich verdanderte.

»Wenn Sie wollen, sagte der Pilot von vorher, »kénnen
Sie selbstverstandlich ein paar Schritte machen, aber ...«
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»Ich bleibe hier«, antwortete Miiller. »Ist da hinten ir-
gendetwas zu essen?«

»Ja, ein paar Snacks.«

TIhr Aufenthalt war kurz.

Die Landung in Damaskus, das Priifen seiner Papiere als
deutscher Diplomat, das mehrmalige Wechseln der schwar-
zen Taschen vor den Augen der Polizei und des Zolls, der
Blitzstart der vier Taxis in alle Himmelsrichtungen, das al-
les war ein uraltes Spiel. Miiller safd im Fond des Taxis, ne-
ben sich die kleine Maschine fiir Achmed, und er hatte kei-
ne Hoffnung, durch Nour weiterzukommen. Sie wiirde
mauern, das musste sie ja.

Der Taxifahrer kannte sein Ziel und sagte knapp auf
Englisch: »Ich warte hier.«

Wenn sie einkaufen ist, stehe ich hier rum, dachte Miil-
ler. Wenn sie bei Verwandten ist, kann ich sie nicht errei-
chen. Aber vorher anrufen hitte bedeutet, der Sache zu viel
Bedeutung beizumessen.

Das Kindermidchen offnete.

»Hallo«, strahlte Miiller, »ist jemand zu Hause?«

Dann tauchte im Hintergrund Nour auf, und ihre Augen
waren grof3 vor Erstaunen.

»Karl, schon, dich zu sehen. Bist du vom Himmel gefal-
len?«

»Kann man so sagen. Dein Mann ist nicht im Geschift,
ist er hier?«

»Mein Mann ist immer noch in Kairo«, sagte sie. »Aber
das weilst du doch. Er ist noch nicht zuriick.«

»Ich besuche seine Konkurrenze, sagte er. Lieber Him-
mel, nun lad mich schon zu einem Kaffee ein, Frau. »Hier
ist das Maschinchen, das er sich gewtiinscht hat.« Er hielt
Nour den bunten Karton hin.
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»Komm doch rein. Die Jungs sind in der Schule, ich bin
endlich allein und habe mal Ruhe. Also, einen Mokka oder
irgendetwas in der Art?«

»Sag mal, hast du was zu essen hier? Mein Friihstiick im
Hotel war fade.«

Sie lachte. »Was willst du?«

»Lammsalamic, sagte er. Das war das Einzige, was er sich
vorher tiberlegt hatte. Etwas zu essen bedeutete, mehr Zeit
zu haben.

Das Haus lag im engen Bereich der Altstadt, es war seit
mehr als zwei Jahrhunderten im Besitz der Familie. Durch
die Anbauten hatte man tiber dem zweiten Stock eine
Dachterrasse anlegen konnen.

»Aber es geht ihm gut? Er hat angerufen?« Miiller setzte
sich in einen Sessel.

»Nein, hat er komischerweise nicht. Aber er hat mich
vorgewarnt. Er hat gesagt, es wiirde schnell gehen, aber mit
viel Arbeit verbunden sein.« Sie setzte sich ihm gegentiber.
»Paula macht dir ein Brot mit Lammsalami. Wie gehen die
Geschifte?«

»Kein Grund zur Klage.«

Nour war eine schone, schlanke Frau, eine moderne
Damaszenerin, die Bluejeans liebte und karierte Manner-
hemden und sich einmal beklagt hatte, dass junge verheira-
tete Frauen nicht mehr in Discos gingen.

Ich kann mit einem Bluff beginnen, dachte Miiller fliich-
tig. Mit einem doppelten Bluff. Darauf wiirde sie reagieren
miissen.

»HOor zu, begann er, »dein Mann macht mir Sorgen. Ich
denke, es war keine gute Idee von ihm, in Breidscheids Pri-
vatmaschine nach Kairo zu fliegen. Und es war auch keine
gute Idee, fiir Breidscheid zu arbeiten.«

Ihr Gesicht zeigte weder Erstaunen noch Erschrecken.
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»Was ist gegen Breidscheid zu sagen?«, fragte sie.

»Er nutzt die Leute aus«, sagte Miller. »Und weil ich
Achmeds Freund bin, sage ich das.«

»Er soll in Kairo fiir Breidscheid irgendein Netzwerk in-
stallieren. Ich vermute mal, Breidscheid hat da ein Biiro. Er
zahlt gut. Und du weifst doch, dass Achmed vollig verriickt
ist, was Computer anbelangt.«

Miiller hitte einwenden konnen, dass in Kairo tausend
Leute fir eine derartige Aufgabe besser geriistet waren als
Achmed, aber das hitte das Gesprich beendet.

»Na ja, vermutlich hat Onkel Hussein daran gedrehts,
sagte er. »Ich will mich ja nicht einmischen.«

»Onkel Hussein hat wenig damit zu tun, das haben ei-
gentlich Achmed und Breidscheid ausgehandelt. Hat
Achmed dir nicht erzdhlt, wie dieses Ding zustande
kam?«

»Hat er nicht, sagte Miiller.

Sie war heiter und stolz auf ihren Ehemann, sie kicherte
wie ein Midchen. »Kennst du den groflen Rolls-Royce-
Zusammenbruch nicht?«

»Neing, sagte Miiller.

Das Kindermddchen Paula brachte das Messingtablett
mit Mokka, Brot und aufgeschnittener Salami.

»Breidscheid kommt ofter im Jahr zu Onkel Hussein.
Die beiden alten Kerle reden dann iiber Geschifte, neh-
me ich an. Jedenfalls haben sie viel Spaf3 miteinander.
Breidscheid taucht nirgendwo auf, wenn kein Geschift in
Sicht ist. Also, Breidscheid wohnt wie immer im Hotel,
und er leiht sich da einen Rolls-Royce, um mit Onkel
Hussein auf Tour zu gehen. Ganz vornehm mit Fahrer.
Und sie zockeln irgendwo in einem Auflenbezirk rum,
weil Onkel Hussein dem Breidscheid einen Biironeubau
zeigen will. Da bleibt das vornehme Auto stehen. Einfach
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so. Es riihrt sich nichts mehr. Der Motor ist aus und
kann nicht mehr gestartet werden. Der Fahrer ist be-
schimt und ruft die Werkstatt an, die sofort sechs Leute
schickt. Aber auch die konnen nichts tun, das Auto gibt
keinen Ton von sich. Und das Hotel will schon einen Ja-
guar mit Fahrer schicken, als Onkel Hussein auf die Idee
kommt, Achmed zu rufen. Achmed kommt mit dem Ta-
xi und seinem Laptop und sagt: Macht mal Platz, Leute,
ihr habt doch alle keine Ahnung. Dann setzt er sich in
das Auto und schlielt den Laptop am Zigarettenanziin-
der an. Es dauert keine zwei Minuten, da sagt Achmed:
Sie konnen weiterfahren, Mister Breidscheid! Er dreht
am Schliissel, und das Auto liuft. Onkel Hussein ist un-
heimlich stolz auf seinen Neffen, und Breidscheid ist ent-
zlickt. Sie kommen ins Gesprich, und Breidscheid fragt:
Sagen Sie mal, junger Mann, haben Sie Lust, fiir mich ein
Netzwerk in Kairo aufzubauen? Na klar, antwortet mein
Mann, wieso denn nicht. So fing das an.«

Ich muss sie treiben, dachte Miiller und nahm einen
Schluck aus der winzigen Tasse. Treiben, bis sie reagieren
muss. Sie verkriecht sich hinter dieser Larifari-Geschichte
mit dem Rolls-Royce, weil sie eine hervorragende Deckung
abgibt, aber sie weif} eigentlich viel mehr.

»Und aus Kairo hat er dich noch nicht angerufen?«

»Nein. Ich wundere mich schon, weil er sich doch sonst
immer meldet, wenn er nicht in der Stadt ist.«

Miiller war sich jetzt sicher, dass Nour ihm etwas ver-
schwieg. Er schob sich zwei Scheiben Salami und einen
Brocken Brot in den Mund und kaute geniisslich.

»Achmed ist nicht in Kairo, Achmed ist in Berling, sagte er.

Sie hob den Kopf und sah ihn an. Sie schien fassungslos.

»Wie bitte?«, fragte sie.

»Er installiert kein Netzwerk fiir Breidscheid in Kairo, er
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ist in Berlin. Und das Visum hat ihm todsicher der michti-
ge Onkel Hussein besorgt, oder?«

»Nein, nein, nein«, haspelte sie schnell. »Das hat Breid-
scheid gemacht. Onkel Hussein hat mal gesagt, dass Breid-
scheid in jeder Stadt auf der Welt einen Menschen sitzen
hat, der tiber die Stempel verfiigt.«

Ich muss sie weitertreiben, dachte er, ich muss etwas sa-
gen, was ihr die Luft nimmt.

»Du hast entdeckt, dass er sein Handy vergessen hat,
behauptete er.

Sie stand auf, der Sessel knarzte leise, sie straffte sich und
ging aufrecht wie ein Zinnsoldat davon, unnahbar.

Miiller war ganz sicher, dass sie zuriickkehren wiirde. Er
musste nur abwarten. Sie wiirde viele Fragen haben.

Es dauerte eine Viertelstunde.

Als sie wiederkam, ging sie mit runden Schultern und
leicht gebtickt. Sie hatte geweint, in ihrem Gesicht waren
rote Flecken. Und wahrscheinlich hatte sie sich das Gesicht
mit kaltem Wasser gewaschen, denn von ihrem dezenten
Make-up war nichts geblieben.

»Wieso Berlin? Woher weifdt du das?«

»Ich habe einen Kumpel in Berlin, der mal mit mir hier
bei Achmed war. Und der rief mich an und sagte: Ich habe
Achmed gesehen.«

»Und? Hat er mit ihm gesprochen?«

»Nein, konnte er nicht, weil Achmed auf der anderen
Straflenseite war. Aber es war zweifellos Achmed.«

»Das mit dem Handy ist so merkwiirdig«, sagte Nour.
»Ein Mann aus dem Geschift rief mich an und sagte fas-
sungslos: Sein Handy liegt hier in einer Schublade. Dann
hat er es mir gebracht.«

»Und sonst geht Achmed ohne Handy noch nicht einmal
auf den Lokus«, knurrte Miiller.
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Nour nickte. »Kennst du die Frau?«

Miiller spiirte eine plotzliche Wut, die wie ein kalter
Klumpen in seinem Bauch saf3.

»Es ist keine Frau, Nour. Du kannst mir glauben, dass es
keine Frau ist. Das wiisste ich, das hitte er mir gesagt.«

»Aber das passt doch alles, er ldsst sein Handy hier, da-
mit ich ihn nicht erreichen kann.« Sie beugte sich nach
vorn und weinte ganz still.

»Weifdt du was, sagte Miiller, »ich konnte deinem Mann
in den Arsch treten, verdammt noch mal.«

»Also stimmt es?«

»Es ist keine Frau, Nour. Er liebt dich, er hat mir das
hundertmal gesagt.«

»Was ist es dann? Und wieso Berlin?« Sie wischte ver-
zweifelt mit einem Papiertaschentuch an ihren Augen her-
um.

»Das wissen wir nicht genau, sagte Miiller. Sie musste
langsam eine Ahnung von der Grofle der Sache bekommen,
und plotzlich wusste er auch, wie er weiterfragen musste.

»Du hast gesagt, dass Breidscheid immer gut bezahlt.
Wie viel hat er euch denn bezahlt?«

»Genugy, sagte sie schluchzend.

»Weify Onkel Hussein denn, was Achmed fiir Breid-
scheid tun soll?«

»Ich war schon bei ihm. Er weifd nur, dass es in Kairo
und fiir Breidscheid ist. Und Hussein liigt nicht, denn er ist
Familie.«

Sie schwieg eine lange Zeit, dann sah sie Miiller an.

»Du bist nicht hier, um Achmed diese blode Maschine
zu bringen?«

»Nein.«

»Du bist auch nicht hier, um seine Konkurrenten zu be-
liefern?«
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»Nein.«

»Du bist hier, weil du wissen willst, was mit Achmed pas-
siert ist?«

»Ja.«

»Und du bist immer noch sein Freund?«

»Ja.«

»Aber warum? Was ist an meinem Mann so wichtig? Ich
meine ...«

»Ich bin ein Spion, der sich fiir Syrien interessiert. Und
ich bin immer noch Achmeds Freund. Wir glauben, dass
Breidscheid deinen Mann in eine beschissene Lage gebracht
hat. Also: Hat er dir von Berlin etwas gesagt?«

»Nein. Kein Wort. Er hat gesagt, Breidscheid zahlt gut, er
hat gesagt, es sind nur ein paar Tage Arbeit. Er hat von Kai-
ro gesprochen, nur von Kairo.«

»Breidscheid hat ihm sicher gesagt, er solle sein Handy
hier lassen und mit niemandem reden. Wie viel Geld ist es
gewesen, Nour?«

»Was kann Achmed dir erzihlen, wenn du ein Spion
bist?«

»Die Stimmung im Land, bestimmte Dinge, die euer Mi-
litir betreffen. Keine Sensationen. Die Olfunde der Ameri-
kaner. Spionagekram eben.«

»Und er weif3, dass du ein Spion bist?«

»Ja, natiirlich. Wir sind immer ehrlich zueinander.«

»Das hat er gesagt. Wieso Berlin?«

»Wir haben keine Ahnungg, sagte Miiller.

»Und wieso hat er kein Handy? Er kann sich doch tiber-
all eines kaufen und mich anrufen.«

»Wahrscheinlich darf er das nicht. Vielleicht auch, weil
es um so viel Geld geht.«

Sie stand auf und ging ins Haus.

Dann kam sie wieder und trug einen Karton in beiden
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Hinden. Er war etwa so grofd wie ein Fernsehschirm, und
sie lie3 ihn auf den Tisch knallen.

»Den hat er mir gegeben, den sollte ich unter unser Ehe-
bett stellen. Du brauchst gar nicht reinzuschauen, das habe
ich schon gemacht. Es sind dreihunderttausend amerikani-
sche Dollar drin.« Dann setzte sie sich und weinte leise.
»Mein Gott, Achmeds, sagte Miiller wiitend. Und sie sagte:
»Das ist nur die Anzahlung, hat er gesagt.«

»Hat wer gesagt? Achmed oder Breidscheid?«

»Achmed. Und natiirlich Breidscheid.«

»Seid ihr denn nicht misstrauisch geworden?«

»Wieso? Breidscheid schwimmt doch im Geld.«

»Komm, bitte kein Streit zwischen uns. Wie viel sollte
Achmed fiir die paar Tage Arbeit denn bekommen?«

»Eine Million Dollar.«

»Warst du dabei, als Breidscheid das gesagt hat?«

»Ich habe Breidscheid nie im Leben gesehen. Achmed
schwirmte: Das ist unsere Chance, dann konnen wir raus
aus Syrien, dann konnen die Jungs studieren, wo sie wollen.
Und ich war ja auch einverstanden, ich fithle mich so be-
engt in diesem Land.«

»Hat Onkel Hussein gewusst, dass ihr eventuell auswan-
dern wollt?«

»Nein. Du bist der Erste, dem ich das erzihle.«

»Du darfst niemandem sagen, dass ich hier war. Und ich
mochte die Dollarscheine fotografieren. Das glaubt mir
sonst kein Mensch. Danach musst du sie verstecken. Was
hat Achmed mit auf die Reise genommen? Ist Paula noch
im Haus?«

»Sie holt die Kinder ab. Kannst du irgendetwas fiir Ach-
med tun?«

»Ich werde alles versuchenc, sagte Miiller. Er packte die
Dollars aus dem Karton auf den Tisch und fotografierte sie
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mit der kleinen Kodak, die er immer bei sich hatte. »Erin-
nerst du dich daran, was Achmed mitgenommen hat? Ich
meine seine Kleidung.«

»Alles, was er fir vier Tage braucht. Also Socken, drei,
vier Jeans und T-Shirts. Und einen Trainingsanzug, blau
mit weiflen Streifen. Zwei Paar Schuhe, Sportschuhe.«

»Schreib mir das auf«, sagte er hastig. Er fotografierte
Nour einige Male mit dem Geld im Vordergrund.

»Das war verriickt von uns, nicht wahr?«

»Vollig verriickt. Ein Netzwerker bekommt pro Tag
fiinfhundert Dollar, wenn er ein Genie ist und einen ver-
dammt guten Agenten hat. Egal, wo er arbeitet, in Kairo
oder in Berlin. Achmed hitte begreifen miussen, dass das
stinkt.«

»Was glaubst du denn, was er wirklich machen muss?«

»Ich weifd es nicht, deshalb bin ich hergekommen. Drei-
hunderttausend als Anzahlung, mein Gott. Schreib mir auf,
was er mitgenommen hat. Jede Kleinigkeit.«

»Ich hole was zu schreiben, sagte sie. Sie drehte sich
noch einmal herum. »Und es ist keine andere Frau?«

»Nein«, sagte Miiller hart.

Sie kam mit einem Block zuriick und begann ihre Liste
zu schreiben.

»Sag mal, kennt Achmed irgendeinen Menschen aus Ber-
lin? Hat er so etwas jemals erwdhnt?«

»Nicht, soweit ich mich erinnere. Was glaubst du, ist er
in Schwierigkeiten?«

»Ich hoffe nicht«, sagte Miiller. »Und noch einmal: kein
Wort zu irgendeinem anderen Menschen. Das musst du
mir versprechen.«

»Und du rufst mich an, wenn du ihn gefunden hast?«

»Ich verspreche es. Jetzt gib mir die Liste, ich muss los.«

»Soll ich dir ein Taxi rufen?«
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»Nicht notig. Unten wartet eines.«

»Karl, ist Breidscheid ein schlimmer Mann?«

»Ich hoffe nicht, sagte er.

Als er im Taxi safl, nahm er Verbindung zu Krause auf.
»Es ist gelaufenc, sagte er. »Der Flugzeugbesitzer zahlte eine
unglaubliche Summe und brachte ihn raus aus Damaskus.
Bis spiter.«
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Zwischenspiel

»Warum lisst du mich nicht laufen, wenn ich die Bombe
gebaut habe?«, fragte Achmed. »Schaden kann ich dir so-
wieso nicht. Ich habe keine Ahnung, was ihr damit machen
wollt.«

»Die Absprache ist, dass du bei uns bleibst«, sagte Pjotr.

»Und wer machte die Absprache?«

»Mein Chef in Moskau«, antwortete Pjotr kalt. »Mein
Chef in Berlin. Wie du willst. Und wer ist dein Chef?«

»Das sage ich nicht«, erklirte Achmed.

»Na, siehst du. Jeder hat ein paar Geheimnisse.«

»Ich habe Schmerzen«, murmelte Achmed. »Hast du
wenigstens Kopfschmerztabletten?«

»So ein Scheifd«, hohnte Pjotr. »Ich habe dich kaum be-
rithrt. Damaskus, du bist ein Weichei. Und du wolltest die
Bullen holen.«

»Ja.«

»Na siehst du, dann hat mein Chef doch Recht, wenn er
sagt, du musst bei uns bleiben. Sonst machst du Blodsinn.
Was hittest du denn den Bullen erzihlt?«

»Ich hitte thnen drauflen den kleinen Hiigel gezeigt und
gesagt: Da drunter liegt Dimitri, der sich auf seine Freunde
nicht verlassen konnte.«

Pjotr schiittelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie ein
Kerl wie du diesen Job machen soll.«

»Das verstehe ich auch nicht mehr«, knurrte Achmed.
»Hast du was dagegen, wenn ich mal vor die Tiir gehe?«

»Nein, aber lass die Tiir offen. Wenn ich dich nicht mehr
sehe, Damaskus, mache ich dich platt.«

»Aber nicht ganz«, sagte Achmed. »Du brauchst mich
noch.«
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Er ging langsam vor die Scheune. Es war heller Tag, am
Himmel zogen einige Wolken, im Westen wurde es dunkel.
Regen wiirde kommen, irgendwann.

Selbst wenn Charlie weif$, woher mein Anruf kam, wiir-
de er mich hier nicht finden. Aber er ist klug, vielleicht
kommt er auf den Ortsnamen, auch wenn er ihn nur halb
hort und in falscher Aussprache, dachte Achmed. Mogli-
cherweise holt er sich Hilfe. Ich denke, wir sind rund sechs
Kilometer von diesem Ort entfernt. Mindestens sechs, eher
acht. Allah, ich wiirde die ganze Anzahlung fiir ein Scheif3-
handy hergeben. Pjotr hat auch keins, niemand hat eins.
Ich muss herausfinden, wo ich noch einen Zeitpuffer her-
ausholen kann. Wahrscheinlich wird Pjotr gleich sagen, ich
soll die Bombe fertig machen. Ich kann das etwas ver-
schleppen. Vielleicht zwei, drei Stunden, aber mehr nicht.
Und ich weif3 nicht, wie es weitergeht, weil ich nicht weif3,
was sie mit der Bombe vorhaben.

Dimitri, mein Freund. Es tut mir verdammt Leid, dass
du so unvorsichtig warst. Jetzt liegst du da in der Erde und
strahlst. Wenn ich dir das erzihlen konnte, wiirdest du mit
Sicherheit lachen.

Nour, ich wiirde so gern mit dir reden, ich wiirde so gern
mit den Jungs reden. Wie konnte ich so dumm sein, anzu-
nehmen, dass dies eine machbare Aufgabe ist. Es ist die
Holle, Nour, glaub mir. Breidscheid hat gewusst, dass ich
alles erledigen wiirde. Und anfangs sah das auch leicht aus.
Aber dann haben diese brutalen Manner alles kaputt ge-
macht. Wie hat Breidscheid gesagt: Achmed, es geht nur
darum, diesen Leuten zu zeigen, zu was jemand fihig ist,
der stinkwiitend ist. Und ich bin stinkwiitend, glaub mir.
Also, zieh das durch, Achmed, und du bist ein reicher
Mann. Das hat er gesagt. Aber nicht, dass die Bombe wirk-
lich hochgehen soll. Das hat erst Pjotr erzdhlt. Ich komme
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hier nicht raus, Nour. Ich weif8 nicht, wie ich das anstellen
soll, dachte Achmed verzweifelt.

Er bewegte sich in gerader Linie immer weiter von der
Scheune weg, sodass Pjotr ihn sehen konnte. Dann setzte er
sich ins Gras. Er steckte sich einen Grashalm in den Mund
und kaute darauf herum.

Charlie, tut mir Leid. Mir ist erst hinterher aufgefallen,
dass ich diesen Ortsnamen englisch ausgesprochen habe.
Aber du wirst das begreifen, du bist klug, Charlie. Und
bring einen Haufen Polizisten mit, denn diese Madnner hier
sind bis an die Zihne bewaffnet. Jetzt brauchen sie mich
noch, aber sobald meine Arbeit getan ist, werden sie mich
toten. So einfach ist das. Und Breidscheid hat das von An-
fang an so geplant. Beeil dich, Charlie.

Pjotr kam durch die Scheunentiir und setzte sich neben
ihn. »Wie lange wirst du brauchen, bis die Bombe fertig ist?«

»Drei, vier Stunden, schitze ich. Wieso?«

»Na ja, ich denke an meinen Zeitplan.«

»Und wenn ich fertig bin, was dann?«

»Dann fahren wir zuriick nach Berlin.«

»Mit der Bombe?«

»Mit der Bombe.«

»1hr seid ja wahnsinnig.«

»Wir erledigen eine Aufgabe und verschwinden wieder.
Sag mal, wen hast du wirklich angerufen?«

»Die Bulleng, sagte Achmed. »Ich kenne sonst keinen.«

Pjotr drehte sich eine Zigarette. »Da habe ich anderes
gehort, sagte er.

»Von wem? Von deinem Chef in Moskau?«

»Das ist doch egal, Damaskus. Ich habe gehort, du hast
Freunde in Berlin.«

»Habe ich nicht«, sagte Achmed mit trockenem Mund.

»Du wirst es mir irgendwann erzahlen«, brummte Pjotr.
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Er stand auf und forderte: »Bau jetzt die Bombe, Damas-
kus. Sie sollte morgen friih fertig sein.« Dann ging er in die
Scheune zuriick.

Achmed folgte ihm nach einer Weile und dachte ver-
zweifelt: Er wird mich foltern, wenn ich mich weigere.

»Gib mir den Block C4«, sagte er. »Sag denen, sie sollen
ihn auf die Werkbank packen.«

Ich kann bei der Bombe nicht tricksen, dachte er fiebrig.
Pjotr hat die Ziinder und den elektronischen Signalgeber.
Und er wird sie mir nicht geben. Wahrscheinlich hat er sie
gar nicht bei sich. Das Zubehor wird in Berlin sein.

Die beiden Russen legten den Block Plastiksprengstoff
auf die Werkbank.

»Packt die drei unbenutzten Pakete mit dem strahlenden
Material in den Laster zuriick, sagte Achmed. »Ich kann
sie hier nicht brauchen.« Dann wandte er sich an Pjotr.
»Kannst du mir sagen, wie du den Sprengstoff unterbrin-
gen willst?«

»Wie? Unterbringen?«

»Soll das Zeug in einem Eimer explodieren? Oder auf ei-
nem Fahrrad? Oder in einem Auto? Auf einer Kirchenbank,
in einer Moschee?«

»In einem Kompressor«, antwortete Pjotr. »So ein Ding,
das Pressluft liefert, du weif3t schon.«

»Na gut. Dann schau dir den Block hier an. Das sind
vierundzwanzig Kilo C4. Normalerweise reicht das, um die
Hagia Sophia zu pulverisieren. Aber wie viele Pakete muss
ich machen, damit du das Zeug in dem Kompressor ver-
bergen kannst?«

»Es ist ein normal grofler Kompressor wie im Strafien-
bau. Ich denke, zwei Pakete. Fins links, eins rechts, dann
kommen die Blechblenden driiber.« Er lachte. »Ich meine,
das Gerit wird niemals laufen, oder?«
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»Also zwei. Gut. Ich werde sie so bauen, dass du genau
weifdt, wo du die Ziinder reindriicken musst. Du brauchst vier
Zinder, zwei pro Paket. Sicherheitshalber. Ich werde da Lo-
cher lassen. Und ich werde aufzeichnen, wo bei jedem Paket
oben ist, verstehst du? Und oben muss wirklich oben bleiben,
sonst funktioniert das nicht. Ich male dir ein A drauf.«

»Ja, klar, ist ja einfach.«

In diesem Moment keimte in Achmed eine wahnwitzige
Hoffnung auf. Oben und unten, dachte er, das konnte eine
halbe Losung sein. Charlie, ich werde mich bemiihen, so
lange wie moglich am Leben zu bleiben.

Miiller verlieB den Flughafen Berlin-Tegel zwolf Stun-
den, nachdem er gestartet war. Er hatte wihrend des gan-
zen Riickfluges geschlafen, und er rief sofort seine Mutter
an.

»Ich bin es, Mama, wie geht es dir?«

»Schon, Junge. Hast du ein bisschen Zeit fiir mich?«

»Habe ich, Mama. Ich komme jetzt heim, sofort.«

»Da bin ich sehr gliicklich«, sagte sie.

Dann meldete er sich bei seinem Chef.

»Ich wiirde gern zuerst zu meiner Mutter fahren. Ich
komme etwas spdter und mache meinen Bericht.«

»Das ist in Ordnung. Wir haben ohnehin Chaos hier. Al-
le streiten sich um Zustdndigkeiten, aber sobald einer ka-
piert, was alles dranhdngt, will er nicht mehr zustindig
sein.« Er lachte. »Lassen Sie sich Zeit, bleiben Sie erreich-
bar. Das reicht fiirs Erste.«

»Danke. Irgendetwas Neues von Achmed?«

»Nichts.«
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Er stand neben seinem Auto und hatte plotzlich Angst, das
Hotel wiirde sagen, Frau Swoboda sei abgereist. Wenn er
ihr Handy anwihlen wiirde, wire sie in Frankfurt, weit
weg. Aber dann meldete sie sich.

»Ich bin es«, sagte er. »Ich bin wieder hier. Bist du noch
in Berlin?«

»Ja, ich warte noch auf den Vertrag. Wann kommst du?«

»Ich denke, gegen Mitternacht. Wenn du mich dann
noch willst.«

»Oh ja, sagte sie mit einem Lachen.

»Ich brauche dich sehrg, sagte er.

Er war gut gelaunt, als er vor seinem Elternhaus ankam.

Tante Trude, der Familiendragoner, tonte im Hinter-
grund: »Das kannst du dem Jungen doch nicht antun!«

»Was kannst du mir nicht antun?«

»Ich will mit dir zum Friedhof«, sagte seine Mutter. »Das
verstehst du doch.«

Ganz instinktiv wollte er abwehren, wollte sagen: Das
kann ich nicht, nicht jetzt. Aber er nickte und sagte:
»Selbstverstindlich fahren wir zum Friedhof. Und guten
Tag, Tante Trude. Nett, dass du hier bist«.

»Was tut man nicht alles fir die Verwandtschaft«, sagte
Tante Trude. Sie war so breit wie hoch, und ihr rotes Ge-
sicht strahlte Zufriedenheit aus. Sein Vater hatte geurteilt:
»Sie ist zu dick und immer zu laut!«

»Willst du erst mal einen Kaffee?«, fragte Tante Trude.

»Nein, wir konnen sofort fahren.« Ich muss es hinter
mich bringen, dachte er. Doch ich will es nicht.

Im Wagen sagte seine Mutter: »Du hast ja wohl michtig
viel zu tun.«

»Ja, das habe ich.«

»Aber morgen bist du da?«

»Natirlich. Wie kommst du denn mit Trude zurecht?«
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»Wunderbar. Sie macht einen solchen Lirm, dass du
denkst, es ist Kindergeburtstag. Aber sie ist eine treue Seele.
Und sie hat Vater immer sehr gemocht. Wie geht es Mela-
nie und dem Kind?«

»Ich weifs es nicht, Mama. Haben sie sich bei dir gemel-
det?«

»Nein, aber wahrscheinlich denken sie, sie storen mich.
Wie geht es dir mit dieser Wohnung?«

»Ich weif$ nicht. Ich habe dort noch nicht einmal ge-
schlafen.«

»Wie?«, fragte sie erschrocken. »Wo warst du denn
nachts?«

»Im Dienst«, sagte er. »Du weif$t doch, wir haben Feld-
betten fiir die ganz harten Fille.«

»Vater wollte ja nie, dass du fiir den Geheimdienst arbei-
test.«

»Nein, das wollte er nicht. Aber er hatte auch keine Ah-
nung.«

»Kann sein«, sagte sie ein wenig beleidigt. »Doch er hat
immer nur das Beste fiir dich gewollt.«

»Du brauchst ihn nicht zu verteidigen, Mama.«

»Damit die Angehorigen Abschied nehmen konnen, ist
die Halle bis abends um acht Uhr auf. Das sind ganz rei-
zende Leute.«

Mein Gott, ich will das nicht. Ich kann Tod jetzt nicht
vertragen, nicht nach diesem Tag.

Er fuhr auf den Parkplatz, und sie gingen die letzten
Schritte bis zu der Halle zu Fuf. In der Halle war die ganze
hintere Wand aus Glas, verhingt mit lichtblauen Vorhiangen.

Seine Mutter ging nach rechts zu einem Tisch, an dem
ein Mann saf3, der ihnen freundlich entgegenldchelte.

»Die Kabine achtundzwanzig, bitte, sagte seine Mutter.

»Selbstverstindlich«, sagte der Mann und driickte ir-
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gendeinen Knopf. Eine Bahn des Vorhangs in der endlosen
Glasfront glitt zur Seite.

»Du wirst sehen, fliisterte seine Mutter, »er sieht ganz
friedlich aus.«

Sein Vater lag wichsern in dem offenen Sarg, die Hinde
auf einer weiflen Decke gefaltet. Die Hinde waren bldulich.
Neben seinem Kopf stand eine hohe Vase mit weiflen Lilien.

»Und morgen tust du deinen letzten Gang, sagte seine
Mutter.

Ich weif3 nicht, was ich dir sagen soll, dachte Miiller. Ich
will jetzt auch nicht mit einem Toten sprechen. Wahr-
scheinlich gibe es nur Krach, wenn du plotzlich wieder
aufwachen wiirdest. Wahrscheinlich wiirdest du wiederho-
len, dass ich mein Leben versaut habe, weil ich nicht stu-
diert habe, was du wolltest. Du lieber Himmel, du hast in
deinem Leben mehr verschwiegen, als eine Familie ertragen
kann. Wahrscheinlich wire die Situation klarer gewesen,
wenn du getrunken hittest. Dann hitte ich dich wenigstens
hassen konnen. So habe ich dich gehasst, ohne je zu erfah-
ren, warum.

»Wo seine Seele jetzt wohl ist?«, fragte seine Mutter.

»Das weifd niemand«, antwortete er. »Komm, lass uns
gehen.«

»Eine Weile nochg, bat sie. »Ich sehe ihn ja nie mehr.«

Er drehte sich ab von dieser Kabine der letzten Blicke,
machte ein paar Schritte in das Halbdunkel des Raumes
und dachte an Achmed, und ob er tot war. Charlie, du
musst mir helfen ...

Sie fuhren nach Hause und schwiegen.

»Ich muss noch einmal ins Amt«, sagte er. »Ich werde
rechtzeitig wieder hier sein. Und ich muss den schwarzen
Anzug bei Melanie holen.«
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In der Tiefgarage hatte er das Gefiihl, nach Hause gekom-
men zu sein.

Er schrieb seinen Treffbericht, volle neun Seiten iiber
seine Begegnung mit Nour.

Als Krause klopfte und seinen Kopf zur Tiir reinstreckte,
sagte er: »Der Bericht ist fertig. Hier im Fotoapparat ist ein
Film mit den Aufnahmen der dreihunderttausend Dollar.
Kann ich das Tonband mit der Nachricht von Achmed ha-
ben? Und die Unterlagen tiber diesen Breidscheid? Gibt es
irgendetwas Neues?«

Krause kam herein und setzte sich auf den Besucher-
stuhl.

»Wir wissen jetzt, wie man aus dem Material eine
schmutzige Bombe machen konnte.«

»Wie denn?«

»Willi Sowinski hat das herausgefiltert. Es ist eigentlich
ganz einfach. Sie schneiden einen Tennisball Kobalt 60 in
Spéne und gief3en iiber diese Spédne Salpetersdure. Das las-
sen Sie in aller Ruhe kocheln. Dann bleibt am Ende eine
kristalline Schicht zuriick. Die missen Sie pulverisieren
und auf eine herkommliche Sprengladung packen. Ich fra-
ge mich, ob Achmed so etwas konnte.«

»Wenn sich das Rezept im Internet finden ldsst, dann
kann er so etwas anrichten, sagte Miiller.

»Achmed hat Sie vollkommen verwirrt, nicht wahr?«

»]Ja, hat er. Ich habe immer seine distanzierte Selbstironie
gemocht, diese leicht melancholische Art, sich selbst zu be-
trachten. Und jetzt fillt er auf einen Haufen Bargeld rein.«

»Und seine Frau?«

»Seine Frau hat von Beginn an gerochen, dass da irgend-
etwas faul ist. Aber sie kam zu spit.«

»Ehrlich, was glauben Sie, ist die Frau schon Witwe?«

»Ich weifd es nicht. Gibt es denn irgendwelche Spuren?«
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»Keine, jedenfalls keine eindeutigen. Die Zahl der Spu-
ren liegt bei insgesamt sechshundertfiinfundfiinfzig, was
aber tiberhaupt nicht verwunderlich ist, denn alle Beteilig-
ten aktivieren jetzt ihre bosen Buben. Alle Islamisten, die
auch nur entfernt in der Nidhe von Terrorismus stehen,
sind eingesammelt worden. Sémtliche Gauner und Gano-
ven, die jemals mit diesen Islamisten zu tun hatten, auch.
Ganz vorsichtig ist eine Kooperation zwischen muslimi-
schen Terroristen und Gangstern aus dem ehemaligen Ost-
block angedeutet worden. Darauthin zieht jede kluge Ta-
geszeitung eine solche Moglichkeit aus dem Hut, inklusive
kompletter Namenslisten. Jeder TV-Sender hat einen eige-
nen Lieblingsverdichtigen, jedes Boulevardblatt auch. Eine
so komplette Fahndung hat dieses Land noch nicht erlebt.
Und ich habe den Eindruck, dass alle jetzt bekannten Spu-
ren falsch sind. Aber immerhing, er grinste mude, »endlich
sind wir ein einig Vaterland.«

»Was ist mit dieser Krisenrunde?«

»Das ist eine Versammlung, der ich nicht traue. Die ta-
gen pausenlos, vierundzwanzig Stunden durch. In der
zweiten Sitzung hat ein kluger Vertreter der Stadtverwal-
tung in Berlin gesagt, dass man mit dem Kobalt 60 die gan-
ze Stadt verstrahlen konnte, wenn man das Zeug in die
Trinkwasserversorgung kippt. Bei der niachsten Sitzung war
dieser kluge Mann schon nicht mehr dabei. Begriindung:
Panikmache. Dann hat ein Vertreter des Innenministeri-
ums geduflert, dass die Geheimdienste sich rauszuhalten
hitten, weil sie das Bild verzerren, zu breit anlegen und zu
kompliziert auffichern. Der war beim nichsten Mal auch
nicht mehr dabei. Dann habe ich versucht, einen promi-
nenten Berliner anzurufen, weil ich bestimmte Informatio-
nen in einer anderen Sache wollte. Da hield es, Herr Sowie-
so habe sich tiberraschend entschieden, noch vierzehn Tage
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Urlaub zu machen. Auf Mallorca. Erstaunlich viele bedeut-
same Menschen haben sich zu plotzlichen Ferien entschlos-
sen. Sie kriegen in Berlin in den nichsten vierzehn Tagen
keinen Hubschrauber und kein Flugzeug der etwas kleine-
ren Art gemietet. Das ist ein wirtschaftlicher Aufschwung.«

»Das heifit, die bisher beste Spur haben wir?«

»Richtig. Aber das setzt den Prasidenten unter Druck,
weil der plotzlich in dem Ruf steht, als Einziger ein Karni-
ckel aus dem Hut ziehen zu konnen. Auf jeden Fall gerate
ich ins Schussfeld, weil die Briidder vom Mossad, von der
CIA und vom FBI sich schon angemeldet haben. Die sind
im Anflug. Sie betonen alle: nur vorsichtshalber! Aber sie
werden in dieser Stadt wildern, weil sie das seit Jahrzehnten
tun.«

»Glauben Sie, dass Achmed noch lebt?«

»Nein. Wenn es so abgelaufen ist, wie wir vermuten, ha-
ben sie ihn benutzt und nach Gebrauch weggeschmissen.«

»Das setzt voraus, dass sie die Bombe gebaut haben,
oder?«

»Ja, mein Junge. Wir gehen davon aus, dass die Leute die
Bombe besitzen. Aber eine Ahnung, was sie genau damit
bezwecken, haben wir nicht. Vielleicht ist sie ja auch fiir
Paris vorgesehen, vielleicht fir London.«

»Und wie passt dieser Breidscheid da hinein?«

»Uberhaupt nicht. Aber was nicht ist, kann ja noch wer-
den. Bisher habe ich den Eindruck, er ist einer dieser Glo-
bal Player, die sich alles kaufen konnen, was sie haben wol-
len. Und dabei ganz einsam sind. Sie werden sehen. Und
jetzt kommen Sie zu mir und horen sich Achmed an. Ich
warne Sie, das klingt scheufllich. Aber vielleicht verstehen
Sie etwas mehr.«

Achmeds Stimme schien von sehr weit her zu kommen.
Er sprach undeutlich, was Miiller zunéchst irritierte. Dann
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sagte er spontan: »Er klingt so, als habe er ... als habe er
eins auf das Maul bekommen.«

»Das denken wir auch«, nickte Krause. »Im Stimmver-
gleich mit seinen anderen Anrufen hat er eine deutlich ver-
anderte Aussprache. Entscheidend ist der Schluss. Verste-
hen Sie das letzte Wort?«

»Pahswo ... , Passiwo ... Keine Ahnung. Haben wir eine
Karte vom Grofdraum Berlin?«

»Nattirlich. Ich lasse eine holen.«

Wenig spiter wurde Miiller eine Karte in das Biiro ge-
bracht, die er an den groflen Schrank gegeniiber seinem
Schreibtisch pinnte. Dann saf3 er sehr aufrecht und starrte
das Gewirr von Linien und Punkten an. Er suchte sich zu
Anfang den winzigen Ort Suckow neben der Autobahn
Berlin-Hamburg. Dort war der Uberfall geschehen, an der
B 321 zwischen Parchim und Pritzwalk.

Okay, Achmed, dachte er, nehmen wir an, du hast das
Zeug erbeutet und willst es in Sicherheit bringen. Und du
hast neue Freunde aus Russland, die dasselbe wollen. Thr
miisst das Zeug irgendwo hinschaffen, wo es sicher ist. Du
kannst das Versteck nicht ausgesucht haben, du bist vollig
ortsfremd, das hat schon jemand anderer im Vorfeld aus-
geguckt. Eine so wichtige Ladung bringe ich nicht irgend-
wohin, die darf niemand finden, auch nicht durch Zufall.
Die Frage ist jetzt, mein Lieber, ob ihr direkt wieder auf die
Autobahn in Richtung Berlin gefahren seid oder aber ir-
gendeinen Weg durch die Pampa ausgesucht habt. In Ber-
lin reicht eine grofle Garage. Das heift, ihr rauscht durch
die Stadt in die Garage und seid verschwunden in der Ano-
nymitit. Was dann folgt, ist allerdings schwierig, denn ihr
misst mit dem Kobalt umgehen. Das heifst, ihr braucht
mindestens einen groflen Raum. Den konnte man haben,
wenn die Helfer deiner Russenfreunde dafiir sorgen.
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Er unterbrach sich und rief Krause an: »Was wissen wir
von den Russen, die Achmed traf?«

»Die sind mit Namen und Herkunft bekannt. Riide Leu-
te, fast alle aus Georgien, aus bauerlichen Familien. Diesen
Typen kann man viel zumuten, sie sind geniigsam, sie ha-
ben keinen Hauch von Ethik und Moral, und sie sind gott-
verdammt sachlich und brutal. Und sie wollen mit aller
Gewalt aus ihrer Armut heraus.«

»Danke.«

Also gut, dachte Miiller weiter. Dann gehe ich davon aus,
dass die Russen lieber ein Versteck auf dem Land ausge-
sucht haben. Sie fahren nach vollbrachter Tat in einem ge-
klauten Fahrzeug tber die Dorfer. Ich nehme jetzt an,
Achmed, Berlin ist das Ziel, und ich nehme weiterhin an,
du brauchst einige Zeit, um das Ding zu bauen. Das Ver-
steck muss absolut sicher sein, und es sollte an einer Ver-
kehrsader liegen, iiber die man schnell und zielgenau nach
Berlin hereinkommt. Uber die Dérfer konnt ihr auf kleinen
Straflen nicht fahren, da wiirdet ihr auffallen. Und die Au-
tobahn Richtung Berlin fillt auch aus wegen der hohen Po-
lizeiprasenz nach dem Uberfall. Aber spekulieren wir mal,
ihr fahrt nach Parchim, dann weiter dstlich iiber die Big1
nach Plau am See. Jetzt gibt es natiirlich mehrere Moglich-
keiten, doch ich will dich weiter nach Osten treiben, Ach-
med, versuchshalber. Thr fahrt also auf die 198 und kommt
dann nach Mirow, dann Neustrelitz, dann nach Woldegk,
dann nach Strasburg, dann nach Pasewalk. Und da hitten
wir dich auch schon, mein Lieber.

Er rief Krause an und sagte: »Ich habe etwas. Wenn
Achmed voller Angst ist, um sein Leben fiirchtet, kaum
Zeit hat, denkt er nicht nach und spricht Kiichenenglisch.
Und wenn er dann Pasewalk ausspricht, kommt dabei
Pihswolk oder Pissiwolk heraus. Sind Sie einverstanden?«

229



»Das ist gut. Wir miissen schnell handeln und dabei sehr
vorsichtig sein.«

»Richtig. Ich mochte mich ins Spiel bringen.«

»Das ist eigentlich nicht Thre Aufgabe, es ist erst recht
nicht Aufgabe dieses Dienstes. Wir haben keinerlei polizei-
liche Befugnisse. Wir konnen nur weiterreichen, denn uns
geht das alles eigentlich nichts an.«

»Aber nur eigentlich«, brummte Miiller. »Denn immer-
hin kénnen wir aussuchen, an wen wir weiterreichen.«

»Sie sind bei uns ein richtiger Gauner geworden.«

»Das liegt im Sinne des Erfinders.«

Die Akte, die einfach BREIDSCHEID hief3, war nicht sehr
umfangreich, sondern eine typische erste Zusammenstel-
lung all der Nachrichten, die 6ffentlich zuginglich waren:
Berichte in Tageszeitungen, in Hochglanzmagazinen, in
politischen Periodika, Verweise auf kleine Fernsehfilmchen,
Internetnachrichten. Auch Geschichten aus linksgerichte-
ten Blattern in aller Welt, die diesen Breidscheid als eines
der Hauptiibel der grassierenden, die Armut férdernden
Globalisierung brandmarkten. Eines dieser Bldtter aus Chi-
le nannte ihn unverhohlen ein Krebsgeschwiir, ein anderes
den Teufel der Hungernden. Es gab auch glorifizierende
Darstellungen. So schrieb ein Kirchenblatt der katholischen
Diozese Buenos Aires, Breidscheid sei der Inbegriff des
Glaubens, ein Mann, in den die Mutter Kirche hochste Er-
wartungen setze. Er sei ein moderner Katholik, der tiber al-
lem Reichtum niemals das einsame Straflenkind vergesse,
einer, der wahrlich in der direkten Nachfolge Jesu Christi
und der heiligen Apostel handle.

»S0, so, ein Heiliger«, seufzte Miiller.

Dieser Breidscheid, Helmut mit Vornamen, war 1948 in
einem Ort nahe Miinster geboren worden, einziges Kind
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eines Grundschullehrers und seiner Ehefrau. Er habe die
notwendigen Schulen durchlaufen, hief§ es, und dann mit
achtzehn Jahren das Abitur gemacht. Geld fiir das Studium
sei nicht vorhanden gewesen, weshalb Helmut eine Lehre
in einer Bank angetreten habe. »Da lernte er alles, was er
spater fiir ein solch elitires Leben brauchte.«

»Wieso elitir?«, murmelte Miiller verbliifft. Dann
verstand er die jubelnde Autorin des Beitrages, denn es
ging weiter: »Sein Leben entspricht heute dem, was er den
Konigsweg nennt: Hiuser auf den Bermudas, bei New York,
in Kanada, in Santiago de Chile, in Beirut, in Bangkok, in
Los Angeles, in Stockholm — dieser Mann kennt keine
Grenzen ...«

Miiller rief Krause an.

»Was mich verwundert: Ich finde keine Homepage von
ithm.«

»Er hat keine«, sagte Krause. »Und das ist nicht das ein-
zig Verwunderliche. Sie werden feststellen, dass dieser
Mann niemals im Leben so etwas wie ein Interview gegeben
hat.«

»Reichtum um des Reichtums willen?«

»Nein. Steter Dienst an der katholischen Kirche. Er tut
ununterbrochen Gutes.«

»Wieso dann Achmed?«

»Keine Ahnung.«

Es gab in einer Frauenzeitschrift den Titel »Der stille Su-
perreiche«. Im Text der Satz: »Er soll einmal verheiratet
gewesen sein, aber niemand vermag zu sagen, mit wem und
wann das gewesen sein soll.« Es fand sich auch der Satz:
»Fachleute schitzen sein Vermdgen auf derzeit zwanzig
Milliarden US-Dollar.« Dann die Frage: »Wie lebt so ein
Mensch?« Und die Antwort: »Angeblich ist fiir jedes seiner
Anwesen eine Haushilterin zustdndig. Breidscheid selbst ist
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stets umgeben von seinem Privatsekretidr und einem katho-
lischen Kaplan, die ihn tiberall hin begleiten. Man sagt ihm
nach, dass er nur auf das Urteil einer Institution Wert legt:
der katholischen Kirche. Nachweislich finanziert er drei
Waisenhduser in Santiago de Chile. Neunhundert ehemali-
ge Straflenkinder und Waisen leben unter seiner personli-
chen Obhut und werden fit gemacht fiir das Leben, fiir den
Beruf, fiir die Zukunft.«

Ein linksgerichtetes Blatt aus Frankreich beschrieb eines
seiner groflen Geschifte unter der Uberschrift »Der Trick-
ser«: »Als zu riechen war, dass die chinesische Fiihrung be-
reit schien, das Land fiir bestimmte Formen des westlichen
Kapitalismus zu 6ffnen, als abzusehen war, dass Shanghai
eine schillernde Metropole internationaler Gelder sein
wiirde, stellte sich heraus, dass die meisten Grundstiicke,
auf die die entsprechenden Hochhduser und Biirotiirme
gesetzt werden sollten, einem Mann gehorten: Helmut
Breidscheid. Bei diesem Coup hatte er dreizehn Kapitalge-
sellschaften gegriindet, die er nach dem Verkauf der
Grundstiicke in aller Eile aufloste. Die Bestdtigung dieser
Geschifte bekommt man nicht aus dem chinesischen Wirt-
schaftsministerium, nicht aus den Reihen chinesischer Poli-
tiker, sondern ausschliefllich aus der Reihe der internatio-
nal arbeitenden Baufirmen in Shanghai, die in schoner
Naivitdt bejahen, dass Breidscheid selbstverstindlich auch
diese Seite des Deals erfiillt: Er lasst jetzt, wiederum gesteu-
ert durch eigens gegriindete Firmen, bauen ...«

Dann gab es ein weiteres Blatt, den so genannten hausin-
ternen Zusatz. Da hief$ es: »Breidscheid steckt nachweislich
hinter unzihligen legalen Geschiften weltweit. Haufig sind
es Geschifte mit Immobilien. Diese legalen Geschifte die-
nen aber auch als Tarnung fir viele schmutzige Geschifte
mit Waffen und militdrischen Dingen aller Art. Breidscheid
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liefert schnell und zuverldssig. Das gilt auch fiir Drogen.
Sehr hdufig hat er, um ein einziges Geschift durchzuziehen,
eine eigene Firma gegriindet. Man sagt, dass Breidscheid
auch bei schmutzigen Geschiften stets zehn Prozent der
Bruttoeinnahmen direkt an die katholische Kirche abfiihrt.
Hinweis: Der Mann zahlt grundsitzlich keine Steuern!«

»Und mit so was kommt man durch«, brummte Miiller.

Er rief erneut Krause an, aber der meldete sich nicht
mehr. Stattdessen schaltete sich die Rufbereitschaft mit der
Nachricht ein, Krause habe das Haus verlassen.

Es war 23.18 Uhr.

Karen sah hinreilend aus. Sie safl an einem kleinen Tisch
in der Bar und winkte ihm zu, als er in die Lobby kam. Sie
trug einen dunkelgrauen Hosenanzug mit feinen, weifden
Nadelstreifen, dazu ein weifles Minnerhemd mit einer
pinkfarbenen Krawatte.

»Ich bin so froh, dich zu sehenc, sagte er und kiisste sie
auf die Stirn.

»Setz dich neben mich«, sagte sie gut gelaunt. »Nein,
nicht so weit weg, enger. Ich will mit dir zusammen einen
Salat essen, von einem Teller. Oder ist dir das peinlich?«

»Nein, ist es nicht. Was hast du heute getrieben?«

»Ich habe an dem Vertrag gefeilt und mich anschlieffend
um Kleinigkeiten darin gestritten. Wie immer. Dann bin
ich irgendwann um sechs Uhr ins Hotel gekommen und
habe geschlafen. Bis eben. Wie war Damaskus?«

»Nicht sehr aufmunternd. Der Freund, der verschwun-
den ist, hat aller Wahrscheinlichkeit nach falsche Freunde.
Aber das gehort eigentlich nicht hierher.«

»Doch«, widersprach sie heftig. »Das betrifft dich, und
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also gehort es hierher. Bedeutet das, dass dieser Freund viel
Geld verliert oder seine Existenz?«

»Es geht nicht um Geld«, antwortete er knapp.

»Um Macht und Ansehen?«

»Es geht um sein Leben.«

»Ohg, sagte sie. Dann lachelte sie schnell und unsicher.
»Und jetzt sind wir wieder am Punkt, wo du schweigen
musst, nicht wahr?«

Er nickte.

Der Barmann kam heran und setzte eine grof3e Salatplat-
te vor sie hin.

»Hédhnchenbrust mit einem groflen Haufen Vitamine.
Zweimal Mineralwasser, zweimal Besteck. Ich wiinsche gu-
ten Appetit.«

»Jetzt merke ich erst, wie hungrig ich bin«, sagte Miiller.

»Sag mal, bist du so etwas wie ein Polizist?« Sie sah ihn
durchdringend an.

»Jax, sagte er. »Es ist nicht so, dass ich dir ausweiche, aber
ich bin gezwungen, nicht dariiber zu reden. Das bringt
mein Beruf so mit sich. Leider.«

»Also bist du ein Geheimpolizist.«

»Wenn du so willst.« Er nickte und lachte.

»Du musst essen, wenn du grofs und stark werden
willst«, ermunterte sie ihn. »Wann ist die Beerdigung?«

»Um elf«, sagte er. »Meine Mutter rechnet mit mehr als
hundert Leuten. Das wird eine furchtbare Veranstaltung.
Gegen Abend war ich am Friedhof. Mein Vater liegt dort
aufgebahrt. Es war schlimm, weil ich auf keine Weise mit
ihm in Verbindung kommen konnte. Ich konnte nicht mit
ihm reden.«

»Vielleicht kommt spdter eine bessere Zeit«, sagte sie.
»Komm, iss etwas, das wird dir gut tun.«

Er spiirte, wie sie mit ihrem linken Bein seinen rechten
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Oberschenkel driickte, und er murmelte: »Du solltest dich
zurtickhalten. Kopulationen gleich welcher Art sind in 6f-
fentlichen Restaurationsbetrieben verboten.«

»Dann lass uns das Tabu schleunigst brechen. Und wir
nehmen Eintritt, denn einige der Knaben hier sehen sehr
ausgehungert aus.«

»Frau Swoboda, wie reden Sie denn?«

Sie aflen ein wenig, und Miiller schaute sich um. Die Bar
war voll besetzt, kein Hocker, kein Tisch mehr frei, wie iib-
lich drei Viertel Midnner, ein Viertel Ehefrauen, die gelang-
weilt aussahen und es wohl auch waren. Und sehr viele der
Mainner warfen Blicke auf Karen.

»Jetzt hab ich’s. Du bist im Auswirtigen Amt und priifst
die Kantinen in deutschen Botschaften.«

»Ich habe von Anfang an gewusst, dass du mich enttar-
nen wirst.« Er kiisste sie leicht auf die Wange.

»Enttarnen ist ein fachspezifischer Ausdruck, nicht
wahr?« Sie strahlte ihn an.

»Ja, das stimmt. Aber konnten wir jetzt vielleicht in dein
Zimmer gehen, weil ich nahe daran bin, tGiber dich herzu-
fallen?«

Sie kiisste ihn auf den Mund und sagte: »Aber gern.«

Also bezahlte Miiller, und sie gingen.

Im Lift fragte sie: »Hast du irgendetwas mit dieser Sache
zu tun, bei der radioaktive Stoffe geraubt wurden?«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil das Fernsehen voll ist davon. Und sidmtliche Zei-
tungen.«

»Nur am Rande«, antwortete er. »Ich wiirde gern vier-
zehn Tage Urlaub machen mit dir. Am liebsten in einem
alten Bauernhaus im Alpenvorland.«

»Wieso Alpen?«

»Ich weifd es nicht, mir war gerade danach.«
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Sie steckte die Karte in den elektronischen Offner. Im
Zimmer drehte sie sich zu ihm.

»Konnen wir uns einigen? Ich meine, wiirdest du mir
den Gefallen tun und ganz vorsichtig mit mir umgehen?«

»Bin ich grob gewesen?« Er zog das Hemd aus.

»Nein. Ich will es nur gesagt haben. Weifst du, fiir mich
bist du etwas Kostbares, auch weil ich manchmal denke,
dass du dich irgendwann in Luft auflost.«

»Aber ich 16se mich nicht in Luft auf.«

»Es konnte doch sein«, murmelte sie und biickte sich,
um die Hose von ihrem Anzug aufzuheben. »Ich liege hier
im Bett und rieche dich noch. Und du ziehst dich an, gehst
zur Tiir und lichelst mir zu. Und das war es dann, weil ir-
gendjemand bestimmt hat, dass du irgendwohin fliegst,
weit weg, fiir eine lange Zeit.« Sie setzte sich nackt auf das
Bett und lachelte zu ihm hoch.

»Hor zu«, sagte er und kniete vor ihr nieder, »vielleicht
sollten wir die Geschichte zwischen uns nicht zerreden. Ich
bin so dankbar, dass es dich gibt, und ich werde Wege su-
chen. Und ich werde Wege finden. Aber ich will mich nicht
in Luft auflosen.«

Er sagte: »Ich bin vollkommen erschopft, ich muss eine
Weile schlafen.« Er legte seinen Kopf auf ihre Brust. »Eine
Stunde, mehr nicht. Und dann musst du mich wecken. Ich
muss noch alles Mogliche organisieren.«

»Ich wecke dich«, beruhigte sie ihn sanft.
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SECHSTER TAG

Diesmal kamen beide Traume, diesmal mischten sie sich,
und es gab es keine Flucht.

Es herrschte Halbdunkel, und er stand mit Gerd, den sie
Gerry nannten, vor der Tir mit den dicken Milchglasschei-
ben. Er hatte die Griffe der Ramme ganz fest in beiden
Hianden. Gerrys Gesicht war dicht vor seinem, und sie lie-
fen die Ramme langsam nach auflen schwingen. Dann
nickte Gerry, und sie schoben die Ramme mit aller Gewalt
nach vorn. Er horte, wie das dicke Glas zerbarst, er sah, wie
die Tur aufsprang und wie sein rechter Arm dicht am
Handgelenk in das Glas hineinfuhr. Es war ein unglaublich
heifles Gefiihl, und das Blut kam sofort und sah hellrot aus.
Es sprudelte aus dem Arm, war nicht zu stoppen, und je-
mand hinter ihm sagte: »Oh Gott, was ist das?«

Dann schossen die Minner an ihm vorbei in den Raum,
und er sackte ganz langsam an der Wand in seinem Riicken
herunter. Gerry murmelte hilflos: »Du brauchst Hilfe,
Kleiner.« Sie nannten ihn alle Kleiner.

Das Licht blieb, es wurde nur ein wenig blauer. Er be-
wegte sich jetzt allein, der Flur vor ihm war seltsamerweise
mit alten Sicken verhiangt, die nach oben ins Endlose fiihr-
ten. Er trug die Waffe mit beiden Hénden, und jemand vor
ihm sagte: »Du blutest ja wie ein Schwein.« Er kannte den
Mann nicht, hatte ihn noch nie gesehen. Er sah, wie das
Blut aus der Wunde lief und wie ein Rinnsal davon auf die
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Waffe tropfte, und er hatte plotzlich eine panische Angst
davor, die Waffe konne versagen.

Vor ihm war ein helles Viereck, dahinter waren die Gei-
seln und die Geiselnehmer. Das war ganz sicher, das hatten
sie herausgefunden. Der Mann vor ihm drehte sich um und
fliisterte: »Den Rest machst dul« Und dann schlug der
Mann einen der Sicke beiseite und verschwand dahinter.

»Das ist gegen den Planl«, sagte er, aber es war niemand
da, der ihn horen konnte.

Dann fiillte ein Mann die Ttr6ffnung vor ihm. Und der
Mann hob unendlich langsam beide Hinde. Und er hatte
irgendetwas in den Hinden, natiirlich eine Waffe, was
sonst. Miller schoss. Er war ganz sicher, nur einmal ge-
schossen zu haben, aber das Hemd des Mannes vor ihm
sprang auf und entblofite seinen weifSen Korper. Und der
Korper hatte Locher, unendlich viele Locher, und aus allen
Lochern sprudelte ihm Blut entgegen, und Miiller glitt aus,
weil so viel Blut auf dem Boden war.

Dann sah er, dass er durch eine sumpfige Flissigkeit
ging, in der sich Tiere bewegten, dicke, weifde, quabbelige
Tiere. Maden von riesigem Ausmafl. Und Miiller drehte
sich herum, um aus der Flassigkeit zu entkommen, und
schrie. Da war niemand, der ihn horen konnte.

»Mein Gott!«, rief Karen laut. »Karl! So hor doch!«

Er stand am Kopfende des Bettes in den Kissen, und er
wusste augenblicklich, wo er war.

Er seufzte angewidert: »Nein!«

»Was ist denn, Liebster?«

»Ich ... ich weifd es nicht.«

»Das ist ja furchtbar. Du hast geschrien, richtig schlimm
geschrien. Was war denn?«

»Ein Polizistentraume, sagte er hohl. Dann lief3 er sich in
die Knie sinken und verfluchte die Minute, in der er Karen
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zum ersten Mal gesehen hatte. Er sagte mit trockenem
Mund: »Ich schame mich so.«

Sie war blass und zitterte. Sie nahm eine Decke und legte
sie sich um die Schultern.

Es war drei Uhr.

»Aber warum? Ich bin es, Karen.«

Er atmete schwer und hastig und antwortete nicht.

»Was ist ein Polizistentraum?«, fragte sie eindringlich.

»Ich war einmal ein Polizist«, sagte er und hatte Miihe,
seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen.

»Und was ist da passiert?«

»Ich habe einen Mann erschossen.«

»Ja? Und?«

»Er war verheiratet und hatte zwei Kinder.«

»Du erschieflt doch nicht einfach einen Mann. So etwas
macht niemand. Karl, tu mir einen Gefallen und rede mit
mir.«

»Es ist so schwer«, murmelte er. »Alles ging schief.«
Sein Atem hatte sich beruhigt. Er sal mit gekreuzten Bei-
nen auf dem Kopfteil des Bettes und starrte in eine Land-
schaft, die niemand aufler ihm sehen konnte. »Spiter ka-
men dann Traume. Sie horen nicht auf.« Er sah sie an. »Es
tut mir Leid. Ist da in der Minibar ein Whisky oder ein
Kognak?«

»Ich schaue nach«, sagte sie. Sie glitt vom Bett. »Es ist
beides da.« Sie hielt zwei kleine Fldschchen hoch.

»Den Kognak, bitte.«

Sie goss ihn in einen kleinen Kognakschwenker und
reichte ihn tiber das Bett.

»Danke«, sagte er und trank. Aber es half nicht, zurtick
blieb ein schaler Geschmack.

»Hast du denn keinen Therapeuten bekommen?«

»Nein, habe ich nicht. Die Untersuchungskommission
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hat mir eine Belobigung ausgesprochen, und wir haben
nicht weiter dariiber geredet.«

»Das missen Arschlocher gewesen sein.« Thre Stimme
war sehr hart und endgiiltig.

Er antwortete nicht, sondern starrte nur auf das Bettla-
ken, gefangen in seinem schlechten Traum. Er schiittelte
sich, er fror jetzt auch.

Nach einer Unendlichkeit sagte er: »Ich muss gehen.«

»Aber was willst du mitten in der Nacht?«

»Uberlegenc, erwiderte er. »Mir den Kopf freischaufeln.
Mich darauf vorbereiten, dass mein Vater gleich beerdigt
wird. Meiner Mutter beistehen. Leuten die Hand geben, die
ich nicht mal kenne. Meine Tochter wieder sehen, Phrasen
dreschen.« Er schluchzte trocken. »Und natiirlich an dich
denken.« Dann sah er sie an. »Ich muss hier raus, ich kriege
keine Luft.«

»In Ordnung. Und melde dich mal, wenn es geht.« Sie
war betroffen und verstort, sie bemiihte sich, ihn zu verste-
hen, und sie spiirte, dass sie ihn nicht verstehen konnte. Es
gab zu vieles, nach dem sie fragen wollte, und er hatte keine
Zeit fur die Antworten.

Sie sah ihm zu, wie er sich anzog.

»Musst du auch in diese Wohnung, die du nicht magst?«

»Ja, muss ich auch.«

Er kiisste sie lange und hielt sie umfangen, dann ging er.

Im Osten war ein sanfter Schimmer des Tages, in einer fla-
chen Pfiitze badeten Spatzen, er atmete tief durch. Er fuhr
vorsichtig, weil er noch immer zitterte.

Er stellte das Auto auf dem Innenhof ab, stand dann in
seiner Behausung und fragte sich, warum er Karen so
schnell hatte verlassen miissen. Er antwortete: weil ich
nicht will, dass ein Mensch so nah an mich herankommt.
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Er hockte sich in den scheufllichen Sessel und sah tiber
die Strafle hinweg einem Mann zu, der sich gemichlich an-
zog und dazu aus einem Becher trank. Dann ging in der Eta-
ge unter dem Mann das Licht an, und eine junge Frau zog
Vorhinge vor, um ungestort zu sein.

Miiller dachte an seine Zeit beim SEK der Polizei und
daran, dass sich schon damals gezeigt hatte, dass es wenig
Sinn hatte, eine Familie zu griinden, wenn man ihr nichts
von dem mitteilen konnte, was einen umtrieb.

Wahrscheinlich war es nur logisch, dass er Karen aus-
radierte, dass er irgendeine Entschuldigung vorbrachte,
ihr versprach, sich zu melden, um sie dann einfach zu ver-
gessen.

Er zog die Vorhinge vor und kleidete sich dann aus, um
zu duschen. Unter dem heiflen Wasser lief8 er sich Zeit, bis
sich die Verkrampfung etwas loste. Er dachte an Nour und
an Achmed und daran, dass die Zeit ihrer Unschuld ein fiir
alle Mal vorbei war. Als er sich auf Achmed konzentrierte,
ertappte er sich dabei, dass er mit ihm redete, als sei er tot.
Dann wanderten seine Gedanken zu seiner Tochter Anna-
Maria, und er bekam eine unerklirliche Angst, die so inten-
siv war, dass er schnell aus der Dusche trat, weil er glaubte,
er kriege keine Luft mehr.

Er kochte sich drei Eier hart, strich sich Butter auf ein
Brot, machte sich einen Kaffee und setzte sich dann in der
Unterhose an den niedrigen Tisch.

Er horte im Radio den wiitenden Kommentar eines Re-
dakteurs, der der Regierung vorwarf, keine Rezepte zu ha-
ben und zum Raub des Kobalt 60 keine eindeutige Stellung
zu beziehen.

Als das Telefon schrillte, war es 4.15 Uhr.

»Also, wir haben eine Marschroute beziiglich Pasewalk,
sagte Krause. »Entschuldigung, dass ich Sie zu nachtschla-
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fender Zeit anrufe, aber ich fiirchte, spater wird es mir
nicht mehr gelingen.«

»Das geht in Ordnung, sagte Miiller. »Ich habe schon
etwas ldnger ausgeschlafen.«

»Gut. Wir arbeiten in drei Wellen. In der Gegend fallen
Fremde auf, dort fillt jeder auf, der mit mehr als zwei Be-
gleitern unterwegs ist. Und: Wir haben tatsichlich eine
Spur in Richtung Pasewalk. Ein vollkommen Irrer hat an-
gerufen und behauptet, die Russen, die wir suchen, seien
ihm im Traum erschienen und hielten sich in einer abgele-
genen Scheune verborgen. Wie auch immer. Die dort lie-
gende Bundeswehr geht bereits ab fiinf Uhr morgens mit
vielen Patrouillen ins Gelinde. Was immer sie sehen mo-
gen, sie werden nicht reagieren und so tun, als hitten sie
nichts gesehen. Dann kommen in der zweiten Welle wir
mit etwa zwanzig zivilen Fahndern, die natiirlich nicht ru-
delweise auftreten, sondern vereinzelt. Was immer sich
daraus ergeben mag, wir werden stindig unterrichtet sein.
Die dritte Welle besteht in einem SEK, dem Sie angegliedert
sind — embedded, wie es in der neudeutschen Sprache so
schon heif$t. Diese Leute werden sich auf Ziele konzentrie-
ren, hinter denen sich moglicherweise etwas verbirgt. Das
heifdt, Sie werden die alten Klamotten tragen, die Thnen
vertraut sein dirften. Und ich verbinde damit die instandi-
ge Bitte, dass Sie nicht den Helden spielen. Sie sind nur
Gast. Dieses SEK hat auch Detektoren bei sich, die Strah-
lung messen konnen. Ich habe mich mit dem SEK darauf
einigen konnen, dass Sie um fiinfzehn Uhr hier bereitste-
hen und aufgenommen werden. Ist das okay?«

»Ja, das ist in Ordnungy, sagte Miiller. »Wer leitet das
SEK?«

»Ein Mann namens Schneider. Der behauptet, Sie von
frither zu kennen.«
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»Ja, ich erinnere mich. Noch eine Bitte. Das bisher vor-
liegende Material tiber Helmut Breidscheid ist zu vage. Ich
wiirde anregen, eine grofle Personenanfrage zu starten.
Was ich gelesen habe, ist nichts sagend. Er ist ein stinkrei-
cher Typ, der stets und stindig auf der ganzen Welt Ge-
schifte macht, Waisenhduser finanziert, von der katholi-
schen Kirche in den Himmel gehoben wird, blablabla. Da
hitte ich gern mehr.«

»Goldhdndchen ist bereits auf der Spur«, sagte Krause.
»Die grofle Personenanfrage unterschreibe ich. Ich habe
den Treftbericht Damaskus gelesen. Gute Arbeit.« Dann
unterbrach er.

Miiller a3 geruhsam zu Ende und stellte fest, dass seine
Gelassenheit langsam zurtickkehrte. Er hielt sich die linke,
dann die rechte Hand vor Augen und konnte kein Zittern
mehr feststellen.

Als er das Haus verlief3, war es 5.15 Uhr.

Er erinnerte sich an die alte kleine Kirche dicht bei sei-
nem Elternhaus, in die er gegangen war, wenn eine schwie-
rige Mathematikarbeit in der Schule anstand. Tatsichlich
war sie alt, schabig und vollig schmucklos. Niemand feierte
dort mehr einen Gottesdienst, und nur einem alten Biir-
gerverein war es zu verdanken, dass sie nicht langst abgeris-
sen war. Miiller verband mit dieser kleinen Backsteinkirche
eine sehr lange, personliche Geschichte. Niemals hatte er
das, was er in dieser Kirche tat, als Gebet bezeichnet, er hat-
te es immer nur als eine Moglichkeit gesehen, sich selbst in-
frage zu stellen und herauszufinden, was ihn trieb. Mit ei-
nem Licheln erinnerte er sich an seinen Vater, der einmal
aufgebracht geduflert hatte: »Wenn du in dieser Kirche bist,
weil du klar sehen willst in deinem Leben, dann ist das, was
du dort verrichtest, ein Gebet.«

»Nein«, hatte er erwidert. »Ich bete nicht, ich flehe nie-
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manden um Hilfe an, niemand soll mich stark machen, ich
bin nicht hilflos. Ich kann nur die Stille ausnutzen, um in-
tensiver an mich selbst heranzukommen.«

Jetzt hockte er wieder in diesem Rest von Kirche, in dem
nur zwei Bankreihen geblieben waren und ein grofler,
blank liegender Klotz aus rotem Sandstein, der einmal der
Altar gewesen war. In dem kleinen Altarraum hatte jemand
mit schwarzer Farbe an die weifle Wand geschrieben: »Jesus
war auch nur ein kleiner Pisserl« Und gleich daneben
stand: »Ute, ich liebe dich.«

Ja, Papa, du hast die Reise hinter dich gebracht, und
gleich legen sie dich in dein Grab, dachte Miiller. Damit
hast du mir eine grundsitzliche Erfahrung voraus. Ich war
heute Nacht wieder mit dieser Frau zusammen. Und ich
hatte einen Albtraum neben ihr. In meinem Hirn lauern
Traume, Papa, und eigentlich hidtte ich mit dir dartiber
sprechen miissen. Ich habe dir nie gesagt, dass ich einen
Menschen erschossen habe. Ich habe dir auch nie gesagt,
dass ich meinen Dienst bei der Polizei deswegen aufgeben
musste, weil ich mich bei einem Einsatz knochentief und
dreifdig Zentimeter lang tiber dem rechten Handgelenk ver-
letzt habe, was dazu fiihrte, dass ich mit rechts nicht mehr
so gut schieffen konnte wie mit links. Ja, Papa, wir beim
SEK mussten mit rechts wie mit links schieflen konnen.
Und ich war mit Abstand der beste Schiitze mit der Faust-
feuerwaffe und dem Prizisionsgewehr, mit links und mit
rechts. Meine Ausbilder haben gesagt: Er verschmilzt mit
der Waffe. Ja, ich weif3, Papa, ich weifd genau, was du gesagt
hittest. Wie kann man einen Beruf ergreifen, in dem man
danach beurteilt wird, wie gut man schief3t? Mit anderen
Worten: Wie gut man einen Menschen erschiefdt. Du hit-
test getobt, Papa, du hittest mich einen potenziellen Mor-
der genannt, und du hittest mich gefragt, was ich denn, um
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Himmels willen, in so einem Minnerklub zu suchen habe.
Und du wiirst mir todsicher mit falsch verstandenem Va-
terland und Dienst fiir einen nichtsnutzigen Staat gekom-
men, dabei war ich dort zu Hause, Papa. Es war mein Or-
den, und an den Staat haben wir nie gedacht.

Ich erinnere mich an die Szene, als ich dir nach dem Po-
lizeidienst sagte, ich wiirde jetzt erst einmal studieren, ehe
ich einen anderen Job antrete. Ich erinnere mich, weil es in
deinem Arbeitszimmer war, mit dem riesigen Schreibtisch
und den hohen Tiiren zum Garten. Der Raum hat mir im-
mer Angst gemacht. Ich sah dein Gesicht, ich sah, wie die
Hoffnung darin aufkeimte, und ich horte dich sagen: »Pri-
ma! Endlich findest du deine wahre Linie!« Und als ich sag-
te, ich wiirde Politik studieren mit dem Schwerpunkt Na-
her Osten und auflerdem Arabisch lernen, da sackte dein
Gesicht nach unten wie diese verlaufenden Uhren von Dali.
Und du hast arrogant gefragt, wozu denn das niitzlich sein
konnte. Du hattest keine Ahnung, dass ich schon im nachs-
ten Orden steckte, diesmal beim Bundesnachrichtendienst,
diesmal bei den Jagern der Nachrichten. Und tatsichlich
wolltest du auch Einzelheiten gar nicht wissen, weil du in
deinen geliebten, so genannten seridsen Tageszeitungen ge-
lesen hattest, dass meine Institution hdufig versage und von
Krisen geschiittelt werde. Aber das war immer nur ein Tau-
sendstel der Wahrheit, denn wir sind verdammt gut. Na-
turlich abgesehen von den periodisch auftretenden Riesen-
schwitzern, die wir eine Zeit lang ertragen miissen. Und ich
wollte nicht mit dir reden, dich auch nicht tberzeugen,
denn fiir mich warst du in diesen Jahren nichts anderes als
ein Besserwisser, ein sturer Kopf, ja, ein leeres Hirn, das
sich weigerte zu denken. Warum hast du mich nicht neh-
men konnen, wie ich war? Du hast niemanden nehmen
konnen, wie er war. Wahrscheinlich ist das ein Manko von
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Pidagogen. Und warum konnten wir nicht miteinander
sprechen? Du hast mich zuweilen so eiskalt abfahren lassen,
dass mir jede Frage verging.

Er fuhr mit beiden Hédnden tber den abgesplitterten
Lack der Bank vor ihm.

Er empfand es als einen schmerzlichen Zustand, dass
niemand ihm widersprach, niemand Partei ergriff.

Anna-Maria, fuhr er in seinen Gedanken fort, ich weif3
nicht, wie ich dir das Durcheinander in mir erkliren kann.
Ich habe keine Ahnung, was du schon verstehst und was du
nicht verstehen kannst. Und ich bin wahrscheinlich der
schweigsame Sohn eines schweigsamen Vaters. Du wirst
mich als Besucher erleben, als jemanden, der dich von Zeit
zu Zeit besucht und fragt, ob wir zusammen ein Eis essen
gehen oder einen Kinderfilm anschauen sollen. Als jeman-
den, der ein Leben lebt, von dem du kaum etwas weifst. Die
Vorstellung macht mich verriickt, denn es wird so sein,
dass ich dich verliere und dich niemals mehr so erleben
werde, wie ich dich erlebt habe.

Du siehst so siifd aus, wenn du schlifst ...
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Zwischenspiel

Achmed schlang das letzte Klebeband um Bombe Nummer
zwei. Dabei sah er, dass er am rechten Unterarm Wunden
hatte, die wie Verbrennungen aussahen. Schmerzen spiirte
er nicht.

Er malte auf beide Bomben mit schwarzem Filzstift ein
groles A. Dann malte er einen Kreis um die Zonen, die fiir
die Ziinder vorgesehen waren. Es gab nichts mehr zu tun,
er war mit seiner Arbeit fertig.

Auf der anderen Seite des kleinen Lastwagens schlief
Pjotr mit seinen beiden Leuten auf den alten Kornsicken.
Pjotr hatte seine schwere Automatik zwischen beiden Han-
den liegen, und mit Sicherheit war er fahig, innerhalb einer
halben Sekunde aufzuwachen, ein Ziel anzuvisieren und zu
toten. Pjotr war ein Tier.

Achmed war miide und hoffnungslos. Zunichst hatte er
angenommen, sein Hilferuf sei gehort worden. Aber nichts
war geschehen.

Er redete ununterbrochen mit Nour, aber sie konnte ihn
ja nicht horen.

Es war morgens um 6 Uhr, die Sonne schien milchig tiber
dem Land, in den Baumen sangen Vogel.

Was wiirde passieren, wenn er sich einfach eine Waffe
nahm und Pjotr und die anderen beiden erschoss? Dann
wiirde die grofle Stille herrschen, und wahrscheinlich wiir-
de er sich vor Erleichterung tibergeben miissen. Aber er
wiirde frei sein. Er wiirde den Laster nehmen und nach
Berlin fahren. Er hatte Charlies Adresse. Es konnte nicht
schwierig sein. Er wiirde berichten, was er erlebt hatte, er
wiirde Nour anrufen und sagen: Ich komme bald heim!

Charlie wiirde alles richten, Charlie war ein Freund. Na
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sicher, Charlie war ein Spion, und ein guter dazu, aber in
erster Linie war er ein Freund, auf den man sich verlassen
konnte.

Achmed ging leise an den drei Mdnnern vorbei und sah
Dimitris Sporttasche im Halbdunkel an einer Bretterwand.
Er hoffte, dass in der Tasche eine Waffe war, denn als Di-
mitri starb, hatte er keine bei sich getragen.

Achmed nahm Dimitris Tasche hoch und ging mit ihr
auf die andere Seite des Kleinlasters.

Die Reif3verschliisse waren laut.

»Damaskus, du brauchst gar nicht nachzuschauen, be-
merkte Pjotr schléfrig. »Dimitris Waffe ist hier bei mir.«

»Schade«, sagte Achmed. »Die Bomben sind okay. Soll
ich sie dir erkldren?«

»Spiter«, bestimmte Pjotr. »Hau dich hin und schlaf eine
Weile. Wir haben noch viel zu tun.«

»Ich habe nichts mehr zu tung, entgegnete Achmed. »Ich
bin fertig.«

»Ja. Aber ich muss dich mitschleppen, also hast du noch
genug zu tun.«

»Lass mich doch einfach laufen«, bemerkte Achmed.
»Ich bin nicht geféhrlich fiir dich.«

»Bist du dochg, sagte Pjotr. »Du bist namlich ein Schwit-
zer, Damaskus. Und Schwitzer muss man bewachen.«

»Ich bin nicht gefdhrlich«, widersprach Achmed. Er fand
es erstaunlich, dass er plotzlich gelassener war. »Ich denke,
ich konnte dich nicht einmal téten, wenn ich eine Waffe
hitte und du keine. Wieso wirst du eigentlich beim kleins-
ten Gerdusch wach?«

Pjotr lachte leise. »Ich bin wie eine Katze, Damaskus, ich
schlafe niemals richtig.« Dann lachte er lauter. »Es gibt nur
eine Position, in der ich wirklich schlafe. Wenn ich auf mei-
ner Frau liege und weif3, dass auch sie wie eine Katze schlift.«
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»Was macht ihr mit den Bomben, Pjotr? Lasst ihr euch
ein paar Millionen dafiir zahlen, dass sie nicht explodie-
ren?«

»Nein, so lauft das nicht. Wir haben andere Pline, ganz
andere Plidne. Aber erst einmal miissen wir mit den Din-
gern nach Berlin rein.«

»Hast du keine Angst vor Polizeikontrollen oder Stra-
Bensperren oder so etwas?«

»Nein. Aber leg dich hin, Damaskus, und schlaf eine
Weile, bis wir abgeholt werden.«

»Wir werden abgeholt?«

»Ja. Hau dich hin und sei friedlich, Damaskus.«

Achmed suchte sich ein paar der Kornsicke zusammen
und lag dann wach und starrte in die ddmmrige, blaue Tie-
fe unter dem Dach der Scheune.

Nour, das Beste ist, du nimmst die Jungs und verschwin-
dest aus der Stadt, dachte er. Es reicht fiir mich, wenn du
deine Adresse zu Hause lidsst, damit ich nachkommen
kann. Das Beste ist, du gehst in den Libanon und kaufst dir
und den Jungs Flugtickets. Gut gefilschte Ausreisevisa
kriegt du bei Ermann, du weiflt schon, wen ich meine. Am
besten nach Kanada oder auch Neuseeland. Es wire viel-
leicht gut, vorher unauffillig ein paar Adressen zu sam-
meln, damit du weifdt, an wen du dich wenden kannst,
wenn du dort bist. Uberall in der Welt sitzen Syrer, und sie
werden froh sein, jemanden zu Gast zu haben, der aus der
Heimat kommt. Dann kannst du dich in Ruhe umschauen
und deine Entscheidungen treffen. Denk dran, dass dort
eine Universitit sein muss, weil die Jungs doch studieren
sollen.

Ich komme nach, Nour, ich verspreche es.

Hier in Berlin ist etwas passiert, mit dem ich nicht ge-
rechnet habe. Ein paar Tricks mit dem Laptop hieB8 es, sol-
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le ich machen, ein paar chemische und physikalische Klei-
nigkeiten aus dem Internet ziehen. Ich dachte: Es lduft auf
eine kleine Erpressung hinaus, auf ein gigantisches Geldch-
ter, auf irgendetwas Festliches wie den donnernden
Shakespeare im alten London. Und der Mann hat es auch
so formuliert. Er hat gesagt: Ich will meinen Landsleuten
richtig Beine machen. Sie sollen authoren zu jammern und
endlich beginnen zu gehorchen. Er erkldrte: Ich will nicht
ernst machen, kein Blutvergiefen, niemandem wird ein
Haar gekriimmt. Den Spaf3, hat er gesagt, will ich mir et-
was kosten lassen, und du, mein Lieber, bist mein techni-
scher Direktor.

Na ja, und da war das Geld. Ich hitte nachdenklich wer-
den miissen, aber ich habe gedacht: Er hat so viel Geld, da
kommt es ihm nicht so darauf an. Aber kaum war ich hier,
habe ich verstanden, dass es blutiger Ernst ist. Ich sollte
meinen Laptop mitbringen, aber nicht ins Internet gehen.
Keine Spielerei am Rande, nichts Privates! Dein Laptop, so
sagte er, ist unsere Geheimwaffe in den Hinden eines
Kinstlers. Bewahre ihn auf fiir einen gigantischen Gag.
Und dann benutzte ich diesen Laptop fiir ein Spielchen
nach dem alten Muster: Achmed macht nur einen Scherz.
Ich stoppte nur ein Auto, und in Sekunden steckte ich tief
in dieser Sache, und ich hatte nicht den Hauch einer Chan-
ce, zu flichten oder auszusteigen. Und dann haben sie
meinen Laptop mit einem Vorschlaghammer zertriimmert.
Anfangs gab es noch Geléchter, sie haben ihren Wodka wie
Wasser getrunken und Scherze gemacht. Jetzt trinken sie
immer noch Wodka, aber nur, um schlafen zu kénnen.

Nein, liebe Nour, der Mann macht keine Spifle, der
Mann ist humorlos. Und wir alle sind seine Opfer.

Ich musste eine Bombe bauen, Nour. Dabei habe ich
dauernd tberlegt, wie ich diese Leute betriigen kann, wie
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ich statt des Pulvers irgendetwas anderes auf die Bombe pa-
cken konnte. Ich versuchte, Sand zu nehmen, aber Pjotr
war genau informiert, und ich hatte keine Chance damit.

Ich denke dauernd an dich, Nour. Wenn ich nicht schla-
fen kann, denke ich an dich und unsere Jahre miteinander.
Ich habe immer diese Minuten am frithen Morgen geliebt,
wenn du neben mir im Bett liegst und ganz warm bist und
dich streckst und dann deine Arme um mich legst, als
misstest du unbedingt beschiitzt werden. In Wahrheit
schiitzt du mich. Ich hoffe, dass Allah mir die Sekunden
zugesteht, die ich brauche, um an irgendeiner fremden Ecke
in diesem fremden Land die Kurve zu kriegen und zu ver-
schwinden. Irgendwann schlief er ein.

Er wurde wach, weil Pjotr gegen seine Schuhe trat und sag-
te: »Damaskus, aufstehen! Erkldr mir jetzt die Bomben.«

»Okay, okay«, erwiderte Achmed. »Es ist ganz einfach.«

Er rappelte sich hoch, streckte sich und ging zur Werk-
bank. »Du hast hier zwei identische Sprengkorper, je zwolf
Kilo. Insgesamt gibt es vier elektronische Ziinder, die du
mithilfe deiner Fernsteuerung auslosen kannst. Hast du die
Zinder und den kleinen schwarzen Kasten?«

»Klarg, sagte Pjotr.

»Schau, hier habe ich einen Kreis aufgemalt und die
Haftbander ausgespart. Dort kannst du die Ziinder rein-
driicken in das Material. Okay?«

»Ja, kapiert.«

»Hier habe ich dir angezeigt, wo bei den Bomben oben
ist. Da steht ein A. Also: Bei null die Ziinder reindriicken
und A nach oben.«

»Auf welche Entfernung tut es der Impulsgeber?«

»Du kannst ein paar hundert Meter entfernt sein. Ich
denke, ab funfthundert Meter wird es kritisch. Ideal sind
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rund zweihundert Meter. Dann stort auch ein Gebaude da-
zwischen nicht. Und du bist in Deckung und kannst ver-
schwinden.«

»Und du hast keine Schweinerei eingepackt?«

»Was fiir eine Schweinerei?«

»Na ja, irgendetwas, was mich erledigt.«

»Ich bin doch ein Weichei, warum sollte ich das tun?«

»Na ja, weil du wiitend bist.«

»Du konntest mir ein Handy geben, dass ich meine Frau
anrufen kann.«

»Ich habe keins«, sagte Pjotr. »Niemand von uns hat
eins, solange diese Sache lduft.« Er grinste. »Du bist doch
der Zauberer bei uns, Damaskus. Du weif§t doch: Wer ein
Handy hat, ist auch jederzeit auszumachen. Egal, wo er ist.«

»Dartiber wiirde ich an deiner Stelle nachdenken, regte
Achmed an. Thm war etwas eingefallen. »Sag mal, Pjotr,
hast du schon einmal tiberlegt, warum du als Chef des Un-
ternehmens auch kein Handy hast?«

»Damit niemand herausfindet, wo ich bin.«

»Damit er dich am Ende kaltmachen kann, weil du erst
dann auf ewig die Schnauze halten wirst.«

Pjotr sah ihn an und lichelte. »Bei mir ist das etwas an-
deres, Damaskus. Ich bin gekommen, um die Sache durch-
zuziehen, aber niemand weif3, auf welchem Weg ich raus-
gehe aus Deutschland. Das wei3 nur ich allein, mein
Freund.«

»Aha«, sagte Achmed und lieB den Stachel tief im
Fleisch. »Also, ich packe mal meine Tasche.«

Er brach sich ein Stiick Brot ab und af$ ein paar Oliven.
Dann stopfte er seine Habseligkeiten in die Sporttasche und
ging aus der Scheune in die Sonne. Er setzte sich abseits in
das Gras, sodass er den Grabhiigel von Dimitri sehen konn-
te. Und er horte das Gluckern des kleinen Bachs.
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Die Russen kamen heraus und setzten sich samt ihren
Taschen zu ihm.

»Was machst du mit dem tbrigen Material?«, fragte
Achmed Pjotr.

»Nichts, das bleibt hier. Wir brauchen es nicht mehr. Wir
brauchen auch den Laster nicht mehr, gar nichts mehr.«

»Aber die Scheune ist voller Spuren. Fingerabdriicke, was
weif3 ich nicht alles.«

Pjotr lichelte milde. »Damaskus. Kannst du dir vorstel-
len, dass ein deutscher Fahnder mit meinen Fingerabdrii-
cken in Kirgisien auftaucht? Oder mit Jaromirs DNA in
Wladiwostok? Wir sind wie Gespenster, Damaskus, wir
tauchen auf und wieder unter.«

»Was ist mit euren verdammten Waffen?«

»Wir nehmen sie auf, wenn wir ankommen, wir benut-
zen sie, und wir lassen sie hier, wenn wir verschwinden.
Waffen, Damaskus, gibt es wie Sand am Meer, niemand
zdhlt sie. Und niemand stellt sie bei uns fest. Wenn wir ge-
hen, sind wir Spazierginger, die freundlich licheln und
kleinen Kindern ein Eis spendieren.«

»Und wenn du dann wieder nach Deutschland musst,
wirst du geschnappt, weil sie hier deine Daten haben.«

»Wann muss ich nach Deutschland, Damaskus? Nach
drei Jahren, nach fiinf Jahren? Das ist morgen, ich lebe heu-
te.« Er sagte: »Du wolltest mir noch die Namen deiner
Freunde in Berlin nennen.«

»Ich habe keine«, wiederholte Achmed.

Dann war plotzlich entfernt ein Motor zu hoéren, und
Pjotr griff nach der Maschinenpistole. Er sagte ein scharfes
Wort zu den beiden Ménnern, die sich nicht bewegten, und
huschte dann mit unglaublicher Leichtigkeit hinter den di-
cken Stamm einer Pappel.

Ein weifer Kleinlaster rumpelte heran.

253



Miiller erreichte das Haus um 7.45 Uhr, schloss nicht auf,
sondern schellte und wartete.

Anna-Maria 6ffnete ihm und rief entziickt: »Papal«

»Ja«, sagte er und kniete sich neben sie. »Wie geht es dir
denn, mein grof8er Spatz?«

»Ich bin traurig. Gleich kommt Opa in die Erde.«

»Ja, das stimmt.«

»Wohnst du jetzt wieder hier?«

»Nein. Ich will nur ein paar Sachen holen.«

Melanie war in der offenen Tiir. »Ich habe dir drei Koffer
gepackt und lauter Kisten mit Biichern und Kleinkram.
Steht hier alles fix und fertig.«

»Ich brauche den schwarzen Anzug, sagte er. »Und ir-
gendeine schwarze Krawatte.«

»Ich habe ein schwarzes Kleid«, sagte Anna-Maria. »Das
sieht hiibsch aus, mit so einem weiffen Kragen. Das haben
wir gekauft.«

»Am besten ist, du lidst das alles ein. Dann hast du es
hinter dir. In dem hellen Koffer ist der schwarze Anzug.«
Melanie drehte sich um und verschwand wieder.

Sie macht Tabula rasa, sie schottet sich ab, dachte er
fliichtig. Dann nahm er seine Tochter auf den Arm und
ging ins Haus.

»Es steht alles im Wohnzimmer, rief Melanie aus der
Kiiche. »Anna-Maria, komm, wir frithstiicken.«

Er setzte seine Tochter ab. »Nun geh, du musst frithstii-
cken. Das wird ein langer Tag.«

»Kommst du manchmal, wenn wir frithstiicken, Papa?«

»Ja, mein Schatz.«

Dann sah er die Koffer und Kisten in dem dammrigen
Raum stehen, in dem wie iiblich die Rollos halb herunter-
gelassen waren. Er dachte panisch: Ich weifd nicht, ob ich
das wollte.
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»Da war so ein komischer Anruf auf dem Anrufbeant-
worter.« Melanies Stimme kam voéllig desinteressiert von
irgendwobher.

»Ja, ich weif3«, sagte er augenblicklich. »Eine fehlgeleitete
Nachricht, tut mir Leid. Wird nicht wieder vorkommen.«

Dann biickte er sich und nahm zwei Koffer. Er brauchte
eine halbe Stunde, um alles in seinem Auto zu verstauen.

»Wir sehen uns dann auf dem Friedhof«, sagte er. Er
bemiihte sich, freundlich zu sein, aber er war es nicht wirk-
lich. Er kiisste Anna-Maria aufs Haar und ging dann mit
einem stummen Nicken in Richtung Melanie.

Als er am Steuer saf3 und den Motor startete, war ihm
fiir eine Sekunde klar, dass er in Selbstmitleid ertrank. Er
beschimpfte sich und war bemiiht, diese Minuten als einen
Neubeginn zu begreifen. Aber er konnte es nicht. Er dachte
an die Augen seiner Tochter und fand, dass sie alt ausgese-
hen hatten, so, als habe das Kind alles langst begriffen. Ich
bin gescheitert, dachte er, ich bin elend gescheitert.

Er fuhr zu seinem Elternhaus und fand seine Mutter mit
Tante Trude am Kiichentisch. Sie tranken Kaffee, waren
blass und schweigsam und lichelten ihm fliichtig zu.

Er trug die Koffer und Kisten in sein altes Zimmer hin-
auf und starrte nachdenklich auf das, was von mehr als
zehn Jahren geblieben war. Es war erschreckend wenig.
Dann nahm er die Tageszeitung und ging mit einer Tasse
Kaffee in das Zimmer seines Vaters.

Der Kobalt-Raub war noch immer auf den Titelseiten.
Kommentatoren lieflen sich weiterhin dartber aus, was
wohl geschehen konnte, und die Zitate der Politiker wirk-
ten plump und hilflos. Der Kanzler hatte verlauten lassen,
er sehe keinen Grund dafiir, dass eine schmutzige Bombe
fiir eine Erpressung herhalten konnte. Die Deutschen hit-
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ten ihre muslimischen Nachbarn lidngst als Freunde begrif-
fen, es gebe im internationalen Konzert keinen Beobachter
von Rang, der die These vertrete, die Deutschen seien gegen
den Islam. Der Kanzler bemerkte, es sei gerade jetzt an der
Zeit, Ruhe und Gelassenheit zu bewahren. Schlief3lich sei
man nicht eine Sekunde lang bereit gewesen, den Krieg ge-
gen den Irak zu unterstiitzen. Das werde sich auszahlen.

Unter dem Titel »Bodenloser Leichtsinn« konzentrierte
sich ein anderer, grofler Beitrag auf mogliche Folgen einer
schmutzigen Bombe. Tschernobyl lautete das Schliissel-
wort. Man habe die Katastrophe so wenig aufgearbeitet,
dass selbst nach Jahrzehnten immer noch nicht bekannt sei,
wie viele Tote es denn eigentlich gegeben habe: zehntau-
send oder zweihundertfiinfzigtausend. Im technisch hoch-
geriisteten Amerika seien in kiirzester Zeit rund tausend-
dreihundert Strahlenquellen verschwunden, grofitenteils
wohl einfach in den Miill gewandert. In einer brasiliani-
schen Stadt sei auf einer Miilldeponie ein komplettes Be-
strahlungsgerit entdeckt worden. Kinder hitten es geoffnet
und sich das grellgriine Zeug ins Gesicht geschmiert. Man
miisse dort von etwa vierzig- bis fiinfzigtausend Verstrahl-
ten ausgehen. In Georgien hitten Waldarbeiter mit Casium
137 gefiillte Benzinkanister gefunden und neben ihnen ge-
schlafen, weil die Kanister so schon warm gewesen seien.
Nach vierundzwanzig Stunden seien sie allerdings tot gewe-
sen. Und eine komplett gebaute schmutzige Bombe habe
als Warnung an die Regierung eines Tages in einem Mos-
kauer Park gelegen. Es sei sehr wahrscheinlich, dass das in
Deutschland geraubte Material nicht in Deutschland ver-
wendet werde, aber die Politiker miissten sich fragen lassen,
wie es denn sein konne, dass hoch radioaktives Material bar
jeder Sicherheitsmafinahme frohlich hin und her gekarrt
werde.
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Achmed, dachte Miiller, wo bist du?

Weil er sich fiirchtete, in grenzenlosen, ekelhaften Fanta-
sien zu versinken, rief er Karen an.

»Ich wollte dir nur Guten Morgen sagen.«

»Das ist schon. Geht es dir besser?«

»Ja«, antwortete er. »Und ich hoffe, dass ich diese Triu-
me verliere.«

»Du kannst sie nur verlieren, wenn du sie begreifst. Eines
Tages werden sie vergangen sein«, sagte sie lebhaft. »Hol
dir Hilfe. Ich habe mir grofle Sorgen gemacht. Deine Seele
ist voll gepackt mit Schwierigkeiten.«

»Ja, das sieht so aus.«

»Sehen wir uns heute noch? Ich meine, ich muss morgen
eigentlich nach Frankfurt zuriick.«

»Dann geht es nicht mehr«, sagte er mit einem hohlen
Gefithl im Magen. »Ich habe heute Nachmittag etwas
Wichtiges zu erledigen. Dienstliches. Das kann ich nicht
verschieben.«

Plotzlich war ihre Stimme ganz fern. »Da haben wir bei-
de aber Pech.«

»Ja, das haben wir.« Weshalb bat er sie nicht darum,
noch zwei Tage zu bleiben? »Dann brauche ich deine
Frankfurter Adresse.«

»Ja, klar«, sagte sie. »Hast du etwas zu schreiben?« Sie
war freundlich und weit entfernt.

»Ja, klar, habe ich.«

Sie diktierte, er schrieb mit.

»Tja, es wire ja schon, wenn ich dich mal in Frankfurt
sehen konnte.«

Eine plotzliche Wut schoss in ihm hoch, weil er fand,
dass sie wie die Verkduferin im Fleischerladen klang: »Darf
es ein wenig mehr sein?«

»Ich finde das nicht gut, sagte er.
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»Was findest du nicht gut?«

»Dass du so einfach verschwindest. Und ich kann nichts
dagegen tun.«

Sie schwieg sehr lange.

»Das haben wir aber doch gewusst. Ich meine, das war
doch von Anfang an klar, oder?« Sie klang wirklich wie eine
Verkduferin.

»Ja«, antwortete er.

»Warte mal, sagte sie, »du tiberlegst dir das. Und dann
rufst du mich einfach an und sagst: Ich bin gleich in Frank-
furt.«

»Ja, gut. Und pass auf dich auf.«

»Das werde ich.« Sie lachte und unterbrach die Verbin-
dung.

Vielleicht hat sie immer so gelebt, tiberlegte er wiitend.
Mal hier etwas mitnehmen, mal da etwas mitnehmen. Wa-
rum auch nicht? Das Leben ist kurz, wie solche Leute wahr-
scheinlich betonen. Und warum sollte sie sich binden? Sie
war verheiratet und geschieden. Also hatte sie die Erfah-
rung schon. Vorausgesetzt, das stimmte. Hief3 sie wirklich
Karen Swoboda? Hatte sie wirklich eine Werbefirma in
Frankfurt? Und wollte er wirklich eine Antwort auf diese
Fragen?

Bald nahm der Betrieb dieses besonderen Tages ihn voll in
Anspruch. All jene Menschen aus der engeren Bekannt-
schaft und Verwandtschaft, die sich fiir gute Freunde seines
Vaters hielten, klingelten und wollten versorgt werden. So
war er denn der trauerumwolkte Sohn, der mit Thermos-
kannen bewaffnet Kaffee und Tee verteilte, auf einem gro-
Ben Tablett Sekt und Orangensaft reichte oder belegte
Brotchen servierte.

Dazwischen die hohe Stimme seiner Mutter. »Das ist
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Tante Gerlinde, Karl. Aber du kennst doch Tante Gerlinde
noch?« Oder die Feldwebelstimme von Tante Trude: »Wie,
du bist der kleine Steppke von vor fuffzehn Jahren? Nicht
zu fassen!«

Irgendwann machte die Trauergemeinde sich auf den
Weg zum Friedhof, und seine Mutter behielt Recht: Es wa-
ren mehr als zweihundertfiinfzig Leute, die sich zum Got-
tesdienst einfanden.

Seine Mutter raunte, als sie in der ersten Bankreihe Platz
nahmen: »Also, das geht schief. So viel Platz haben Griins ja
gar nicht.«

»Das regelt sich«, beschwichtigte er.

Dann war plotzlich Anna-Maria neben ihm, und er wurde
ein wenig ruhiger, setzte sich und nahm sie auf den Schof3.

Da sein Vater im religiosen Leben der Gemeinde nicht
die geringste Rolle gespielt hatte, war dem Pfarrer die
schwere Aufgabe tibertragen, so zu tun, als habe er ihn ge-
kannt. Der Pfarrer versuchte das jedoch erst gar nicht, son-
dern erkldrte in diirren Worten, der Herr habe den Herrn
Miiller zu sich in sein Reich gerufen. Und nun wollen wir
beten ... Der Gottesdienst war erfreulich kurz, der Weg
zum offenen Grab auch. Dann stand Miiller neben seiner
Mutter eine Dreiviertelstunde lang am offenen Grab und
musste vielen Menschen die Hand schiitteln, von denen er
nicht genau wusste, wer sie waren und warum sie seinen
Vater verabschiedeten.

Dann sah er Krause.

Er stand in seinem unvermeidbaren beigefarbenen
Trenchcoat einhundert Meter entfernt neben zwei Schein-
zypressen, hielt die Arme locker vor dem Bauch ver-
schrinkt und wirkte wie ein interessierter Spaziergdnger,
der bei seinem Gang durch den Friedhof zufillig auf Le-
bende trifft.
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Miiller war augenblicklich begliickt, denn das war ohne
Zweifel eine Ehre. Und mehr noch fiithlte Miiller, dass die-
ser Krause es war, bei dem er ein Zuhause gefunden hatte.

»Junge«, sagte seine Mutter neben ihm mahnend, »das
ist Klara, mit der du mal im Sandkasten gespielt hast.«

»Hallo, Klarchen, sagte Miiller. »Schon, dich zu sehen.«

»Ich lebe jetzt in Bremeng, sagte Klara aufgedreht. »Und
ich habe vier Kinder.«

»Das ist schon!«, sagte Miiller wenig tiberzeugend.

Als er den Kopf wieder hob, um nach Krause Ausschau
zu halten, war er nicht mehr zu sehen, der Platz neben den
Zypressen leer.

Er hat einen Spaziergang gemacht, dachte er. Das tut er
oft. Diesmal, weil mein Vater beerdigt wurde, hierher auf
diesen Friedhof. Es ist gut, dass ich Teil dieses Monchsor-
dens bin.

»Ich habe schon einhundertvier Leute zu Griins eingela-
den, tuschelte seine Mutter.

»Das packen wir, sagte er beruhigend.

»Wir gehen dann heim«, bemerkte Melanie. »Ich muss
noch einmal in die Bank.«

»Aber natiirlich, mein Liebchen«, sagte seine Mutter mit
dem Charme einer Eisenfeile.

Dann standen sie endlich allein vor dem Schacht des
Grabes, seine Mutter nahm eine Hand voll Erde und lief3
sie auf den Sarg fallen. Sie sagte: »Du weif3t ja gar nicht, wie
sehr er mir fehlen wird. Wenn du ftinfzig Jahre lang neben
einem Menschen am Morgen aufwachst, dann kannst du
dir nicht vorstellen, wie es ist, ohne ihn aufzuwachen.«

»Ich bin da, auch wenn ich ihn nicht ersetzen kann, sag-
te er. »Ich verspreche dir, da zu sein.«

Dann sah er Karen.

Sekundenlang hatte er das Gefiihl einer Sinnestdu-
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schung, aber Zweifel gab es nicht. Auch sie trug einen
Trenchcoat. Sie war nicht weiter entfernt als dreif8ig oder
vierzig Meter. Gelassen ging sie auf einem schmalen Pfad
zwischen Griberreihen, schaute zu ihm hin, nickte und
ging weiter. Zweifelsfrei: Karen Swoboda mit der Lowen-
mihne.

»He, Moment mal«, sagte er hastig und laut. Er wollte
losstiirzen. Aber dann merkte er, dass Karen offensichtlich
kein Treffen wollte, denn ihre Schritte wurden immer
schneller, und Miiller war der Weg durch viele Menschen
versperrt, die nur langsam vorwirts kamen.

»Was ist denn, mein Junge?«, fragte seine Mutter irritiert.

»Eine alte Freunding, sagte er. »Ich bin erstaunt, sie hier
zu sehen.«

»Dann lass uns jetzt zu Griins fahren. Wieso alte Freun-
din?«

Er musste licheln. »Na ja, eine wirklich gute alte Freun-
din eben.«

»So was hast du, Junge?«

»So was habe ich, Mama.« Er fasste sie behutsam am El-
lenbogen, und sie gingen langsam von dem Grab fort.

»Und wann siehst du Anna-Maria? Geht das so wie nach
den modernen Ehescheidungen? Zwei Stunden alle vier-
zehn Tage, und wenn du zweieinhalb Stunden daraus
machst, bricht die Welt zusammen?«

»Ich hoffe nicht«, sagte er. »Und jetzt geht es zur Fiitte-
rung der Raubtiere.«

Er fragte sich, warum Karen gekommen war. Ausgerech-
net zur Beerdigung seines Vaters. Und warum sie nicht ein-
fach zu ihm hingekommen war, obwohl sie doch wissen
musste, dass ihm das geholfen hitte. Erst Krause, dann Ka-
ren. Er war sehr verwirrt.

Bei Griins hatte man das Personal verdoppelt, der Saal
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war voll, es herrschte Lirm wie in einem tiberfiillten Bahn-
hof. Mit Erleichterung stellte Miiller fest, dass seine Mutter
sich begeistert ins Gewiihl stiirzte und mit allen moglichen
Leuten gleichzeitig sprach, wobei sie sich groteskerweise
dauernd wie eine Tédnzerin drehte.

Jemand dicht vor ihm sagte erleichtert: »Mein Junge,
endlich kriege ich dich zu fassen! Ich wollte ja etwas zum
Tod meines Bruders sagen, und ich habe seit Tagen dar-
iiber nachgedacht, wie ich das tun kann, dass es wirklich
jedem, der hier ist, etwas gibt. Wir Alteren haben ja die
Pflicht, nicht einfach irgendetwas zu sagen, sondern etwas,
das bleibt, tiber das man nachdenken kann, was einem ein-
fallt, ehe man abends einschlift. Und da mein Bruder ja ei-
ne tief glaubige Person war, ist mir Folgendes eingefallen.
Wir waren doch vier Geschwister daheim ...«

Er hatte aufdringlich gelbe Zdhne und heftigen Mundge-
ruch. Ich mag ihn nicht, dachte Miiller.

»... und da gibt es eine kostliche Begebenheit, die uns al-
len tief im Gedidchtnis geblieben ist. Eines Abends kam un-
ser Vater, den dein Vater ja sehr verehrt hat, leicht bedudelt
nach Hause und rief die Familie zusammen. Du siehst, ich
will auf die Familie hinaus, deshalb erzihle ich diese Ge-
schichte, deshalb ist sie so wertvoll. Also, unser Vater ruft
die Familie zusammen, sitzt da in seinem Sessel und
drohnt: Nun hort mal gut zu! Also, so wiirde ich gern an-
fangen, wenn du nichts dagegen hast. Und dann kann man
ohne Schwierigkeiten tiberleiten zu meinem eigentlichen
Anliegen. Das heif3t: Familie und Gott, und ich denke mir
das so, dass ...«

»Hor zu, sagte Miiller scharf. »Mein Vater ist beerdigt
worden, dein Bruder. Du kannst um ihn trauern. Aber
wenn du eine Rede schwingen willst, obwohl hier alle nur
etwas essen und sich friedlich unterhalten wollen, dann
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schwinge diese Rede draufSen auf dem Parkplatz. Mein Va-
ter war niemals eine tief glaubige Person, und ich verbiete
dir, hier laut zu werden. Ist das klar?«

Gegen 14 Uhr verlieB Miiller die Trauergesellschaft, fuhr
nach Hause und zog sich um. Als er in die Kiihle der Tief-
garage des Amtes tauchte, wurde er augenblicklich ruhiger
und fand es richtig, Karen nicht angerufen zu haben. Wel-
che Beweggriinde sie auch immer gehabt hatte, auf dem
Friedhof zu erscheinen, sie wiirde es ihm erkliren. Dann
stahl sich fir eine Sekunde die Frage in sein Bewusstsein,
ob Karen Swoboda moglicherweise hatte priifen wollen, ob
er tatsdchlich einen Vater hatte, der verstorben war und an
diesem Tag beerdigt wurde.

Auf seinem Besuchersessel hatte jemand die komplette
Ausriistung eines SEK-Mitgliedes ausgebreitet. Darauf lag
ein Zettel: »Ich hoffe, du hast dir keinen Bauch angefressen.
Mach es gut und viel Gliick! Herbie.«

Er begann sofort, sich umzuziehen, und wurde von ei-
nem Sturm an Erinnerungen tberwiltigt. An das oberste
Prinzip des SEK, die Freiwilligkeit. Wer gehen wollte, sollte
gehen. Der Dienst ging immer vor. Wenn er gerufen wur-
de, durfte er niemandem je sagen, wohin. Er war Teil einer
Elite gewesen. Chancenlos, die Uberstunden zu zihlen.
Das, was wirklich zdhlte, war der Korpsgeist. Der war beim
SEK stérker als jede Verbindung zu einer Frau.

Es klopfte, und Krause stand in der Tiir.

»Haben Sie ein paar Minuten Zeit?«

»Natrlich.«

»Es ist ziemlich denkwiirdig, Sie zu sehen, wie Sie sich
in einen Kampfanzug der Polizei zwéingen, junger Freund.
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Sie sind beigeordnet, also hinten bleiben und nichts ris-
kieren. Die Leute des SEK wissen, dass Sie ein BND-Mann
sind. Es ist ihnen aber nicht klar gesagt worden, weshalb
Sie eigentlich dabei sind. Das Ziel ist: mogliche Zielperso-
nen, den Kobalt-Raub betreffend, festzustellen und un-
schiddlich zu machen. Wir sind in dieser Sache sehr vor-
sichtig vorgegangen und haben uns beim SEK wie auch
beim Bundeskriminalamt mit Leuten zusammengetan, die
wir kennen und denen wir vertrauen. Wir haben bewusst
darauf verzichtet, den Verfassungsschutz oder den Militi-
rischen Abschirmdienst zu verstindigen. Die einfache Be-
grindung: Wir wollen keinerlei Wirbel und schon gar
keine Hektik. Und wir wollen undichte Stellen zu den
Medien unter allen Umstinden auf ein Minimum be-
schrinken. So lange wir kontrollieren konnen, wem wir
was sagen, so lange konnen wir davon ausgehen, dass die
Fahrtensuche intensiv, aber ohne jede Hetze durchgefiihrt
wird. Unser Achmed hat viele Fragen aufgeworfen. Eine
nur scheinbar deutliche Spur ist das Video vom Fernseh-
sender Al-Dschasira, worin diesem Land gedroht wird. Im
Grunde hingt diese Spur aber genauso in der Luft wie die
zu Helmut Breidscheid. Bei Breidscheid haben sich zwar
merkwiirdige Aspekte ergeben, aber nichts deutet bisher
darauf hin, dass er kriminell ist. Er ist ein knallharter, in-
ternational arbeitender Geschidftsmann, was aber nicht
bedeuten muss, dass er Kobalt klauen ldsst. Es fehlt bisher
jegliches Motiv. Die dreihunderttausend Dollar bei Ach-
med unterm Bett deuten zwar Skurriles an, aber Beweise
irgendwelcher Art, die eindeutig kriminelle Hintergriinde
haben, konnten wir nicht finden. Die Hinzuziehung von
Russen oder Bewohnern ehemaliger Ostblockstaaten ist
zwar eindeutig bewiesen, fithrt aber keinesfalls direkt zu
Achmed oder aber zu Breidscheid. Das heifdt, uns fehlen
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die Beweise fiir irgendwelche handfesten Verbindungen,
wir haben einen Brei, ein Durcheinander an Dingen, die
eigentlich nicht zueinander passen, aber offensichtlich
miteinander zu tun haben. Achten Sie also auf Verbin-
dungsstiicke. Wir miissen den Kreis Achmed-Breidscheid-
Russen-Kobalt schlieflen, und ich sage Thnen ganz offen,
dass ich das fiir ein sehr triibes Gewisser halte. Zuweilen
aber kann sich durch ein bisher nicht bekanntes Segment
alles zusammenfiigen. Achten Sie auf solche Segmente.«
Er grinste leicht.

Miiller lichelte. »Ich wollte Thnen danken, dass Sie bei
der Beerdigung waren.«

»Oh, das war reiner Egoismus. Ich brauche Miiller pur,
nicht irgendeinen Verschnitt. Ich wollte einfach sehen, wie
es Thnen geht. Goldhdandchen wird Thnen nach Threr Riick-
kehr einiges tiber Breidscheid verklickern. Der Mann ist ein
Phinomen, das verspreche ich. Und jetzt machen Sie es
gut. Ich muss mich jetzt meinem Freund vom Mossad
widmen, Sie sind schon alle da: das FBI, die CIA, der Mos-
sad und selbstverstindlich die Russen. Und das alles zu-
sammen ergibt einen teuflischen Eintopf.« Er ldchelte
schmal und ging hinaus.

Dann ging es sehr schnell. Jemand kam herein, sagte:
»Mein Name ist Schneider, Vorname Jirgen. Und du bist
Karl oder Charlie oder der Kleine, wenn mich nicht alles
tduscht.« Er war ein schmaler Zweimetermann mit einem
offenen, sympathischen Gesicht. »Ist die Ausriistung okay?«

Miiller nickte.

»Gut. Hier ist eine P226 fiir dich.«

»Die will ich nicht«, sagte Miiller hastig.

»Du wirst sie nehmen«, bestimmte Schneider. »Du musst
sie bei dir tragen. Fiir den Fall einer Selbstverteidigung.
Vorschrift.«
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»Na ja, denn«, murmelte Miiller und steckte die Waffe in
die Lederschlaufe am Giirtel. »Wir konnen.«

»Und bei Kampthandlungen will ich dich ganz hinten
sehen. Hinterm warmen Ofen.«

»Gut, nickte Miiller.

Der Bus des SEK war ein dunkelblauer Mercedes und voll-
kommen zivil, nichts lief} Polizei erkennen, nur die Schei-
ben waren stark getont. Miiller griifite vage in die Runde
und lief§ sich auf einen freien Sitz unmittelbar hinter dem
Fahrer sinken. Mit dem Fahrer zusammen waren sie jetzt
vierzehn Minner, mit Ausnahme von Miiller alle bis an die
Zidhne bewaffnet, niemand trug einen Helm.

»Also, Kinder«, sagte Schneider und drehte sich auf
dem Beifahrersitz nach hinten. »Der Mann, den wir einge-
laden haben, war mal viele Jahre bei unserem Verein. Er
heift Charlie fiir euch, fiir den Fall, dass ihr den Namen
braucht. Bei eventuellen Auseinandersetzungen wird er
ganz hinten sein, ist aber unbedingt zu schiitzen. Das ge-
schieht nach Schema elf. Wir nehmen die Autobahn 11
und gehen dann auf die 20 bis zur Ausfahrt Pasewalk. Vier
Kilometer vor Pasewalk liegt ein Ort namens Rollwitz.
Das ist Ziel Nummer eins. In diesem Rollwitz gibt es eine
alte, lingst aufgelassene Gastwirtschaft. Dort finden Tref-
fen unbekannter Art angeblich von Auslindern aus den
ostlichen Nachbarstaaten statt. Die ortliche Polizei sagt,
dass deswegen keine Unruhe herrscht und niemals ir-
gendwelche Zwischenfille gemeldet wurden. Keinerlei
Auffilligkeiten also. Wie die Polizei weiter sagt, haben sie
sich auch deshalb nicht darum gekiimmert, weil sie hoff-
nungslos unterbesetzt sind. Wir kommen von hinten rein,
gehen rein, nehmen fest oder auch nicht. Es muss schnell
gehen. Wir gehen nach Schema vier vor. Wir werden dann
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an die ortliche Polizei iibergeben und verschwinden. Ziel
Nummer zwei klingt abartig, aber da wir schon mal in der
Gegend sind, wollen wir uns das auch noch ansehen. Nach
Mitteilung eines Biirgers aus Pasewalk, der sich ganz
ernsthaft als der Sohn von Spiderman bezeichnet und der
auch so gekleidet ist, miissen wir zu einer Scheune, die
mitten in der Pampa liegt. Angeblich finden wir dort jede
Menge Russen, Georgier, Ruminen, Bulgaren, Polen. Sagt
Spiderman junior. Wir werden sehen. Bisher hat es ver-
deckte Erhebungen gegeben durch die Bundeswehr, die
Spéahtrupps durch die Region laufen lief. Kein Ergebnis.
Dann haben rund zwanzig zivile Fahnder sich tber die
ganze Region verteilt, aber ebenfalls nichts gefunden. Zu
eurer Kenntnis: Wir haben die Spuren Nummer dreihun-
dertfiinfundsechzig und sechshundertelf zugeteilt be-
kommen. Und wahrscheinlich miissen wir wieder damit
rechnen, nichts zu finden.«

Der Fahrer war sehr schnell und blieb konstant auf der
linken Fahrspur. Miiller schitzte, dass er mit hundertacht-
zig Stundenkilometern fuhr.

»Seid ihr stindig mit diesem Kobalt-Fall beschiftigt?«,
fragte Miiller.

Schneider nickte. »Wir erledigen pro vierundzwanzig
Stunden drei bis sechs besondere Ziele, bei denen unklar
ist, was sie bedeuten. Das hat schon drei Stunden nach dem
Raub des Materials begonnen. Wir haben kaum geschlafen.
Was glaubt ihr denn? Haben wir eine schmutzige Bombe
im Raum Berlin?«

»Wir missen sicherheitshalber davon ausgehen, sagte
Miiller. »Sonst konnten wir am Ende ddmlich aussehen.«
Dann schwieg er, weil er nicht wusste, was Schneider wis-
sen durfte und was nicht.

Nach etwas mehr als einer Stunde hatte der Fahrer die
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Ausfahrt Pasewalk erreicht und nahm die Bundesstra-
B¢ 109. Vor der Einfahrt in den Ort Rollwitz hielt er an.

Schneider bediente eine Reihe kompliziert aussehender
Gerite vor ihm, setzte sich Kopthorer auf und sprach in ein
Mikrofon. Nach drei Minuten wandte er sich um und sag-
te: »Wir haben eine Lage. Das Gebdude dieser Gaststitte
liegt etwas zuriick von der Strafle. Davor ist ein grofler
Parkplatz. Unmittelbar an das Hauptgebdude schlief3t sich
nach hinten ein grofler Saal an. Rechts in diesem Saal liegen
die Toiletten. Hinter dem Gebdude liegt ebenfalls ein gro-
Ber Parkplatz. Vor dem Gebdude parkt niemand, dahinter
etwa finfundzwanzig Pkw. Von diesem Platz kommen wir
auf zwei Wegen in den Saal, ein Eingang rechts, ein Ein-
gang links. Von vorn gibt es nur den Eingang durch die
Gaststitte. Ich will, dass drei Leute links hineingehen, drei
Leute rechts. Achtung, die drei Leute rechts: Ihr kommt an
den Toiletten vorbei, nichts iibersehen. Ich gehe mit drei
Minnern von vorne hinein. Conny und Albert, ihr passt
auf Charlie auf. Die Ubrigen sichern das Gebidude durch bis
in den Dachboden. Wichtig zu wissen: Das gesamte Ge-
biude ist offiziell unbewohnt, auch im ersten Stock. Die
Gaststitte ist seit etwa zwolf Jahren aufler Betrieb, der Eig-
ner ist festgestellt, will aber mit den Fremden in seinem
Haus angeblich nichts zu tun haben. Es wird vermutet, dass
er den gesamten Komplex einfach vermietet hat. Wir kon-
nen, Schorsch, und der Zugriff erfolgt genau in null plus
zwei Minuten. Alles wie gehabt, Einteilung ist bekannt.
Helm auf zum Gebet.«

Der Fahrer Schorsch fuhr mit Vollgas seitlich an dem
Gebidude vorbei und parkte unmittelbar auf der Rickseite.
Die Minner waren sofort drauflen, kannten ihre Zuord-
nungen und verloren keine Zeit. Sie standen mit entsicher-
ten Waffen an den Eingidngen.
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Miiller hielt sich an Schneider, der im Laufschritt an der
linken Seite des Gebidudes entlanglief und dann vor dem
Haupteingang stehen blieb. Es war vollkommen still, bis
Schneider »Zugriffl« in sein Mikrofon sagte.

Die Eingangstiir war verschlossen.

Jemand sagte knapp: »Hebel rein!«

Einer der Médnner trat nach vorn und setzte einen stihler-
nen Hebel an. Es knallte und splitterte, die Tiir schwang auf.

Miiller dachte: Schade, es war eine schéne alte Eichentiir.
Er lief} die Mdnner an sich vorbeigleiten und kam dann
selbst in die uralte Dorfkneipe. Es roch stark nach Hefe. Ei-
nen Augenblick lang storten ihn die zwei schweigsamen
Minner hinter ihm. Er dachte: Wenn ich jetzt angegriffen
werde, will ich diese verdammte Pistole nicht beriithren. Ich
kann es einfach nicht.

Rechts von der Theke war eine Tiir, tiber der ein Schild
mit der Aufschrift SAAL angebracht war. In der Mitte hin-
ter der Theke fiihrte eine Tiir offensichtlich in die Kiiche,
denn Miiller sah weifl geflieste Winde. Er ging langsam
durch die Tir in Richtung Saal, die beiden Begleiter links
und rechts einen Schritt hinter ihm.

Sie gerieten in eine bizarre Szene.

Im Hintergrund an zwei langen, aneinander gestellten
Tischen saflen vier Ménner in Hemd, Krawatte und An-
zug. Vor ihnen standen vier Telefone und einige Flaschen
mit Mineralwasser. Genau vor diesen Tischen standen
Bankreihen, insgesamt sechs. Und auf diesen Banken
hockten Minner, einige hatten Frauen neben sich. Fast alle
Minner rauchten und hatten Aschenbecher auf dem Fuf3-
boden stehen. Es wirkte wie die Versammlung eines Biir-
gervereins.

Schneiders Miénner sicherten ab, und ein paar von ihnen
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sammelten die Ausweise der Leute ein. Niemand sprach ein
Wort.

Schneider kam zu Miiller und fragte: »Wofiir hiltst du
das hier?«

»Fir ein illegales Arbeitsamtc, sagte Miiller.

Schneider nickte. »Kann stimmen. Aber Kobalt gibt es
hier nicht. Ich fiirchte, wir miissen weiter zu Spiderman.«

In diesem Augenblick l6ste sich ein junger Mann mit
hellblondem Haar aus der letzten Bankreihe und rannte
mit weit vorgestrecktem Kopf blitzschnell auf den linken
hinteren Ausgang des Saales zu.

»Ohal«, sagte Schneider neben Miiller ganz ruhig.

Es gab keine Sekunde der Aufregung, niemand briillte ir-
gendetwas, nur das Trommeln der Schuhe des Fliichtenden
war zu horen.

Dann traf er auf den SEK-Mann, der den Ausgang si-
cherte. Der Mann zeigte keinerlei Reaktion. Der Fliichtende
versuchte ihm in vollem Lauf auszuweichen, drehte unwill-
kiirlich nach rechts, streckte die Hinde weit vor und prallte
dann gegen einen mannshohen gusseisernen Kanonenofen,
der wahrscheinlich schon viele Generationen von Dorflern
gewdrmt hatte. Der Junge blieb liegen.

»Ich brauche einen Arzt, sagte Schneider in sein Mikrofon.

»Und ich brauche diesen Jungen«, bat Miiller.

»Geht klar«, nickte Schneider. »Falls er sich nicht das
Kreuz gebrochen hat.«

Weil Unruhe hochkam und einige Leute anfingen, sich
schnell und unkontrolliert zu bewegen, ging Schneider
nach vorn und sagte: »Keine Angst! Niemand wird verhaf-
tet, niemandem geschieht Unrecht. Bleiben Sie ruhig.«

Dann wandte er sich einem seiner Leute zu und sagte:
»Von den vier Chefs hier vorne tragen die beiden rechten
Waffen. Im Jackett. Nimm sie ithnen ab.«
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Der Angesprochene nickte nur und sagte in sein Mikro-
fon: »Ich brauche Deckung.«

Sofort kamen zwei SEK-Mitglieder aus dem Hintergrund
des Saales. Sie stellten sich neben den vier Chefs auf, die
nach wie vor vollkommen reglos auf ihren Stiihlen hock-
ten, und richteten ihre Maschinenpistolen auf sie. Dann
gaben sie kurze, knappe Befehle. »Aufstehen! Riicken zu
mir! Hinde auf den Kopf! Keine Bewegung!«

Nach einer Weile sagte jemand: »Es sind alte Walther
PPK. Wunderbar gepflegt, richtig schone Stiicke.«

Schneider kam zurtick zu Miiller. »Es sind auf3er den vier
Chefs sechsundvierzig Leute. Alle wollen Arbeit, sonst
nichts. Sie haben alle Touristenvisa, und wahrscheinlich
sind die sogar echt.«

Von hinten kam ein Mann mit einer schweren Arztta-
sche nach vorn, in seinem Gefolge zwei Sanititer. Sie gin-
gen zu dem Kanonenofen und knieten sich neben den jun-
gen Mann.

Es war still, kein Laut war zu horen. Schneider ging wie-
der nach vorn und erkldrte: »Schreiben Sie bitte [hren Na-
men und die giiltige Adresse auf Zettel, die ich jetzt vertei-
len lasse. Sie konnen bald nach Hause gehen.«

Der Arzt am Kanonenofen stand auf und sagte laut: »Al-
les klar hier. Kein korperlicher Schaden, aber leichter
Schockzustand. Ich vermute, das war die Aufregung.«

Miiller ging hin und sagte zu dem Jungen: »Ich mochte
mit dir sprechen.«

»Ich nicht sprechen«, antwortete der Junge. Er safl mit
angezogenen Knien auf dem alten Bretterboden. »Nix
deutsch.«

Miiller versuchte es auf Englisch. »Kann ich mit dir re-
den?«

»Englisch geht klar«, sagte der Junge und stand auf.
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»Dann komm, wir gehen in die Gaststdtte.« Er fragte zu
Schneider hintiber: »Wie viel Zeit habe ich?«

»Zehn Minuten.«

Der Junge war vielleicht zweiundzwanzig Jahre alt, und
er zitterte vor Angst und Aufregung. Er setzte sich ein we-
nig holprig in Bewegung und legte dabei beide Hinde auf
den Kopf.

»Wir sind nicht im Krieg«, sagte Miiller. »Du bist ein
freier Mann. Nimm die Hande runter.«

Als der Junge sich setzte, machte Miiller eine unvermutet
heftige Bewegung, und der Junge zuckte dngstlich zusammen.

Er hatte ein lidngliches, sehr blasses Gesicht mit klugen,
unruhigen Augen. Seine Hidnde waren lang, elegant und
gepflegt. Seine Kleidung war billig und oben am Hals war
sie leicht ausgefranst und mit Schweif3flecken durchsetzt.

»Alles klar«, sagte Miiller eindringlich. »Du brauchst kei-
ne Angst zu haben. Keine Auslinderbehorde. Mein Name
ist Charlie. Wie heif$t du?«

»Vitali.«

»Aus welchem Land kommst du?«

»Ruminien.«

»Wie alt bist du?«

»Dreiundzwanzig.«

»Wie lange bist du in Deutschland?«

»Achtundzwanzig Monate.«

»Mit einem Touristenvisum? Und das ist natiirlich langst
abgelaufen?«

»Ja.«

»Okay. Vitali, ich brauche Hilfe. Kennst du diesen
Mann?« Er lief§ ein Foto von Achmed tiber den Tisch se-
geln.

Die Antwort kam sofort und energisch: »Kenne ich
nicht.«
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»Arbeit bekommst du von den vier Médnnern da im Saal?«

»Ja. Sie werden angerufen, du kannst mich buchen. Ich
koste zehn Euro die Stunde.«

»Und wie viel davon bekommst du?«

»Vier Euro.«

»Und du arbeitest mal hier und mal da?«

»Ja. Meistens in Berlin. Ich mache Girten und so was.
Manchmal passe ich auch auf Kinder auf oder helfe in Re-
staurants. Was eben so anfillt.«

»Du weifdt, dass radioaktiver Stoff geraubt wurde?«

»Jeder weifs das. Die Leute haben Angst.«

»Das stimmt. Hast du in Berlin irgendetwas gehort von
einer Gruppe, die etwas mit diesem Stoff zu tun hat?«

»Nicht direkt.«

»Was heif3t: nicht direkt?«

»Na ja, man hat gesagt, das wdren Russen oder Polen oder
Leute aus Georgien. Sie bringen Ungliick, sie bringen Ge-
riichte. Ich habe Russen getroffen, die waren stinksauer
deswegen.«

»Hast du jemals gehort, wo diese Gruppe steckt? Wo sie
sich versteckt hilt?«

»Nein. Muss ich jetzt sofort nach Ruménien zurtick?«

»Ich werde versuchen, etwas fir dich zu tun, verspro-
chen. Hast du jemals von einem Mitglied dieser Gruppe
etwas gehort? Einen Namen? Einen Spitznamen?«

»Ja. Einer soll Pjotr heifSen. Das soll der Chef sein. Aber
ich weifd natiirlich nicht, ob das stimmt. Dann habe ich von
einem Mann gehort, der Dimitri der Riese genannt wird.
Aber sonst nichts.«

»Was sagen die Leute so? Was hat diese Gruppe vor?«

»Niemand weif} Genaues. Die meisten denken: Die wer-
den eine schmutzige Bombe bauen und dann irgendeinen
erpressen. Den Staat. Was weif3 ich.«
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»Und niemand hat etwas dariiber gesagt, wo diese Leute
sich authalten?«

»Sie sagen: Die halten sich da auf, wo du keinen Russen
suchst. Aber ich weif$ nicht, wo das ist.«

»Was ist mit Terrorismus?«

»Na ja, ein paar denken, es sind Terroristen. Aber die
meisten glauben, es sind keine Terroristen. Die wollen nur
reich werden und wieder verschwinden.«

Schneider kam aus dem Saal. »Charlie, wir miissen!«

»Ich habe ein Problemc, sagte Miiller. »Mit dem Jungen
hier miisste mein Chef dringend reden. Ist das hinzukriegen?«

»Schwierig. Sollen wir ihn mit einem Dienstwagen nach
Berlin schicken? Und du garantierst mir dafiir, dass er dann
dem LKA oder BKA tberstellt wird? Sagen wir: zehn Stun-
den fiir euch?«

»Das wire gut.«

»Dann arrangiere ich das schnell. Ich kldre das spiter mit
meinem Chef. Das kann ich verantworten.«

Miiller reichte Vitali die Hand und sagte: »Okay. Du
gehst jetzt auf eine kleine Reise nach Berlin. Keine Angst,
Vitali. Vielleicht finden wir eine Losung.«

Dann rief er Krause an, erreichte ihn nicht und sprach
stattdessen kurz auf das Band: »Ich schicke einen jungen
Ruminen, der etwas von Pjotr weif3, der der Chef der Kobalt-
Réuber ist. Nach zehn Stunden miisst ihr ihn tiberstellen.«

Draufen hatte mittlerweile die SEK-Gruppe an die Poli-
zei iibergeben.

Miiller war einen Augenblick lang in Versuchung, Karen
anzurufen, lief§ es dann aber sein, weil er nicht wusste, was
auf ihn zukam und wann er wieder in Berlin sein wiirde. Er
hoffte instindig, dass sie noch da war.

Als alle wieder im Bus waren, griff Schneider zum Mik-
rofon und bedankte sich fir die schnelle und griindliche
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Arbeit. »Wir fahren jetzt zu Spiderman, der behauptet hat,
die Gruppe um den radioaktiven Stoff zu kennen oder im
Traum gesehen zu haben. Wie auch immer, wir haben
noch keine Lage und treffen zunéchst Spiderman bei einem
praktischen Arzt namens Kirsch in Pasewalk. Das erledige
ich mit Charlie. Schorsch, wir konnen.«

Schorsch brauchte nur ein paar Minuten, hielt dann vor
einem Einfamilienhaus in einem grofien Garten und sagte:
»Hier miisst ihr rein.«

Der Arzt offnete die Ttir und lichelte sie an. Er war etwa
fiinfzig Jahre alt und hatte ein von Falten vollkommen zer-
kliiftetes Gesicht. Er erkldrte: »Spiderman erwartet Sie,
meine Herren. Und er ist sehr aufgeregt: Er wird wahr-
scheinlich zum ersten Mal in seinem Leben ernst genom-
men. Zu Spiderman selbst sage ich Thnen nur, dass er voll-
kommen verriickt ist. Aber auf eine sehr vertragliche, nette
Art. Er hat noch niemals Gewalt angewendet. Er ist zwei-
undvierzig Jahre alt und lebt mit seiner Mutter zusammen.
Niemand kennt seinen Vater. Er war anfangs wahrschein-
lich ein Borderliner, entwickelte sich dann aber immer wei-
ter in Richtung klassisch verriickt. Aber: Er ist durchaus
nicht zuriickgeblieben, und wenn er meint, er hat in der al-
ten Stockmannscheune Russen und Polen gesehen, dann
konnen dort durchaus Leute sein. Bei ihm weif$ man nie so
genau, was reine Fantasie ist und was von der Wirklichkeit
angestoflen wurde. Ich bin nur der Mann, der gelegentlich
mit Mittelchen eingreift, wenn seine Verriicktheiten iiber-
hand nehmen. Ich bitte Sie nur herzlich, nicht hart mit ihm
umzuspringen.« Dann drehte er sich um und fiihrte sie in
ein kleines, gemiitlich eingerichtetes Wohnzimmer. Spi-
derman safl in einem Sessel, sprang auf, als sie eintraten,
blieb in Habachtstellung stehen und strahlte sie an.

Er hatte ein pausbdckiges Gesicht, wirkte sehr friedlich
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und war eigentlich nur ein halber Spiderman: Er trug ein
feuerrotes Hemd mit Kapuze tiber dem Kopf, auf die die
Spinnennetzlinien gezeichnet waren, aber unten normale
Jeans und helle Sportschuhe.

»Ich bin geehrt, erklirte er zackig.

Sie reichten ihm die Hand und setzten sich in kleine, be-
queme Sessel.

Schneider beugte sich vertrauensvoll vor. »Mister Spi-
derman, wir sind auflerordentlich dankbar, dass Sie uns
helfen wollen. Kénnen Sie uns schildern, was Sie beobach-
tet haben?«

»Aber ja, meine Herrenc, sagte Spiderman. »Es ist ein-
fach so, dass ich in meiner Welt zuweilen Dinge sehe und
erfahre, die den normalen Sterblichen verschlossen bleiben.
Will heiflen: Die sehen das alles nicht, die horen das alles
nicht. So hatte ich vor ein paar Tagen im Traum die Einge-
bung, dass hier in meiner unmittelbaren Nihe etwas ablief,
was moglicherweise den deutschen Staat in seinen Grund-
festen erschiittern konnte. Will sagen: Ich erlebte am Fern-
seher den Raub des radioaktiven Materials, machte mich
dann auf eine nichtliche Patrouille, flog bei der Gelegen-
heit tiber die alte Stockmannscheune, sah mich um und
fand ein Grab.«

»Was war in dem Grab?«, fragte Miiller.

»Ich bin nicht indiskret, meine Herren. Will sagen: Ich
lief§ mich nicht dort nieder, um in der Erde zu stochern.
Das Grab blieb unberiihrt.«

Miiller nickte. »Wen sahen Sie denn noch? Ich meine,
bewegten sich dort Menschen?«

»Beim ersten Uberflug nicht. Allerdings beim zweiten.
Will sagen: Ich entdeckte dann eine betrichtliche Anzahl
auslindischer Besucher. Will heif3en: Sie sahen 6stlich aus.«

»Wie viele waren es denn?«, fragte Schneider.
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»Ich landete voriibergehend auf einer Pappel. Dort ste-
hen Pappeln, meine Herren. Ich sah zunichst mindestens
vier Ménner.«

»Wann genau war das?«, fragte Miiller.

»Vorgestern.«

»Und was taten diese Médnner?«

»Was Minner so tun, meine Herren. Will sagen: Sie ka-
men mal raus aus der Scheune, mal gingen sie rein. Da sie
mich nicht sehen kénnen, wenn ich fliege, bewegten sie
sich natiirlich.«

»Wann sind Sie zuletzt iber diese Scheune geflogen?«,
fragte Schneider.

»In der vergangenen Nacht. Da ich wusste, dass meine
Beobachtungen wichtig sind, habe ich die Patrouillenfliige
verdoppelt.«

»Und da gab es noch immer Mdnner?«

»Ich sah drei. Deutlich.«

»Waren diese Mdnner bewaffnet?«, fragte Miiller.

»Das war das Erstaunliche. Will sagen: Sie waren bewaff-
net. Mit Maschinenpistolen. Und Pistolen im Gtirtel.«

Miiller zog Achmeds Foto aus der Tasche und hielt es
Spiderman hin. »War dieser Mann dabei?«

Spiderman betrachtete das Foto nur den Bruchteil einer
Sekunde. »Aber ja. Positiv. Ich nehme an, er ist ein interna-
tional gesuchter Gangster oder Terrorist. Will sagen: Ist er
Thre Zielperson?«

»Ja«, bestitigte Miiller.

Schneider beugte sich vor. »Wissen Sie, ob diese Mdnner
jetzt noch in der Scheune sind?«

»Das weifd ich nicht. Will sagen: Die meisten wissen
nicht, dass ich nicht hellsehen kann. Ich bin Spidermans
Sohn, aber kein Zauberer.«

»Sie werden sich wundern, meine Herren, tiber seine ge-
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schliffene Ausdrucksweise«, erliuterte der Arzt. »Aber mein
Freund Hartmut, wie er im biirgerlichen Leben heifit, liest
pro Tag etwa drei bis vier Stunden. Und falls Sie wissen
wollen, wann Goethe in Weimar zum letzten Mal im Thea-
ter war: Hartmut weifd es.«

»Das ist sehr schong, sagte Miiller. »Ich bin beeindruckt,
und ich danke sehr fiir die Auskiinfte. Wo genau liegt diese
Scheune?«

»Das ist einfach. Wenn Sie die Strafle vor meinem Haus
bis zum Ende fahren, beginnen drei Feldwege. Nehmen Sie
den mittleren. Er fiithrt Sie geradeaus etwa vier Kilometer
weit, ist teilweise geteert, teilweise Sand, aber befahrbar.
Dann kommt so etwas wie eine Kreuzung. Nehmen Sie den
Weg nach rechts und folgen Sie ihm zwei Kilometer. Dort
teilt sich der Weg. Nehmen Sie den nach links. Nach tau-
send Metern kommen Sie direkt zur Scheune.«

»Augenblick, sagte Schneider. »Wie liegt diese Scheune?
Das heifdt, von welchem Punkt aus kann ich sie sehen?«

»Das ist noch einfacher«, sagte Spiderman. »Will sa-
gen: Sie sehen aus ungefihr tausend Metern Entfernung
zunidchst die Pappelreihe. Dann sehen Sie das Dach der
Scheune, weil die in einer Falte im Geldnde liegt. Will
heiflen: Nach taktischen Gesichtspunkten miissten Sie
Ihr Fahrzeug etwa tausend Meter vor der Scheune abstel-
len und den Rest zu Fufl hinter sich bringen. Als De-
ckungsmoglichkeit gibt es Felder mit halbhohem Mais
und Weizen.«

Miiller murmelte: »Verbliiffend. Ich danke Ihnen noch
einmal.«

Sie schiittelten ihm die Hand und gingen hinaus.

»Lass mich mit meinen Leuten konferieren«, bemerkte
Schneider. »Wie schitzt du Spiderman ein?«

»Ich nehme ihn ernst, bitterernst.«
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»Ich auch. Ich bin in drei Minuten fertig.« Er stieg in den
Bus.

Achmed, dachte Miiller, ich hoffe, ich finde dich nicht in
dem Grab.

Die Tiir des Busses offnete sich, und Schneider sagte:
»WIir konnen, Charlie.«

Dann sprach er in sein Mikrofon mit irgendwelchen In-
stitutionen und Menschen, von denen Miiller nicht die ge-
ringste Vorstellung hatte, wahrend Schorsch mit hoher Ge-
schwindigkeit durch die Felder fuhr.

»Kalli und Bruno Schutzkleidung komplett«, ordnete
Schneider an. »Die Ubrigen Helme auf, Gegensprechanla-
gen durchtesten, Waffen fertig machen. Damit das klar ist:
Wir machen die klassische Zangenbewegung. Das heif3t
drei Mann rechts, drei Mann links. Erst wenn wir die
Scheune sehen kénnen, kommen die Ubrigen in drei
Gruppen zu zwei Mann aus den Feldern oberhalb der
Scheune. Zu Charlies Bedeckung brauchen wir niemanden
mehr. Er wird nachkommen.« Er machte eine kleine Pause.
»Ich habe mich entschieden, in Anbetracht unseres Zieles
hart vorzugehen. Bei Gegenwehr toten wir.«

»Ich sehe die Pappelng, sagte Schorsch hinter dem Steuer.

»Okay, wir halten an und starten. Charlie, dringender
Appell an deine Disziplin: Bleib hier beim Bus, bis meine
Stimme tber Lautsprecher kommt. Dann kannst du den
Bus mitbringen.«

Achmed, dachte Miiller, bring dich in Sicherheit, sonst
bist du tot. Karen, warte auf mich in Berlin. Papa, ich gehe
jede Wette ein: Wenn du mich jetzt sehen konntest, wirst du
wahrscheinlich stolz. Und Mama, du wiirdest jetzt ganz
ernsthaft behaupten: Mein Sohn rettet gerade das Vaterland.

Er musste grinsen, als er das dachte, denn im Moment
war er sehr weit vom Krieg entfernt, und andere trugen ih-
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re Haut zu Markte. Aber wenn er in sich hineinhorchte,
war er stolz, wenigstens besuchsweise zu diesem Haufen zu
gehoren. Er ertappte sich dabei, dass er dauernd auf die
Uhr sah. Null plus vier Minuten, null plus sechs Minuten.
Sie wiirden schon da sein.

Uber dem Land lag eine unglaubliche Stille, vor seinen
Fuflen summte eine Erdwespe herum und untersuchte sei-
ne Stiefel. Zwei Meter weiter bliihte eine violette Malve,
und auf einer dieser Bliiten safl ein Blutstropfen. Anna-
Maria, ich habe in der vergangenen Nacht gedacht, dass du
moglicherweise ganz gern in meiner neuen Wohnung her-
umtollen willst, dachte Miiller.

»Charlie«, kam es aus dem Lautsprecher, »setz dich hin-
ters Steuer und komm her. Wenn der Weg sich zur Scheu-
ne senkt, lass den Bus stehen.«

Er fuhr den Bus dorthin, hielt an, und zu seiner Verbliif-
fung stand die ganze Gruppe in der scharfen Linksbiegung,
die zu der Scheune hinunterfiihrte.

»Keine Gefahr«, sagte Schneider. »Aber alles verstrahlt.
Das Grab gibt es auch. Auch verstrahlt. Wir gucken gleich,
wer drin liegt. In der Scheune steht ein Kleinlaster, darin
stehen drei unversehrte Pakete mit Kobalt. Das heif3t, dass
wir fiinfundsiebzig Prozent des verschwundenen Materials
gefunden haben. Fin Paket wurde geoffnet, der Inhalt ist
verschwunden, nur Reste sind an der Werkbank nachweis-
bar. Und offensichtlich hat sich niemand die Miihe ge-
macht, Spuren zu vertuschen. Wenn du mich fragst, sind
das ganz miese Zeichen. Und ich stehe jetzt vor dem Prob-
lem, dass ich bei meiner Meldung ein riesiges Chaos auslo-
se, weil sie alle kommen wollen. Und weil ich niemanden
kenne, der sie davon abhalten kann. Das betrifft simtliche
beteiligten Ministerien ebenso wie das Kanzleramt, das fe-
derfithrende Innenministerium, das neue Amt fiir Terro-
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rismusbekdmpfung wie den Militdrischen Abschirmdienst,
den Verfassungsschutz, das Landeskriminalamt Berlin, das
Bundeskriminalamt und das Bonner Amt fiir Krisen. Weif3t
du was, Charlie? Ich erhére in diesem Moment jeden, der
meinen Job iibernehmen will.«

Ein paar der Miénner lachten unterdriickt.

»Haben wir eine Vorstellung, wie die Strahlung wirkt?«,
fragte Miiller.

Schneider nickte. »Die Krebsrate in der unmittelbaren
Umgebung erhoht sich augenblicklich um fiinthundert Pro-
zent, das heif$t, Krebs wird sich auch bei Leuten zeigen, die
normalerweise bis zu ihrem Tod nicht davon betroffen sind.«

»Wie lange kann ich diese Strahlung ohne unmittelbare
Folgen aushalten?«, fragte Miiller.

»Vorsichtig geschitzt zwei bis drei Minuten, anschlie-
fend bist du ein Todeskandidat. Direkte Folgen sind
schwere Ubelkeit mit Erbrechen, Haarausfall und Wunden
auf der Haut, die wie Verbrennungen aussehen. Also die-
selben Erscheinungen, wie sie bei bestimmten Bestrah-
lungstherapien auftreten.«

»Hor zu«, sagte Miller. »Ich muss wissen, wer in dem
Grab liegt.« Dann tiberlegte er Schneiders Situation. »Ich
wiirde dir raten, dir Zeit zu nehmen und mit deinem Chef
zu sprechen. Thr miisst vermeiden, dass hier ein Chaos ent-
steht und der Tatort versaut wird. Und die Journalisten auf
dem verstrahlten Boden rumrobben. Hast du irgendeine
sichere Direktleitung? Aber noch einmal: Ich muss wissen,
wer in dem Grab liegt. Jetzt.«

»QOkay. Kalli und Bruno. Schaut in dem Grab nach.«

»Ich muss selbst reinsehenc, sagte Miiller.

»Dreif$ig Sekunden, nicht mehr«, bestimmte Schneider.
Dann ging er abseits, um zu telefonieren.

Es dauerte acht Minuten, bis jemand quikend tiber die
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Lautsprecher kam. »Wir haben den Toten frei. Zumindest
das Gesicht.«

Miiller nickte. »Ich gehe jetzt hin.«

Jemand bemerkte: »Dreifdig Sekunden. Gott schiitze dei-
ne Fier.«

»Danke«, murmelte Miiller und ging los.

Achmed, mach jetzt keinen Scheifd. Zeig mir, dass du
nicht in dieser Erde liegst. Im Grunde war der Platz vor der
Scheune idyllisch und griin, heimelig fast. Ideal fiir einen
Friedhof.

Die beiden in den Schutzanziigen traten beiseite.

Der Mann, der in der Erde lag, war nicht Achmed. Nach
der vagen Beschreibung konnte es Dimitri der Riese sein.

»Das hat gut getan, seufzte Miiller erleichtert und ging
wieder davon.

Schneider kam zu ihm und sagte: »Okay, wir haben eine
Entscheidung getroffen. Wir miissen hier abhauen. Wir
wollen keine Medien. Wir sperren ein Quadrat von etwa
sechs Kilometern Seitenlinge vollkommen ab. Die Einhei-
ten der Schutzpolizei werden mit Bussen angekarrt. Die
sind schon unterwegs. Zusitzlich haben wir etwa zehn
Streifenwagen zur Verfiigung. Will heifSen: Hier wird alles
dicht gemacht, wie Spiderman sagen wiirde. Wir konnen
dann verschwinden, eine Pressekonferenz wird es im In-
nenministerium geben, aber vermutlich erst morgen friih.
Details unseres Fundes gehen nur an die Spitzen der betei-
ligten Behorden mit Hinweis auf absolute Vertraulichkeit.
Kommst du mit uns zurtick?«

»Ja, das ist am einfachsten.«

»In etwa einer Viertelstunde geht es los. Ich muss meine
beiden Kollegen in den Schutzanziigen hier lassen. Wir
konnen sie nicht mitnehmen, sie strahlen. Das ist vielleicht
ein Scheiflding.«
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»Du sagst es.«

Miiller entfernte sich ein paar Schritte, um Krause anzu-
rufen, und er erreichte ihn direkt.

»Haben Sie ein paar Minuten?«

»Ja«, sagte Krause. »Kann ich auf Lautsprecher gehen?
Herr Sowinski ist auch hier.«

»Selbstverstindlich.« Miiller berichtete schnell und kon-
zentriert.

»Gut. Kommen Sie zuriick und dann bitte direkt zu
mir«, sagte Krause. »Ich habe ein paar Kleinigkeiten.«

Miiller fihlte sich erschopft durch die stundenlange An-
spannung, er setzte sich auf einen Grasfleck.

Er drgerte sich jetzt, dass er Karen auf dem Friedhof
nicht angesprochen hatte. Er drgerte sich, dass er sie nicht
angerufen hatte, dass er sie nicht gebeten hatte, ein paar
Tage linger in Berlin zu bleiben. Er fiihlte sich einsam.

Sie fuhren ein paar Minuten spiter, und Schorsch beeilte
sich, nach Berlin zu kommen. Sie setzten Miiller beim BND
ab, Schneider sagte: »Es war mir eine Ehre.«

Miiller ging in sein Biiro, zog sich um und stellte fest, dass
er vergessen hatte, Schneider die P226 zuriickzugeben. Er
nahm sie in die Hand und betrachtete sie, als habe er eine
solche Waffe noch nie gesehen. Er spiirte eine tiefe Furcht,
weil er mit einer solchen Waffe einen Menschen getotet
hatte.

Krause war nicht allein, Sowinski saf$ mit am Tisch. Sie
sahen ihm entgegen, und er hatte instinktiv das Gefiihl,
diese Situation schon einmal erlebt zu haben. Ihre Augen
waren hart wie Stein.

»Setzen Sie sich. Mein Freund Uri ist in der Stadt, einer
der Mossad-Héduptlinge. Wir verstehen uns seit zwanzig
Jahren sehr gut. Er saf3 da, wo Sie gerade sitzen. Und natiir-
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lich will er den gesamten Hintergrund von mir haben, weil
er nicht ganz zu Unrecht vermutet, dass man auch in Tel
Aviv oder in Jerusalem eine schmutzige Bombe einsetzen
konnte. Kennen Sie Uri?«

»Nein, nicht personlich.«

»Aber er kennt Sie.« Krause warf ein Foto flach tiber den
Tisch.

Das Foto zeigte Miller in Damaskus auf einer der
schmalen Altstadtgassen mit den schonen Innenhofen.
Miiller ging durch die Sonne und wirkte wie ein neugieri-
ger Tourist.

Miiller war augenblicklich wiitend.

»Das trifft mich nicht sonderlich. Ich habe in Damaskus
wiederholt Mitglieder befreundeter Dienste fotografiert. Pra-
zise sechs Mal. Davon waren drei, zwei Médnner und eine
Frau, fir den Mossad titig, einer fir die CIA, zwei konnten
wir den Russen zuordnen. Die Fotografien sind aktenkundig.
Auflerdem will ich darauf aufmerksam machen, dass Damas-
kus ein Tummelplatz der Dienste ist. Ich wiirde an zwei gu-
ten Tagen allein von Seiten der Syrer zehn bis fiinfzehn Agen-
ten verifizieren konnen. Achmed hat sie mir gezeigt.«

»Stimmt, nickte Sowinski.

»Gut«, murmelte Krause. »Gehen wir mal weiter.«

Das nichste Foto kam herangesegelt.

Es zeigte Miiller mit Karen Swoboda in der Bar, vor ih-
nen ein Salat mit Gefliigel. Ein weiteres folgte. Es zeigte die-
selbe Szene, aber diesmal kiisste Miiller Karen.

»Noch nicht lange her«, murmelte Krause. »Wer ist die
Frau?«

»Eine Frau aus der Werbebranche. Sie heif3t Karen Swo-
boda, ist zu Hause in Frankfurt am Main. Gegenwirtig ver-
handelt sie mit den Freien Demokraten tiber eine Werbe-
kampagne.«
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Mein Gott, dachte Miiller fiebrig, ich muss hier raus, ich
kriege keine Luft mehr.

»Und diese Frau hat Sie angesprochen oder Sie diese
Frau?«

»Die Frau mich. In der Bar, in der wir da sitzen und Salat
essen. Sie wollte einfach Siebzehnundvier spielen.«

»Und Sie haben das geglaubt?« Krauses Fragen stachen
wie scharfe Messer.

»Ja, ich habe das geglaubt. Und, ehrlich gestanden, glau-
be ich das immer noch.«

Er dachte verbissen, ich lasse mir das nicht nehmen.

»Kann es sein, dass diese Frau an Sie herangespielt wur-
de?« Krause schloss kurz die Augen.

»Dartiber habe ich keine Sekunde nachgedacht, wenn ich
ehrlich sein will. Das erscheint mir zu abwegig. Die erste
Gegenfrage wiirde lauten: Warum sollte sie auf mich ange-
setzt werden? Und: Ich habe ihr nicht gesagt, wer ich bin,
vor allem nicht, in welcher Arbeit ich stecke.«

»Aber Sie haben mit ihr geschlafen?«

»An der Stelle werde ich wiitend, weil es um mein Privat-
leben geht.« Miiller sah, dass Krause noch eine weitere An-
lage vor sich liegen hatte, und er wusste, dass es noch nicht
zu Ende war.

»Also, diese Karen Swoboda hat keine Ahnung von
Achmed? Keine Ahnung von Damaskus? Keine Ahnung
von Herrn Breidscheid? Und keine Ahnung von den mogli-
chen Zusammenhingen?«

»Exakt«, sagte Miiller.

»Seien Sie nicht so sicher, bellte Krause. Er schob Miil-
ler einen Zeitungsausschnitt zu und blaffte: »Nur die Bild-
unterschrift, bitte!«

Da war Karen mit zwei Miannern zu sehen. Alle drei hat-
ten Sektgldser erhoben, alle drei strahlten. Die Bildunter-

285



schrift lautete: »Ein Prosit auf kommende gute Geschifte.
Die Werbefrau Karen Swoboda, der Stuttgarter Maschi-
nenbauer Matthias Hechtsheim, der Generalvertreter Hel-
mut Breidscheid.«

In Miillers Gesicht bewegte sich nichts, seine Augen wa-
ren hart wie Kiesel, seine Hiande lagen ruhig auf der Tisch-
platte.

»Darf ich erfahren, wer das Foto mit mir und Frau Swo-
boda in der Bar gemacht hat?«

»Einer von Uris Leuten«, sagte Sowinski. »Das hat damit
zu tun, dass Uris Truppe gut ist und Gott sei Dank zu unse-
ren Freunden zdhlt. Wir sind aber nicht sicher, ob nicht
auch Leute der CIA dort waren und Sie identifiziert haben.
Oder die Russen, zum Beispiel, die ja auch nicht schlecht
sind. Im Gewerbe geht seit Tagen das Gerticht, dass nur ei-
ner aus dem Metier eine brauchbare Szenerie fur die
schmutzige Bombe hat. Und dass wir die Hiiter dieser
brauchbaren Szenerie sind und Sie der Hauptdarsteller.«

»Uri weif3, dass Sie es sind«, setzte Krause leise und be-
kiitmmert hinzu. »Es bringt iiberhaupt nichts, ihm etwas
anderes zu erzihlen. Und es ist nicht zu vermeiden, dass al-
le anderen bald auf unserer Matte stehen.«

»Von wem ist der Zeitungsausschnitt?«

»Aus dem offentlich zugdnglichen Material, auf das sich
Goldhindchen gestiirzt hat«, sagte Krause. »Er hat erstaun-
liche Entdeckungen gemacht, die auch Sie sicherlich entzii-
cken werden.«

»Sie war auch auf der Beerdigung«, murmelte Miiller
tonlos.

Er spiirte seine Wut wie einen heiflen Ball im Bauch, und
er wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte, sich abzuschotten.

»Ohne dass Sie vorher davon wussten?«, fragte Sowinski
schnell.
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»Sie hat mir vorher nichts gesagt. Sie war einfach da.«

»Ein auflergewohnlicher Liebesbeweis«, sagte Krause
hohnisch.

»Aber wer hat sie geschickt, verdammt noch mal?«, frag-
te Miiller.

»Es klingt jedenfalls nach einer grofleren Dimension,
sagte Sowinski.

Eine Weile herrschte Schweigen.

»Ich nehme Sie vollkommen raus«, sagte Krause. »Ich
muss Sie rausnehmen. Es wird eine Untersuchung geben.«

»Moment, schnappte Miiller. »So einfach ist das alles
nicht. Ich falle doch nicht wie ein heuriger Hase auf die
erstbeste hitbsche Frau rein.«

»Genau das ist aber passiert.« Sowinski war erbarmungs-
los. »Sie verlieren Thre Familie, Thre Frau, Ihren Vater, Sie
sind angreifbar. Und da taucht wie aus dem Nichts eine
gewisse Karen auf, mit der Sie ins Bett hiipfen, weil Sie
doch ach so einsam sind. Und diese Frau hat mit Breid-
scheid, von dem wir noch nicht wissen, wie er da hinein-
passt, Champagner getrunken auf irgendein Geschiftchen.
Das sieht ziemlich beschissen aus, mein Lieber.«

Schweigen.

»Es geht noch weiter«, knurrte Krause. »Selbstverstind-
lich haben wir den Zeitungsausschnitt gegengecheckt, und
wir sind auf etwas Komisches gestoflen. Die Staatsanwalt-
schaft Wirtschaftsvergehen Stuttgart hat eine Ermittlung
gegen diesen Maschinenbauer Hechtsheim und Breidscheid
eingeleitet.

Grund: Es bestand der dringende Verdacht, dass die
beiden im Rahmen groflerer Maschinenausfuhren drei
Maschinen gebaut haben, die zusammengekoppelt ein
wunderbares Gerdt zur Herstellung von Gewehrmuniti-
on ergeben. Die Staatsanwaltschaft kam zu spit, die Ma-
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schinen waren raus. Und bis heute weiff niemand, wohin
genau.«

»Scheiflel«, rief Miiller. »Sie werden zwanzig, dreiflig
Firmen finden, fur die Karen Swoboda gearbeitet hat. Ach
was, funfzig. Ich mochte die Chance haben, die Frau zu fra-
gen.«

»Auf keinen Fall«, murmelte Krause kopfschiittelnd. »So
lauft das nicht, mein Freund. Ich denke, es ist das Beste, Sie
gehen heim und schlafen sich ein paar Tage aus.«

»Heif3t das, ich bin suspendiert?«, fragte Miiller entgeistert.

»Was denn sonst?«, bellte Sowinski. »Sollen wir jetzt
auch noch Hindchen halten und Taschentiicher reichen?«

»Ich habe das eingebrockt, ich 16ffle das aus«, sagte Miil-
ler. »Wenn die Frau an mich herangespielt worden ist,
werde ich die Frau umdrehen und an Sie heranspielen.«

»Wie bitte?«, fragte Krause verbliifft. »Haben Sie iiber-
haupt registriert, um was es hier geht? Es gibt ein festge-
schriebenes Gesetz beim Bundesnachrichtendienst: Wenn
ein Mitglied der Bruderschaft, weiblich oder mannlich, sich
in jemanden verliebt, muss das dem Vorgesetzten gemeldet
werden. Mit Namen und Adresse und allem Drum und
Dran. Wir priifen dann, ob die Sache sauber ist oder nicht.
Ist Thnen diese Vorschrift jemals zur Kenntnis gebracht
worden?«

»Ja.«

»Und warum, verdammt noch mal, sind Sie nicht zu mir
gekommen und haben das auf den Tisch gelegt?«

Er ist personlich beleidigt, dachte Miiller verbliifft. Wie-
so denn das?

Weil du so etwas wie sein Ziehsohn bist, sagte das andere
Ich.

»Ich bin nicht zu Thnen gekommen, weil ich vollkom-
men durch den Wind war. Ich habe in zweiundsiebzig
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Stunden mehr schlucken miissen, als ich verdauen konnte.
Ich habe in Achmed wirklich einen Freund verloren. Und
meine Frau hat mich monatelang betrogen.« Er wurde im-
mer heftiger. »Ich weify im Ubrigen, dass in der Geschichte
des BND die wenigsten Leute, die in irgendeine Liebesaffa-
re verstrickt waren, damit zu ihrem Vorgesetzten gingen.
Das ist einfach eine vollkommen irre Regel, und Sie wissen
das auch.«

»Jetzt ist es ein Fall fiir den Prasidenten«, sagte Sowinski
knapp.

»Und ich werde selbstverstindlich anschlieflend fiir den
Rest meines Lebens im Archiv der ganz leichten Fille lan-
den«, hohnte Miiller. »Ich werde Thnen sagen, was da pas-
siert ist. Ich war heilfroh, dass ich in die Arme von Karen
Swoboda fliichten konnte. Das ist der ganze Fall. Und falls
Sie nicht den Mut haben, den Fall zusammen mit mir zu
klaren, bin ich schlicht und ergreifend beim falschen Ver-
ein.« Er stand so heftig auf, dass der Stuhl hinter ihm um-
fiel. Er biickte sich, stellte ihn wieder auf und wollte hi-
nausgehen.

Krause stoppte ihn in der Tir mit der Bemerkung: »Ge-
hen Sie jetzt bitte nicht in das Hotel.«

»Das kann ich gar nicht«, schnaubte Miiller. »Die Frau
ist langst wieder in Frankfurt.«

»Ist sie nicht«, Krause schiittelte den Kopf. »Sie ist nach
wie vor im Hotel. Schlie8lich will sie doch etwas tiber Sie
herausfinden, oder?«

289



Zwischenspiel

Basie hatte den Kamin angeheizt und die dicken, dunklen
Ledersessel in einer weiten Runde aufgestellt.

Der Chef safd links, Kim neben ihm. Leicht seitlich ver-
setzt der Sekretir von Kim, der keinen Namen zu haben
schien.

Basie hatte festgestellt, dass der Sekretir eine Neunmil-
limeter-Glock in einem Achselhalfter an der rechten Kor-
perseite trug. Er war also Linkshiander.

Basie hatte etwas hysterisch versucht, den Chef davon zu
iberzeugen, dass der Mann bei einer einfachen Geschifts-
besprechung keine Waffe tragen diirfe. Der Chef hatte nur
gelacht und gesagt, es sei gleichgiiltig, ob der Mann eine
Waffe trage. Die Waffe sei dessen Problem. »Das Selbst-
wertgefiihl der Nordkoreaner ist einfach beschissen«, hatte
er gemeint.

Kim trank gerade seinen dritten doppelstockigen Wod-
ka, der Chef hielt sich wie immer an Wasser, der Sekretir
trank spdrlich von seinem Coke. Sogar wihrend des Trin-
kens behielt er immer den Raum im Auge. Das wirkte ld-
cherlich. Aber immerhin gab es keine spitirbare Anspan-
nung.

»Mister Kim, sagte der Chef seelenruhig. »Sie haben ein
Problem. Sie haben eine Menge Rohopium, aber nieman-
den, der Thnen das Zeug abnimmt. Und Sie wollen, dass fiir
Sie das Geschift im eigenen Hafen beendet ist. Sie wollen
also mein Geld haben, bevor mein Schiff aus Threr Drei-
Meilen-Zone ist. Sehe ich das so richtig?«

Kim nickte. Er war ein kleiner, nichts sagender Mensch
in einem dunklen Anzug, hielt aber zu Hause einen Minis-
tersessel besetzt, allerdings ohne klare Zustandigkeit.
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»Und Sie wollen zwanzig Millionen US-Dollar auf die
Hand?«, fragte der Chef im Ton eines Menschen, der die
Forderung fiir unanstindig hielt.

»Ja«, sagte Kim. »Vier Millionen US-Dollar in bar. So-
fort. Und sechzehn Millionen US-Dollar auf eine bestimm-
te Bank in Singapur.«

Das hittest du jetzt besser nicht gesagt, dachte Basie. Die
vier Millionen sind allein fiir dich, das sieht ein Blinder mit
Kriickstock.

»Mister Kim. Die Schwierigkeit besteht ftir mich nicht in
vier Millionen US-Dollar in bar. Die Schwierigkeit besteht
fir mich darin, dass ich mindestens drei Schiffe brauche,
weil ich auf hoher See mindestens zweimal umladen muss,
um allzu neugierige Leute davon abzuhalten, das Schiff zu
kapern. Und machen wir uns nichts vor: Es ist allgemein
bekannt und durch Satelliten bewiesen, dass Sie Mohn an-
bauen lassen, obwohl alle Welt weif3, dass Ihre eigene Be-
vOlkerung hungert. Nun fragt sich diese interessierte Welt,
wohin Sie Thr Rohopium schaffen. Das heif3t fiir mich: Ich
muss sehr vorsichtig operieren. Es kommt hinzu, dass die
Staatengemeinschaft Nordkorea und seine Aufriistungsbe-
strebungen nicht gerade liebt. Sie konnen ganz sicher sein,
Mister Kim, dass die Amerikaner stindig vom Himmel her-
ab auf Thr Land schauen. Mein Risiko ist also gewaltig. Sa-
gen wir also die vier Millionen plus zwolf nach Singapur.«

»Das sind vier Millionen zu wenig, sagte Kim. Er sprach
ein grauenhaftes Englisch, war aber immerhin verstiandlich.

»Ich kann das Geschift fir zwanzig Millionen nicht ma-
cheng, stellte der Chef fest. Dann hob er leicht die Hand
und deutete auf sein Wasserglas.

Basie goss nach und wusste, was er zu tun hatte.

Zwischen dem Kaminzimmer und dem Esszimmer gab
es eine breite Durchreiche. Und gleich dahinter salen wie
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auf einem Prisentierteller die drei Frauen, die Basie am
frithen Abend aus Miinchen geholt hatte. Sie lachten mit-
einander, trugen unglaublich tiefe Ausschnitte und halfen
nach, sie dauernd noch tiefer rutschen zu lassen.

Basie offnete die Durchreiche, nahm zwei silberne Scha-
len mit Kdsegebdck und trug sie zu den kleinen Tischchen
zwischen den Sesseln. Dann baute er sich dicht hinter dem
Sekretdr auf, was dem sichtlich unangenehm war.

»Sie miussen mich verstehen, Mister Kim«, sagte der
Chef. »Ich habe das durchkalkuliert. Und wir wissen beide,
dass Sie aufler mir keinen anderen Abnehmer haben. Ehe
ich es vergesse: Ich brauche einen abgeschlossenen Vertrag
mit Threr Regierung, damit mein Schiff zu Ihnen kommen
kann. Verkaufen Sie mir eine satte Ladung Teakholz, wenn
moglich. Aber vergessen Sie zwanzig Millionen. Seien Sie
mit sechzehn zufrieden.«

Basie bewegte sich nach vorn an dem Sekretir vorbei auf
das Feuer zu. Er legte zwei Buchenscheite nach und sah, wie
Kims Blick zu der Durchreiche glitt. Und er horte, wie die
Frauen leise lachten.

»Aber vielleicht wire es ratsam, wenn wir beide eine
Weile pausierenc, sagte der Chef. »Etwas Entspannung viel-
leicht?«

»Zwanzig Millionen«, wiederholte Kim stur und in sich
gekehrt.

»Sechzehn«, widersprach der Chef lichelnd. »Und ich
kenne keinen Kaufmann auf dieser Welt, der Thnen ein bes-
seres Angebot macht. Wir konnen das gleich regeln, kein
Problem. Sie konnen auch eine Anweisung tiber sechzehn
Millionen direkt mitnehmen. Dann brauchen Sie das Bare
nicht zu transportieren.«

Genial, dachte Basie. Jetzt kriegt Kim Angst, dass ihm
das Bare durch die Lappen geht.
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»Vier in bar«, sagte Kim. »Gut, ich tiberlege eine Weile.
Geht vielleicht bei achtzehn?«

Der Chef schiittelte lichelnd den Kopf. »Das geht nur bei
sechzehn. Vier in bar, zwolf nach Singapur.« Dann lachte er
plotzlich und fragte: »Was machen Sie eigentlich mit so viel
Geld?«

»Ich diene meinem Fiihrer«, sagte Kim.

»Ihr Chef hat einen sehr groflen Hunger, denke ich. Na
gut, wir reden spéter weiter.« Dann klatschte er in die Hin-
de und rief: »Die Damen, bitte. Und, Basie, bitte, Cham-
pagner. Und den Koffer.«

Basie sagte brav: »Jawohl, Sir«, und freute sich tiber das
Geschift. Kim wiirde sechzehn kriegen, nicht einen Cent
mehr. Das war sicherlich nicht der Beginn einer wunderba-
ren Freundschaft, aber genauso wenig das letzte Geschift
mit Nordkorea.

Die drei Frauen kamen in den Raum, und es war merk-
wiirdig, zu erleben, wie Kim ein wenig zuriickzuckte, als
konne er mit diesem europdischen Angebot nicht umge-
hen. Dann stand er auf, reichte den Frauen nacheinander
die Hand und verbeugte sich sehr formlich. Er sagte ir-
gendetwas auf Koreanisch, was niemand verstand.

Zum ersten Mal klinkte sich der Sekretir ein. Er stand
auf, stand stramm und sagte ohne eine Miene zu verziehen:
»You are welcome!«

»Das sind Jill, Mai Thai und Verena«, sagte der Chef.
»Sie gehoren gewissermafen zu meinem Haus.«

Basie ging zum Safe in das Biiro und holte den Alumini-
umkoffer mit dem Bargeld heraus. Er musste grinsen, weil
der Chef schon vorher richtig kalkuliert hatte: Vier Millio-
nen will er fur sich, hatte er vorhergesagt. Dann ging Basie
zuriick in das Kaminzimmer und schenkte den Champag-
ner aus.
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Kim konzentrierte sich auf die siidostasiatische Mai
Thai, hatte sich wahrscheinlich fiir die zwei tippigen lang-
beinigen Blondinen noch nicht genug Mut angetrunken.

Der Sekretdr nahm keinen Champagner.

Kim deutete auf die Tiir zum Roten Salon, und Mai Thai
nickte lichelnd.

Der Sekretir erhob sich, nahm einen Stuhl und stellte
ihn neben die Tiir zum Roten Salon. Er setzte sich.

Basie wandte sich an die zwei Blondinen. »Sie konnen es
gemiitlicher haben, meine Damenc, sagte er. »Zwei Tiiren
weiter serviere ich etwas zu essen, und da ist auch fantasti-
sche Musik.« Er wandte sich an den vor der Tiir sitzenden
Sekretir. »Wollen Sie mit uns kommen und etwas essen?«

»Nein, sagte der Sekretdr, ohne sein Gesicht zu verziehen.

Aus dem Roten Salon kam lautes Geldchter. Kim war
wahrscheinlich zufrieden mit sich, der Welt und Mai Thai.

»Na, kommen Sie, meine Damen.« Basie grinste und
fithrte die anderen beiden zu einem kleinen Buffet, wo er
sie alleine liefs.

Seine Welt war in Ordnung, er hatte alles im Griff. Und
mit dem Chef schien auch alles in Ordnung zu sein. Seit
dem Unfall mit Selma war Basie ein wenig auf der Hut. Der
Chef war schon seit lingerer Zeit immer fahriger geworden.
Er flippte manchmal richtig aus, kriegte Wutanfille ohne
Grund. Aber jetzt safy er oben in seinem Arbeitszimmer
und telefonierte mit dem Kardinal. Das machte er immer,
wenn ein hervorragendes Geschift in Aussicht stand.

In diesem Augenblick gab es in Basies Welt nur einen
Menschen, den er absolut nicht mochte. Das war der
Sekretir mit der Glock unter der Achsel, der wie das
Schicksal personlich die Tir zu seinem vogelnden Boss
abschottete, der hinter der Tiir laut lirmend und lachend
seinem Vergniigen nachging, wobei die hohen, spitzen
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Begeisterungsschreie von Mai Thai den klanglichen
Background bildeten.

Es war nach ein Uhr, als der Minister iiber das Haustele-
fon die beiden Blondinen herzlich zu sich einlud und
gleichzeitig Getrinke bei Basie orderte.

Basie machte also ein Tablett zurecht, forderte die beiden
Damen ldchelnd zum Dienst am Nichsten auf und wollte
mitsamt seinem Tablett an dem Sekretdr vorbei in den Ro-
ten Salon marschieren.

Der Sekretdr stand blitzschnell auf, Basie rannte gegen
ihn, und das Tablett stiirzte mit erheblichem Krach auf den
Boden.

»Da geht niemand rein«, sagte der Sekretir.

»Ich bin hier zu Hause, sagte Basie streng. »Ihr Chef hat
Getrinke bestellt und diese beiden Damen eingeladen. Uber
das Telefon.« Hinter ihm kicherten die beiden Blondinen.

»Der Herr Minister ist nur iber mich zugéinglich, stellte
der Sekretir fest.

»Dann ist er ein ganz armer Mensch«, sagte Basie im
Brustton der Uberzeugung. »Meine Damen, wenn Sie
schon einmal vorgehen wollen, ich rdume hier erst mal
auf.«

Er eilte zuriick in die Kiiche, machte ein neues Tablett
fertig und kehrte zum Roten Salon zurtick. Der Sekretir
hatte ganz schmale Augen und hitte wahrscheinlich am
liebsten jede Flasche auf ihren Inhalt kontrolliert.

Basie dringte sich an ihm vorbei in den Roten Salon.
»Herr Minister«, sagte er demiitig, »ich bitte um Entschul-
digung, aber Thr Terrier vor der Tiir steht stindig im Weg
herum und verursacht Kollisionen. Hier habe ich Cham-
pagner im Angebot, Kaviarhdppchen und exquisites bayeri-
sches Weif3bier.«

Der Minister war bis auf einen winzigen schwarzen Slip
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nackt, Mai Thai war ginzlich textillos, die beiden Blondi-
nen hatten begonnen, den Minister zu befummeln und sich
gleichzeitig aus den Kleidern zu rikeln. Es war nichts weiter
als eine biedere, kleinbiirgerliche Orgie, bei der die Beteilig-
ten strikten Arbeitswillen bekundeten.

Der Minister sagte: »Der Mensch vor der Tiir ist duf3erst
lastig. Und er ist dumm, ohne es zu wissen.«

»Sie tun mir Leid, Sir«, murmelte Basie leise.

»Glauben Sie, dass Ihr Chef irgendwann weiter verhan-
deln will?«

»Ich nehme das an, Sir«, erwiderte Basie artig, drehte
sich und bat im Hinausgehen: »Melden Sie sich, wenn et-
was fehlt, Sir.«

Basie ging an dem Sekretdr vorbei in die Kiiche und legte
neuen Champagner auf Eis. Dann rief der Chef tiber die
Hausleitung an.

»Ich hidtte gern eine kleine Flasche Champagner. Und
vielleicht ein paar Hippchen Schweinsmedaillons.«

»Kommt sofort, Sir.«

»Was macht der Koreaner?«

»Er geniefdt das Leben. Jetzt hat er die Blondinen geholt.
Ich nehme an, er ist jetzt locker. Aus der Whiskyflasche
fehlen zwei Drittel.«

Basie machte ein Tablett fiir den Chef zurecht und trug
es hoch in den ersten Stock in das Arbeitszimmer.

Der Chef telefonierte mal wieder. Die Stimme aus dem
Lautsprecher kam sanft, aber energisch.

»Ich denke, wir nehmen dreizehn Uhr.«

»Einverstandenc, sagte der Chef und ging wie tiblich auf
und ab. »Und lasst es krachen.«

»Natiirlich«, sagte die Stimme. »Ende.«

Basie kannte die Stimme nicht. Er stellte den Imbiss ftr
den Chef auf ein kleines Tischchen und verlief} den Raum
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wieder. Er ging hinunter in das Erdgeschoss, sah den Sekre-
tiar bewegungslos vor der Tiir zum Roten Salon sitzen.

»Ich hitte gern ein Wasser, sagte der Sekretir.

»Gern, Sir.« Basie nickte und brachte dem Mann ein Glas
Mineralwasser.

»Mochten Sie etwas essen? Vielleicht etwas deutsche
Wourst, deutschen Schinken? Sehr zu empfehlen.«

»Ich bin nicht hier, um zu essen«, erwiderte der Mann
abweisend.

»Da haben Sie Recht«, murmelte Basie grofiziigig. »Ich
wollte auch nur freundlich sein.«

Nein, er mochte diese Type nicht, ganz und gar nicht.

Grofles Gelichter hinter der Tiir, eine der Frauen
quietschte ganz schrill, der Minister sagte irgendetwas, und
alle grolten lachend.

»Im Gegensatz zu Thnen ist Thr Chef richtig gut drauf.
Seien Sie doch locker, Mann. Niemand tut Thnen was, nie-
mand hat etwas gegen Sie. Und wir alle verehren Ihren
groflen Fiihrerl«

Es war so offensichtlich Spott und Hame, dass ein Ruck
durch den Mann ging, er plotzlich seine Waffe in der Hand
hatte und aufrecht stand.

»Seien Sie vorsichtig«, sagte er nur. Dann setzte er sich
wieder und verstaute die Waffe im Achselhalfter.

Tatsdchlich war Basie beeindruckt von der Schnelligkeit
des Mannes, er hatte abwehrend beide Hande erhoben.

In diesem Moment schrie eine der jungen Frauen hoch
und schrill, dann folgte ein dumpfer Aufprall und ein lau-
tes Klatschen.

Der Sekretir zog die Watftfe, riss die Tiir auf und stiirmte
in den Salon. Fr fuchtelte mit der Waffe herum, beschrieb
mit ihr einen Halbkreis wie in einem schlechten Krimi und
brillte irgendetwas auf Koreanisch.
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Passiert war im Grunde gar nichts. Mai Thai war im FEi-
fer eines korperlichen Gefechtes von der Lehne des Sofas
gestiirzt, lag wie ein sterbender Schwan auf dem roten
Marmor des Raumes und schrie vor Lachen, wihrend sie
mit der nackten Hand klatschend auf den Marmorboden
schlug.

Der Minister sah seinen Aufpasser emport an und rief
etwas, was niemand verstand.

Der Sekretdr maulte zuriick, und es klang drohend.

Der Minister war emport, hatte einen roten Kopf und
sagte etwas mit dtzender Schirfe. Dabei fummelte er in sei-
ner Kleidung herum, die auf der Lehne eines Sessels hing.

Das dauerte nur zwei oder drei Sekunden.

Der Minister hatte offensichtlich endlich gefunden, was
er suchte. Er stand auf und ging nackt direkt auf den Sekre-
tir zu. Dann hob er die rechte Hand, und Basie sah die
Waffe. Der Minister schoss, der Sekretir fiel wie ein gefall-
ter Baum, die Frauen kreischten, Basie fliisterte: »Du lieber
Gottl«

Der Minister sagte in seinem grauenhaften Englisch er-
leichtert und zufrieden: »Das wollte ich, seit wir Korea ver-
lassen haben.« Dann wandte er sich an die Frauen und er-
klarte: »Es tut mir Leid, aber er war wirklich ein Schwein.«

Basie griff nach dem Haustelefon, wihlte die Nummer
des Chefs und sagte stark beunruhigt: »Chef, wir haben
peinlicherweise eine Leiche im Haus.«

Miiller hatte das Gefiihl, den Boden unter den Fiif3en ver-
loren zu haben. Er fahlte sich, als sei er in fremder Umge-
bung auf der Flucht. War Karen auf ihn angesetzt worden?
Und wenn ja, von wem und warum?
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Er fuhr in seine neue Wohnung, nachdem er seine Koffer
und Kisten bei seiner Mutter eingeladen hatte.

»Ich muss arbeiten«, hatte er unwillig geantwortet, als
seine Mutter ihn gefragt hatte, ob er denn nicht wenigstens
einen Tag Pause machen konne.

Beinahe dankbar fiir die Beschiftigung schleppte er sein
Gepick in mehreren Gingen in seine kleine Wohnung hin-
auf, raumte alles ordentlich in Schrinke und Schubladen,
duschte dann eine halbe Stunde lang, stand fiir Minuten
vor dem Telefon und tiberlegte, ob er Karen anrufen und
fragen sollte, ob sie Teil eines bosartigen Spiels war. Aber
sie wiirde es natiirlich nicht zugeben. Wieso hatte sie ge-
sagt, sie miisse zuriick nach Frankfurt, und war dann nicht
abgereist? Wieso war sie bei der Beerdigung seines Vaters
erschienen?

Dann sah Miiller die Waffe, die er achtlos auf das Bett
geworfen hatte.

In diese Zeiten wollte er nicht zuriick. Er wollte, dass sei-
ne Albtrdume endeten, und wusste zugleich, dass er dafiir
mit irgendjemandem daritiber sprechen musste. Er wusste,
dass er sich Hoffnung gemacht hatte, dass dieser Jemand
Karen sein wiirde.

Er zog einen Bademantel tiber und legte sich auf das
Bett. Er lief das Magazin aus der Waffe gleiten und zielte
spielerisch mal hierhin, mal dorthin. Nie wieder Waffen,
nie wieder Tod.

Was wiirde jetzt im Dienst geschehen? Wiirde er ein Ver-
femter sein? Wiirde er in eine Botschaft am Ende der Welt
versetzt, um dort nahezu beschiftigungslos in der Sonne zu
sitzen? Jetzt musste er jedenfalls erst einmal abwarten. Er
war ein Kind von Krauses Gnaden, und er hasste diesen
Zustand.

Als Krause schellte, war es 22.14 Uhr.
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Er kam schnell herein, warf seinen Trenchcoat auf den
rosafarbenen Sessel und sagte: »Wir haben im Augenblick
keine Zeit fiir Streit.« Dann nahm er den Trenchcoat er-
neut auf und warf ihn auf den Boden. Er setzte sich in den
Sessel, schaute sich um und stellte fest: »Ein gemiitliches
Heim ist das gerade nicht.«

»Alles fiir das Vaterland«, erwiderte Miiller ironisch.
Dann setzte er hinzu: »Falls Sie hierher gekommen sind,
weil Sie vollige Unterwerfung wollen, dann sind Sie falsch.
Wenn Sie etwas zu trinken wollen, ich habe Wein, Wasser
und Whisky.«

»Einen kleinen Whisky hitte ich gern.«

Miiller machte zwei grof3ziigige Whiskys zurecht.

Krause fragte: »Glauben Sie an eine schmutzige Bombe?«

»Ja.«

»Glauben Sie, dass sie hier in Berlin geziindet wird?«

»Das weif$ ich nicht. Ich denke, dass die Aufgeregtheiten
in Sachen Al-Kaida in der Offentlichkeit nicht richtig dar-
gestellt sind. Al-Kaida ist lingst eine tibergeordnete Marke,
so etwas, auf das man sich als potenzieller Terrorist berufen
kann. Das sind inzwischen junge Briten, junge Franzosen,
junge Deutsche, die einfach die Schnauze voll haben von
dem Gegackere, in das einheimische Politiker ausbrechen,
wenn sie von Terror reden. Wir machen die Muslime in al-
ler Welt zu licherlichen Figuren, weil wir dem tiblen Gere-
de der USA folgen. Es konnte auch London treffen, Paris,
Rom, ich weif} es einfach nicht. Was sagen Ihre Leute?«

»Sie wissen es auch nicht. Aber bevor wir weiter tiberle-
gen, muss ich erwihnen, dass die Geschichte mit der Frau
Swoboda grenzenlos leichtsinnig war.« Dann schwieg er
und sah Miiller aufmerksam, aber freundlich an.

»Das ist richtig«, gestand Miiller.

»Das darf nicht noch einmal geschehen«, sagte Krause.
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»Ich habe jetzt nur zwei Optionen. Ich nehme Sie entweder
vollkommen raus aus dem Fall, oder ich erteile Thnen die
Weisung, mit dem Zeitungsausschnitt zu Frau Swoboda zu
gehen und herauszufinden, was hinter all dem steckt. Ich
tue Letzteres, weil wir praktisch keine Zeit haben. Nach der
ersten Untersuchung dieser Scheune bei Pasewalk ist den
Spezialisten klar, dass die schmutzige Bombe gebaut ist.
Wir befinden uns an dem Punkt, an dem wir praktisch nur
noch beten konnen.« Er legte eine Kopie des Zeitungsaus-
schnittes auf den kleinen Tisch und lehnte sich dann zu-
riick. Er trank einen kleinen Schluck.

»Dann noch ein Wort zu uns beiden. Es ist so, dass ich
Sie fiir einen der besten Leute halte. Wir beide passen in
unserer Denkweise gut zueinander. Natiirlich wire es Th-
nen ein Leichtes gewesen, mich kurz einzuschalten, ein-
fach zu sagen: Ich habe da eine Frau kennen gelernt. Sie
hitten diese Irritationen ausschlieffen konnen, ja aus-
schlieBen miissen. Da ich ein guter Zuhorer bin, vergesse
ich nicht, dass Sie sich nicht nur von Ihrer Frau getrennt
haben, sondern auch noch hinnehmen mussten, dass diese
Frau fremdgegangen ist. Das muss Sie unglaublich ge-
krankt haben ...«

»Es war viel schlimmer«, unterbrach ithn Miiller. »Ich
dachte, es muss mich krinken, ich dachte, ich muss belei-
digt sein. Aber es ist mir scheifSegal. Da tauchte der bose
Verdacht auf, dass ich bindungsunfihig bin. Und das hat
mir wirklich zu schaffen gemacht.«

Krause ldchelte leicht und nickte. »Aber im Hinblick auf
die kommenden Jahre will ich festhalten, dass Sie mich
beim ndchsten Mal kontaktieren, um Fehlerquellen auszu-
schlieflen.«

»Ich werde mich daran halten, versicherte Miiller. »Wie
geht es zeitlich weiter?«
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»Wir arbeiten pausenlos durch. Es wire also von Vor-
teil, wenn wir die Spur Karen Swoboda noch heute Nacht
ausschlieflen oder aber einarbeiten konnten. Der Prisi-
dent ist ziemlich oft im Kanzleramt, wihrend die Opposi-
tion herumschreit, dass er offensichtlich keine Ahnung
hat.« Er lachte kurz und hart. »Dabei ist er der Einzige mit
einer guten Spur. Und die so genannten Fachpolitiker ge-
ben Kommentare von sich, dass es der Sau graust. Neh-
men Sie die verdammte Waffe da vom Bett. Das passt
nicht zu Thnen.«

»Dann erledige ich Frau Swoboda jetzt«, sagte Miiller
und fiihlte sich befreit. Er war wieder aufgenommen in sei-
nen Orden, er war wieder zu Hause.

»Und ich verschwinde, sagte Krause. »Melden Sie sich,
wenn Sie mehr wissen. Und noch etwas. Es gibt einen
Mann namens Taylor bei der CIA. Er ist unangenehm, ei-
ner von der Sorte, die uns Deutschen iibel nehmen, dass
wir nicht mit Hurrageschrei in den Irak eingefallen sind.
Engstirnig und furchtbar ungebildet. Und er ist mit einer
ganzen Horde unterwegs. Dieser Taylor konnte Sie identifi-
ziert haben, weil er vermutlich eine direkte Leitung in den
Stab von Uri hat. Passen Sie also auf, und nehmen Sie keine
Schokolade von fremden Onkels an.«

»Ich werde mich in Acht nehmen. Ich melde michg,
nickte Miiller.

»Und sehen Sie zu, dass Sie irgendwann eine bessere Be-
hausung bekommen. Das ist ja die reine Tristesse.«

»Das war Thr Arrangementc, grinste Miiller.

Krause hatte die Tiir noch nicht hinter sich zugezogen,
da rief Miiller Karen an.

Sie meldete sich verschlafen und sagte ohne jede Einlei-
tung: »Erzdhl mir blof nicht, du hittest vorher keine Zeit
gehabt.«
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»Ich hatte keine Zeit. Jetzt habe ich Zeit. Und Hunger.
Kann dein Zimmerservice da etwas dndern?«
»Das wird zu machen sein, sagte Karen.

Miller fuhr beschwingt durch das nichtliche Berlin und
nahm sich fest vor, Karen auf keinen Fall zu schonen. Er
wiirde sich schrittweise an sie herantasten, notfalls alle
Tricks verwenden, die er beherrschte. Falls sich herausstell-
te, dass sie ihn gelinkt hatte, wiirde er sich zum Abschluss
eine miese Bemerkung einfallen lassen. Er wusste, dass er
auf dem Gebiet blendend war.

Er nahm es als ein gutes Zeichen, dass er einen freien
Parkplatz unmittelbar neben dem Hoteleingang erwischte.

Der Tisch mit den zwei Stithlen und den brennenden
Kerzen darauf wirkte festlich. Karen trug wieder den seide-
nen Morgenrock, der ihr Kastanienhaar so gut zu Geltung
brachte.

»Schon, dich zu seheny, sagte er und kiisste sie auf die
Stirn.

Sie wollte ihn an sich ziehen und irgendetwas sagen, aber
sie schwieg dann, rausperte sich und fragte: »Sind Schin-
kenrollchen und Spargel okay?«

»Sehr gut, sagte Miiller. Er zog das Jackett aus und liefd
es einfach auf den Boden fallen. Er fragte: »Wieso bist du
nicht in Frankfurt? Du wolltest doch abreisen, oder?«

»Ja, wollte ich. Aber ich habe es mir anders tiberlegt. Ich
wollte dich noch einmal sehen.« Sie sah ihn fragend an.
»War das falsch?«

»Oh nein«, sagte er und setzte sich auf den Stuhl. »Ich
habe gehofft, du wirst noch hier. Warum bist du auf dem
Friedhof nicht zu mir gekommen?«

Sie lachelte unsicher. »Das schien mir nicht angemes-
sen. Da war deine Frau, dein Kind, deine Mutter. Ich woll-
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te dir nur zeigen, dass ich bei dir bin. Du hast sehr elend
ausgesehen.«

»So habe ich mich auch gefiihlt. Vor allem, weil ich wenig
spiter zu einem Einsatz musste. Das war alles sehr irreal.«

»Was fur ein Einsatz?«, fragte sie.

»Na ja, dienstlich halt. AufSerhalb Berlins. Ich lebe im
Moment zwischen den Welten, ich weiff zuweilen nicht,
was real ist. Die Beerdigung meines Vaters oder der Einsatz
oder beides.« Er legte sich Schinken und Spargel auf den
Teller und fragte: »Soll ich den Sekt 6ffnen?«

»Ja, bitte.« Sie lachelte fliichtig, sie wirkte verwirrt.

Er offnete die Flasche und goss ein.

»Willst du auch etwas essen?«

»Nein, ich habe keinen Hunger.« Sie sah ihn an und
fragte: »Warum bertihrst du mich nicht?«

»Weil ich verunsichert bin«, antwortete er. »Kennst du
einen Mann namens Breidscheid, Helmut Breidscheid?«

Auf ihrer Stirn bildeten sich zwei Falten, ihre Augen
wurden schmal, sie miihte sich um Konzentration. »Breid-
scheid sagst du? Warte mal ...«

Er griff nach seinem Jackett, zog den Zeitungsausschnitt
heraus und hielt ihn ihr hin. »Hier vielleicht eine kleine Er-
innerungshilfe?«

Sie betrachtete den Ausschnitt, dann zog ein breites La-
cheln in ihr Gesicht. »Ja, natiirlich kenne ich Breidscheid,
sagte sie heiter. »Aber das ist Jahre her. Und so beeindru-
ckend war er nicht, dass ich mich sofort erinnern miisste.«

»Erzihl mir von ihme, forderte Miiller.

Karen hatte plotzlich einen schmerzlichen Zug um den
Mund. Sie sah ihn nicht an, sie nahm ihr Glas und trank
einen Schluck.

»Du bist nicht hier, um mich zu beriihren. Du bist hier,
um etwas herauszufinden. Es ist ja wohl dein Beruf.«
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»Ja. Erzahl mir, bitte, von Breidscheid.«

»Du wolltest von Anfang an etwas herausfinden, nicht
wahr? Ich war gar nicht gemeint.« Thr Mund war immer
noch schmerzlich verzogen.

»Neing, sagte er, »so war es nicht.«

»Wenn es nicht so war, was bedeutet denn jetzt Breid-
scheid? Er hat in meinem Leben nicht die geringste Rolle
gespielt. Ist er ein Krimineller? Suchst du ihn?«

»Das weif$ ich nicht. An was erinnerst du dich?«

»An tiefste Stuttgarter Provinz. Ich habe fiir diesen Ma-
schinenbauer Hechtsheim eine Werbekampagne entwickelt
und gleichzeitig eine Hochglanzbroschiire entworfen. Bei-
des kam hervorragend an, beides wurde sehr gut bezahlt.
Und darauf haben wir einen Sekt getrunken. Ich erinnere
mich, dass dieser Breidscheid ein Monopol bei diesen Ma-
schinen hatte. Er faselte dauernd etwas vom Fernostge-
schift. Ich nehme also an, er war der Generalvertreter. Ach
ja, der Maschinenbauer nannte den Breidscheid immer
»mein Schiffssachverstindiger<. Was das bedeutete, weifd ich
nicht, obwohl beide immer dariiber gelacht haben. Das ist
alles.«

»Und du hattest nie wieder mit diesem Breidscheid zu
tun?«

»Nie wieder«, sagte sie. »Du kannst also hingehen und
sagen: Auftrag ausgefithrt, Breidscheid existiert nicht fiir
die Swoboda.«

»Das kann ich nicht«, widersprach Miiller sanft. »Mein
Dilemma besteht darin, dir noch ein paar Fragen stellen zu
miissen. Die erste Frage: Wie oft hast du diesen Breidscheid
getroffen?«

»Einmal«, antwortete sie. »Dabei wurde das Foto fiir die
Zeitung geschossen. Er war nicht wichtig fiir mich, er war
einfach zufillig da.«
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»Kannst du dich an Finzelheiten erinnern? Ich meine, ihr
habt einen Schluck Sekt getrunken, ihr habt miteinander
gesprochen.«

»Na ja, der Maschinenbauer nannte mich immer gnadige
Frau und wollte garantiert mit mir ins Bett steigen. Das
wollen viele.«

»Und Breidscheid wollte das nicht?«

»Der nicht, der ist ein stark gehemmter Typ. Einer, der
mit Frauen tiberhaupt nichts anzufangen weif3. Er ist einer
dieser streng konservativen Typen, die mit Frauen nicht
umgehen konnen, weil sie es auch gar nicht wollen. Fiir
mich wirkte er wie aus Holz. Und er schaute alle Frauen,
auch mich, so an, als halte er sie grundsitzlich fiir listern
und geil.«

»Kannst du dich erinnern, wie lange euer Treffen dauerte?«

»Vielleicht eine Stunde, vielleicht anderthalb.«

»Hat Breidscheid etwas von sich selbst erzihlt?«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Darf ich mal eine Frage
stellen?«

»Aber sicher.«

»Wie weit bist du jetzt von mir entfernt?« Ihre Stimme
war plotzlich metallisch.

Elende Frage, dachte er.

»Nicht sehr weit«, log er. »Dass du in der Vergangenheit
einmal auf Breidscheid getroffen bist, musste mich ver-
dammt nachdenklich machen. Das ist eigentlich alles.«

»Aber wieso ...« Dann weiteten sich ihre Augen plotz-
lich. »Das heifdt ja, dass du denkst, dass ich dich aushor-
chen wollte. Oder? Das heift es doch?« Sie wurde laut.

»Ich bin nicht darauf gestoflenc, sagte er. »Es waren mei-
ne Vorgesetzten. Und ich habe das abkldren miissen. Das
ist eigentlich alles.«

Ihre Hinde flatterten unruhig vor ihrem Korper. »Mo-

306



ment mal, das ist nicht alles. Ich habe nicht mit dir Karten
gespielt, um dich auszuhorchen. In was fiir einer Welt lebst
du eigentlich?«

»In einer ziemlich komplizierten«, antwortete er. »Du
hast also diesen Breidscheid nur einmal getroffen? Und bei
diesem einen Mal hattest du nicht viel mit ihm zu tun? Und
das ist viele Jahre her. Ist das richtig so?«

»Jawohl. Ich hatte gar nichts mit ihm zu tun.«

»Und fiir wie viele Firmen machst du solche Hochglanz-
broschiiren?«

»Etwa fiir dreiflig pro Jahr. Das schwankt.«

»Bist du notfalls bereit, diese Aussage gegeniiber meinen
Chefs zu wiederholen?«

»Ist das dein Ernst?« Sie hatte vor Zorn ganz schmale
Augen.

»Leider ja. Wir sind eine misstrauische Behorde.«

»Diese Geschichte mit dir geht nur mich etwas an. Und
ich werde dariiber keinem irgendeine Auskunft geben.« Sie
hatte einen harten Mund, und die Falten darum wirkten
wie gemeiflelt.

»Ich bin bedauernswerterweise nicht in der Lage, dir den
ganzen Hintergrund zu erldutern«, sagte Miiller.

»Du machst dich doch nur lidcherlich.«

»Ich bin ein Geheimdienstmann«, sagte Miller. »Und
ich mag meinen Beruf.«

»Dann bin ich ohnehin eine voriibergehende Erschei-
nungg, sagte sie schnell und bitter.

Er nahm sein Jackett vom Boden auf und zog es an. Er
murmelte: »Ich habe verstanden.«

»Genau das hast du nicht, entgegnete sie schroff.

»Aber ...« Er wollte fragen, wie es weitergehen konnte,
begriff dann jedoch, dass sie an ihre Grenzen gestof3en war,
dass sie nicht mehr wollte.

307



»Okay, ich gehe«, sagte er schliefdlich mit zittriger Stim-
me. »Aber ich wiirde gern mit dir dartiber sprechen, ob
denn das so enden muss.«

»Darauf kann ich verzichten.«

»Schade. Ich hitte dir etwas mehr Verstindnis zuget-
rauty, sagte er, drehte sich um und verlief} das Zimmer. Er
war wiitend. Dass er traurig war, wusste er nicht.

Als er in das Foyer trat, sah er, dass die Bar abgedunkelt
war, auch der Pianist war gegangen. In der Rezeption saf3en
der Nachtportier und ein junges Midchen, das den Com-
puter bediente. Beide hoben nicht einmal den Kopf.

Der Ausgang des Hotels lag drei Stufen tiber dem Niveau
der Strafle. Er sah die beiden Madnner da stehen und ihn
neugierig anblicken. Er dachte: Die haben auf mich gewar-
tet, wenngleich der Realist in ihm sofort korrigierte: Das
kann nicht sein.

Die Ménner waren beide grofl und massig, und der linke
sagte: »Endlich treffe ich Sie personlich.«

Der rechte sagte: »Hallo, Mister Miiller, schon, Sie zu se-
hen.«

Sie waren beide Amerikaner, und sie wirkten misstrau-
isch und kalt. Miiller hatte nicht den geringsten Zweifel,
dass sie beide von der CIA waren. Also fragte er: »Wer von
Thnen ist Taylor?«

»Das bin ich, sagte der linke. »Das neben mir ist Gris-
som, ein Kollege. Und wir haben einige Fragen an Sie.«

»Das glaube ich gern«, antwortete Miiller kiihl. »Aber ich
bin nicht befugt zu antworten. Da miissen Sie sich an mei-
ne Vorgesetzten wenden.«

»Das wird nicht gehen«, kommentierte Taylor. »Wissen
Sie, wir haben gar nicht so viel Zeit. Und wir wollen doch
alle, dass wir die Schweine moglichst schnell fassen, oder?«
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»Ich weifl nicht, von welchen Schweinen Sie sprechenc,
sagte Miiller.

»Na ja«, erklarte Taylor geduldig, »wir sind ein befreun-
deter Verein, wir ziehen schlieSlich am selben Strang. Und
wir wiissten gern, was Sie in Damaskus getrieben haben
und wieso denn Damaskus hier in Berlin plétzlich so wich-
tig ist.«

»Wieso Damaskus?«, fragte Miiller.

»WIir wissen, dass Sie einen Mann aus Damaskus hier in
Berlin suchen. Und wir wissen, dass das in Zusammenhang
steht mit dem Raub des radioaktiven Materials«, sagte Gris-
som.

Sie waren beide Mitte vierzig, hatten kantige Gesichter
und wirkten aggressiv und brutal.

»Ach, du lieber Gott«, sagte Miiller. »Da wissen Sie mehr
als ich. Ich bin in der Sache nicht tdtig. Wahrscheinlich
verwechseln Sie mich mit jemandem.«

»Ist klar, dass Sie das sagen miissen«, erwiderte Taylor.
»Wir wissen es besser. Notfalls miissen wir eben Ihre
Freundin fragen, die Karen Swoboda.«

Das gibt Krieg, dachte Miiller. Er zog sich auf eine Linie
zuriick, die er vertreten konnte. »Meine Freundin, Frau Swo-
boda, weifd absolut nichts. Sie ist eine Freundin, ganz privat.«

»Das werden wir feststellen«, sagte Grissom mit einem
ekelhaften Licheln.

»Vielleicht reden wir mal mit Ihrer Frau dariiber.«

»Falls Sie Frau Swoboda oder meine Ehefrau beldstigen,
wird die Sache fiir Sie schmerzhaft«, protestierte Miiller.
»Ich marschiere auch nicht in Thre Wohnkiiche und belis-
tige Ihre Gespielinnen.«

»Wir haben uns gedacht, dass Sie so reagieren«, sagte
Taylor. »Das ist eigentlich schade, denn wir wollen nur ein
paar Antworten.«
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»Na, dann, sagte Miiller und tat so, als wolle er an ihnen
vorbeigehen.

Grissom war ungeheuer schnell und baute sich wie ein
Schrank vor ihm auf. Er drohte nicht eine halbe Sekunde
lang, sondern schlug sofort zu. Er traf nicht punktgenau,
aber immerhin erwischte er Miiller an der rechten Kopfsei-
te. Dann kam sein Knie hoch und traf Miiller schmerzhaft
im Bauch.

»Dass Sie nicht mit uns kooperieren, ist dummg, sagte
Taylor gemditlich. »Lass ihn, Larry, er vertragt nichts. Und
jetzt fahren wir in ein hiibsches Hinterzimmer und schauen
mal, was Sie so alles wissen.«

»Sie sollen ein mieser Sack sein«, knurrte Miiller. »Tat-
siachlich sind Sie einer.«

Das ist wirklich Krieg, dachte er. Und ich will es ihnen
schwer machen.

Er hatte kaum Luft, einen zusammenhingenden Satz zu
sagen. Kopf und Unterleib schmerzten intensiv, Miiller
dachte, er miisse sich iibergeben, und war von einer heillo-
sen, zerstorerischen Wut erfiillt.

Grissom stand vor ihm und war bereit, weiter zu schlagen.

»Wir nehmen ihn mit«, entschied Taylor.

Grissom sagte: »Okay«, und schlug eine Doublette gegen
Miillers Kopf.

Er war augenblicklich bewusstlos. Spiter erinnerte er
sich an seinen letzten Gedanken. Das triviale Das-darf-
doch-nicht-wahr-sein.

Er wurde wach, als sie ihn durch eine Tiir stiefen und er
nach vorn auf die Knie fiel.

»Scheifle«, sagte er heftig.

Sie bugsierten ihn zu einer Matratze, die auf dem Boden
lag. Die Matratze war der einzige Einrichtungsgegenstand
des Raumes, sie war blau mit irgendwelchen goldenen Blii-
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ten bedruckt, fleckig und schmutzig. Grissom stief3 Miiller
heftig nach vorn, und er fiel darauf.

»Hor zu, Kumpel, sagte Taylor. »Du kannst es dir ein-
fach machen und sagen, was ist. Andernfalls konnten wir
auf die Idee kommen und dir eine Spritze setzen, nach der
du wie ein Wasserfall redest.«

»Ich konnte dich aber auch so schlagen, dass du die
Schmerzen nicht mehr aushiltst und redest«, drohte Gris-
som.

»So ein Scheifd!«, erwiderte Miiller.

Aber er wusste, dass sie Recht hatten, und er schitzte
die Szene so ein, dass Taylors Chef angeordnet hatte: Geht
auf die Jagd nach diesem Mann, und lasst euch von ihm
erzahlen, was ist. Und wie ihr das macht, will ich gar nicht
wissen.

Miiller erinnerte sich an viele Gertichte, die iiber die ame-
rikanische Bruderschaft im Umlauf waren, aber auch an ei-
nige Begebenheiten, die definitiv der Wahrheit entspra-
chen. So waren zahlreiche Fille bekannt, wo Agenten der
CIA Verdichtige in Linder entftihrt hatten, in denen sie
ungestort foltern konnten, etwa nach Agypten. Es war sinn-
los, zu schweigen, Miiller musste ihnen etwas auftischen,
irgendeine Geschichte erzdhlen, langsam, Stiickchen fiir
Stiickchen, haarscharf an der Wahrheit entlang. Er erinner-
te sich an einen Ausspruch Krauses: »Es ist eindeutig so,
dass amerikanische Agenten grundsitzlich glauben, tiberall
auf der Welt die Regeln brechen zu kénnen. Es gibt natiir-
lich Ausnahmen, aber die sind verdammt rar.«

Taylor, das schien sicher, war keine Ausnahme, und
Grissom war schlicht brutal.

Er konnte nicht sprechen, ohne zu lispeln. Wahrschein-
lich hing das damit zusammen, dass Grissom seinen linken
Mundwinkel getroffen hatte.
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Er sagte leise: »Okay, was wollt ihr denn wissen?«

»Wie heifft der Mann aus Damaskus, den du suchst?«,
fragte Taylor schnell.

»Abu Omarc, sagte Miiller. »Aber ich weif$ nicht, ob das
sein richtiger Name ist. Ich kenne nur diesen Namen.«

»QOkay. Alter, Beruf und so weiter.«

»Ich kenne sein Alter nicht, seinen Beruf auch nicht.«

»Ist er ein Profi im Geschift?«

»Nein, wiirde ich sagen. Ich habe ihn nur einmal getrof-
fen. Ich schitze, er ist um die dreilig. Ob verheiratet, ob
Kinder, weifS ich nicht.«

»Wieso kommst du auf die Idee, dass er irgendetwas mit
dem Raub des radioaktiven Materials zu tun hat?«

Die Einschldge kommen immer dichter, dachte Miiller.

»Weil dieser Mann angeblich gesagt hat, in Deutsch-
land sei es am leichtesten, solches Material illegal zu be-
kommen.«

»Hast du ihn gefragt? Hat er das gesagt? Ist er ein Terro-
rist? Hat er Verbindung zu Terroristen? Zur Al-Kaida? Zu
denen in Afghanistan? Zu denen, die die Sauerei in New
York angerichtet haben?«

»Ich war in Damaskus«, begann Miiller monoton. »Ich
wollte den Typen kontaktieren. Ich hatte eine Telefon-
nummer, sonst nichts.«

»Von wem?«

»Von einem Vorgesetzten. Von wem der sie hatte, weif3
ich nicht.«

»Also, langsam.« Taylor setzte sich auf die Fensterbank.
Jetzt war er bei der Sache. »Du fliegst in Damaskus ein. Was
machst du dann?«

»Taxi, Hotel«, antwortete Miiller. Die Matratze roch
muffig. Miiller entdeckte einen grofien Fleck neben sich.
Der Fleck sah aus wie getrocknetes Blut.
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»Kann ich mich hinsetzen?«, fragte er.

»Wieso?«, fragte Grissom aggressiv.

»Weil das hier verdammt dreckig ist«, antwortete Miiller
kiithl. »Und ich liege ungern im Dreck, wenn du neben mir
stehst und jederzeit zutreten kannst.«

»Er hat Recht«, murmelte Taylor. »Setz dich. Mit dem
Riicken an die Wand.«

Miiller hatte extreme Kopfschmerzen, er musste die Au-
gen schlieflen. Er richtete sich in Sitzhaltung auf und schob
sich dann an die Wand. Als er sich anlehnen konnte und
sein Korper sich ein wenig entspannte, gingen die Schmer-
zen augenblicklich zurtick.

Der Raum, in den sie ihn gebracht hatten, war offen-
sichtlich ein Apartment, denn Miiller sah eine Nische mit
einer Kochecke und durch die offene Tiir eine Holzwand,
in der Garderobenhaken eingeschraubt waren. Wahr-
scheinlich gab es rechts davon ein Bad. Von der Decke
baumelte ein Kabel ohne Lampe, durch das grof3e Fenster
war ersichtlich, dass die Wohnung in einem oberen Stock-
werk liegen musste, denn er sah keine anderen Hauser, kei-
ne Tiirme, keine Schornsteine, nur den Himmel.

Der lichtete sich langsam und kiindigte den neuen Tag
an. Er sah auf seiner Uhr, dass es kurz vor halb drei war. Er
wausste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Er wollte handeln.

Er sagte: »Warum habt ihr nicht einen meiner Chefs ge-
fragt? Die hitten euch doch alles erklirt.«

Taylor antwortete: »Dein Chef mag mich nicht, und ich
ihn ehrlich gestanden auch nicht.«

»Das ist ja nicht verwunderlich«, sagte Miiller trocken.
»Ihr benehmt euch wie Wildsdue. Es ist mit euch immer
dieselbe Scheifle, ob hier oder im Irak oder in Afghanistan.«

»Lass dasl«, sagte Grissom scharf. »Niemand hat dich
nach deiner Meinung gefragt.«
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Miiller musste lachen, das tat weh, die Kopfschmerzen
wurden stechend. »Grissom, der Herrscher iiber das Erd-
reich! Mann, seid ihr Arschlocher. Also gut, was wollt ihr
noch wissen?«

»Es kam zu einem Treffen«, sagte Taylor. »Mit diesem
Abu Omar. Wo war das Treffen, wie lief das ab? Ich brau-
che die Inhalte.«

»Es lief in einem Lokal in der Altstadt ab. Er wartete auf
mich. Wir saflen an einem Tisch auf der Strafle. Er wirkte
hoflich und zuriickhaltend, machte aber klar, dass er Geld
erwartete. Er wollte zweitausend US-Dollar.«

»Hat er sie bekommen?«, fragte Grissom schnell.

Miiller antwortete nicht, sondern blickte Grissom lange
an, dann Taylor. Er sagte: »Kannst du, bitte, deinen bloden
Terrier zurtickpfeifen? Er stellt die falschen Fragen. Dum-
me Fragen. Er versteht die ganze Sache nicht, sie iibersteigt
seinen Horizont. Und immer, wenn er was nicht versteht,
priigelt er los. Wir nennen das in Europa unkultiviert.«

Grissom tat genau das, was Miiller bezweckt hatte. Er
kam nach vorn und wollte Miiller schlagen.

Aber Miiller hatte blitzschnell seine Beine angezogen
und stiefd sie mit aller Gewalt nach vorn. Sein rechter Fuf3
traf Grissom im Gesicht, der linke landete ungefihr auf
dem Solarplexus des Amerikaners.

Grissom atmete laut aus und lag still.

Miiller sagte monoton: »Abu Omar bekam die zweitau-
send Dollar. Und was er erzihlte, schien auf den ersten
Blick logisch. Er sagte, eine bestimmte Gruppe der Al-
Kaida habe sich Berlin vorgenommen und wolle hier in der
Nihe an radioaktives Material kommen. Wie geschehen.
Aber verriickterweise war Abu Omar am folgenden Tag
nicht mehr in Damaskus, sondern tauchte in Berlin auf.
Wir haben ihn am Flughafen Tegel identifiziert. Seitdem
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suchen wir ihn in dieser gottverdammten Stadt. Und steck
um Gottes willen diese Waffe weg. Wem willst du Angst
machen? Mir?«

Taylor lehnte an der verdreckten Kopfwand und hielt ei-
nen Revolver in der Hand. Er sagte: »Leute wie dich brau-
chen wir. Du kannst umsteigen, wenn du willst.«

»Kein Interesse«, erwiderte Miiller. »Kann ich mich
mal hinstellen? Mir ist schlecht von den Schligen.« Er
dachte fiebrig: Von Breidscheid wissen sie nichts. Noch
nicht.

»Okay, sagte Taylor. »Aber unternimm nichts. Ich wiir-
de schieflen, mein Kleiner.«

Miiller richtete sich an der Wand auf und bemiihte sich,
den ohnmaichtigen Grissom dabei nicht zu bertihren. Als er
stand, drehte er sich zu Taylor und fragte: »Was willst du
noch wissen?«

»Du hast ihm todsicher den Kiefer gebrochen.«

»Na ja, dann darf er ja nach Hause fliegen und sich
ausruhen.« Miiller trat von der Matratze auf den uralten,
fleckigen Teppichboden und reckte beide Arme in die
Hohe.

»Ich kann dir nicht mehr erzihlen, weil ich nichts weif3.
Ich suche Abu Omar. Hier in Berlin. Und wenn ich ihn ha-
be, sage ich dir Bescheid. Ist das okay? Und lasst die Frau in
Ruhe. Die weif$ absolut nichts, sie kennt nicht mal meinen
Beruf. Sie hat keine Ahnung, dass es einen Mann namens
Abu Omar gibt.« Er ging langsam an das Fenster und starr-
te hinaus in den frithen Morgen. Auf den ersten Blick er-
kannte er drei Tankstellen unter voller Beleuchtung und
zwei sich kreuzende Schnellstraen.

Das ist Marzahn, dachte er.

Er drehte sich zu Taylor herum und griibelte: »Ich frage
mich, weshalb ihr Amerikaner euch so viele Feinde in einer
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so unglaublich kurzen Zeit gemacht habt. Das muss mit eu-
rem verriickten Prédsidenten zu tun haben und mit seinen
Scheiflkriegen in Afghanistan und im Irak.«

»Wir bringen die Demokratie«, sagte Taylor matt.

Miiller setzte sich langsam zum Ausgang hin in Bewe-
gung. Er antwortete: »Das hore ich dauernd, und ich weif,
dass es falsch ist. Ihr bringt Tod und Unruhe und vor allem
Hass.«

Er war jetzt auf Armlange neben Taylor, und er brannte
vor Wut.

Als er einen Schritt an dem Mann vorbei war und deut-
lich horte, wie der erleichtert ausatmete, sackte er tief in die
Knie, drehte sich, sprang hoch. Er erwischte Taylor mit
dem linken Fufl am Kopf. Die Waffe schepperte laut gegen
einen Heizkorper, Taylor sackte zusammen, versuchte aber,
sich hochzustemmen.

»Du verdammtes Arschloch!«, briillte Miiller und
griatschte dem Mann zwischen die Beine. Taylor war au-
genblicklich bewusstlos.

Miiller wurde schlecht, er musste sich tibergeben.

Er stand da weit vorgebeugt, kotzte und verfluchte sei-
nen Beruf. Er hatte heftige Kopfschmerzen, und das Wiir-
gen wollte nicht authoren.

An der Innenseite der Apartmenttiir steckte ein Schliis-
sel. Er zog ihn ab, o6ffnete die Tiir und schloss sie hinter
sich. Dann stand er in einem beinahe dunklen, langen Flur,
der wie ein Schlund vor ihm lag. Er drehte den Schliissel
herum, zog ihn ab und warf ihn durch den Briefschlitz der
nichsten Wohnung.

An der Wand stand meterhoch eine schwarze Elf — elfter
Stock. Miiller rief den Lift und schaute dann nach dem
Klingelschild an der Wohnung, in die er gebracht worden
war. Da stand »Greifix-Bau GmbH & Co.«.
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Noch im Lift griff er nach seinem Handy und rief die
Notnummer an, auf die er zuriickgreifen konnte, wenn es
eng wurde.

Krause sagte etwas krachzend: »Ja, bittel«

»Tut mir Leid, dass ich Sie aus dem Bett hole. Ich habe
mit der Frau gesprochen. Nach meiner Uberzeugung ist sie
in unseren Fall in keiner Weise involviert. Ich werde ein
Protokoll schreiben. Dann hat mich von der befreundeten
Bruderschaft jenseits des groflen Meeres ein Mann namens
Taylor vor dem Hotel angesprochen. Bei ihm war ein zwei-
ter Mann namens Grissom. Denen miisste mit einem Not-
arzt geholfen werden. Ich gebe gleich durch, in welchem
Haus sie sind. Es handelt sich um den elften Stock eines
Plattenbaus in Marzahn, der Mieter der Wohnung ist eine
Baufirma namens Greifix.«

»Was haben Sie mit den Amerikanern gemacht?«

»Das kann ich Thnen nicht genau sagen. Ich habe sie k. o.
geschlagen. Moglicherweise Kieferbruch. Konnen Sie das
Rote Kreuz schicken?«

Der Aufzug hielt im Erdgeschoss.

»S0, jetzt habe ich die Hausnummer, achtundfiinfzig. Ja,
es ist Marzahn.« Er gab den Strafennamen durch.

Krause atmete tief durch und flisterte beinahe. »Mein
Gott, auch das noch.«

»Dieser Grissom hat mich mehrfach geschlagen. Und
Taylor hat eine Waffe aus der Tasche gepult. Da bin ich erst
richtig wiitend geworden. Ich komme jetzt rein, wenn ich
ein Taxi auftreiben kann. Ende.«

Im Osten schimmerte zaghaft das erste Tageslicht.

»Schlagen Sie aber nicht den Taxifahrer k. 0.«, mahnte
Krause.

Wihrend er die Schnellstrafle tiberquerte, um zu einer
der Tankstellen zu kommen, rief Miiller Karen an.
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»Tut mir Leid, dass ich dich store, aber du musst drin-
gend ausziehen. Und zwar schnell.«

»Was soll denn das?«

»Es gibt Leute, die der Meinung sind, dass du etwas tiber
den Raub des radioaktiven Materials weifst.«

»Jetzt spinnst du.«

»Nein. Zieh aus und ruf mich an, wenn du ausgezogen
bist. Das ist wichtig. Ich weif3, ich bin schuld. Aber auszie-
hen musst du trotzdem. Es handelt sich um unangenehme
Leute.« Er kletterte tiber eine Leitplanke und beendete die
Verbindung, weil sie vollkommen haltlos zu schimpfen be-
gann.

Dann rief er seine Frau an. Als sie sich verschlafen mel-
dete, fragte er knapp: »Kannst du ein paar Tage mit dem
Kind zu einer Freundin?«

»Warum denn das?«

»Weil moglicherweise Gefahr besteht.«

Sie fragte nicht weiter, sondern entschied knapp: »Wir
sind dann bei Jennifer.«
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Zwischenspiel

»Wiirden Sie bitte den Raum verlassen?«, befahl Basie den
drei Frauen. »Bitte, gehen Sie in den Fernsehraum.«

Dann griff er ein dickes Kissen und legte es dem Toten
unter den Kopf, damit nicht noch mehr Blut auf den Mar-
mor floss.

Die drei bleichen Frauen verlieen den Raum, zitternd
und mit abgewandtem Gesicht.

»Jetzt wird es eng, Mister Kimy, fliisterte Basie.

»Er hat gesagt, er wiirde mich dem Geheimdienst mel-
den. Ich hatte keine Wahl.«

»Sie haben das Gastrecht missbraucht, Mister Kimg, sag-
te der Chef gefihrlich ruhig. Er kam durch die Tir und sah
sich den Sekretdr genau an. »Ich bin ein unbescholtener
Mann, und Sie wollten mit mir ein Geschift machen. Jetzt
toten Sie Ihren Begleiter.«

»Sie sind michtig, Sie konnen das leise regeln«, sagte
Kim, ohne eine Miene zu verziehen.

»Ich furchte, nein«, sagte der Chef. »Das hier ist ein
Mord oder ein Totschlag. Und in diesem Land kann man
das nicht unter den Teppich kehren.« Er hatte ein vor
Spannung verzerrtes Gesicht, es wirkte wie aus Stein. »Bei
Thnen zu Hause mag das gehen, hier geht das nicht.«

»Ich rufe die Polizei«, murmelte Basie nicht ohne Erhei-
terung, rithrte sich aber nicht von der Stelle.

»Ich habe diplomatischen Status«, sagte Kim.

»Das wird nicht reicheng, sagte der Chef streng. »Sie ha-
ben jemanden erschossen. Und wir verstehen Thre Sprache
nicht, konnen also keine Aussage dazu machen, was zwi-
schen Thnen und dem Sekretir vorgefallen ist. Was wird
jetzt aus unserem Geschift?«
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»Das konnen Sie abwickeln«, antwortete Kim. »Die Bank
in Singapur wird das bestitigen. Das Geschift ist durchge-
plant.«

»Und wie bekomme ich die Ware?«

»In exakt drei Monaten. Das wird die Bank bestitigen
und das Ministerium auch. Die Daten liegen fest.«

Der Chef sah Kim lange an, dann begann er zu licheln.
Er sagte: »Sie hatten von Beginn an den Plan, nicht zurtick-
zukehren. Und Sie hatten von Beginn an den Plan, den
Mann notfalls zu toten, nicht wahr? Deswegen wollten Sie
vier Millionen in bar, nicht wahr?«

»Das Geld geht an mein Land, sagte Kim.

»Aber nicht die vier Millionen, oder? Eher doch zwolf
Millionen, nicht wahr? Und die vier in bar marschieren mit
Ihnen irgendwohin. Das ist eine gute Rente, Mister Kim.
Wohin wollen Sie denn gehen?«

»Das weif$ ich nicht genau. Zuerst einmal nach Kanada,
vielleicht.«

»Na, sehen Sie. Und Sie haben vermutlich auch schon
Papiere, nicht wahr? Ich gebe Thnen zwei Millionen mit,
mehr habe ich nicht im Haus. Basie?«

»Ja, Sirt«

»Mister Kim und ich regeln jetzt das Geschift mit Singa-
pur und dem Ministerium in Nordkorea. Wenn die Besti-
tigungen vorliegen, fahren Sie Mister Kim zum Flughafen.
Und vorher regeln Sie die Schweinerei hier, bitte. Mister
Kim, Sie kommen mit mir. Wir sollten zunichst Thr Minis-
terium unterrichten, dass IThr Aufpasser sich in die Freiheit
abgesetzt hat. Ach ja, Basie, wir sollten die Damen entloh-
nen, grof3ziigig entlohnen, und dann sofort nach Miinchen
zurtickbringen.«

Basie nickte. Schon hatte der Chef wieder zwei Millionen
mehr rausgeschlagen. Das macht ihm keiner nach, dachte er.
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Er iiberlegte, wie er den Sekretdr entsorgen konnte. Das
wiirde nicht so schwer sein, hier in der Garmischer Ecke
kannte er sich gut aus. Er entschied, dass es am besten war,
ihn in die Wildnis zu fahren und im Grenzland zu Oster-
reich unter die Erde zu bringen. Basie kannte da schone
Fleckchen. Und er hatte mittlerweile Ubung darin, Men-
schen spurlos verschwinden zu lassen.

Er holte den Hausmeister aus dem Schlaf und sagte ihm,
er miisse die Damen augenblicklich nach Miinchen zu-
riickbringen. Dann nahm er drei Flaschen Champagner
und band an jede fiinf Hundertdollarscheine. Er sagte den
Frauen: »Vermutlich wird der Sekretir iberleben, wir
schaffen ihn jetzt ins Krankenhaus. Es tut mir aufrichtig
Leid, dass Sie das erleben mussten. Nehmen Sie das zum
Trost. Im Namen meines Chefs bitte ich Sie um Vergebung
und wire auflerordentlich dankbar, wenn Sie den kleinen
Zwischenfall vergessen wiirden. Sie sollten nicht dartiber
sprechen, zu niemandem. In zehn Minuten fihrt Sie der
Wagen nach Miinchen zurtick.«

Dann machte er sich auf den Weg in den Roten Salon
und stand eine Minute vor der Leiche des Sekretirs. Er hat-
te zu entscheiden, wie er sich der Leiche am besten entledi-
gen konnte. Dann zog er den Mann aus, bis er vollkommen
nackt war. Er band ihm ein dickes, festes Tuch um den
Kopf, um weitere Blutspuren zu vermeiden, transportierte
den Leichnam auf der Schulter bis in die Garage und lud
ihn in den Kofferraum eines schwarzen Volvo. Er ging zu-
riick in den Roten Salon und sduberte den Fuflboden mit
einer scharfen Lauge. Anschlieflend verbrannte er die Klei-
dung des Mannes. Er horte mit halbem Ohr, wie die Frauen
in einen anderen Wagen stiegen und der Wagen losfuhr.

Er setzte sich in den Volvo und nahm die alte Strafe
nach Innsbruck, die kilometerweit durch wildes Geldnde
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fithrte. Niemand kam ihm entgegen, niemand war hinter
ihm, im Osten tauchte der erste Schimmer des Tages auf.
Er fuhr bedichtig, er wollte keinen Fehler machen und die
perfekte Stelle finden.

Als er ungefahr zwolf Kilometer gefahren war und nicht
unterscheiden konnte, ob er schon in Osterreich oder noch
in Deutschland war, kam er in eine scharfe Rechtskehre, in
der an den Ausbuchtungen der Strafle zu erkennen war,
dass hier grofle Fahrzeuge auf die von unten kommenden
zu warten hatten. Die groflen Reifen hatten Rinnen hinter-
lassen. Basie entschied sich fiir eine solche Rinne.

Zunichst brachte er den Wagen hinter einem Dickicht in
einem Waldweg zum Halten, sodass er von der Strale nicht
gesehen werden konnte. Dann ging er zur Strafle zuriick,
hackte den Boden mit einer Spitzhacke auf und grub dann
konzentriert ein Loch mit einem Spaten. Das war der ge-
fahrlichste Moment, denn moglicherweise wiirde er ein
sich ndherndes Fahrzeug nicht frith genug horen.

Als die Rinne ungefihr einen Meter tief war, rannte er
zum Volvo und lud sich den Toten auf die Schulter. Er leg-
te ihn seitlich in die Rinne und fiillte dann das Material
wieder auf. Dann holte er den Wagen und fuhr eine Vier-
telstunde lang immer wieder tiber das Grab, bis absolut
nicht mehr erkennbar war, dass hier gegraben worden war.
Jeder Bus und jeder Lkw wiirde von jetzt an das Grab siche-
rer machen.

Er fuhr zuriick, zog sich noch in der Garage aus und ver-
brannte seine Kleidung. Dann duschte er und seifte sich
zehn Minuten lang ab.

Der Chef briillte: »Basie, verdammt noch mall«

»Ich kommec, schrie Basie zuriick und warf sich einen
Bademantel tber.

Er rannte in das Arbeitszimmer im ersten Stock. In ei-
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nem grofen Ledersessel hockte Mister Kim, der Chef stand
am Fenster und hatte einen roten Kopf.

»Sie fahren Mister Kim jetzt zum Flughafen. Ohne Riick-
sicht darauf, mit welcher Maschine er fliegt. Sie kommen
sofort zuriick.« Der Chef redete so schnell und laut, als ha-
be er die Beherrschung verloren.

»Ja, Sir, natiirlich, Sir.«

»Mister Kim heiflt ab sofort Gordon Ashman, und er
war hier, um iiber eine Lieferung Krokodilhdute zu ver-
handeln. Seine Heimat ist Australien, sein Beruf Kauf-
mann, er reiste ohne Begleitung an. Und ich hoffe, das
Problem ist aus der Welt geschafft.«

Basie nickte. Wieso regte der Chef sich so auf? Das konn-
te man doch in Ruhe und Gelassenheit erledigen, da musste
man nicht schreien.

»Mister Kim. Wiirden Sie bitte unten im Kaminzimmer
warten?«

Kim erhob sich und ging an Basie vorbei zur Treppe.
Sein Gesicht war wie aus Stein, und er trug den Metallkof-
fer mit dem Baren. Als er aufSer Sicht war, drehte der Chef
am Fenster sich zu Basie um.

»Es ist ein wichtiger Tag«, sagte er laut. »Vielleicht der
wichtigste Tag tiberhaupt. Ich will nicht gestort werden bis
etwa fiinfzehn Uhr. Egal, was kommt, ich bin fiir nieman-
den zu sprechen. Ist das klar?«

»Nattirlich, Sir«, murmelte Basie beunruhigt. So ange-
spannt hatte er den Chef noch nie erlebt.
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SIEBTER TAG

Krause sagte: »Da ich dachte, dass Sie die Amis verpriigelt
haben, erwartete ich nicht, dass IThr Kopf so aussieht, als
seien Sie in eine Wiaschemangel geraten.«

Es war frithmorgens. Miiller safy nach nur zwei Stunden
Schlaf bereits wieder im Amt. »Die Amis haben ohne Vor-
warnung zugeschlagen. Die wollten alle Informationen tiber
Achmed. Ich habe ihnen eine Geschichte von einem gewis-
sen Abu Omar erzihlt. Und dann wurde ich wiitend.«

»Ich habe den Arbeiter-Samariter-Bund mit einem Arzt
hingeschickt. Sie haben tatsichlich zwei Unterkiefer aus
dem Verkehr gezogen. Und ich werde mich mit einem
wahnsinnigen CIA-Chef herumzuschlagen haben.« Er li-
chelte. »Na, gut, mein Lieber. Wir haben keine Zeit, Proto-
kolle zu schreiben. Ich habe Goldhindchen beauftragt, Ih-
nen etwas {iber diesen Breidscheid zu erzdhlen.«

»Gibt es irgendwelche neuen Spuren?«

»Nein. Ich personlich erwarte, dass es ziemlich bald ir-
gendwo kracht. Politiker tonen ununterbrochen: Um Got-
tes willen keine Panik! Und die, die noch an ihrem Profil
arbeiten, sagen: Eigentlich haben wir alles wunderbar im
Griff. Aber Sie kriegen keinen Flug mehr raus aus Berlin.
Wir haben Bereitschaftspolizei an allen gefihrdeten Stellen
der Stadt, wobei mir deren Definition nicht klar ist. Am
unglaublichsten sind die Kommentatoren von den Zeitun-
gen, die so tun, als hitten sie eben noch einen Kaffee mit
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den Gangstern getrunken. Ich habe noch nie im Leben so
viele Fachleute fiir radioaktive Stoffe und deren Diebe er-
lebt. Wir beide machen an der Stelle weiter, an der wir auf-
gehort haben. Wir suchen Achmed, und wir wollen heraus-
finden, was dieser Breidscheid fiir eine Rolle spielt. Denn
wir sind in einem Punkt absolut sicher: Achmed ist Teil der
Operation. Und der Herr Breidscheid wohl auch, auf wel-
che Weise auch immer. Und jetzt ab mit Thnen zu Gold-
hiandchen. Und verlassen Sie das Haus nicht, ohne mir Be-
scheid zu geben. Wenn ich etwas habe, melde ich mich,
und rechnen Sie damit, in den ndchsten achtundvierzig
Stunden ohne Schlaf auszukommen.«

Miiller nickte. »Ich habe tibrigens Frau Swoboda gebe-
ten, in ein anderes Hotel zu ziehen.«

Krause begann leise zu lachen. »Die ist stinksauer auf Sie,
mein Lieber. Die hat hier tiber die offizielle Leitung angeru-
fen und gemeldet, wo sie ab jetzt wohnt. Und sie hat darum
gebeten, alle zukiinftigen Befehle an den Empfang in ihrem
neuen Hotel weiterzugeben. Da seien durchweg vertrau-
enswiirdige Leute beschiftigt. Sie hat Sinn fir Humor.«

Goldhindchen residierte vor einer Reihe von vier groflen
Flachbildschirmen, und es ging die Sage, dass er sie gleich-
zeitig alle auf den Punkt genau im Auge haben konnte. Er
hauste in einem Raum ohne Fenster, und er hauste allein,
wobei bewiesen war, dass er mit jedem Bildschirm sprach,
ihn beschimpfte, laut verfluchte oder zirtlich lobte. Bei
Goldhindchen war Bromelienzeit. Die Blumen mit den
langen lanzenférmigen Bléttern und den geometrisch wun-
dersam geschnittenen Bliiten standen auf Regalen im gan-
zen Raum und wurden von speziellen Lampen, die wie Ku-
geln von der Decke hingen, in einem Tag-und-Nacht-
Rhythmus bestrahlt.
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Es gab weifde, blduliche, rote und gelbe Bromelien, und
Miiller sagte noch in der offenen Tiir: »Das sieht wunder-
schon aus.«

»Danke«, murmelte Goldhindchen automatisch und
strahlte dann: »Ach, du bist das.«

»Ich komme wegen Breidscheid«, sagte Miiller und
schloss die Ttir. »Du sollst einiges tiber ihn gefunden haben.«

»Und trotzdem bleibt der Kerl ritselhaft.« Es klang Arger
aus seiner Stimme, denn Goldhindchen war grundsitzlich
wiitend, wenn er irgendetwas nicht fand.

»Wieso ritselhaft?«, fragte Miiller.

»Na ja, die Angaben zur Person sind ziemlich prizise,
aber Angaben zu seinem Lebenslauf gibt es nicht, sie blei-
ben seltsam blass. Informationen zu seiner Haushaltsfiih-
rung sind, vorsichtig gesagt, voller Liicken, die zu seinem
Reichtum sehr ungenau. Er hat jede Menge Wohnsitze und
unzihlige Bankverbindungen. Auf jeden Fall ist er der ein-
zige international titige Kaufmann, der stindig mit einem
eigenen katholischen Kaplan unterwegs ist. Und mit einem
schwarzen Sekretir mit dem merkwiirdigen Namen Basie
Blossom, der als George Pinter in einem lausigen Nest in
Alabama wegen Totschlags verurteilt wurde und dann
plotzlich spurlos verschwand. Bis er als Basie Blossom an
der Seite dieses Breidscheid wieder auftauchte. Das ist alles
hochst verwirrend, und ich kann dir das als braver deut-
scher Kleinbiirger auch gar nicht erkliren. Und dann gibt
es noch den Kardinal und diese merkwiirdige Ehe, die im
Namen des Heiligen Vaters zu Rom fiir null und nichtig
erkldart wurde. Aber merke auf und sei ehrfiirchtig: Ich habe
diese Frau in Bremen als Inhaberin eines Blumenladens ge-
funden. Und ziemlich sicher macht dieser Breidscheid Ge-
schifte mit Kriegsgerdt und Drogen. Doch zu beweisen war
das bisher nicht. Na ja, um es einfach auszudriicken: Du
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wirst lange Wege gehen miissen, um diesen Breidscheid
einzukreisen.«

»Wir haben keine Zeit fiir lange Wege«, sagte Miiller
knapp.

»Oh, das weif3 ich. Was willst du zuerst wissen? Ich biete
dir eine Finanzspur, eine katholische Spur und eine Ehespur.
Du hast die Wahl.«

»Verdammt noch mal, da ist radioaktives Material ge-
raubt worden, und wir sind sicher, dass es eine schmutzige
Bombe gibt. Und du bietest mir eine aufgeloste Ehe, eine
internationale Finanzspur und irgendetwas spezifisch Ka-
tholisches. Was hat der Breidscheid mit dem radioaktiven
Material zu tun?«

»Nichts«, antwortete Goldhindchen brav. »Absolut
nichts.« Dann lichelte er kurz und fliichtig. »Aber er hat
deinen Freund Achmed gekauft. Und der kam nach Berlin
und bastelte eine schmutzige Bombe. Sehe ich das richtig?«

»Ja«, antwortete Miiller. »Das siehst du richtig. Fang also
an. Such dir aus, womit du anfangen willst.«

»Ich liebe diese Ehespur«, sagte Goldhiandchen mit einem
schiefen Licheln. »Du wirst deine helle Freude haben.«

»Also die Ehespur«, entschied Miiller und setzte sich in
einen Sessel.

»Zunichst musst du einiges iiber Breidscheids Herkunft
wissen. Der Mann ist zurzeit siebenundfiinfzig Jahre alt
und stammt aus einer sehr katholischen Familie aus einer
kleinen Stadt im nordlichen Miinsterland. Der Vater war
Grundschullehrer, die Mutter Hausfrau. Der Sohn wurde
streng katholisch erzogen. Also: Onanie ist eine Todsiinde,
lautes, grelles Lachen eine Beleidigung des Herrn, das ande-
re Geschlecht schlicht verboten, aufler, man heiratet und
zeugt Kinder in totaler Dunkelheit ...«

»Hor mal«, unterbrach Miiller, »das sind unglaubwiirdi-
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ge Stereotypen, wir schreiben das Jahr 2005. So etwas gibt
es doch gar nicht mehr.«

»Das ist sehr, sehr falsch«, sagte Goldhidndchen. »Bei
Breidscheids hat es das gegeben. Und ich denke, bei Breid-
scheids gibt es das noch immer.«

»Woher, zum Teufel, hast du das? Im Internet wird das
nicht stehen.«

»Selbstverstindlich nicht. Aber ich habe mit dem Biir-
germeisteramt gesprochen, da gibt es eine einftihlsame
Dame, die mit ihm zusammen in der Schule war. Und fast
alle Leute klatschen gern. Der Knabe Helmut besucht zu-
erst die Grundschule, dann das Gymnasium, er macht Abi-
tur. Es fillt auf, dass er keine Freunde hat, von Freundin-
nen ganz zu schweigen. Es gibt fur ihn auch keine Cliquen.
Dieser Breidscheid ist ein Solist und hat jetzt tiberhaupt
keine Anbindung mehr zu seinem Geburtsort. Wenn man
fragt, was dieser Breidscheid getrieben hat, erfihrt man im
Grunde nichts. Es wiederholen sich die Sitze: Eines Tages
war er weg. Und dann las man nur noch etwas tiber ihn in
Zeitungen. Nun gut, ich habe also recherchiert, dass der
Vater ziemlich frith starb. Da war Helmut etwa achtzehn.
Der Vater starb tibrigens an Lungenkrebs, hat aber nie ge-
raucht. Die Mutter kiimmerte sich um den Sohn und hatte
gleichzeitig ein inniges Verhiltnis zu einem Kaplan der ka-
tholischen Kirchengemeinde. Der zog nicht nur bei den
Breidscheids ein, der muss auch etwas gehabt haben mit
Helmuts Mutter. Das glauben die meisten Leute, mit denen
ich sprechen konnte. Helmut machte eine Banklehre am
Ort, lebte brav und bieder und vertrat die Meinung, er
konne nur eine Frau heiraten, die noch niemals mit einem
anderen ins Bett gestiegen sei ...«

»Das ist verriickt«, sagte Miiller aufgebracht, »woher
weifdt du das?«
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»Von der Mitschiilerin auf dem Gymnasium. Wie du
siehst, habe ich mich richtig umgehort. In der Bank speziali-
sierte sich Helmut sehr schnell auf das Immobiliengeschift,
und in diesem Stddtchen erinnert man sich noch ganz ge-
nau, dass dieser Milchbubi als absolutes Ass auf dem Im-
mobilienmarkt in den Konferenzen mit den Michtigen in
der Region gesessen hat. Das geht so drei bis vier Jahre.
Helmut diirfte etwa dreiundzwanzig Jahre alt sein, als er
plotzlich verschwindet, zundchst spurlos. Dann taucht er
wieder in Miinchen auf, spiater in Hamburg und in Genf.
Und er hat jedes Mal eine eigene Immobilienfirma. Es sieht
aus, als trainiere er fir den groflen internationalen Markt.
Und tatsichlich ist es wohl auch so. Wihrend Immobilien-
firmen gegriindet werden, Pleite gehen, aus dem Markt ver-
schwinden, katastrophale Unterginge erleben, wichst und
gedeiht das Geschift von Helmut Breidscheid. Er hat, das
muss man zugeben, einen genialen Riecher, das goldene
Hiandchen eben. Und ganz langsam wird er international.
Dann ist er achtundzwanzig Jahre alt, bereits mehrfacher
Milliondr und heiratet plotzlich. In New York. Da denkt
man, er hat sich eine flotte Biene aus dem internationalen
Jetset geholt, aber nichts da. Es ist eine junge Frau aus Bre-
men, und sie sitzt in seinem Sekretariat. Sie heif3t Marion
Krug und stammt, ganz wie der kleine Helmut, aus achtba-
ren, aber bescheidenen Verhiltnissen. Sie heiraten in New
York, wir sind im Jahr 1976. Die Ehe zerfillt sehr schnell. Im
Jahr 1978 werden die beiden wieder geschieden. Und im
gleichen Jahr, hore und staune, Genosse Miiller, hebt die
katholische Kirche diese Ehe auf, das heifdt: Die Ehe wird
annulliert. Und an diesem Punkt erwacht mein Misstrauen.
Eine Ehe kann in der katholischen Kirche nur nach einem
komplizierten, mindestens zweijdhrigen Verfahren annul-
liert werden. Und auch nur dann, wenn vor dieser Ehe-
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schlieung irgendetwas entscheidend Stérendes vorhanden
war, was dem Ehepartner verschwiegen wurde. Breidscheid
gab an, seine Frau habe heimlich getrunken und Drogen
genommen. Und davon habe er nichts geahnt.«

Miiller musste grinsen. »Heif3t das, dass du in den Archi-
ven des Vatikans herumspaziert bist?«

Goldhdndchen grinste ebenfalls und erwiderte: »Das geht
dich tiberhaupt nichts an, das willst du gar nicht wissen.
Tatsache ist, dass die Ehefrau mit geradezu erschreckender
Geschwindigkeit wieder aus Helmut Breidscheids Leben
geschossen wurde. Und zwar zivilrechtlich wie kirchlich.
Und das Letztere ldsst authorchen. Und damit sind wir
schon auf der Finanzspur.«

»Moment, Moment, das geht mir jetzt zu schnell. Wie
hat Breidscheid es geschafft, auSer der Reihe eine kirchliche
Annullierung seiner Ehe zu erreichen? Ich denke, so etwas
setzt Beziehungen voraus, erstklassige Beziehungen, oder?«

»Die hat er. Ich sag es ja: Damit kommen wir zu den Fi-
nanzen.« Goldhindchen stand auf, ergriff eine Spriihfla-
sche und spriihte seine rund zwei Dutzend Bromelien ein.
»Ich wiirde gern eine ziichten, deren Bliite griin ist. Das
wire das Grofite.«

»Also, was ist mit den Finanzen? Junge, mach schnell,
gleich bricht der Tag an, und ich weifl immer noch nichts.«

»Also, setz einmal voraus, dass Breidscheid immer rei-
cher und immer internationaler wird. Wo immer Neues
gebaut wird, ist Breidscheid schon da. Das gilt besonders
fiir alle neuen und riesigen Handelspldtze in Fernost. Wenn
in Bombay neue Wolkenkratzer in den Himmel wachsen,
dann gehort der hochste immer Breidscheid. Normalerwei-
se wird ein solcher Mann viele Firmen griinden und als
Dach eine Holding, die irgendwo, meinetwegen in New
York sitzt. Breidscheids Geld versickert.«
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»Wie bitte?«

»Na ja, er hat in New York zwar ein Zentralbiiro, das
samtliche Umsitze verwaltet, aber die Gelder, die gemacht
werden, versickern. Das heif$t, man kann sie nicht verfol-
gen, man kann sie nicht zuordnen. Und Steuern zahlt er so
gut wie tiberhaupt nicht, nirgendwo auf der Welt. Zumal
der Knabe rund vierzehn Wohnsitze rund um den Globus
besitzt. Das ist im Zeichen der Globalisierung einsame
Spitze. Des Ritsels Losung bietet ein Hochglanzmagazin,
das in Tokio erscheint und sich in einer Serie mit den
heimlichen, wirklich Reichen des Planeten beschiftigt hat.
Das Magazin ist zu dem Schluss gekommen, dass Breid-
scheids Gelder, also seine Bruttoeinnahmen, simtlich bei
Banken landen, die entweder von der katholischen Kirche
beaufsichtigt werden oder sogar ausschliefllich der Kirche
gehoren. Sind die Gelder irgendwo richtig schon katholisch
eingelaufen, werden sie in Teilchen gesplittet und um den
Globus gejagt. Dabei kann es passieren, dass Gelder, die ei-
ne Bank auf den Seychellen heute losschickt, in kleine Por-
tionen geteilt morgen wieder in der gleichen Bank auf ver-
schiedenen Konten auftauchen. Diese Konten konnen dann
nicht eindeutig Breidscheid zugeordnet werden, ein Heer
von Staatsanwilten wire dazu nicht in der Lage. Das hatten
wir schon einmal im Verlauf der Kokainkriege, als die Dea-
ler so viel Bargeld in den karibischen Raum brachten, dass
eigene Offshore-Banken gegriindet wurden, in denen man
diese Gelder zdhlte. Das Zeug kam nidmlich in Koffern oder
sogar in Plastiktiiten an und wurde in diesen Filialen ge-
zdhlt. Geradezu wahnwitzige Mengen an Dollars. Und
dann entdeckte ein Journalist, dass einige dieser Geldzihl-
buden dem Vatikan gehorten. Das wurde im allseitigen
Einvernehmen blitzschnell wieder vergessen, aber nicht
ungeschehen gemacht. Mit anderen Worten: Breidscheid
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wickelt seine Geschifte tiber Banken ab, die entweder zu
hundert Prozent der Kirche gehoren oder aber von der Kir-
che dominiert werden. Und damit kommen wir zu dem
Verdacht, dass unser Freund Mitglied des Opus Dei ist.
Von ihm selber weifl man natiirlich nichts, er hat ja nie ein
Interview gegeben. Tatsache ist jedoch, dass dieser immens
reiche Mann einen Freund hat, mit dem er fast tdglich re-
det: Es handelt sich um einen deutschen Kardinal. Leider
kann ich aber bei diesen Gesprichen nicht zuhoren, sie fin-
den auf einer sicheren Leitung statt.« Er grinste. »So etwas
gibt es tatsdchlich.« Dann setzte er nach Sekunden hinzu:
»Hier und da.«

»Frage: Hast du Breidscheid abgehort?«

»Ja. Aber er verfiigt tiber mindestens zwei sichere Lei-
tungen, in die ich nicht hineinkomme. Also bin ich ausge-
schlossen.«

»Es ist von faulen Geschiften die Rede gewesen. Also von
Drogen- und Waffenhandel. Ist dariiber etwas herauszu-
finden?«

»Es wird immer wieder behauptet, dass er mit beidem
handelt. Aber: Diese Geschifte verlaufen so blitzschnell,
dass sie schwer zu beweisen sind. Zuweilen sind die infrage
kommenden Summen auf dem Markt kaum zu erkennen,
im Netz nicht nachzuweisen, stromen in Sekunden aus al-
len Himmelsrichtungen auf einem einzigen Finanzplatz zu-
sammen. Von den entsprechend beteiligten Banken kann
ich nur sagen, dass diese Gelder plotzlich verschwunden
sind. Das heifdt, die Bosse der Banken wissen Bescheid, es
ist also ein abgesprochenes Verfahren. Zu beweisen, dass
Breidscheid dahinter steckt, diirfte sehr schwer sein, wenn
nicht unmaoglich. Aber eines scheint klar: Breidscheids Gel-
der verschwinden immer in Richtung Vatikan.«

»Scheifle!«, fluchte Miiller. »Was hat Breidscheid mit ei-
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ner schmutzigen Bombe zu tun? Was du sagst, ist wirklich
hoch interessant, aber es zeigt keinen Weg zu Achmed.
Weshalb hat Breidscheid ihn gekauft?«

»Ich weild es nicht«, sagte Goldhdandchen. »Aber ich ma-
che weiter. Hier ist die Adresse von Breidscheids Exfrau in
Bremen. Wenn ich Neues finde, sage ich sofort Bescheid.
Vielleicht ist die Losung ganz einfach, und wir sehen sie
nur nicht. Aber jetzt brauche ich erst mal dringend so etwas
wie ein Friithstiick.«

»Unsere Kantine schlift noch.«

»Ja, richtig. Aber ich kenne eine entziickende Frithknei-
pe, die mir jetzt Bratkartoffeln macht und ein mageres
Stiick Fleisch.«

»Du bist ein Luxusgeschopf, stellte Miiller fest. »Aber
ein gutes. Ich danke dir jedenfalls herzlich. Wieso wird
denn dieser Mensch mit dem erstaunlichen Namen nicht
verhaftet? Dieser Sekretir oder Butler oder was er ist.«

»Du meinst Basie Blossom? Der ist im Grunde alles
gleichzeitig. Ich nehme an, dass Breidscheid den angestellt
hat, weil jemand, der erpressbar ist, fantastisch in diesen
Laden passt. Wahrscheinlich hat Breidscheid mit irgendei-
nem Michtigen der US-amerikanischen Justiz ein Augen-
zwinkern gewechselt. Derartige Bekanntschaften sind im-
mer von Nutzen. Basie Blossom hat in Alabama eine Nutte
erschlagen und anschlieffend behauptet, das sei aus Verse-
hen passiert. Soll ich dir den Vorgang ausdrucken?«

»Ja, bitte, bei Gelegenheit. Hat Breidscheid eigentlich
auch in Deutschland einen Wohnsitz?«

»Ja, im Werdenfelser Land. Der Ort heif$t Graswang und
liegt in der Ndhe von Oberammergau, neben dem Kloster
Ettal.«

»Hat er eine Art Haushalt dort? Bei all seinen verschie-
denen Bleiben?«
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»Er hat einen eigenen Jet. Er reist mit seinem Kaplan und
Basie Blossom. In jedem Haus gibt es eine Haushilterin
oder eine Art Hausmeister. Und wenn man seine Reisen
verfolgt, dann bleibt er selten linger als eine Woche an ei-
nem Platz. Im Grunde ist er wahrscheinlich eine arme Sau
und nirgendwo zu Hause. Als festen Wohnsitz gibt er die
Bermudas an, aber serids ist das gerade nicht. Und da
taucht er auch nur fiir jeweils ein paar Tage auf. Er hat ei-
nen deutschen Pass, einen amerikanischen Pass und einen
weiteren aus Kuwait. Rein behordlich gesehen sieht es so
aus, dass er sagt, er sei ein Deutscher. Aber Steuern zahlt er
hier nicht. Keinen Cent.«

»Wie geht so was?«

»Das weifld ich nicht, sonst wiirde ich auch keine Steuern
zahlen und sife nicht hier. Ubrigens sind derartige Figuren
nicht gerade selten. Im Gegenteil, das hduft sich, das nennt
man auch Globalisierung.«

Miiller erinnerte sich an eine Bemerkung, die Karen ge-
macht hatte. »Ich habe gehort, dass Breidscheid von einem
Handelspartner als Schiffsspezialist bezeichnet wurde. Ist er
etwa auch Reeder?«

»Nein, aber er hat Reeder an der Hand. Und er verschifft
mit Vorliebe alle Waren, mit denen er handelt. Er bringt es
fertig, Ware von Fernost per Schiff zunédchst nach Neusee-
land zu bringen und dort zwischenzulagern, um sie dann
im genau richtigen Moment irgendwo anlanden zu kon-
nen. Dieses Verfahren sichert Miarkte und macht ihn stark.
Abgesehen davon kann er selbstverstindlich Zuladungen
auf diese Weise verstecken, Drogen eben oder Waffen und
Munition, Maschinen und weifd der Teufel was alles. Dabei
hilft ihm die Tatsache, dass er es sich erlauben kann, Mark-
te leer zu kaufen, um dann sechs Monate spdter plotzlich
mit der gewiinschten Ware aufzutauchen. Er ist ein teuf-
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lisch guter Kaufmann. Aber das kann man ihm nicht anlas-
ten. Noch etwas solltest du wissen: Er taucht grundsitzlich
nicht im Jetset auf. Wenn sich also die Reichen und Scho-
nen in Monte Carlo treffen, ist Breidscheid todsicher nicht
dort. Er scheut Gesellschaft.«

»Hat er eigentlich tiberhaupt keine Anbindung an die
Politik, international oder national? Dass er in Siidamerika
Waisenhduser unterstiitzt, weifd ich schon. Aber gibt es Stif-
tungen, die er unterhilt, irgendwelche politischen Stro-
mungen?«

»Bisher habe ich den Strang nicht recherchiert. Soll ich
das herausfinden?«

»Ja, bitte. Und Dank noch einmal.«

Der Tag war gekommen, Miiller fiihlte sich erschopft. Er
zog an einem Automaten eine Cola und schlenderte trin-
kend die Flure entlang, als sei er auf einem Spaziergang.

Achmed, ich wiirde gern wissen, ob du noch lebst.

Er hatte plotzlich das Verlangen, Karens Stimme zu ho-
ren. Aber er verzichtete auf einen Anruf. Es war zu friih.

Es gab einen Automaten fiir Stfigkeiten. Er zog sich ei-
nen Schokoriegel und af$ ihn bedichtig in einem Treppen-
haus. Dann wollte er einen Kaffee und ging in sein Biiro,
um sich einen aufzugielen.

Kurz darauf rief Krause an. »Es gibt Neues von Achmed:
Al-Dschasira hat ein Foto von ihm gesendet. Mit dem Hin-
weis, dass dieser Mann hinter dem Kobalt-Raub steckt, man
aber sonst so gut wie nichts von ihm weifl. Er stamme aus
Damaskus und sei von Bin-Laden ausgebildet worden ...«

»Aber das ist doch absoluter Unsinnl!«, rief Miiller dr-
gerlich.

»Nattirlich. Aber auf diese Weise bleibt die Schuld bei
den Muslimen. Russen tauchen keine auf, Breidscheid so-
wieso nicht, und simtliche Rechtsauflen haben wieder eine
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Steilvorlage. Ungefihr siebzig Muslime sind vorldufig ver-
haftet worden, weil man sie in die Nidhe gewaltbereiter Is-
lamisten riickt. Sehr zweifelhaft, ob die Verhore ein Ergeb-
nis bringen. Wir jagen ein Phantom.«

»Ich weifl nicht mehr recht, wie es weitergehen kann.
Das Einzige, was mich reizen wiirde, ist die Exfrau von
Breidscheid. Die hat ein Blumengeschift in Bremen.«

»Fahren Sie hin. Was kann das bringen?«

»Keine Ahnung. Ich mochte diesen Breidscheid ndher
beleuchten. Der Kerl ist mir ein vollkommenes Ritsel. Ich
kann ihn in unserer Geschichte nicht unterbringen. Aber er
hat Achmed gekauft.«

»Fahren Sie. Ich rufe Sie an, wenn ich Sie brauchen sollte.«

»QOkay. Ich bin dann auf der Autobahn.«

Miiller rief die Fahrbereitschaft und verlangte ein Auto.

»Wir haben ein schnelles C-Modell mit einem Dreiein-
halb-Liter-Kompressor. Das konnten Sie haben.«

»Sehr gut. Ich komme.«

Das Blumengeschaft war Teil eines kleinen Einkaufscen-
ters in einer Vorstadt. Alle Bauten waren aus rotem Klinker
und strahlten satte Behidbigkeit aus. Das Geschift hief3
»Blumen und Bliiten«.

Die Frau hinter der Theke war eine schlanke Blonde, un-
gefahr um die fiinfzig, mit langen, eleganten Hénden. Und
sie band gerade ganz versunken einen Straufl.

»Mein Name ist Reichert«, sagte Miiller freundlich. »Ei-
ner meiner Kollegen hat schon mit Ihnen gesprochen. Es
geht um Thren ehemaligen Ehemann. Ich kann selbstver-
stindlich begreifen, wenn Sie nicht gern iiber diese Phase
Thres Lebens sprechen ...«
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Sie strahlte ithn an: »Warum denn nicht? Der Mann ist
fiir mich nicht mehr akut, er ist eine vergangene Verfeh-
lung, wie ich immer sage. Du lieber Gott, das ist eine Ewig-
keit her. Was wollen Sie denn wissen, oder nein, erst mal:
Wieso ist denn der Kerl jetzt von Interesse?«

»Das kann ich Thnen genau sagen, erkldrte Miiller. »Wir
brauchen einige Auskiinfte, die mit Vorgangen zu tun ha-
ben, die wir in unserer Behorde bearbeiten. Aber wir
kommen an den Menschen nicht heran, der ist stindig un-
terwegs und nicht erreichbar. War das zu Threr Zeit auch
schon so? Also, wissen Sie, wir brauchen die Auskiinfte
auch fiir statistische Zwecke, und wir suchen Leute, die et-
was iiber seinen Werdegang wissen. Von wegen: internati-
onale Handelsbeziehungen und dergleichen. Der Mann ist
schlieflich ein Aushdngeschild fiir die Globalisierung. Und
weil das Leben wieder Spafl machen soll und die Leute Ehr-
geiz entwickeln sollen, machen wir eine Regierungsbro-
schiire. Das sind die stillen Helden, so in der Art.«

»Der wollte damals schon nichts anderes als internatio-
nal arbeiten. Er wollte ein Haus auf den Bahamas und eins
in Hongkong und eins in der Stidsee, wenn Sie verstehen,
was ich meine.«

»Ehrlich gestanden verstehe ich das nicht«, sagte Miiller.

»Na, ja, eben die Welt des Geldes, des internationalen
Handels und so.«

»Da kenne ich mich nicht so gut aus.«

»Also, junger Mann: Der wollte kein deutsches Geschift,
der wollte nicht GmbH und Co. KG, der wollte richtig
klotzen.«

»Ach so, ich verstehe.« Miiller lichelte freundlich und
unbedarft in ihre blanken, blauen Augen. »Sie waren nach
offiziellen Angaben nur zwei Jahre verheiratet. Ich nehme
also an, das Geschift war ihm wichtiger als die Familie.«
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Sie gluckste. »Ja, das kann man wohl so sagen. Ach, du
lieber Gott, wir waren ja so was von unbedarft, das kénnen
Sie sich gar nicht vorstellen.«

»Keine Kinder, nicht wahr?«, sagte Miiller eifrig und naiv.

»Keine Kinder! Gott sei Dank! Das hitte mir gerade noch
gefehlt.«

»Warum denn nicht? Ich meine, Kinder sind doch was
Schones, oder? Na ja, geht mich nichts an.«

»Also, mein Lieber. Um Kinder kriegen zu konnen, muss
man ja erst mal zusammen ins Heu. Und das war eben nur
sehr, sehr spérlich der Fall.«

»Sie meinen, er war zu viel unterwegs, gar nicht zu Hause?«

»Das auch. Aber der intensive korperliche Kontakt, der
nun mal notig ist, um ein Kind auf Kiel zu legen, der pas-
sierte nur einmal. In der so genannten Hochzeitsnacht.«

Miiller erschrak programmgemifl: »Wollen Sie damit
sagen, dass Sie in zwei Jahren Ehe nur einmal ... also nur
einmal, also, die Ehe vollzogen haben?«

»Sie sagen es«, antwortete sie sehr erheitert. »Und das
Schlafzimmer war stockduster. Er sagte, eigentlich hitte er
fiir fleischliche Begierden keine Zeit. Und er finde das auch
sehr stindig. Da musste ich lachen, und er keuchte und sag-
te, nun wire es aber genug. Danach strafte er mich richtig
mit Verachtung.«

»Das ist nicht Thr Ernst?«

»Doch, dochg, sagte sie. »Ich bin eine siindige Eva. Aber
das verstehen Sie nicht, das versteht keiner, nur der Breid-
scheid.«

»Aber jemand, der so hart und international arbeitet,
muss doch eigentlich ein Interesse daran haben, eine Fami-
lie zu griinden. Ich meine, er hat ja ein Riesengeschift zu
vererben.«

»Breidscheid doch nicht. Der gibt alles der Kirche. Das

338



stand schon damals fest. Da lebte seine Mutter noch und
vogelte im hohen Alter mit irgendeinem Kaplan herum.
Zustinde, kann ich Thnen sagen, Zustinde! Das glaubt ei-
nem kein Mensch.«

»Ich kann das nicht fassen«, raunte Miiller in ehrfiirchti-
gem Erstaunen. »Zwei Jahre verheiratet und nur einmal
miteinander geschlafen. Wie geht so was?«

»Das weif$ ich eigentlich auch nicht. Aber ich erinnere
mich, dass ich zuweilen den korperlichen Kontakt gesucht
habe, schliefdlich war ich eine junge Frau. Da hat er herum-
geschrien, ich sei die Stinde personlich. Und ich bin heute
noch der Meinung, dass er mich am liebsten totgeschlagen
hitte. Der rastete richtig aus, dem trat Schaum vor den
Mund, ungelogen. Mein Lebensgefihrte sagt immer, das
misste ich eigentlich mal aufschreiben. Aber ich habe ja
unterschrieben, dass ich nichts tiber die Ehe verbreite. Das
wollte sein Anwalt damals. Und das Gespridch hier bleibt ja
unter uns.«

»Mit welcher Begriindung hat man Sie eigentlich ge-
schieden?«

»Na ja, das Ubliche, weil wir uns nicht verstanden haben.
Uber die Kirche kam dann, ich hitte vorher Drogen ge-
nommen und auflerdem jede Menge getrunken. Das Einzi-
ge, was ich getrunken habe, war ein Malzbier pro Monat,
und meine Droge war ein Aspirin, wenn ich Kopfschmerzen
hatte. Aber ich hitte alles unterschrieben, ich wollte nix wie
weg. Die offizielle Scheidung war dem Helmut auch ziem-
lich egal, doch die kirchliche Annullierung der Ehe, die war
lebenswichtig. Na ja, und kurz danach hat ihm der Kardinal
dann den Kaplan ins Haus geliefert. Als ich das erfahren ha-
be, bin ich vor Lachen ausgeflippt. Das sieht ihm dhnlich.«

»Also, ganz privat«, Miillers Stimme wurde leise. »Ich ha-
be sogar irgendwo gelesen, dass er moglicherweise krumme
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Geschifte macht. Also, irgendwas mit Kriegsgerdt und Dro-
gen. Also, ein ausldndisches Magazin hat das angedeutet ...
Wir von der Regierung, wissen Sie, miissen ja vorsichtig
sein, wenn wir erfolgreiche Unternehmer vorstellen wollen.
Am Ende kommt dann der Spiegel und deckt einen Skandal
auf, und wir stehen dumm da.«

»Von krummen Dingern weif8 ich nichts, ich weif8 nur
was von riskanten Dingern. Aber da hat der Kardinal oft
gesagt, so was muss man riskieren.«

»Das hat der Kardinal gesagt?«

»Ja, den hat mein Ehemann immer gefragt, wenn er sich
bei einem Geschift nicht ganz sicher war. Aber sonst kann
ich Thnen zu Geschiften nichts sagen, das hat mich auch
nie interessiert.«

»Nun ist er ja auch sehr hilfsbereit. Ich sage immer: Der
ist die Caritas personlich. Also die Waisenhduser in Rio
sind schon ein gewaltiges Ding. Gibt es noch andere solche
Beispiele?«

»Ich kenne keine, aber ich war ja auch nur ein paar Jahre
dabei.«

»Und dann hat er Ihnen den Laden hier gekauft, nehme
ich mal an.«

Sie schiittelte den Kopf. »Die Anwilte haben mir Geld
angeboten, aber ich habe es nicht genommen. Ich bin raus
aus der Ehe, und das war es dann. Ich wollte sein Geld
nicht.«

»Weil es irgendwie schmutzig war?«

»Nein. Weil ich nichts mehr mit ihm zu tun haben woll-
te. Gar nichts.«

»Also aus den Augen, aus dem Sinn?«

»Kann man so sagen. Manchmal ruft er an.«

»Ach, nein. Erzihlen Sie mal, also das interessiert mich
wirklich.«
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»Aber das diirfen Sie nicht drucken!«

»Um Gottes willen, das wollen wir nicht, oh nein, so was
kommt nicht in die Tiite. Mehr privat.«

»Nun, er hatte ja diesen furchtbaren Vater. Der hat dem
Jungen, als er so zwolf, vierzehn war, die Hinde im Bett
angebunden, damit er nicht ... also, sich selbst befriedigte.
Der Vater hat mal eindeutige Flecken in seinem Bett gefun-
den, und da hat er den Jungen so geschlagen, dass er drei
Tage nicht zur Schule gehen konnte. Und die Mutter war
nicht anders. Als beide Eltern gestorben waren, wurde
Helmut international. Er kaufte Haus um Haus, er wollte
haben, haben, haben. Aber: Ich sage immer, Geld macht
nicht gliicklich, aber viel Geld macht einsam. Ich erinnere
mich, dass wir in der Siidsee waren. Es war eine kleine In-
sel, zwei Dorfer und ein Hotel. Und ich ging den Strand
entlang und sagte: »Weif3t du, so ein Leben, das wire ein-
fach Spitze«, und er antwortete: »Kein Problem, dann kaufe
ich diese Insel.« Ich habe laut gelacht, bis ich merkte: Der
meint das so, das war kein Scherz. Nach der Scheidung war
ein paar Jahre Funkstille. Ich habe in einem Biiro gearbeitet
und gespart. Ich wollte schon immer einen Blumenladen.
Dann fing er an, mich anzurufen. Zweimal im Jahr, dreimal
im Jahr. Das wird immer mehr. Und wissen Sie, was ich
denke? Der Mann ist einsam, der Mann hat kein Zuhause
und auch keinen Menschen, mit dem er reden kann. Dann
reden wir eine Stunde, und es ist wieder gut. Bis zum
nichsten Mal.«

»Uber was redet denn einer, der im Geld schwimmt und
alles hat, was er braucht?«

»Erstaunlicherweise gerade iiber die einfachen Dinge. Er
sagte mal: Weifdt du, ich wiirde gern deinen Kartoffelsalat
essen. Mit Wiirstchen. Und anfangs habe ich sogar gedacht:
Der Kerl ist schwul und kann es nicht zugeben. Dann habe
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ich gedacht, vielleicht ist er bi. Aber in Wirklichkeit ist er
gar nichts, er hat keinen Arsch und keinen Schwanz, wenn
Sie wissen, was ich meine. Und er hat kein Zuhause. Haben
Sie mal die Einrichtungen in seinen Hdusern gesehen?«

Miiller schiittelte den Kopf.

»Na ja, tiberall dasselbe teure Zeug. Ein Haus ist wie das
andere. Ich nehme an, der hat sich von einem Innenarchi-
tekten das erste Haus einrichten lassen und dann dieselben
Dinge fur all die anderen Hiuser gekauft. Im Grunde ist
das stinklangweilig, und meinen Kartoffelsalat hat er auch
nicht mehr. Fr ist einfach allein. Fr hat da diesen Basie, der
um ihn herum ist und alles erledigt. Ich habe schon mal
gedacht, vielleicht putzt der ihm auch noch den Hintern ...
Aber richtig reden kann er mit dem sicher auch nicht.«

»Und den Kaplan hat er vom Kardinal?«

»Genau. Weil er ja mindestens dreimal die Woche ein re-
ligioses Gesprdch braucht. Und beichten geht er auch alle
naselang.«

»Da féllt mir ein, dass ich tberhaupt nichts Politisches
tiber ihn habe. Hat er denn irgendwelche politischen Ambi-
tionen? Oder Freunde in der hohen Politik? Das haben
doch Wirtschaftsgroflen wie Thr Exmann hiufig. Gibt es da
einen?«

»Oh ja, Franz-Xaver Buchwinkel. Allgduer Ecke. Das ist
ein ganz Rechter. Der ist so weit rechts, dass man Tage
braucht, um hinzukommen. Also, das sagt mein Lebensge-
fahrte immer. Ich kenne ihn selbst nicht, der kam ja spiter.
Aber die beiden sind ganz eng, soviel ich weif3. Politisches
Interesse hatte mein Exmann immer schon. Genauso wie
sein Vater, der Briefe nach Bonn schrieb. Damals war es ja
noch Bonn, nicht Berlin. Helmut hat auch eine Menge
Geld an die Parteien gegeben, also an die christlichen. Und
eingemischt hat er sich dauernd und Briefe geschrieben an
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den Kanzler und den Bundesprisidenten. Mit Ratschlagen,
wie sie es besser machen konnen. Das war immer schon so,
aber es hat zugenommen in der letzten Zeit. Als Bush mit
den Amerikanern in den Irak einmarschierte, hat er mir am
Telefon gesagt, das wire die einzige Moglichkeit, den gan-
zen Nahen Osten fiir das Christentum vorzubereiten, Bush
wire der Retter der christlichen Werte und so weiter.«

»Der geht ja wirklich ran, sagte Miiller in ehrfiirchtigem
Staunen und vermerkte innerlich: Buchwinkel also, der aus
dem Fernsehen.

»Das kann man so sagen. Er kann sich eben alles kaufen.
Und wenn er meint, die Politik geht die falschen Wege,
dann wird er wiitend. Und das ist in der letzten Zeit auch
immer mehr geworden. Ich habe ihm mal gesagt: Dann
musst du eben selbst Politik machen. Aber da sagte er: Das
wollen die gar nicht. Das christliche Abendland, sagt er, ist
lingst untergegangen.«

»Wer ist denn damit gemeint, wenn er sagt: Die wollen
das gar nicht?«, fragte Miiller.

»Na ja, ich denke mal, die Christlichen oder so. Ich habe
jedenfalls den Eindruck: Der Helmut wird immer einsamer.
So klingt er auch am Telefon, eine lange Zeit schon, seit
Jahren. Er ist méchtig, na klar, aber ich glaube nicht, dass er
Freunde hat oder Frauen, zum Beispiel.«

»Wann haben Sie denn das letzte Mal mit ihm gespro-
chen?«

»Das muss vor vier Wochen gewesen sein oder so.« Sie
sah ihn aufmerksam an, sie rdusperte sich. »Sie machen kei-
ne Broschiire tiber ihn, nicht wahr? Sie jagen ihn. Oder?«

»Wie kommen Sie darauft«, fragte Miiller und tat er-
staunt.

»Na ja, weil Sie die offiziellen Daten tiber ihn doch schon
alle haben, oder? Und weil Sie so nachbohren.«

343



»Richtig. Aber wir wollen eben sichergehen, dass nichts
gegen ihn spricht. So einfach ist das.«

Sie glaubte ihm nicht ganz, sie zweifelte. »Warum fragt
man eine alte Ehefrau? Also, ich konnte es ja verstehen.«

»Was konnten Sie verstehen?«

»Dass jemand hinter ihm her ist. Er denkt ja, er muss
nirgendwo Steuern zahlen. Wollen Sie Geld von ihm? Oder
irgendetwas in der Art?«

»Nein«, antwortete Miiller entschieden. »Das wirklich
nicht. Der Mann interessiert mich. Irgendwie auch privat.
Und diese Kombination in seinem Leben, dieses Kirche
und Geschift, das ist ja nun wirklich faszinierend, oder?
Wissen Sie, ob er fiir das Opus Dei arbeitet?« Du lieber
Himmel, jetzt bin ich auf diinnem Eis, dachte er.

»Er hat mal so etwas angedeutet. Aber das ist ja nun sehr
lange her.«

»Ich bin Thnen jedenfalls dankbar fir die Auskiinfte. Er
ist schon ein sehr besonderer Mann.«

»Ja«, sagte sie zogernd. »Das ist er wohl. Und wenn die
Broschiire erscheint, kann ich dann eine haben?«

»Nattirlich.« Dann reichte Miiller ihr die Hand und ging
hinaus. Fin fades Gefiihl erftllte ihn.

Er rief Goldhidndchen an und sagte: »Hol mir bitte alles zu-
sammen, was du vom Bundestagsabgeordneten Franz-
Xaver Buchwinkel finden kannst.«

»Hast du etwas Besonderes ausgegraben?«

»Das weif$ ich noch nicht. Aber er ist mir gerade zum
zweiten Mal in kiirzester Zeit untergekommen. Das gibt zu
denken.«

Dann wihlte er Krauses Nummer und sagte knapp, er
kidme jetzt heim und miisse erst einmal dariiber nachden-
ken, was er erfahren habe.
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»Und noch immer nichts von Achmed?«

»Nichts. Dabei haben wir sicher dreihundert Fahnder in
der Stadt. Die haben bis jetzt sechshundert Personen bei-
derlei Geschlechts aufgetrieben, die ohne Papiere leben.
Das Ubliche eben. Wir haben sechzehn Gruppen aus dem
ehemaligen Ostblock festgestellt, die in Berlin arbeiten.
Ohne Papiere, ohne Aufenthaltsgenehmigung. Mehr als
vierhundert Leute. Das Kurioseste ist ein Berliner, der ei-
nen Schrebergarten mit einem Holzhduschen drauf hat. Er
hat das Ding vermietet an sechzehn Polen, die abwech-
selnd in drei provisorischen Betten schlafen und alles an
Arbeit verrichten, was man sich vorstellen kann. Diese
Stadt ist verriickt. Und dann noch diese Touristen, die
keine sind.«

»Ich komme rein«, sagte Miiller und unterbrach die Ver-
bindung.

Er rief Karen an und sagte ohne Ubergang: »Ich rufe dich
an, weil ich mich entschuldigen will. Es war nicht gut, was
ich da angerichtet habe.«

»Ja«, antwortete sie einfach.

»Bist du noch in Berlin?«

»Ja. Die Liberalen wollen den Vertrag ausdehnen.«

»Konnten wir uns sehen?«

»Wo bist du denn?«

»In Bremeng, sagte er. »Ich fahre jetzt zuriick und melde
mich, wenn ich in Berlin bin.«

Er fuhr schnell, bis er durch den dichten Verkehr auf-
gehalten wurde, der vor Hamburg einsetzte.

Er dachte an seine Tochter Anna-Maria, an seinen Vater,
der nun beerdigt war, an seine Mutter, die wahrscheinlich
unverdrossen ihr neues Leben angehen wiirde. Er dachte an
Karen und tiberlegte, was er ihr erzdhlen konnte. Und er
dachte an Achmed, der spurlos verschwunden war, so, als
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habe es ihn nie gegeben. Dann begannen die Gedanken sich
zu verwirren.

Miiller rief erneut Krause an.

»Haben Sie ein paar Minuten? Kénnen Sie mir das Opus
Dei schildern, meine Vorstellungen davon sind nur vage.«

»Sie haben wahrscheinlich herausgefunden, dass unser
Breidscheid Mitglied ist. Das wiirde hervorragend passen.
Das Opus Dei ist einem Geheimbund vergleichbar, wird in
der Regel von einem Bischof oder Kardinal geleitet, der nur
dem Papst verantwortlich ist. Zurzeit gehoren ihm etwa
zweitausend Priester an und tber achtzigtausend Laien. In
Deutschland geht man von eintausend Mitgliedern aus.
Das Werk ist 1928 von einem Spanier gegriindet worden.
Die Mitglieder, ob Priester oder Laien, sind zwar immer
noch Mitglieder ihrer heimatlichen Diozese, gehorchen aber
anderen inneren Gesetzen: Sie sind darauf geeicht, die ural-
ten Strukturen der Kirche wieder zu wecken, das geistliche
Leben zu intensivieren, den Alltag zu heiligen. Sie haben
Sozialstationen gegriindet, Berufs- und Landwirtschafts-
schulen, sogar Universititen. Dabei sind diese Einrichtun-
gen nicht mehr als Griindungen des Opus Dei erkennbar.
Auch die Mitgliedschaft selbst ist geheim. Daher der hiufig
geduflerte Vorwurf, das Opus Dei sei ein Geheimbund. Die
Laien in dieser Organisation arbeiten nach harten, unge-
schriebenen Gesetzen, nicht wenige von ihnen zahlen der
Kirche jahrlich den Zehnten, also genau zehn Prozent ihrer
Bruttoeinnahmen. Es gibt rituelle Einzelheiten, die gerade-
zu an barbarische Sitten des Mittelalters erinnern. So tragen
Mitglieder zum Beispiel stihlerne Reifen um die Ober-
schenkel, die auf der Innenseite mit Nageln gespickt sind,
damit sie sich stindig daran erinnern, ein Leben lang Bufle
zu tun. Entscheidend ist die finanzielle Macht des Opus
Dei. Deshalb kam es auch zu der Bezeichnung Fiinfte Ko-
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lonne des Papstes, CIA des Papstes. Die Mitglieder dieser
Gemeinschaft sind samt und sonders stark indoktriniert.
Man wirft ihnen nicht ganz zu Unrecht vor, die alte Kirche
des Mittelalters wieder einfithren zu wollen, die Frauen
ganz scharf zuriickzusetzen auf eine nur dienende Funkti-
on. Reicht das?«

»Das reicht«, sagte Miiller. »Und es konnte auf Breid-
scheid passen. Aber er wird es natiirlich nicht zugeben.«

»Sicher nichtg, bestdtigte Krause. »Bis spdter.«
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Zwischenspiel

Sie hatten den Kleinlaster morgens um 10 Uhr in Kreuzberg
gestohlen und waren damit in den Grunewald gefahren. Im
Hof eines Gebrauchtwagenverkiufers hatten sie den Kom-
pressor auf zwei Brettern auf die Ladefliche gezogen.

Pjotr war der schweigende Vierte, die drei anderen waren
turkischstimmige junge Médnner, die absolut keine Ahnung
hatten, worum es in Wahrheit ging. Der Auftrag lautete fiir
sie nur, einen Kompressor von A nach B zu schaffen.

Pjotr stieg in sein Taxi, das von einem Russen gefahren
wurde. Es war ausgemacht, dass das Taxi vorausfuhr, der
kleine Transporter mit dem Kompressor folgte. Das erste
Ziel war ein Hinterhof in Marzahn, wo bereits die beiden
Bomben warteten. Pjotr sprach kein Wort mit dem Fahrer,
er hatte ihn nie gesehen. Insgeheim war er stolz darauf, Teil
eines so raffinierten Plans zu sein.

Sobald auch der Transporter am Zielort angekommen
war, stieg Pjotr aus und lud die beiden Bomben hinten auf
die Ladefldche. Er packte die zwei Pakete fest auf den Kom-
pressor und schloss die Abdeckplatten. Dann kletterte er
wieder hinunter, stieg ins Taxi und nickte. Die kleine Ko-
lonne setzte sich erneut in Bewegung.

Diesmal ging es direkt zum Sony-Center.

Die jungen Minner legten dort zwei Bretter von der Lade-
fliche auf das Trottoir und rollten den Kompressor hinun-
ter. Dann nickten sie Pjotr zu, der befahl: »Okay. Hinein!«

Der Kompressor wurde in die riesige Halle geschoben
und in der Mitte abgestellt.

Dann kam Ludger. Pjotr hatte ihn noch nie gesehen, aber
er wusste, dass er kommen wiirde. Jetzt war der heikle
Punkt erreicht. Die jungen Mdnner stellten kleine Eisen-

348



pfahle auf und spannten dann ein Plastikband um den
Kompressor.

Pjotr sah ihnen zu, nickte und meinte schlief3lich: »Okay!«

Die jungen Tiirken hatten ihre Arbeit getan und ver-
schwanden mitsamt ihrem Kleinlaster.

Ludger war ein kleiner, schmaler Mann, etwa vierzig Jah-
re alt. Er sagte auf Russisch: »Sie werden gleich kommen.
Ganz ruhig.«

»Ich bin ruhig«, sagte Pjotr.

Dann stapfte plotzlich ein etwa fiinfzigjahriger Mann in
einem blauen Arbeitskittel heran, baute sich vor Pjotr und
Ludger auf und fragte scharf: »Was soll das hier?«

»Vermessungsamt der Stadt«, antwortete Ludger in per-
fektem Deutsch. »Wie miissen am Abend den Boden hier
aufmachen. Er gibt wohl ein Leck in einem Wasserrohr.«

»Und warum sagt man uns das nicht frither? Warum ruft
uns keiner an?«

»Keine Ahnung«, meinte Ludger. »Aber es ist nichts Wil-
des, dauert nur eine Stunde.«

»Na ja, wenn’s denn sein muss.«

Der Mann ging wieder.

»Alles klar«, sagte Ludger zu Pjotr und ging.

Pjotr holte die Ziinder aus der Tasche und driickte sie
bei O in die Masse. Das geschah sehr ruhig und bedichtig.
Dann schloss Pjotr die Abdeckbleche wieder und sah auf
die Uhr.

Es war 13.04 Uhr.

Pjotr sah sich um. Wie alle eiskalten Krieger betrachtete
er die Szene, die er gleich verwiisten wiirde. Seiner Schit-
zung nach befanden sich etwa eintausend Menschen unter
der Kuppel. Die meisten sicherlich Touristen, die glei-
chermaflen neugierig wie verwundert zum steilen Kup-
peldach hochblickten, die Filmchen auf der riesengroflen
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Videoleinwand verfolgten oder vor den Kinos standen
und tiberlegten, ob sie hineingehen sollten. Hinter den
Glasscheiben der Restaurants erkannte Pjotr deutlich
Hunderte von Gisten, darunter viele Biiroangestellte, die
zu Mittag aflen.

Ich werde euch ein wenig erschrecken, dachte er.

Der Kompressor stand inmitten des frohlichen Gewim-
mels, und kein Mensch achtete darauf.

Pjotr bewegte sich langsam aus dem Gebdude hinaus
und ging direkt an den zuvor ausgewihlten Punkt, von
dem aus er das Center gerade noch sehen konnte. Er war
ungefihr dreihundert Meter entfernt, als er das kleine
schwarze Kistchen nahm und den Knopf driickte.

Es war 13.12 Uhr.

Es gab Leute, die hinterher behaupteten, die riesige Kup-
pel sei nach oben gedriickt worden, um dann wie ein zer-
platzter Luftballon zusammenzufallen. Andere meinten,
der Explosionsblitz sei so gewaltig gewesen, dass sie noch
Minuten spiter nicht richtig sehen konnten.

Eine Gruppe Rentner aus Dresden, unterwegs mit einem
Bus, hatte gerade begonnen, einem Fithrer zuzuhoren, der
etwas tiber die technischen Einzelheiten des Centers erklar-
te, als der zehn Meter entfernte Kompressor explodierte.
Die Gruppe wurde von dem ungeheuren Druck geschlos-
sen in die dreiflig Meter entfernten Glasfronten eines Re-
staurants geblasen. Acht von ihnen waren sofort tot, elf ver-
loren das Bewusstsein und wachten erst Stunden spiter in
einem Krankenhaus auf. Einen Mann, dem die Explosion
beide Beine abriss, lieffen die Notirzte sterben. Er hatte
keine Chance mehr.

In einem der modernen Wohnblocks, Entfernung genau
einhundertelf Meter, riss die Welle den Balkon ab, auf den
eine junge Mutter gerade den Kinderwagen mit ihrem klei-
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nen Sohn geschoben hatte. Als sie entsetzt nach dem Kind
sehen wollte, stiirzte auch sie vierzig Meter in die Tiefe.

Im gleichen Wohnblock verkeilten sich im Treppenhaus
etwa vierzig Bewohner, die mit vollig idiotisch ausgesuch-
ten Habseligkeiten panisch aus dem Haus flichen wollten.

Zu diesem Zeitpunkt, etwa sechs Minuten nach der Exp-
losion, ndherten sich bereits Feuerwehrwagen und Polizei-
streifen dem Ungliicksort mit hochster Geschwindigkeit.
Jetzt kamen auch die ersten Schreie aus dem Center. Ein
Zeuge sagte spiter: »Zuerst war es nur still — totenstill.«

Die gigantischen Glasfronten im Center waren alle zer-
platzt, riesige Scherben waren wie Fallbeile auf die Besucher
heruntergefallen. Eine junge Frau stand regungslos im
Chaos und hielt ihr Kind hoch. Es hatte keinen Kopf mehr.

Neun Minuten nach der Explosion waren die ersten
Fernsehteams an Ort und Stelle und begannen zu drehen.

Zehn Minuten nach der Explosion wurde die Strahlung
festgestellt, und Feuerwehrleute wie Polizisten begannen
hysterisch, die Fernsehteams abzudrdngen. Dabei operier-
ten sie selbst ebenfalls komplett ungeschiitzt.

Ein Team von RTL drehte eine Szene mit einem auf dem
Boden hockenden Mann, der beide Arme verloren hatte
und offensichtlich nicht im Geringsten begriff, was mit ihm
geschehen war.

Dann tauchten Hubschrauber am Himmel auf und schu-
fen durch ihren Lirm ein noch grofleres Chaos.

Und erst dann, zwolf Minuten nach der Explosion, ka-
men aus Lautsprechern die Warnungen an alle: »Schlief3en
Sie Fenster und Tiiren. Bleiben Sie in Thren Wohnungen!«
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Miiller wollte gerade seine Mutter anrufen. Er hatte ein
schlechtes Gewissen, weil er sie vernachldssigt hatte. Sie war
— wieder einmal — aus seinem Leben geglitten. Vielleicht
war das normal, vielleicht geschah das einfach in seinem
Alter, vielleicht war auch das eine Routine im Leben. Da
hatte er plotzlich einen schrillen Ton im Ohr. Er wurde ge-
rufen.

Krause sagte: »Wir haben eine Explosion um dreizehn
Uhr zwolf im Sony-Center. Fahren Sie nicht dorthin, die
Leute mit den Messgerdten sagen, dass es die schmutzige
Bombe ist. Und wir haben Tote. Kommen Sie rein, so
schnell wie moglich.«

»Ich kommex, sagte Miiller. Er nahm das Blaulicht mit
der rechten Hand von der Halterung, wechselte es in die
Linke, lief3 das Fenster herunter und setzte es auf das Wa-
gendach. Dann gab er Vollgas.

Karen, dachte er plotzlich panisch. Er wurde etwas lang-
samer und wihlte ihr Handy an. Sie meldete sich nicht. Hof-
fentlich sitzt sie in irgendeiner Konferenz, dachte Miiller.

Es war 14 Uhr, als er in die Tiefgarage einfuhr.

Krause schien erfreut, als er klopfte. »Gut, dass Sie da
sind.« Er war allein. »Hier jagt eine Besprechung die ande-
re. Das wichtigste Ziel diirfte sein, unseren Prdsidenten zu
fiittern, der stindig in irgendwelchen Runden im Kanzler-
amt oder im Innenministerium sitzt. Wir tiberpriifen simt-
liche Quellen in Afghanistan und Pakistan sowie im Liba-
non, in Syrien und im gesamten Nahen Osten.«

»Wie ist diese Explosion verlaufen?«, fragte Miiller.

»Gegen zwolf Uhr vierzig kam eine Gruppe von vier
Minnern. Sie schoben einen mittelgroflen Kompressor in
die Halle. Und zwar dicht an den Kreis aus Marmor, der
zuweilen geflutet wird, auf dessen Rand stindig Touristen
sitzen und fasziniert auf die stihlerne Dachkonstruktion
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dieser riesigen Halle blicken. Dann explodierte der Kom-
pressor. Nach der Wucht der Detonation zu urteilen, han-
delte es sich um C4, einen Plastiksprengstoff von aufleror-
dentlich grofier Wirkung. Einzelheiten hat Sowinski. Die
Explosion selbst fegte durch den Bau mit einer ungeheuren
Wirkung. Das Schlimmste dabei war die Unmenge von
Glas, das die Biiros abschirmt, die Restaurants, die Vor-
raume der Kinos. Die Glasplatten kamen wie Fallbeile her-
unter. Es gibt enthauptete Passanten, sogar enthauptete
Kinder. Insgesamt gibt es bislang siebenundachtzig Tote,
die Zahl wird wohl noch steigen. Und wir miissen mit vier-
zig weiteren Opfern rechnen, die zu lange der Strahlung
ausgesetzt waren. Dazu bekannt hat sich bisher niemand,
kein Einzeltiter, keine Gruppe. Das Center wurde weit-
raumig abgesperrt, wir haben Chaos in der Stadt.«

»Was denken Sie personlich?«

»Ich weif$ nicht, was ich denken soll. Natiirlich denke ich
standig tiber Achmed nach. Dann auch tber diesen Breid-
scheid. Aber dessen Beteiligung ist nach wie vor ginzlich
ungekldart. Oder haben Sie andere Nachrichten?«

»Nein, bisher nicht. Was kann ich jetzt tun?«

»Hier im Haus bleiben. Wenn wir irgendetwas Aktuelles
haben, miissen Sie in die Stadt.«

In seinem Biiro schaltete Miiller den Fernseher ein und rief
sofort Goldhindchen an: »Ich bin im Haus. Hast du ir-
gendetwas tiber den christlichen Franz-Xaver Buchwinkel?«
»Soll ich zu dir kommen? Ich habe etwas Komisches.«
»Ich komme zu dir, das ist einfacher.«
Er machte sich auf den Weg und sprach dabei mit Achmed.
Was, um Gottes willen, hast du da angestellt? Du bist
doch ein friedlicher Mensch, wieso baust du eine Bombe?
Wegen des vielen Geldes von Breidscheid? Hast du dabei an
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deine Frau gedacht, an deine Sohne? Na, sicher, du wolltest
Syrien verlassen, aber doch nicht mit Gewalt. Ich kann dich
nicht mit Gewalt in Verbindung bringen, eigentlich nur
mit Lachen, einem etwas spottischen Lachen tiber mensch-
liche Alltaglichkeiten. Hast du nur die Million Dollar gese-
hen, nichts anderes mehr? Sie haben dich fallen gelassen,
nicht wahr? Du hast ihnen die Bombe gebaut, und dann
warst du uiberfliissig. Also bist du jetzt tot, liegst irgendwo
herum, und deine Familie in Damaskus wird ewig verge-
bens warten. Ich weif$ nicht, was ich Nour sagen soll.

Goldhdndchen safl wie immer im matten Schein seiner
Bildschirme und hackte mit geradezu wahnwitziger Ge-
schwindigkeit auf seine Tastatur ein.

»Setz dich«, sagte er. »Dein Franz-Xaver Buchwinkel ist
ein richtiger Rechtsaulen. Und er hat verdammt viel mit
Breidscheid zu tun. Er verfigt tiber ein Handy mit optima-
lem Sicherheitsstatus. Das ist nicht abhorbar — und es ist
auf Breidscheid angemeldet. Wenn du mich fragst, benutzt
er es ausschlie8lich zum Gedankenaustausch mit ihm. Der
miindliche Kontakt zwischen Breidscheid und dem Kardi-
nal funktioniert tibrigens genauso. Es handelt sich um ab-
geschottete Verbindungen, in die wir nicht hineinhorchen
konnen.«

»Wie sieht es mit Treffen aus? Zwischen Buchwinkel und
Breidscheid?«

»Das ist ein merkwiirdiger Punkt. Es gibt viele Treffen.
Sie sind schwer nachweisbar, aber es gibt sie. In den letzten
zwei Jahren allein vierzehn, wobei ich nur die habe, bei de-
nen oOffentliche Fluglinien benutzt wurden. Die Tickets lie-
fen immer tber Breidscheids Biiro in New York, dorthin
gingen auch die Rechnungen.

Nun ist der Buchwinkel geschieden. Es war eine richtig
schmutzige Scheidung, denn die Ehefrau lief§ durch ihren
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Anwalt dem Gericht mitteilen, dass Buchwinkel sie ge-
schlagen hitte. Und zwar immer mit dem Hinweis darauf,
dass sie eine miese Eva sei, die nichts anderes als sexuelle
Abwegigkeiten im Kopf habe. Gegenwirtig kiimmert sich
Buchwinkel intensiv darum, dass die katholische Kirche
seine Ehe annulliert. Und diesen Fall haben wir bei Breid-
scheid ja auch. Frau Buchwinkel geriet durch die Ehe mit
ihm in psychiatrische Behandlung, die war nach drei Jahren
fix und fertig. Hast du in Bremen bei der Exfrau von Breid-
scheid etwas in der Art gefunden?«

Miiller nickte. »Sie erzédhlt eine sehr dhnliche Geschichte.«

»Das kann auch reiner Zufall sein. Aber wenn die Ein-
stellung dieser Leute zu Frauen so ist, dann miissen Nutten
Menschen minderer Klasse sein, Teufelinnen, die den Rest
der Welt auf siindige Pfade locken. Und jetzt schau mal die
Liste an, die ich gemacht habe.« Er suchte in einem Wust
von Papieren herum. »Hier ist sie. Dreimal wurde in Kana-
da, auf den Bermudas und in Beirut eine Nutte fast zu Tode
gepeitscht, als Breidscheid gerade dort war. Ja, ja, ich weif3,
dass das ein geradezu gigantischer Verdacht ist. Aber wer
wiirde ihn ernsthaft gegeniiber einem so michtigen Mann
aussprechen? FEin Kriminalist auf den Bermudas hat diese
merkwiirdigen Ubereinstimmungen entdeckt. Und den
Mann suche ich jetzt.«

»Das wire was. Glaubst du, dass Breidscheid den Buch-
winkel finanziell unterstiitzt hat oder noch unterstiitzt?«

Goldhindchen nickte. »Jedesmal, wenn er von einem
Treffen mit Breidscheid nach Deutschland zuriickkehrte,
zahlte er Bares ein. Und es waren immer Dollars. Viele Dol-
lars. Und sie wurden sehr gleichmiflig auf eine Reihe von
Konten verteilt, die nicht allein von Buchwinkel gefiihrt
werden, sondern auch von Médnnern aus seiner Umgebung
und Angestellten seines Biiros. Nur: In seiner offiziellen
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Jahresbilanz tauchen diese Gelder nicht mehr auf. Das
heifit, er ist im hochsten Mafle angreifbar.«

»Sind vierzehn Treffen in zwei Jahren nicht verdammt viel?
Ich meine, da kann es doch nicht immer um Geld gegangen
sein, da muss doch noch etwas anderes dahinter stecken.«

»Das denke ich auch. Wie wire es mit praktischer Poli-
tik, die der katholischen Kirche dient? Wenn Breidscheid so
enge Verbindungen zur Kirche hat, muss man bei Buch-
winkel nicht lange suchen. Der Mann steht ultrarechts, der
bezeichnet Schwule und Lesben als pervers, minderwertig,
als Fehler der Natur. Der zieht simtliche Register, von de-
nen wir glauben, dass sie abgeschafft werden miissten. Die
Frau soll in der Kirche schweigen, in Deutschland wohnen-
de Auslidnder sollen niemals einen Pass kriegen. Na ja, die
Liste ist endlos. Alleinerziehende junge Miitter sollen ihre
Kinder in Heime geben, damit man sie nach christlichen
Grundsitzen erziehen kann. Das eigentlich Schlimme dar-
an ist, dass Buchwinkel derartige Uberlegungen ganz 6f-
fentlich anstellt. Und er hat ein verdammt dankbares Pub-
likum. Und selbstverstindlich sollen Auslinder bei uns
keine fithrenden Positionen bekommen und hoher besteu-
ert werden. Ich weif3, dass du mir jetzt sagst, dass das alles
nicht beweist, dass Breidscheid eine schmutzige Bombe le-
gen ldsst. Aber ich muss mir doch ernsthaft Gedanken ma-
chen, ob das eine mit dem anderen nicht sehr viel zu tun
hat. Ich bleibe jedenfalls dran. Kann ich sonst noch irgend-
etwas fiir dich tun?«

»Du hast schon verdammt viel erreicht. Und treib bitte
diesen Kriminalisten auf den Bermudas auf. Da wire ich
sehr dankbar. Wie viele Tote haben wir jetzt?«

»Zweiundneunzig inzwischen.«

»Scheifle«, sagte Miiller. »Und was ist mit der Strahlung?«

»Ziemlich intensiv, aber nicht so verheerend, wie an-
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fanglich geglaubt und geschitzt. Vielleicht hat ein Laie das
Ding gebaut. Jetzt waschen sie simtliche Gebdude ab und
sammeln das Wasser in aufgestellten Spezialbehiltern. Die
missen dann samt Inhalt entsorgt werden. Aber die ganze
Stadt ist hysterisch.«

»Was Wunder«, murmelte Miiller, verabschiedete sich
und ging, wihrend Goldhdndchen schon wieder mit seinen
Bildschirmen sprach.

Auf einem der Flure kam ihm Sowinski entgegen, lichel-
te und sagte: »Auf Sie habe ich gewartet. Sie sollten sich am
Explosionsort umsehen. Die Strahlung ist gleich null, die
Abschirmung hermetisch.«

»Weif8 Krause das? Und was soll ich da genau?«

»Krause weifd es, es wurde eben besprochen. Einer der
Experten fiir radioaktive Strahlung hat uns gesagt, dass die
Bombe falsch angelegt war. Das heif3t, beide Sprengkorper
sind merkwiirdigerweise von oben nach unten verlaufend
explodiert. Also eigentlich verkehrt herum. Kann es sein,
dass Achmed so etwas mit Absicht getan hat?«

»Das konnte sein. Wie heif3t unser Experte vor Ort?«

»Nennen Sie ihn Kalli.«

»Okay, ich bin unterwegs.« Miiller nahm den Lift in die
Tiefgarage und fuhr mit dem eigenen Auto, weil es unauf-
falliger war.

Die Absperrung war grof3ziigig angelegt. Miiller parkte den
Wagen, wies sich dann bei den Polizeiposten aus und ging
zu Fufd durch den Park auf das Sony-Center zu.

Er musste nicht tiberlegen, ob Achmed den Fehler vor-
satzlich eingebaut hatte, er war ganz sicher, dass das der
Fall war. Und er spiirte grofle Erleichterung. Dann dachte
er plotzlich an Svenja, die in Nordkorea auf der Flucht war,
und er erlaubte es sich, Krause anzurufen.
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Er sagte: »Ich weif$ nicht, wie ich darauf komme, aber ich
will wissen, ob wir Nachrichten von Svenja haben.«

»Noch keine. Wir vermuten sie an der Ostkiiste Nordko-
reas. Es scheint sicher, dass sie bisher nicht entdeckt wurde.
Und wir wissen auch nicht, was mit ihrem Begleiter ist. Es
ist wahrscheinlich immer noch der alte Zustand: Sie hocken
in irgendeinem Loch und wagen nicht, laut zu atmen.«

»Dankec, sagte Miiller.

Er wurde auf dem Weg dreimal von Polizisten angehal-
ten und um seine Papiere gebeten.

Er hatte angenommen, dass das Sony-Center weit sicht-
bar ein Ort des Schreckens sein miisste. Aber das war zu-
nichst nicht der Fall. Alles wirkte fast steril. Es gab unge-
heuer viele Menschen, die irgendetwas taten, und viele von
ihnen stapften in weiflen Anziigen herum. Feuerwehrautos
streckten sehr lange, kranartige Leitern und Arbeitsbithnen
in die Hohe. Auf den Bithnen standen ebenfalls weifle An-
ziige mit langen Besen, die die Fassaden und Fensterreihen
sauberten. Miiller sah unendlich viele Wasserschlduche tiber
Straflen und Fuflwege verteilt und riesige Wasserbehilter,
die so aussahen wie Kinderplantschbecken.

Er fragte einen Uniformierten: »Wo sind die Bewohner?«

»Alle evakuiert«, antwortete der.

Als er dann einen der vielen breiten Einginge in das
Center benutzte, sah er sofort blutige Spuren und Tonnen
von zersplittertem Glas, zwischen denen Infusionsschldu-
che lagen und blutgetrankte Mullbinden. Er sah automa-
tisch hoch und entdeckte, dass die Kuppel noch vorhanden
war. Aber auch von dort war schweres Glas herunterge-
kommen und wahrscheinlich wie Geschosse auf die voll-
kommen hilflosen Passanten getrommelt. Der riesige Fern-
sehschirm, iiber den zu gewohnlichen Zeiten ein Streifen
nach dem anderen geflimmert war, war vollkommen zer-
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stort, man sah Halterungen dahinter. Miiller schaute sich
systematisch um und entdeckte keine intakten Glaswande
mehr, weder an den Biiros noch an den Restaurants oder
den Reklameflichen der Kinos. Es war das perfekte Chaos,
und die Zahl von zweiundneunzig Toten erschien ihm
plotzlich erstaunlich gering.

Achmed, wenn du das sehen konntest. Du wiirdest dich
dein Leben lang hassen. Was ist mit dir geschehen?

Am jenseitigen Ende der Halle waren Arbeiter in Schutz-
anzligen dabei, Glas auf die Ladefliche eines Lasters zu
werfen. Es gab Gruppen von Minnern und Frauen, die of-
fenbar Spezialisten waren und sich lebhaft unterhielten,
mal hierhin, mal dorthin deutend.

Dann entdeckte er einen kleinen, dicken Mann, der
merkwiirdigerweise einen Trenchcoat trug, obwohl es sehr
warm war. Er stand da, tat nichts, hatte die Hinde in den
Taschen des Mantels und sah sich beddchtig um. »Kalli?«,
fragte er.

»Ganz richtig«, antwortete der Mann. »Zentrale, hd?«

»Ja, Zentrale. Kannst du mir verraten, was du hier
siehst?«

»Gern.« Der Mann war vielleicht fiinfzig Jahre alt, und er
wirkte vollkommen gelassen. »Du siehst da, etwa fiinfzig
Meter entfernt, eine rote kleine Flagge. Dort stand der
Kompressor, in dem der Sprengstoff steckte. Jetzt ist dort
ein Krater von schdtzungsweise zehn Metern Tiefe. Das hat
zwei Griinde: Erstens, weil C4-Sprengstoff benutzt wurde,
der sehr effektiv ist, zweitens, weil dort selbstverstindlich
grofle Hohlrdume sind, Keller und Leitungsschichte. Nor-
malerweise kann man davon ausgehen, dass die radioakti-
ven Stoffe oben auf die Bombenpakete gepackt werden. Das
heif3t: Geht das Paket in die Luft, werden die vom Gewicht
her unbedeutenden radioaktiven Stoffe unglaublich hoch
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geschleudert und dann vom Druck und vom Wind sehr
weitrdumig auf einer groflen Fliche verteilt. Das, was dem
Fachmann hier sofort auffillt, ist die Tatsache, dass in die-
sem Fall unerklarlicherweise die radioaktiven Stoffe am
Boden des Pakets angebracht waren, also mit hochstem
Druck in diesen zehn Meter tiefen Krater gedriickt wurden.
Wiren die radioaktiven Stoffe oben auf die Bombe gepackt
worden, hitte man Strahlung noch in fiinfhundert Metern
feststellen miissen, also weit auflerhalb des Centers hier.
Genau das ist aber nicht der Fall. Strahlung findet ab etwa
dreihundert Metern auf3erhalb des Gebaudes nicht statt. Da
ist also etwas schief gegangen aus Sicht der Bombenleger.
Aber jetzt wiirde ich uns raten, von hier zu verschwinden.«
Er lachelte freundlich und drehte sich herum.

»Konnte der Bombenbauer seine Auftraggeber gelinkt
haben?«

»Ich kenne ihn nicht. Aber er konnte dafiir gesorgt ha-
ben, dass der Ziinder falsch angebracht war.«

»Wie viele Verstrahlte gibt es denn?«

»Etwa zwanzig, was ich fir erstaunlich wenig halte.
Kennst du den, der das Ding gebaut hat?«

»Wahrscheinlich. Er wurde wohl gezwungen.«

»Dann hat er seine Chefs erfolgreich reingelegt, das tut
gut zu horen.«

»Ich danke dir.«

Miiller nahm sich viel Zeit und umrundete das Center.

Achmed, du Sauhund, du hast ihnen ein Schnippchen
geschlagen, du hast alles getan, was du tun konntest. Jetzt
muss ich dich nur noch finden.

Miiller ging langsam zu seinem Auto zuriick. Im Park setzte
er sich auf eine Bank und blieb bewegungslos sitzen, bis ein
aufgeregter Polizist zu schimpfen begann und wiitend
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schrie: »Mianneken, ick hab keene Ahnung, wer de bist, aber
anscheinend willste dir den Arsch freiwillig versengen.«

»Endlich mal ein Berliner«, sagte Miiller erheitert, gab
aber nach und setzte sich in Bewegung.

Aus dem Auto rief er Krause an und teilte lapidar mit:
»Ich denke, dass dieser Breidscheid sehr tief in die Sache
verwickelt ist und nicht nur im Namen Dritter finanzierte
und handelte. Wissen wir, wo der Mann zurzeit steckt?«

»Ja, er ist in seiner deutschen Residenz in der Nihe von
Garmisch.«

»Konnen wir an ihn heran? Kénnen wir ihn befragen?«

»Sicher. Aber wir haben im Augenblick sehr schlechte
Karten. Wir haben keinen Zeugen und so gut wie kein Be-
weismaterial. Plidieren Sie dafiir, das Bundeskriminalamt
zu bitten?«

»Ja, das erscheint mir wichtig. Und ich tiberlege, ob wir
nicht den Kardinal befragen sollten.«

»Sie miissen sich aber im Klaren dariiber sein, dass wir
damit in ein Wespennest stechen. Das wird eine Menge 6f-
fentlichen Wirbel machen. Bisher gehen alle Journalisten
und Beobachter davon aus, dass die Téter irgendwo im Be-
reich der Islamisten zu finden sind. Wenn wir jetzt sagen:
Da steckt wer ganz anderes dahinter, dann l6sen wir etwas
aus, was nicht mehr zu kontrollieren ist. Und: Man wird
Beweise verlangen, die wir noch gar nicht haben. Aufler der
Tatsache, dass Breidscheid dreihunderttausend Dollar an-
zahlte und Achmed aus Syrien nach Kairo brachte. Aber
Breidscheid wird sagen: Ich habe das Geld nur tibergeben
und den jungen Mann mit nach Kairo genommen. Er sollte
dort eine Arbeit fiir einen Freund von mir durchfiithren.
Dann wird er irgendeine Arbeit erfinden. Das heifdt: Wir
haben schlechte Karten, selbst wenn wir die besten Leute
vom Bundeskriminalamt kriegen.«

361



»Wissen Sie, ich rudere im Nebel. Ich habe nicht die
geringste Ahnung, wo Achmed steckt, und die generelle
Beweislage ist sehr diinn. Einfach formuliert weify ich
nicht einmal, was ich als Nichstes untersuchen soll, mit
wem ich sprechen kann, wo die Spur weiterfithrt. Was
hat die Scheune ergeben, in der sie die Bombe gebaut
haben?«

»Fingerabdriicke en masse. Wir haben die Fingerabdrii-
cke von Achmed natiirlich gefunden, aber der Rest ist nicht
zuzuordnen, jedenfalls hier in Deutschland nicht regist-
riert. Das Beste ist, Sie kommen rein, und wir warten auf
irgendein Wunder.«

»Ich bin stindig erreichbar und in der Stadt. Ich wiirde
gern meine Mutter besuchen, ich kann mich kaum um sie
kiimmern.«

»Selbstverstindlich. Sie diirfen auch Frau Swoboda tref-
fen. Sie konnten versuchen, sie zu beschwichtigen. Sie ist
mit Sicherheit sauer, oder? Also, reden Sie mir ihr.«

»Falls sie mit mir redet«, sagte Miiller schnell.

»Sie wird«, vermutete Krause. »Ich rufe Sie an, falls ir-
gendetwas geschieht.«

Er rief Karen auf dem Handy an, aber wieder meldete sie
sich nicht. Diesmal versuchte er es zusitzlich im Hotel, in
dem sie jetzt wohnte.

»Kann ich bitte Frau Swoboda sprechen?«

»Das geht leider nicht. Die Dame ist heute frith aufer
Haus gegangen. In Begleitung zweier Herren.«

»Danke«, sagte Miiller und hatte ein mieses Gefiithl. Wie-
so hitte man sie zu einer Vertragsverhandlung bei der FDP
abgeholt? Wie hatte Taylor formuliert? Wir konnen auch
Thre Freundin Karen Swoboda fragen.

Er rief im Amt an und lief$ sich mit Krause verbinden. Er
sagte: »Entschuldigen Sie die Storung, aber besteht die
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Maoglichkeit, dass die Amerikaner Frau Swoboda einkassiert
haben, weil sie vermuten, dass die etwas weif$?«

»Mit anderen Worten: Sie ist verschwunden?«

»Ich fiirchte.«

»Haben Sie es im Thomas-Dehler-Haus bei der FDP ver-
sucht?«

»Nein. Ich wollte Thre Einschitzung.«

»Das kann durchaus der Fall sein. Natiirlich wollen un-
sere amerikanischen Briider unseren gesamten Hinter-
grund an Wissen. Also sind sie erstens sauer, dass der kleine
Miiller zwei von ihnen im ersten Anlauf in eine Klinik
bringt, und zweitens konnen sie durchaus glauben, dass
Frau Swoboda etwas weifl. Und dann passiert es, dass Frau
Swoboda abhanden kommt. Aber rufen Sie zuerst die FDP
an.«

»Das mache ich«, sagte Miiller.

Er rief das Thomas-Dehler-Haus an und fragte sich
durch drei Stationen, weil er klar machen musste, um wel-
che Frau es sich bei Karen Swoboda handelte. Dann hatte
er eine jugendliche ménnliche Stimme erreicht, die munter
sagte: »Frau Swoboda? Da sind Sie bei mir richtig.«

»Sie scheint im Augenblick nicht erreichbar«, sagte Miil-
ler vorsichtig.

»Da sagen Sie was! Ich war heute Mittag mit ihr zum Es-
sen verabredet, um einige geschiftliche Dinge abzukldren.
Haben Sie denn eine Ahnung, wo sie sein konnte? Sie ist
doch ein Muster an Puinktlichkeit. In welchem Auftrag ru-
fen Sie an?«

»Ich bin fir das Innenministerium unterwegs, ich hatte
einige Fragen an Frau Swoboda.«

»Tja. Dann miissen wir beide wohl warten.«

»Das miissen wir wohl«, sagte Miiller.

Er rief Sowinski an, um nicht erneut Krause storen zu
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missen. Er sagte: »Haben Sie eine Ahnung, wo die Briider
von der CIA logieren?«

»Warum das?«

»Weil ich den Verdacht habe, dass sie sich Karen Swobo-
da gegriffen haben.«

»Junge, Sie haben schon genug Amerikaner aufs Kreuz
gelegt. Ubertreiben Sie nicht. Um was geht es denn?«

Miiller erkldrte es ihm.

»Oh jag, sagte Sowinski zogernd. »Das ist keine so ab-
wegige Idee. Die Chefs sind in der Botschaft unterge-
bracht, das Gros der Truppe in einem Hotel namens ...
Moment mal ... namens Amelie. Das ist ein Hotel garni
im Kreuzberger Bereich, so richtig mittendrin. Hier habe
ich es: Grenzgasse. Aber seien Sie um Gottes willen vor-
sichtig, die Amis sind stinksauer auf Sie, und jeder von
denen trdgt Thr Foto mit sich rum. Und vor allem: Seien
Sie hoflich. Vielleicht entschuldigen Sie sich auch fiir die
zwei gebrochenen Unterkiefer. Schieben Sie es auf die
Hektik des Falles.«

»Ich weifd nicht, was ich lieber tite«, knurrte Miiller.

Er fuhr nach Kreuzberg und parkte ein paar hundert
Meter abseits der Grenzgasse. Von da aus schlenderte er zu
dem Neubau, der gediegen und zuriickhaltend wirkte und
mit dem Slogan warb »lhr Zuhause in Berlin!«.

Es gab eine Klingel. Miiller hatte keinen Plan, er wiirde
improvisieren.

Ein Summer ertonte, das Treppenhaus war hell und mit
einem Lift ausgeriistet. »Erdgeschoss: Empfang« stand da.
Er betrat eine Art Vestibiil, in dem eine Menge Messing-
lampen und goldumrahmte Spiegel an den Winden hingen
und Perserteppiche auf dem Boden lagen.

»Guten Tag«, sagte Miiller freundlich und zuriickhal-
tend. »In Threm Haus sind meine amerikanischen Kollegen
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abgestiegen. Ich komme, um zu fragen, ob jemand von de-
nen da ist.«

Die Frau hinter der winzigen Rezeption war ungefihr
sechzig Jahre alt, mit einer Unmenge Lachfiltchen um die
Augen und sehr hiibsch gewelltem grauen Haar.

»Nein, mein Herr. Von den minnlichen Amerikanern ist
niemand mehr im Haus. Die haben ja weif$ Gott anderes zu
tun. Hier ist nur Miss Marple, sie passt auf die Dame auf,
der es so schlecht geht. Also, wir nennen sie Miss Marple,
sie heif$t ja White.«

»Aha«, sagte Miiller heftig nickend. »Und wo gastiert
Miss Marple? Ich meine, welches Zimmer?«

»Sechzehn im ersten Stock«, antwortete die Grauhaarige.
»Soll ich Sie anmelden?«

»Um Gottes willen, ich muss sie nur schnell etwas fragen.
Und? Sind Sie zufrieden mit meinen Kollegen? Machen die
auch keinen Mist?«

»Oh neing, sagte sie strahlend. »So nette Gentlemen, sage
ich immer, und so ein furchtbar verantwortungsvoller Be-
ruf. Dass die uns hier in Berlin helfen, die Leute zu fangen,
die die Bombe gebaut haben, ist ja wirklich ganz toll. Ich
habe immer gesagt: Auf die Amerikaner ist Verlass!«

»Weill Gott!«, stimmte Miiller zu. »Darf ich mir so einen
Prospekt einstecken? Kann sein, dass ich mal Giste fiir Sie
habe.«

»Das wire sehr lieb. Nur: Rechtzeitig vorher anrufen,
mein Haus ist sehr gefragt.«

»Mein Kollege Taylor hat mir das geschildert, und mein
Kollege Grissom auch.«

»Die Armen! Dass die aber auch gleich zu Anfang einen
Unfall haben mussten.«

»Na ja«, sagte Miiller. »Bei diesem Beruf kann man sich
das nicht immer aussuchen.«
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»Aber es ist doch gut, dass wir hier in Berlin ihre Hilfe
haben.« Sie war aufrichtig begeistert.

»Na, fein, dann spaziere ich mal ein Stockwerk hoher.«

»Und wenn Frau White einen Pfefferminztee will, soll sie
einfach hier anrufen.«

»Ich richte es aus«, sagte Miiller ganz ernsthaft, drehte
sich um und verschwand im Treppenhaus, um den Lift zu
rufen. Er wollte wissen, wie schnell das Gerit kam, wie
schnell es unterwegs war und wie er es am einfachsten blo-
ckieren konnte.

Er schickte die Kabine in den vierten Stock und schob
dann den Holzkeil, den die Putzfrauen benutzten, unter die
Tir zur Liftkabine. Wenn jemand nicht sehr aufmerksam
nachschauen wiirde, konnte der Lift fiir viele Stunden un-
brauchbar sein.

Dann lief Miiller die Treppe hinauf und betrat im ersten
Stock einen langen Flur mit Zimmern. Die Nummer sech-
zehn war die vierte Tiir auf der rechten Seite.

Er horte Stimmen, weibliche Stimmen.

Eine Frau sagte im Knautschton der Texaner: »Also,
meine Liebe, reden Sie endlich. Was hat Thr Lover heraus-
gefunden? Was weif3 er iiber die Bombe?«

Karen sagte: »Ihr seid doch Monster. Ich habe schon tau-
sendmal gesagt, dass ich keine Ahnung habe. Miiller sagt
mir nichts. Er sagt mir nicht mal, fiir wen er arbeitet. Und
jetzt lasst mich endlich gehen.«

»Keine Chance. Wir sprechen iiber den deutschen BND,
und der hat eine Spur. Genauer gesagt: Ihr Freund Miiller.
Und Sie wissen das.«

»Lassen Sie mich in Ruhe, sagte Karen mit briichiger
Stimme.

Miiller klopfte laut.

»Ja«, antwortete die Amerikanerin laut.

366



»Hier ist Wheather von der Botschaft, Sir. Habe etwas
Dringliches zu tibermitteln, Sir. Geht nur miindlich, Sir.«

Die Frau drehte den Riegel und offnete die Tiir ohne je-
den Argwohn. Sie mochte sechzig oder vielleicht auch schon
siebzig Jahre zdhlen. Sie war hager wie ein Eisenrohr, hatte
lichtblaues kurzes Haar tiber sehr hellen Augen und war hef-
tig geschminkt. Sie trug dunkelblaue lange Hosen, eine wei-
f3e Bluse und ein Achselhalfter, in dem eine Waffe steckte.

Miiller begriff augenblicklich, dass sie eine der Miitter
war, die unterm Weihnachtsbaum von »meinen Jungs«
schwirmte, die rund um den Globus die heikelsten Unter-
nehmungen mitgemacht hatte und die nur schwer zu tiber-
tolpeln war. Sie war der Inbegriff einer harten Frau. Und
sie glaubte an Amerika, ihren Prdsidenten und einen stra-
fenden Gott.

Miiller hatte eine schnelle Entscheidung zu treffen.

Uber ihre Schulter hinweg sah er Karen auf einem Bett in
halb sitzender Position. Sie war mit irgendetwas gefesselt,
er konnte es nicht erkennen.

Er sagte freundlichst: »You are welcomex, verbeugte sich
und schoss dann mit der Linken nach vorn.

Er traf sie direkt in den Solarplexus, und sie sackte zu-
sammen wie ein Luftballon, aus dem die Luft entweicht.

»Ruhig«, sagte Miiller zu Karen. »Du musst jetzt ganz
ruhig sein.«

»Mein Gottl«, sagte sie aufseufzend und begann zu weinen.

Er sah, dass sie Paketklebeband benutzt hatten. Karen
war an Hinden und Fiflen gefesselt. Er nahm das Ta-
schenmesser und schnitt durch die Klebstreifen.

»Kannst du gehen?«

»Nattirlich. Nichts lieber als das. Wie kommst du hier-
her, wie hast du mich gefunden? Wo bin ich hier eigent-
lich? Und was waren das fiir Schweine?«
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»CIA. Alles Kumpels, alles nette Leute.«

»Du schldgst Frauen?«

Miiller grinste breit. "Wenn es um dich geht, meine Lie-
be, haue ich sogar dem heiligen Paulus auf die Schnauze.
Setz dich mal hin. Was schitzt du, wie lange hast du hier
gelegen?«

»Das weif ich nicht. Sie haben mir eine Spritze gegeben.
Sie wollten alles Mogliche tiber dich wissen.« Sie kicherte.
»Und es war sehr komisch, dass ich nichts tiber dich erzih-
len konnte.« Dann stand sie auf, geriet ins Wackeln, sagte
»Huhh!« und hielt sich an ihm fest.

»Vorsichtl«, sagte er hastig. »Wir miissen raus hier, mog-
lichst schnell. Versuch mal, ein paar Schritte zu gehen.«

Sie machte ein paar Schritte. Sie trug Jeans und ein Holz-
fallerhemd und sah gut aus.

»QOkay. Konnen wir?«

»Wir konneng, sagte sie.

»Du hast ein blaues Auge, sagte er.

»Das war diese Frau«, antwortete sie. »Sie wurde unge-
duldig.«

»Komm jetzt. Bleib eng hinter mir. Und wenn uns hier
im Haus jemand begegnet, dann lidchle und sag Guten Tag.
Aber nicht mehr.«

»Und dann haust du zu.«

»Nicht doch«, wehrte er ab. »Komm jetzt.«

Niemand zollte ihnen Beachtung, niemand hielt sie auf.

Im Wagen sagte Miiller: »Wir sollten dein Gepick aus
dem Hotel holen und dich irgendwo anders unterbringen.
Bist du bereit, mit meinem Chef zu sprechen?«

»Warum denn das?«, fragte sie. »Weifst du, Miiller, ehr-
lich gestanden habe ich von dir und deinesgleichen die Na-
se griindlich voll. Ich dachte immer, das Geschiftsleben sei
hart und unfair, aber ich denke, deine Branche ist an Un-
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fairness und Grobheit nicht zu iiberbieten, vorausgesetzt,
man gerdt an Leute wie dich.«

»Ich moéchte es, weil ich will, dass sie dich anhoren.«

»Du meinst, sonst glaubt dir kein Mensch?«

»Genau das. Wie haben sie dich aufgetrieben?«

»Sie klopften in dem neuen Hotel an die Tiir und sagten
Room Service. Sie hatten genau so eine diimmliche Ausre-
de wie du eben. Na ja, dann waren sie drin, hatten mich
und fithrten mich unter leisen Drohungen mitten durch
den Haupteingang ab. Es war eine ziemlich bedriickende
Affire, und ihre Mittel waren hochst unzivilisiert. Kannst
du mich aufkliren, was da gespielt wird?«

»Natiirlich«, sagte er. »Was glaubst du, willst du kurz mit
meinem Chef sprechen?«

»Ja. Und dann?«

»Ich weif nicht, was du geplant hast. Ich wiirde mich
freuen, wenn du noch ein paar Tage bleiben konntest.«

»Wenn es denn hilft«, gab sie zur Antwort.

»Es hilft«, nickte er. »Ich versichere dir, es hilft.«

Miiller fuhr Karen in den Dienst, nahm sie mit in sein Bii-
ro, rief Krause an und sagte knapp: »Frau Swoboda ist hier.
Die Amerikaner hatten sie gekidnappt. Sie mochte mit Ih-
nen sprechen.«

»Her damit, sagte Krause. »Ich habe sowieso keine Zeit.
Und Sie gehen bitte sofort zu den Analysten. Die haben ei-
ne beklemmende Szenerie fiir Sie aufgebaut: Breidscheid in
Reinkultur.«

»Wird gemacht«, antwortete er. »Komm, wir gehen zu
meinem Chef. Und hinterher wartest du besser in meinem
Biiro auf mich, wir miissen tiberlegen, wo wir dich unter-
bringen.«

Krause sah sie in der Tiir und sagte: »Gnddige Frau, ich
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bin zutiefst zerknirscht dariiber, was wir IThnen angetan ha-
ben. Bitte, treten Sie ein. FEinen Kaffee? Einen Sekt? Einen
Whisky?«

»Einen Whisky, sagte Karen. »Ohne Eis, ohne Wasser.«

»Komisch«, sagte Miiller. »So etwas habe ich hier noch
nie angeboten bekommen.«

Dann ging er in den dritten Stock zu den Analysten, bei
denen ihn stets verwundert hatte, wie viel Richtiges sie aus
winzigen Spuren destillieren konnten, welche Winzigkeiten
des Lebens sie auf die richtige Fahrte brachten, wie viel sie
tiber Menschen herausfanden, die sie nie im Leben erlebt
hatten und die sie niemals erleben wiirden.

Er ging hinein und sagte: »Was haben Sie tiber Breid-
scheid?«

»Das freut uns aber«, sagte Goldhindchen grinsend. Er
safl zusammen mit einem Mann und einer Frau an einem
runden Tisch, und sie hatten Berge von Papier vor sich.

»Das ist Elise, und das ist Molotow, sagte Goldhind-
chen. »Ich habe sie eingebunden, weil ich die ganzen Tage
tiber das Gefiihl habe, dass wir bei Breidscheid auf einer
richtigen und erschreckenden Fihrte sind. Aber natiirlich
haben wir keine Beweise und miissen uns mit dem zufrie-
den geben, was wir wissen.«

Der Mann, der sich Molotow nannte, lichelte und sagte:
»Wir wissen selbstverstindlich nie, ob wir Recht haben, aber
aufgrund einfacher Kenntnisse der menschlichen Seele
konnen wir ein Bild malen, das moglicherweise einige
dunkle Flichen aufhellt. Im Falle des Herrn Breidscheid
konnen wir einige Vermutungen und Tatsachen verbinden.
Und vielleicht haben wir Recht. Wenn ja, ist der Mann
hochst gefahrlich. Wenn nein, ist der Mann vielleicht sogar
noch gefihrlicher.«

Molotow war ein netter Mensch um die fiinfzig, und er
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trug seine Wampe mit Stolz. Seine Kollegin war hager, hat-
te einen stechenden Blick, als sei sie im Leben zu kurz ge-
kommen, und mochte ungefihr vierzig Jahre alt sein.

Sie sagte: »Die Zielperson scheint sich in den letzten Jah-
ren gewandelt zu haben. Es ist so, dass aus einem sachlich
handelnden Kaufmann jemand wurde, der mit eiserner
Energie die Welt davon zu tiberzeugen versucht, dass er in
jedem Fall Recht hat. Der Mann ist besessen von sich und
seiner Mission.« Sie beugte sich weit vor, als wolle sie sich
vergewissern, dass Miiller auch zuhorte und dass er
verstand, was sie meinte. »Wir finden in seiner Vita einiges
komisch. Konnen Sie mir folgen?«

»Ich bemiihe mich«, erklirte Miiller. »Heif3t das etwa, er
ist geisteskrank?«

»Das wire zu einfachl«, sagte die Frau. »Das wire ent-
schieden zu einfach. Machen wir es so: Wir tragen Ihnen
vor, was wir glauben, und Sie denken dariiber nach.«

Molotow setzte hinzu: »Elise meint: Sie miissen ent-
scheiden, ob wir Recht haben oder Unrecht.«

»Ich kenne Breidscheid tiberhaupt nicht«, sagte Miiller.
»Ich kenne ihn als einen Schemen, einen Schatten. Was er
mit meinem Fall zu tun hat, weif ich nicht genau. Ich weif3
nur: Er hat einem Agenten, den ich fithre und zu dem ich
ein sehr gutes Verhiltnis habe, eine Menge Geld gegeben
und ihn nach Berlin gebracht. Und dort hat dieser Mensch
eine Bombe gebaut und dann damit fast hundert Menschen
getotet.«

»Wir haben alle 6ffentlichen Auflerungen iiber Breid-
scheid gelesen und in Erwidgung gezogen«, sagte Molotow.
»Der Mann ist stinkreich, Milliarddr. Wir nehmen an, dass
er losgelost von jeder Form von Familie vor sich hin lebt
und jeden Tag seines Lebens ungefihr eine Million Dollar
macht. Das heif3t, ihm geht es nicht mehr um Geld, es geht
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ithm um Macht. Wiirde er heute authoren, Handel zu trei-
ben, er konnte sein Geld nicht anndhernd ausgeben. Fiir
was denn auch? Wir finden bei Leuten wie Breidscheid ein
immer wiederkehrendes Schema. Er ist listig und gut, er
trinkt gewissermaf8en Millionen. Und wie héufig bei diesen
Typen, kann er das viele Geld nicht kompensieren. Das
heif3t: Er hat keine Familie. Fr hat versucht, eine zu haben,
und das misslang. Sie haben mit der Exfrau gesprochen.
Was hat sie gesagt?«

»Nun ja, sie hat diese Ehe als etwas ganz Skurriles ge-
schildert. Sie war zwei Jahre bei Breidscheid und hat nur
einmal mit ihm geschlafen. Und das fand in volliger Dun-
kelheit statt, und der Ehemann sagte Sekunden vor oder
Sekunden nach der Ejakulation, dass er eigentlich fiir so
etwas keine Zeit habe.«

»Oh, das ist ja wunderbarl, strahlte Elise.

»Wieso ist das wunderbar?«, fragte Miiller verbliiftt.

»Na ja, es zeigt seine Angst vor Frauen, erklirte Molo-
tow. »Wissen Sie, ein Mensch, der so katholisch erzogen
wurde wie Breidscheid, muss im Grunde Angst vor Frauen
entwickeln. Denn er identifiziert Frauen mit Laster und
Gier, mit monstrosen Leidenschaften. Und er weifd: Der
Mann darf die Frau nur vogeln, wenn er willens ist, ein
Kind zu zeugen. Eine Vereinigung beider Geschlechter oh-
ne diesen Wunsch empfindet er als tiefste Stinde. Aus die-
sem Grund sind die ersten Monchsorden installiert worden
und die ersten Kloster der Nonnen. Aber gehen wir einmal
schrittweise vor. Der Mann erlebt als Kind und als junger
Mann ein erzkatholisches Elternhaus. Dann sieht er, dass
die Mutter mit einem Priester was hat. Das passt nicht in
seine Vorstellung, das ist Siinde. Aber: Es ist seine Mutter!

Er verzeiht es, zumindest voriibergehend. Aber weil er
auch eine tiefe Angst empfindet, verldsst er dieses Eltern-
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haus und lernt seinen Beruf in einer Bank. Er kann von
jetzt an seine Energien biindeln, er kann kompensieren.
Solche Typen sind besser als jeder Konkurrent, weil sie so
hoch konzentriert etwas anderes verbergen wollen — die
Angst vor dem Leben. Solange die Mama lebt, bleibt er in
ihrer Nihe, aber sobald sie stirbt, will er die Welt erobern.
Immer weiter weg von dem elenden Kaff bei Miinster. Ge-
ben Sie mir bis dahin Recht?«

»Kein Einwand«, nickte Miiller.

»Er treibt sich im Ausland herumc, sagte Elise. »Er kauft
sich hier ein Haus und dort ein Haus. Und natiirlich hat er
ein hohes Ansehen, denn er hat Geld, viel Geld. Und: Er
stellt einen ehemaligen Kriminellen als Madchen fiir alles
ein, weil er solche Typen kennt, weil er selbst so ein Typ ist.
Und weil er Spaf$ daran hat, jemanden nach seinem Willen
zu formen. Dazu kommt noch dieser Kaplan, der ihm vom
Kardinal beigegeben wird. Und damit sind wir an einem
entscheidenden Punkt: Jetzt wird es katholisch. Glauben
Sie, Herr Miiller, das Breidscheid Mitglied des Opus Dei
ist?«

»Ich glaube, es passt. Breidscheid verwaltet seine Gelder
von einer Zentrale in New York aus. Und all diese Gelder
werden von Banken verwaltet, die entweder dem Vatikan
gehoren oder vom Vatikan gesteuert werden. Das heifit,
dass diese Bankhduser im Verbund arbeiten und genau wis-
sen, wo Breidscheids Gelder hingehoren oder zu verstecken
sind. Man sagt, dass die Kirche jeweils ein Zehntel seines
Gewinns bekommt. Das passt zum Opus Dei.«

»Nun gut, er lebt also in Reichtum. Und eigentlich hauft
er Million auf Million. Kénnen Sie sich vorstellen, was da
aufkommt?«, fragte Molotow mit einem Léicheln.

»Wahrscheinlich Gier nach Macht, sagte Miiller.

»Das auch.« Elise nickte. »Aber im Wesentlichen ist es
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Langeweile, Lebensverdruss. Er hat eine Ehe versucht, es
wurde eine Farce. Er hat Geschifte gemacht und Millionen
kassiert, immer mehr, immer mehr. Aber er fing an, sich zu
langweilen.

Was sollte er nun tun? Er ist im stindigen Kontakt mit
dem Kardinal. Der ist sein Kompass. Er gibt ungeheuere
Summen tiber das Opus Dei an die geliebte Kirche. Aber es
passiert eigentlich nichts. Mitglied des Jetset konnte er
nicht werden, denn das war alles eitler Kram. In seinem Le-
ben tat sich nichts. Und immer nur Geld zu verdienen, ist
wahrscheinlich auf Dauer einfach langweilig. Ahnen Sie,
Herr Miiller, auf was wir hinauswollen?«

»Nein«, entgegnete Miiller lichelnd. »Ich habe nicht ITh-
ren Beruf. Sagen Sie es mir.«

»Ich weifl da etwas«, setzte Goldhindchen hinzu. »Ich
konnte es dir bisher nicht sagen. Na ja, es hdangt mit den si-
cheren Leitungen zusammen, fiir die Breidscheid gesorgt
hat. Beispielsweise in sein Biiro in New York, beispielsweise
zu Franz-Xaver Buchwinkel. Ich habe mir die E-Mails an-
geschaut, die Franz-Xaver empfangen hat. Von Breid-
scheid. Aber ich will nicht vorgreifen.«

»Das tun Sie ja gar nicht«, versicherte Molotow.
»Schliefdlich haben Sie das Schatzkistchen ge6ffnet. Also es
ist so, dass Breidscheid in den letzten zehn Jahren in zu-
nehmendem Mafle auch ganz faule Geschifte gemacht hat.
Mit Munition, mit Waffen, sogar mit Drogen. Anfangs ist
man geneigt, anzunehmen, dass er diese Geschifte mehr
oder weniger nur als Geschifte durchzieht. Nach dem Mot-
to: Einer muss sie machen. Aber bei Breidscheid muss man
sich fragen, ob er von sich aus solche Geschifte machen
wiirde. Also ohne die Mutter Kirche um Erlaubnis zu bit-
ten. Und das erscheint uns unmoglich. Wir denken, er hat
den Kardinal gefragt. Und der hat ihm gesagt: Mach das!
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Die geliebte Mutter braucht Geld, viel Geld! Und niemand
wird fragen, woher wir diese Gelder haben. Und du wirst
gesegnet sein, mein Sohn.«

Miiller schiittelte ungldubig den Kopf.

»Der Mann zahlt nirgendwo Steuern«, sagte Molotow lei-
se. »Wahrscheinlich haben Diplomaten der Kirche gemur-
melt: Lasst den fiir uns. Denn normalerweise miisste jeder
Staatsanwalt auf dem Sektor Wirtschaftsvergehen hinter
Breidscheid her sein. Aber das ist niemals und nirgendwo
der Fall. Wir konnen es nicht beweisen, aber wir sind zu
dem Schluss gekommen, dass es so sein muss. Die katholi-
sche Kirche ist sehr midchtig, sie hat fantastische Diploma-
ten. Es gab in fast allen Jahrhunderten Laien, die Leib und
Leben der Kirche verschrieben. Und die Kirche sicherte ih-
nen dafiir das ewige Leben. Breidscheid ist so ein Typ.«

»Und weshalb, verdammt noch mal, schickt Breidscheid
Achmed nach Berlin und lisst ihn eine schmutzige Bombe
bauen?« Miiller war erregt und wiitend.

»Dazu kommen wir jetzt, seufzte Elise. »Das hat etwas
mit Franz-Xaver Buchwinkel zu tun. Wir glauben, dass mit
seinem Einzug in Breidscheids Leben sich einiges voll-
kommen @dnderte. Dabei ist der Buchwinkel durchaus kein
Aushingeschild, was seine Fihigkeiten betrifft. Er ist eher
der tumbe Tor, der ohne eine Miene zu verzichen Men-
schenverachtendes duflert. Auch er ist im Ubrigen dem
Opus Dei zugetan. Er sagt ganz 6ffentlich, dass fir ihn die
katholische Kirche die einzige Hoffnung dieses Planeten ist.
Aber nur dann, wenn wir alle der Kirche bedingungslos ge-
horchen und sie als unsere geistige Mutter verstehen. Und
eigentlich gibt es nur einen Gott: ndmlich den strafenden,
den Gott der Rache. Das hatten wir schon im Mittelalter.«

»Und wissen wir was tiber diesen Kardinal?«, fragte Miiller.

»Da kann ich dich schlau macheng, sagte Goldhdandchen.
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Er bldtterte in seinen Unterlagen und hielt dann die Kopie
eines Zeitschriftenbeitrages in Handen. »Spiegel Nummer
dreiffig vom fiinfundzwanzigsten Juni dieses Jahres. Man
nennt den Kardinal einen Gotteskrieger. Er propagiert die
Neuevangelisierung Europas. Er ist natiirlich gegen das
Frauenpriestertum und gegen die Abschaffung des Zolibats.
Den offentlich-rechtlichen Rundfunk greift er wegen Got-
tesldsterung an, er ist einer der fithrenden Fundamentalis-
ten, und er muss intensiv mit dem Opus Dei zu tun haben,
denn das Werk hat seine deutsche Dependance in seiner
Stadt. Er vergleicht Abtreibung mit dem Holocaust und
stellt Frauen, die abtreiben, in eine Reihe mit Hitler, Stalin
und Herodes. Es ist mir gelungen, ein paar E-Mails aus-
zugraben, die zwischen ihm und Breidscheid gelaufen sind.
Ich habe sie dir ausgedruckt. Nicht alle, nur ein paar. Da-
mit du eine Vorstellung hast.«

Molotow sagte: »Ich zitiere nur zwei aus dem April die-
ses Jahres. Da schreibt er: »Geliebter Sohn der Kirche! In
zunehmendem Mafle bin ich dankbar fir Thre Unterstiit-
zung meiner Bemiithungen um ein klares, vorwirts gerich-
tetes Bild unserer Mutter Kirche. Wenn Sie fragen, ob die-
ses oder jenes Geschift abgeschlossen werden sollte, bin ich
der festen Uberzeugung und weiff mich dabei auf Gottes
Seite, dass Sie es machen sollten. Denn die Kirche braucht
dringend Ihre karitative Unterstiitzung. Wenn diese Ge-
schifte einen gewissen Geruch ausstromen, sollte Sie das
nicht hindern. Es gibt sehr viele Beispiele in den Reihen un-
serer Heiligen Martyrer, die durchaus die Mittel des Geg-
ners benutzten — zum Segen der Mutter Kirche. Also segne
ich Siel« Darauf schrieb Breidscheid zuriick: >Geliebter Va-
ter im Geiste! Ich war mir einfach nicht sicher, ich war von
Zweifeln geplagt. Aber jetzt weifd ich, dass ich auf dem rich-
tigen Weg bin.«
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Natiirlich haben wir versucht, herauszufinden, um wel-
ches Geschiift es sich drehen konnte. Wir fanden, dass er zu
Beginn des Monats April zwei Komma vier Tonnen Speed,
also Amphetamine, in einer Drogenkiiche in Polen kaufte
und in den Sudan lieferte. Sein Gewinn betrug ungefihr
neun Millionen Dollar. Ich muss allerdings darauf auf-
merksam machen, dass wir keinen Beweis fiir diesen Deal
haben. Wir wissen zwar, dass er stattgefunden hat, aber wir
wissen eben nicht genau, ob das Geld Breidscheid gutge-
schrieben wurde. Wie iiblich wurde es in Sekunden von
Bank zu Bank gejagt, in Teile zerlegt, wiederum auf andere
Banken transferiert, weiter aufgesplittet. Es handelt sich al-
so um ein typisches Breidscheid-Geschift.«

»Und wie passt der Buchwinkel da hinein?«

»Ganz einfachl«, erklirte Elise. »Er war und ist gewis-
sermafien der Gesandte des Kardinals, der weltliche Arm.
Franz-Xaver Buchwinkel kann Leute beeinflussen und be-
geistert uralte Ziele definieren. Im Grunde ist das durchaus
dhnlich wie bei den Muslimkriegern, die fiir einen Gottes-
staat kimpfen.«

Molotow nickte heftig. »Wir haben uns gefragt, weshalb
Franz-Xaver Buchwinkel so oft zu Breidscheid reist. Natiir-
lich, weil er dort Bares bekommt, aber wohl auch, weil er
Breidscheid damit lockt, eine grofe Rolle in diesem neuar-
tigen Staat zu spielen.«

»Ja«, sagte Goldhindchen. »Und ich habe mir ein biss-
chen die E-Mails angesehen, die Franz-Xaver von unserem
Freund Breidscheid bekommen hat. Im Oktober des vori-
gen Jahres schreibt Breidscheid: Wir sollten vielleicht daran
denken, der Opposition einen Wink zukommen zu lassen,
falls sich die Lage zuspitzt. Nach dem Motto: Jetzt miissen
wir eingreifen, jetzt ist unsere Stunde gekommen, noch ist
unser Vaterland nicht verloren.«
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»Mein Gott«, murmelte Miiller, »und du klaust das alles,
ohne jemals belangt zu werden?«

»Ich klaue nicht, ich lese nur mit. Und, glaub mir, es ist
ein schweres Stiick Arbeit.« Goldhdndchen grinste.

»Wenn ich recht verstehe, dann ist das alles nicht be-
weisbar?«, fragte Miiller.

»Das ist richtig«, sagte Molotow. »Es beweist gar nichts.
Aber es legt den Gedanken nahe, dass Breidscheid so etwas
wie die Bombe geplant haben konnte. Wahrscheinlich will
er allen Deutschen ein neues Land schenken und eine voll-
kommen neue katholische Kirche.«

»Das schafft mich«, sagte Miiller. »Aber er wire auch ein
Mann, der dem Sender Al-Dschasira ein Video schicken
koénnte und ein Foto von Achmed, denn er arbeitet interna-
tional, er kennt diese Leute, wahrscheinlich hat er sie iiber
die Jahre beliefert. Mit Waffen, zum Beispiel. Wenn ich das
recht verstehe, ist Breidscheid der katholischen Kirche aus
dem Ruder gelaufen.«

»So denken wir«, stellte Elise fest. »Das konnte sein.
Wenn das so ist, wird der Kardinal allerdings behaupten,
dass er Breidscheid so gut wie gar nicht kennt.«

Miiller tiberlegte. »Wie ist denn das mit diesem Krimina-
listen, der eine Verbindung zwischen Breidscheid und die-
sen Prostituierten hergestellt hat?«

»Vom geistigen Hintergrund her konnte das schon pas-
sen«, erklirte Molotow. »Wenn sich jemand wie Breid-
scheid in diese katholische Welt versetzt, sieht er in der
Frau die Siinde, die sexuelle Gier, kurzum die schreckliche
Eva, die vom Baum der Erkenntnis al. Und dann flippt er
aus und will sie bestrafen. So etwas ist durchaus vorstellbar,
aber auch hier denke ich, dass wir keine Hoffnung auf Be-
weise haben. Aber immerhin gibt es diesen Mann, der Zu-
sammenhinge festgestellt hat.«
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»Oh ja«, sagte Goldhindchen. »Ich habe den Mann ge-
funden, in Memphis, Tennessee.«

»Was sagt er?«, fragte Miiller schnell.

»Er ist unterwegs hierher«, erklirte Goldhandchen. »Er
heiflt Gold, mit Vornamen Manny und ist sechsundftinfzig
Jahre alt. Ich habe ihm das Ticket geschickt und wire dir
auflerordentlich dankbar, wenn du dich dafiir verwenden
konntest, dass der Dienst es bezahlt. Ich habe ihm angebo-
ten, bei mir zu wohnen. Er landet in vier Stunden. Er sagte,
er wollte schon immer mal nach Berlin.«

Wir miissen alle umdenken, dachte Miiller, als er in sein
Biiro zuriickgekehrt war. Nichts mit Muslimen, nichts mit
Terror des Islam. Sondern Breidscheid als Hintermann mit
moglichen psychopathologischen Strukturen.

Achmed, meine Hoffnung, dich lebend wieder zu sehen,
ist schmal geworden. Wo bist du gestorben? Und wo bist du
jetzt? Haben sie dich auf einer Miillkippe verscharrt? Oder
mit Steinen beschwert in den Wannsee geworfen? Was ist mit
dir geschehen? Wild entschlossen rief Miiller bei Nour an.

»Ich will dir nur Guten Tag sagen und dich fragen, ob
Achmed sich gemeldet hat.«

»Das hat er nicht«, antwortete sie mit verzagter Stimme.
»Weifdt du etwas?«

»Nein«, erwiderte er. »Wir haben seine Spur verloren.«

»Al-Dschasira hat sein Foto gezeigt, er sei der Bomben-
bauer von Berlin! Kann das denn sein? Mit wem bin ich
verheiratet, Charlie?«

»Breidscheid wollte die Bombe, Achmed hat sie ihm ge-
baut, sagte Miiller.

»Wirklich? Und er hat nur das viele Geld gesehen, und
dass damit fiir uns irgendwo eine Zukunft sein konnte?« Sie
begann zu weinen.
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»Er hat wohl zu spit begriffen, was er tat. Versprich mir,
dass du mich anrufst, wenn du irgendein ... ein Lebenszei-
chen von ihm erhiltst.«

»Mache ich.« Sie klang, als sei jede Hoffnung langst ver-
loren.

Er sagte: »Vielleicht ist es gut, wenn du tiber den Liba-
non irgendwohin ausreist.«

»Aber das ist ohne ihn doch sinnlos.«

»Ja«, gab er zu und spiirte, dass seine Stimme hohl und
ohne jede Zuversicht war. »Ich rufe dich an, wenn wir et-
was haben.«

Er unterbrach die Verbindung und dachte daran, dass er
Karen gebeten hatte, in diesem Biiro auf ihn zu warten. Wo
war sie? Noch bei Krause?

Er rief Krause an und fragte nach.

»Wir haben sie erst einmal sicher untergebracht«, sagte
Krause. »Sie logiert jetzt in einem unserer Gésteapartments
mit der Bitte, sich von dort nicht wegzurithren. Ich habe
ihr Gepick aus dem Hotel holen lassen. Hier ist die Num-
mer.« Er diktierte sie. »Sie haben gehort, was Goldhind-
chen und die Analytiker sagen. Kommt Ihnen das plausibel
vori«

»Ja«, sagte Miiller. »Es erklart zumindest Dinge, die wir
vorher nicht verstanden haben. Aber fiir meine Begriffe
sind wir jetzt gezwungen, erstens mit dem Kardinal zu
sprechen und zweitens mit Franz-Xaver Buchwinkel. Und
ich denke mit Schrecken daran, was passiert, wenn das an
die Offentlichkeit dringt.«

»Da missen wir durch, mein Freund, das haben nicht
wir angerichtet, sondern Breidscheid und Konsorten. Ach
s0, ich vergafl zu erwihnen, dass Frau Swoboda nach Mog-
lichkeit ihr Handy nicht benutzen sollte. Unsere amerikani-
schen Freunde wiirden sie sofort entdecken.«

380



»Was haben Sie ihr gesagt?«

»So ziemlich alles«, antwortete Krause. »Ich habe ihr
auch gesagt, dass Sie unser Held sind, weil Sie die Spur
brachten. Und ich habe eine kleine schriftliche Vereinba-
rung mit ihr getroffen, dass sie schweigt. Ich denke, sie wird
das auch tun.«

»Haben wir irgendetwas von Svenja aus Nordkorea?«

»Nein. Warum?«

»Weil ich mich so fiihle, wie Svenja sich jetzt fithlen
muss. Ich weifd absolut nicht weiter, und die Ansichten der
Analytiker sind einleuchtend, aber auch bedrohlich. Es ist
noch verdammt viel schwerer geworden, den Fall restlos zu
kliren. Ich meine: Wohin ich auch schaue, ich stehe im
Nebel. Es ist lastig, dass ausgerechnet wir jetzt in die Politik
geraten. Und es bedriickt mich, dass wir damit rechnen
miissen, dass Achmed nicht mehr lebt.«

»Alle diese Unsicherheiten haben wir gemeinsamg, tros-
tete Krause und unterbrach die Verbindung mit dem Hin-
weis: »Bleiben Sie auf jeden Fall erreichbar!«

Miiller versuchte, Karen auf dem Handy zu erreichen,
bekam aber nur ihre Mailbox. Er versuchte es tiber die in-
terne Nummer des Dienstes und horte ihre Frage: »Wo
bleibst du, verdammt noch mal?«

»Ich wollte sagen, dass ich dich gleich besuche. Und du
solltest das Handy bitte total abschalten. Man kann dich in
Sekunden orten.«

»Beeil dich. Ich habe tausend Fragen.«

»Ich beeile mich.«

Er rief seine Mutter an und sagte: »Entschuldige bitte,
aber ich habe zurzeit viel zu tun. Wie geht es dir?«

»Na ja, es konnte besser sein. Tante Trude treibt mich
dauernd zu Spaziergingen, und ich weifd wirklich nicht, ob
ich das tiberhaupt will. Bist du im Dienst?«
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»Ja, bin ich. Ich schaffe es heute nicht mehr, dich zu be-
suchen, melde mich aber morgen wieder. Verdammt noch
mal, wie spit ist es eigentlich?«

»Kurz nach sechs, sagte sie und setzte hinzu: »Am Abend!
Deiner Stimme nach zu urteilen bist du im Stress. «

»Etwas«, gab er zu. »Griifie bitte Tante Trude. Bis morgen.«

Dann rief er seine Frau an und dachte dabei an seine
Tochter.

Als sie sich meldete, fragte er: »Ist bei euch alles soweit in
Ordnung?«

»Alles klar«, antwortete seine Frau kiihl. »Wie lange soll
dieser Zustand dauern?«

»Nicht mehr lange. Wie geht es Anna-Maria?«

»Nicht besonders. Sie fragt nach dir. Jetzt spielt sie mit
Janosch und Heike. Geht es dir denn gut?«

Er war verbliifft, er murmelte: »Gut, gut geht es mir. Ich
melde mich wieder.«

»Es wire gut, wenn du Geld auf mein Konto schicken
wiirdest, sagte sie kalt.

»In Ordnunge, sagte er und setzte dann ratlos hinzu:
»Wie viel denn?«

»Vierhundert«, bestimmte sie.

»Geht klar«, sagte er. Er fiihlte sich elend.

Er ging ganz langsam durchs Treppenhaus hinunter in die
Tiefgarage, setzte sich in sein Auto und fuhr den kurzen
Weg zu den Gisteapartments des BND. Er fuhr einmal um
den Block herum und parkte etwa einen Kilometer ent-
fernt, weil er damit rechnen musste, dass die anderen
Dienste sein Auto kannten und das Kennzeichen. Er lief
durch einen kleinen Park und setzte sich zweimal auf eine
Bank, um herauszufinden, ob ihm jemand folgte. Er ent-
deckte niemanden, was aber im Grunde nichts besagte.
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Karen stand in der offenen Tiir und lichelte ihm entge-
gen. Sie sagte: »Das ist aber schon.«

»Es sind lange Wege«, murmelte er, nahm sie in die Ar-
me und atmete ihren Duft. Er fiihlte sich sehr erschopft.

»Dein Chef sagt, du miisstest einmal ausschlafen. Komm
rein, deine Leute sind okay.«

»Sie sind Rattenfinger. Und manchmal, aber sehr selten,
sind sie nett.«

Er war noch nie in einem dieser Apartments gewesen,
und er war erstaunt, wie grofiziigig es war. Ein grofler
Wohnraum mit Kiichenecke, Schlafzimmer und Bad.

»Das ist etwas anderes als meine neue Bleibex, stellte er
fest. »Hast du jetzt dein Handy vollkommen abgeschaltet?«

»Habe ich, ich existiere nicht mehr fiir die Welt da drau-
Ben. Wie geht es dir?«

»Ich bin sehr miide und sehr ratlos«, sagte er. Er lief3 sich
auf das Sofa fallen.

»Dann zieh ich dich erst einmal aus«, sagte sie.

»Bittel«, sagte er. »Und danke, dass du in Berlin geblie-
ben bist.«

Anfangs lichelte sie, anfangs waren ihre Bemiihungen
gelassen. Dann wurde sie unversehens hektisch und
fluchte: »Diese Scheifljeans! Diese Scheifigiirtel. Alles so
stramm!«

»He«, sagte er lachend. »Mach langsam, nicht so hek-
tisch.« Dann rutschte er lachend unter ihr durch und setzte
sich auf den Teppich zwischen Sofa und Tisch. »Du bist
wirklich ein verriicktes Weib.«

»Ja, bin ich.« Sie versuchte, ihm das Hemd aus der Hose
zu ziehen.

»Das geht so nicht«, erklarte er geduldig. »Und auf3er-
dem schlage ich vor, dass du dich erst einmal selbst aus-
ziehst, anstatt an mir rumzumachen.«
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»Ich bin hungrig«, sagte sie atemlos. »Ich fand die Zeit
ohne dich sehr schlimm. Aber dein Chef ist in Ordnung.«

»Das ist er. Aber zurzeit gehen wir uns auf den Geist, weil
wir nicht weiterkommen, sondern uns im Kreis bewegen.
Zerr nicht so an meiner Hose herum! Ich sitze doch drauf.«

Dann begannen sie beide zu lachen, und schliefllich sagte
sie erstickt: »Ich glaube, ich liebe dich. Und ich bin vollig
machtlos dagegen. Mein Gott, nun steh doch auf, dass ich
endlich die Hose wegkriege.«

»Du bist ein richtiges Sexwesen!«

»Na, Gott sei Dank. Wieso liegst du eigentlich noch im-
mer auf dem Teppich rum?«

Es war gegen halb neun, als sie voneinander lielen und
schweifSbedeckt an die Decke des Schlafzimmers starrten.

»Mein Gott«, sagte sie klagend, »ich habe zugegeben,
dass ich dich liebe. Nimm es nicht so ernst.«

»Warum denn nicht?«

»Weil ich nie wissen werde, ob es uns morgen noch
gibt.«

»Das ist richtig, das geht aber wahrscheinlich neunund-
neunzig Prozent der Lebenden so. Es hdngt auch von uns
ab. Mein Chef sagt, er hat eine kleine Vereinbarung mit dir
getroffen. Welche denn?«

»Dass ich nichts sage. Nichts weiter. Der Verlust von
Achmed ist schlimm, nicht wahr?«

»Ja. Er mochte das Leben so sehr.«

»Magst du das Leben auch?«

Miiller nickte.

»Dein Chef hat gesagt, du bist gut.«

»Das hat nichts zu sagen, ich finde mich nicht besonders
gut. Ich tue ja nur, was man mir sagt, und ich tue es so gut
wie moglich.«
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»Dein Chef sagt, du bist sehr umsichtig und manchmal
sehr mutig. Und wenn ich an die alte Dame von der CIA
denke, die du k. o. geschlagen hast, dann denke ich das
auch.« Sie lachte wohlig in der Erinnerung. »Was werden
denn die Amis tun, wenn sie dich irgendwo auf der Welt
treffen?«

»Sie werden mich verpriigeln, nehme ich an. Sie sind die
iibermiitigen Jungs in unserem Gewerbe und meinen, sie
haben auch dann Recht, wenn sie Blodsinn veranstalten.«

»Aber es war doch eine gute Idee, mich in diesem Hotel
zu suchen.«

»Es war ziemlich einfach, darauf zu kommen. Aber ihre
kostbare Miss Marple auf die Bretter zu schicken, das war
die gute Idee dabei. Natiirlich werden sie sich rachen. So
etwas tut ein bloder Kraut nicht. Nicht mit Missie White.«

»Sie hitte geschossen, nicht wahr?«

»Selbstverstindlich.«

»Und niemand hat eine Ahnung, wo dieser Achmed ist?«

»Niemand. Aber irgendwo in dieser Stadt ist er. Und sein
Bild tragen Hunderte von Fahndern mit sich herum, ohne
genau zu wissen, weshalb wir ihn suchen.«

»Aber es gibt doch Stadtteile, wo man fast ausschliefllich
Leute aus anderen Staaten trifft. Dort wird sich Achmed
verbergen, oder?«

»Eher nein. Die Sache ist sehr gut geplant. Die Gruppe
wird irgendwo sein, wo niemand sie vermutet. Also in ei-
nem normalen Biirgerviertel, vielleicht dort, wo reiche Leu-
te zu Hause sind. Und diese Mdnner bewegen sich nicht.
Ich denke mir die Situation so, dass sie garantiert vierzehn
Tage einkalkuliert haben, ehe sie aus der Stadt verschwin-
den. Und nicht in der Gruppe, sondern jeder fiir sich allein.
Achmed ist dabei nicht ihre Sorge, denn den werden sie
einfach toten oder krepieren lassen. Ich denke auch, dass er
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moglicherweise etwas von der Strahlung aufgefangen hat
und dass sie gar nicht auf ihn aufpassen miissen, weil er
ldngst tot ist. Ich bin sicher, dass wir es mit dem Versuch zu
tun haben, aus einer Erpressung der Regierung politische
Vorteile zu ziehen. Wie das genau aussieht, weifs ich nicht.
Aber ich glaube auch, dass dieser Breidscheid aus dem Ru-
der gelaufen ist, dass er eine schwere seelische Storung hat,
kurz, dass er irre ist oder Ahnliches.«

»Du kennst auch Achmeds Familie, nicht wahr?«

»Sehr gut sogar. Er hat zwei prichtige Sohne und eine
wunderbare Frau. Er hat sich von dem Geld blenden lassen.
Er dachte unentwegt an das Studium seiner Sohne, an ein
Leben in grofler Freiheit irgendwo auf der Welt. Er hat sei-
nen Traum gesehen, aber die Folgen nicht bedacht. Und er
hat mir nichts gesagt.«

»Was wire denn die Folge gewesen, wenn er dir etwas
gesagt hitte?«

»Ehrlich gestanden habe ich das nie durchgespielt. Viel-
leicht hitten wir ihn nach Berlin fliegen und in den Auftrag
einsteigen lassen. Mit allen Sicherungen fiir ihn. Um dann
die ganze Gruppe zu haben, um alles zu verhindern. Aber
das ist ein Konjunktiv, und die sind in meiner Branche tod-
lich. Tatsache ist zumindest, dass der Innenminister stindig
betont, eigentlich konne so etwas bei uns nicht geschehen.
Dabei war es so einfach, es geschehen zu lassen.«

»Wie viele Tote gibt es eigentlich?«

»Meine letzte Information lautet zweiundneunzig. Und
das sind zweiundneunzig zu viel.«

Sie legte ihren Kopf auf seinen Bauch. »Ihr seid fiir das
Ausland zustdndig, nicht fiir das Inland.«

»Richtig. Streng genommen konnen wir uns nur rithren,
weil Achmed hier ist oder hier war. Er ist gewissermaflen
die Auslandsspur. Wir konnen nur suchen und recherchie-
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ren, aber nichts ausrichten. Wir arbeiten mit dem Bundes-
kriminalamt zusammen, weil die die Zustindigkeit haben.
Allein auf uns gestellt konnen wir im Inland nichts errei-
chen, es ist nicht unser Feld, und wir sind nicht Teil einer
strafverfolgenden Behorde. Das sind die Staatsanwaltschaf-
ten zusammen mit der Kripo. Wir sind eigentlich nur so
etwas wie Géste, und ein paar der gastgebenden Behorden
mogen uns auch nicht.«

»Kann es denn nicht sein, dass diese Russen oder Geor-
gier oder was auch immer das Land ldngst verlassen haben?«

»Rein theoretisch kann das sein. Aber das glaube ich
nicht. Sie brachten die Bombe zur Explosion und haben
sich in ihr Versteck verzogen, weil der Fahndungsdruck
nach der Explosion enorm ist. Und sie werden dort bleiben,
bis die Lage sich entspannt. Und moglicherweise haben sie
sogar verschiedene Verstecke, das heif’t, sie sind gar nicht
mehr zusammen. Und irgendwo zwischen allen Stiithlen
hingt Achmed.«

Sie drehte sich auf den Bauch und fragte: »Hast du
Freunde hier in der Stadt?«

»Nein. Freundschaften sind schwer fiir uns. Wir sind
dauernd damit beschiftigt, etwas zu tun, tiber das wir nicht
reden konnen. Anfangs, bei dem Sondereinsatzkommando
Polizei, hatte ich Freunde. Aber sie gehorten dem Kom-
mando an, trainierten das Gleiche, erlebten das Gleiche.
Wir hatten nur ein Thema, die Einsitze, und letztlich war
das fade. Jetzt arbeite ich meistens allein, bin viel unterwegs
und muss sehen, wie ich klarkomme.«

»Und deiner Frau hast du nichts gesagt?«

»Nichts geht nicht. Ich habe gesagt, ich bin beim Bun-
desnachrichtendienst und arbeite an Themen, iiber die ich
dir nichts sagen kann. Damit war sie zufrieden.«

»Das ist aber sehr ehefeindlich.«
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»Das stimmt. Haben wir eigentlich was zu essen in dieser
Luxuswohnung?«

»Neln.«

»Dann fahre ich zum Tiirken und kaufe Doner. Ich habe
groflen Hunger.«

»Bring Kaffee mit. Und Brot und Butter oder Margarine,
Aufschnitt und so etwas.«

»Geht klar«, erwiderte er.

Er zog sich rasch an und verlief} das Apartment. Er fragte
einen alten Mann, der einen Dackel spazieren fiihrte, nach
dem nichsten Geschift, kaufte dort zwei Plastiktiiten voll
Lebensmittel und kehrte zuriick.

Er fiihlte sich gut. Und wenn sich in seinem Fall etwas
Entscheidendes dndern wiirde, kime der Ruf von Krause.
Ich werde nichts versiumen, dachte er, und ich bin jetzt bei
Karen zu Hause.

Der Anruf kam um 23.15 Uhr.

Krause sagte ohne jede Aufregung: »Wir haben zum ers-
ten Mal eine gute Spur. In einem Hinterhaus an der Kasta-
nienallee im Prenzlauer Berg sitzt eine Gruppe, die sich aus
Weifdrussen, Bulgaren und Polen zusammensetzt. Insge-
samt sind es acht Manner. Sie verhalten sich absolut ruhig,
gehen nicht aus dem Haus, trinken kein Bier um die Ecke
und haben, soweit unser Informant das beurteilen kann,
keinerlei Kontakte zu irgendwem. Und ihr Anftihrer heif3t
Pjotr. Punkt ein Uhr greift das SEK an. Es ist dieselbe
Gruppe, die Sie schon einmal begleitet haben. Ich habe
vorgeschlagen, Sie um null Uhr fiinfzehn an Threr neuen
Wohnung aufzunehmen. Geht das in Ordnung?«

»Das geht in Ordnung, sagte Miiller.

»Und bleiben Sie hinten. Keine Heldentaten, wie gehabt.
Und kommen Sie anschlief}end rein.«
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»Das geht klar«, antwortete Miiller.

»Ich muss weg«, sagte er. »Sie haben eine Gruppe ent-
deckt.«

»Was heifst das?«

»Wir schauen sie uns an. Wir stiirmen das Gebidude und
sehen dann, wen wir haben. Aber du brauchst kein so
angstliches Gesicht zu machen, mir passiert nichts. Ich bin
nur Beobachter. Beobachter sind immer weit hinten.«

»Glaubst du, dass das die Gruppe ist, in der Achmed sich
aufhilt?«

»Kann sehr gut sein. Wir werden sehen.«

»Und? Kommst du hierher zuriick?«

»Natiirlich. Aber ich muss vorher in meine Bude. Sie ho-
len mich dort ab.«

»Ich fithle mich nicht gut ohne dich, sagte sie unruhig.

»Der Einsatz ist Routine«, versicherte er. »Glaub mir.«

»Wenn es vorbei ist, kannst du dich ja melden.«

»Das tue ich«, versprach er. »Und riskier bitte nichts.«

»Das musst ausgerechnet du sagen.«

Sie umarmte ihn, kiisste ihn und murmelte: »Das Leben
ist ein Chaos. Wieso bin ich auf dich hereingefallen?«

»Ich weifd es nicht. Jedenfalls miissen wir jetzt damit le-
ben. Aber mir geht es nicht besser.«

Sie kiissten sich, und sie sagte: »Pass auf dich auf.«

Miiller fuhr schnell und hoffte, dass die Spédher die richtige
Gruppe gefunden hatten. Vor seinem inneren Auge sah er
Achmed in irgendeinem dreckigen Raum liegen und war-
ten. Und Miiller hoffte instindig, dass er nicht zu spat kam.

Er empfand seine Wohnung wie ein diisteres Loch. Er
duschte, af’ noch ein Stiick trockenes Brot, dann schellte es.

Jurgen Schneider stand vor ihm und sagte: »Ich griifle den
groflen Geheimdienst-Mufti. Hier sind deine Klamotten.
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Und du hast noch eine P226 von uns. Zieh dich um. Das
kann heif§ werden. Eigentlich hoffe ich das sogar.« Er grinste.

»Hattest du die Waffe echt vergessen?«, fragte Miiller ir-
ritiert.

»Natiirlich nicht. Aber du gehst ja nicht in die nichste
Sparkasse damit.«

»Komm rein, ich zieh mich um. Dann kénnen wir.«

Offensichtlich war Schneider vom Anblick der FEin-
raumwohnung irritiert. Er blieb in dem winzigen Vorraum
stehen.

»Das Ubliche«, erklirte Miiller. »Scheidung, Trennung
von der Familie, voriibergehende Behausung, ein mieses
Geftihl. Kein Zuhause. Das hier ist erst ein paar Tage alt.
Aber setzen kannst du dich trotzdem.«

»Ich habe eine Frage«, sagte der Polizist und setzte sich
auf den rosafarbenen Sessel. »Du musst sie nicht beantwor-
ten. Es ist auch nur eine Vermutung von mir. Ich meine,
ich lese Zeitung, jeden Tag zwei. Und ich denke, dass die
Offentlichkeit verarscht wird. Wir suchen gar nicht nach
terroristischen Muslimen, wir suchen jemanden, der die
Furcht vor diesen Leuten ausnutzt.« Dann wurde er leicht
verlegen, wiegte sich in dem Sessel hin und her und setzte
hinzu: »Nur eine Idee.«

Miiller nickte. »Du hast wahrscheinlich Recht. Aber er-
kldre mir mal, wie du darauf kommst.«

»Wir suchen nach Russen, nach Bulgaren, nach Geor-
giern. Es muss eine Gruppe sein, die sehr verdeckt lebt, die
es eigentlich nicht gibt. Da frage ich mich, was solche Leute
mit der Explosion einer schmutzigen Bombe zu tun haben
konnen. Da kommst du in die Gruppe, und du bist BND.
Und dann passt gar nichts mehr zusammen. Also habe ich
die Frage, wer denn diese Schweinerei mit der Bombe ange-
richtet hat. Versteh mich nicht falsch, aber ...«
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»Du hast Recht«, nickte Miiller. »Es ist mit grofler Si-
cherheit ein mieses politisches Spielchen. Ich werde dir
eines Tages die ganze Geschichte erzdhlen. Und die wird
nicht in Zeitungen stehen. Die Gruppe, die wir gleich ken-
nen lernen, ist beinhart und wird sich auf gar nichts ein-
lassen. Du musst deinen Leuten sagen, dass es sehr heftig
werden kann.« Er stieg in die Hose, dann in die Kampf-
stiefel. Schlief3lich kam die schusssichere Weste. »Arbeiten
wir allein?«

Schneider nickte. »Das Haus ist Kastanienallee Nummer
achtundzwanzig. Der Bau hat ein leer stehendes Hinter-
haus. Es gibt einen Torbogen mit einer Durchfahrt dorthin.
Das Haus selbst steht leer, weil es saniert werden soll. Wir
haben uns die Sache angeguckt, wir gehen nicht von der
Kastanienallee aus in den Einsatz, sondern von hinten. Auf
der Parallelstrafle zur Kastanienallee gibt es eine Durch-
fahrt, die in einen Garagenhof miindet. Wir konnen tiber
die Garagen kommen, dann sehen sie uns aus dem Hinter-
haus nicht. Da gibt es keine Fenster. Wir machen die
Schlange. Das heifdt, wir gehen einer hinter dem anderen in
drei Gruppen in das Haus, zeitlicher Abstand etwa zwei
Minuten. Diese Leute sitzen im dritten Stock, weil dort
noch Reste von Inneneinrichtung vorhanden sind. Den
Strom klauen sie mit einer langen Strippe aus dem vorde-
ren Haus. Da brauchen wir nur die Leitung durchzu-
schneiden.«

»Wie lange sind die Leute schon in dem Bau?«

»Angeblich drei Wochen. Im zeitlichen Zusammenhang
mit dem Raub des radioaktiven Materials konnte das hin-
hauen.«

»Haben die das Haus gemietet, bis die Handwerker
kommen?«

»Nein. Sie sind schwarz reingegangen.«
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»Gibt es Keller?«

»Ja, natirlich. Eingeteilt in Verschlidge aus Dachlatten.
Sehr tibersichtlich, kein Problem.«

»Stiirmt ihr? Oder klopft ihr hoflich an?«

»WIr stiirmen.«

»Na gut. Dann also los.«

»Und noch etwas: Du bleibst hinten, so weit wie moglich.«

»Schon kapiert«, nickte Miiller. »Und nimm die P226,
die brauche ich nicht.«

»Die tragst du. Vorschrift. Und sag mir jetzt bitte, wie
der Knabe aussieht, den du suchst.«

»Ein kleiner, schlanker, schwarzhaariger Typ aus Syrien,
Name Achmed, Korpergrofle einhundertachtundsechzig.
Wenn er kapiert, dass wir ihn befreien, wird er dir um den
Hals fallen. Ich bin eigentlich sein Freund.«

»Ach so, eine Liebesgeschichte.« Schneider grinste fliichtig.

»Konnte man so sagen, sagte Miiller. »Also, dann.«

Es war derselbe Bus, und am Steuer safy Schorsch.

»Guten Morgen, sagte Miller und setzte sich hinter
Schneider.

Sie lachelten alle freundlich, wirkten aber angespannt
und trugen ihre Helme auf dem Schof3. Niemand sprach.

»QOkay. Charlie ist hier bei uns, weil es immer noch um
dasselbe Ziel geht. Wir suchen einen Mann namens Ach-
med, schmal, schwarzhaarig, ein Syrer, ein Meter achtund-
sechzig. Der Mann ist wichtig. Charlie ist der Meinung,
dass die Leute, auf die wir treffen, harte Jungs sind. Bereitet
euch also darauf vor, dass wir Gegenwehr haben. Ansons-
ten wie abgesprochen.« Schneider versenkte das Mikrofon
wieder in der Halterung.

Sie fuhren durch die Stadt, ohne zu sprechen. Nur
Schorsch fluchte einmal, weil er scharf abbremsen musste.
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»Wir fahren langsam durch die Kastanienallee«, sagte
Schneider. »Beim Haus achtundzwanzig werden wir extrem
langsam. Guckt es euch an. Durch diesen Torbogen werdet
ihr kommen, wenn alles gelaufen ist. Die Festgenommenen
werden uns abgenommen von drei Streifenwagen und ei-
nem Bus. Die werden hier stehen, nachdem wir reingegan-
gen sind. Das ist alles.«

Schorsch fuhr langsam weiter, bog nach rechts ein, dann
wieder nach rechts. Eine stille Wohnstraf3e, keinerlei Betrieb.

»Achtung, Nummer achtzehn«, sagte Schneider. »Da
musst du rein, Schorsch. Durchfahren bis in den Garagen-
hof. So ist es gut. Macht euch klar, Mdnner, es geht los. Thr
misst alle iiber die Garage links auflen. Helm auf zum Ge-
bet. Und keine Gesprache mehr.«

Miiller hangelte sich als Letzter auf die Garage und freute
sich, dass er gut in Form war. Er wartete, bis alle vor ihm
den Hof des Hauses erreicht hatten, und lief8 sich dann an
der senkrechten Wand nach unten gleiten.

Er dachte fliichtig an Achmed, der moglicherweise in
diesem Haus gestorben oder umgebracht worden war,
moglicherweise aber noch lebte und auf ihn wartete. Er
dachte an Karen und an die Wérme ihres Korpers, zu der er
zurtickkehren wiirde. Und er hoffte, dass seine Reise in Sa-
chen Achmed nun zu Ende sein moge.

Es war stockdunkel, und er hatte den Eindruck, dass
man jeden seiner Schritte auf dem kornigen Beton ver-
nehmen miisse. Er horte die vor ihm Laufenden nicht. Und
er horte auch nicht den geringsten Laut, als er durch die
Haustiir in das Treppenhaus trat. Er konnte sich daran er-
innern, dass einer der Lehrer bei der Polizei betont hatte:
Man kann das Leisegehen richtig iiben! Er konnte es nicht
mebhr, er hatte es nicht mehr getibt.

Die erste kleine Treppe zum Erdgeschoss war aus Stein.
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Dann folgte Holz. Jetzt konnte er das Atmen der Manner
horen, und er schaltete den Restlichtverstirker vor dem Vi-
sier ein. Die Umgebung wurde mattgriin, verbarg aber
dennoch viele Einzelheiten. Er konnte seine Uhr erkennen,
es war 1.11 Uhr. In einer Minute wiirden sie oben vor der
Wohnungstiir stehen, sie aufdriicken oder aufsprengen, ei-
ne Blendgranate vorausschicken und dann stiirmen.

Sein Atem im Helm war so laut wie ein kriftiger Wind,
er blieb stehen. Jemand, vermutlich Schneider, zischte:
»Zugriffl«

Dann knallte etwas, sie hatten die Wohnungstiir aufge-
stemmt. Gleichzeitig war eine verwirrende Fiille von Licht
im Treppenhaus. Sie hatten Scheinwerfer in der Hand, auf
ihren Helmen waren kleine Xenonstrahler eingeschaltet.
Dann kam ein greller Blitz, jemand hatte eine Blendgranate
geziindet.

»Keine Bewegung!«, schrie einer.

Es folgte lautes Getrampel. Sie waren jetzt in der Woh-
nung.

Uber sich sah Miiller hin- und herschweifende Lichter.

Der Helm storte ihn. Er stieg hastig hoher und schaltete
gleichzeitig das Nachtsichtgerit ab. Die Welt wurde wieder
friedlicher, er hatte jetzt genug Licht. Im Treppenhaus an
den Decken leuchteten gelbe Funzeln.

Dann schrie jemand hoch und grell irgendein Wort, das
Miiller nicht verstehen konnte. Schiisse peitschten. Ganz
automatisch zdhlte Miiller mit. Es waren sechs oder sieben
vom gleichen Klang, also eine Waffe.

Dann war es sekundenlang vollkommen still.

Jemand bemerkte ruhig: »Ich brauche mehr Licht.«

Eine zweite Stimme klang zittriger. »Wir brauchen einen
Arzt. Dalli, verdammt noch mal.«

»Mein Gottl«, sagte jemand laut und erschreckt.
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»Arzt verstindigt, Arzt kommt«, beschied die gelassene
Stimme.

Miiller erreichte die Wohnungstiir. Im Schein der matten
Lichter an den Decken standen vor ihm in gerader Linie vier
Leute des Kommandos und drohten mit gezogenen Waffen
durch die offenen Zimmertiiren nach links und rechts.

»Herrgott«, sagte jemand atemlos, »es war keine Walffe,
es war irgendetwas anderes.«

Dann atmete ein Mann dicht vor Miiller scharf ein und
hauchte: »Oh Scheifiel«

»Wie viele Opfer?«, fragte jemand. Das war Schneider.

»Zwei«, antwortete jemand, den Miiller nicht sehen
konnte. »Bedrohungslage. Ich stand neben Dieter, er konn-
te gar nicht anders.«

»Lage?«, fragte Schneider zurtick.

»Keine Atmung mehr«, kam eine zittrige Stimme. »Beide
keine Atmung mehr.«

Im Treppenhaus unterhalb von Miiller kam wiistes Ge-
trampel. Jemand briillte: »Platz machen, der Arzt!«

»Wo ist Pjotri«, fragte Miiller laut. »Ich muss Pjotr se-
hen. Sofort.«

»Komm den Flur entlang«, sagte Schneider. »Dann
rechts rein. Pjotr ist hier. Die anderen: Durchsuchung. Und
lasst den Arzt durch. Scheif3e!«

Miiller drangte sich an den Beamten vorbei und zog im
Vorwirtsgehen den Helm aus. »Lasst mich mal durchg,
sagte er.

Er sah durch die offenen Tiiren der Zimmer Matratzen
auf dem Boden und darauf Minner, die erstarrt vor
Schreck bewegungslos saf3en.

»Das ist Pjotr, sagte Schneider. Er wies auf einen Mann,
der gekriimmt auf einem Sofa lag, das viel zu klein fiir ihn war.

»Das ist nicht der Pjotr, den wir suchenc, sagte Miiller
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sehr bestimmt. »Pjotr ist zehn Jahre jiinger als der hier und
nicht so schlank. Und er hat kein graues Haar und keine
Halbglatze. Wir haben die falsche Gruppe.«

Schneider erwiderte nichts, er seufzte nur.

Der Mann auf dem Sofa war panisch. Zwischen seinen
Beinen kam mattgelbe Flussigkeit herausgelaufen.

»Um Gottes willen«, murmelte Miiller. »Steh auf und gib
mir Antwort.«

Der Mann sagte zundchst nichts, sondern schloss fiir Se-
kunden vor Scham die Augen. Er sagte durch eine Reihe
gelber und briichiger Zdhne: »Wir sind Ruménen.«

»Hast du andere Hosen?«, fragte Miiller.

»Ja. Da in dem Rucksack.« Er sprach flieflend deutsch.

Miller griff nach dem Rucksack und reichte ihn dem
Mann. Dann sah er den Jungen.

»Wer ist das?«

»Mein Sohn«, antwortete der Mann auf dem Sofa. »Wir
sind beide geflohen, wir wollten hier weiter leben.« Er stand
auf, zog sich die Hosen aus und wischte sich mit einem
Tuch die Oberschenkel ab.

»Wasser zum Waschen?«, fragte er dann verlegen.

»Spdter«, sagte Miiller. »Sie heiflen Pjotr?«

»Ja, ich heifle Peter.« Der Mann stieg in einen Trainings-
anzug, auf der Brust stand Oxford forever.

»Wie stark ist diese Gruppe?«

»Siebzehn Mann.«

»Woher kannst du so gut Deutsch?«

»Ich bin Studienrat, mein Fach ist Deutsch.« Er strich
sich mit beiden Hénden durch die Haare.

»Was zum Teufel habt ihr hier gemacht?«

»Wir haben gewartet«, sagte Peter. »Der Mann, der uns
durchgeschleust hat, wollte uns Papiere bringen. Gute Pa-
piere, damit wir hier leben konnen.«
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»Was habt ihr bezahlt?«

»Zweitausend Dollar fiir das Schleusen, zweitausend Dol-
lar fir die Papiere. Und sechshundert Dollar fiir die Woh-
nung. Jede Woche. Jeder hat seine Ersparnisse gegeben.«

»Jeder?«

Peter nickte. Es sah so aus, als wolle er zu weinen begin-
nen, sein ganzes Gesicht zuckte.

»Wer kassiert das Geld?«

»Der Besitzer dieses Hauses hier. Er hat gesagt, er bringt
das Essen, wir diirfen uns nicht bewegen.« Dann machte er
plotzlich den Eindruck, als wache er aus einem Traum auf.
»Wen habt ihr erschossen? Nebenan? Habt ihr Kolja und
Benedikt erschossen? Sie waren doch erst siebzehn.«

»Ich weifd es nicht«, antwortete Miiller gequalt.

Dann iiberfiel ihn mit jdhem Erschrecken die Er-
kenntnis, dass er zutiefst fremd war an diesem Ort, dass
seine Teilnahme an diesem Unternehmen nicht erkldarbar
sein wiirde, dass dieses Ereignis grotesken Wirbel und
Anklagen ohne Ende auslosen wiirde. Der Einsatz konnte
nicht geheim bleiben. Die Stadt war ohnehin schon hys-
terisch.

Er drehte sich um und ging hinaus auf den Flur. Im Ne-
benzimmer beherrschte ein Arzt mit seinen Helfern die
Szene. Sie hatten zwischen sich einen jungen Mann auf
dem Riicken liegen, dessen Oberkorper sehr weif schien.
Sie versuchten ihn mit Schocks wieder zu beleben, jedes
Mal tat es einen dumpfen Schlag, wenn sie Stromstofle in
ihn hineinjagten.

»Hat keinen Zwecky, sagte der Mann, auf dessen Riicken
Arzt stand.

Ein zweiter, sehr jung aussehender Mann lag dicht am
Fenster auf dem Fuflboden und hatte eine einzige Wunde
auf der Stirn. Kopfschuss, dachte Miiller.
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»Wo ist Jiirgen?«, fragte er.

»In der Kiiche«, antwortete jemand. »Geradeaus iiber
den Flur.«

In der Kiiche saf Jirgen Schneider auf einem Stuhl und
sprach ganz leise mit einem leichenblassen jungen Mann.
»Dieter«, sagte er, »mach dich nicht verriickt. Du hast das
als Waffe gesehen, du musstest reagieren.«

»Hor zu«, unterbrach Miiller. »Ich muss sehen, dass ich
wegkomme von hier. Thr seid ein Einsatzkommando, ich
bin Solist. Ich muss mich nach Hause fahren lassen.«

»Nimm einen Streifenwagen«, sagte Schneider. »Mich
kotzt das langsam an. Es ist unsere dreizehnte Gruppe in
vier Tagen. Das hilt kein Mensch aus.«

»Es kann nicht geheim bleiben«, sagte Miiller. »Nicht in
diesen chaotischen Tagen.«

Dieter, der geschossen hatte, safl auf einem Hocker und
starrte auf den Boden. Er bewegte sich nicht.

»Ich bin dann weg«, sagte Miiller. Erst jetzt sah er, dass
ein Mann in der Ecke zum Fenster eine Matratze hingelegt
hatte und fassungslos herumstierte.

»Bis dann«, murmelte Schneider, ohne den Kopf zu he-
ben.

Miiller drehte sich in der Tir noch einmal um. »Es ist
schlimme, sagte er. »Aber ich wiirde euch raten, ganz
schnell zu verschwinden. Sonst seid ihr heute frith in den
Fernsehnachrichten.«

»Scheifle, jal«, sagte Schneider.

Miiller lief die Treppen hinunter und begegnete dabei er-
staunlich vielen Zivilisten, die die Stufen hochkamen, um
etwas Sensationelles zu sehen. Er fragte sich, ob es moglich
sein wiirde, auf die Kastanienallee zu kommen, ohne auf-
gehalten zu werden.

Jemand fasste ihn an der Schulter und fragte: »Stimmt
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das? Haben wir wen erschossen?« Es war ein Mann um die
fiinfzig, kurzatmig mit hochrotem Kopf und einer feisten
Wampe.

»Ich weif es nicht«, entgegnete Miiller und lief einfach
weiter. Er kreuzte den Hinterhof, erreichte die Toreinfahrt
zur Kastanienallee hin und sah, dass man die Strafle in bei-
de Richtungen gesperrt hatte.

»Ich brauche einen Streifenwagenc, sagte er in Richtung
eines Uniformierten.

»Oh Minneken«, erwiderte der. »Verlang was Einfache-
res.« Dann rief er: » Treskow, hast du Zeit, wen zu fahren?«

»Mach ich¢, sagte jemand, drehte sich herum und kam
zu Miiller. »Bist du einer von der schnellen Truppe?«

»Ja«, sagte Miiller. »Ich muss ganz schnell weg hier.«

»Alles geheim, was?«

»Genau.«

»Dann wollen wir mal Gas geben.«

Miiller rief Krause an.

»Der Einsatz ist gelaufen. Es war die falsche Gruppe. Wir
haben zwei Tote durch eine missverstandene bedrohliche
Situation. Zwei Siebzehnjihrige. Das wird endlosen Stunk
geben und eine Menge Druck auf die Regierung. Irgend-
welche Neuigkeiten?«

»Zwei, die von Interesse sein diirften. Wir haben einen
Termin bei Breidscheid und einen beim Kardinal. Ich fliege
am Morgen hin. Was war das fiir eine Gruppe?«

»Ruminen auf ihrer Reise ins Gluck. Sie sind ausge-
nommen worden wie Weihnachtsginse. Ich bin wiitend.«

»Da haben Sie Recht. Konnten Sie Ihre Protokolle
schreiben? Exfrau von Breidscheid und so?«

»Klar. Das wird erledigt. Kann ich mit dem Kriminalis-
ten aus den Staaten sprechen?«
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»Nattirlich. Ziehen Sie Sowinski zu. Und jetzt gehen Sie
schlafen.«

»Jak, sagte Miiller.

Dann rief er Karen an.

»Ich bin in einer Stunde etwa zuriick.«

»Wie war es?«

»Nicht jetzt«, antwortete er schroff.

Als der Streifenwagen ihn vor dem Haus seiner Ein-
raumwohnung absetzte, war es 3.17 Uhr, und die Erschop-
fung traf ihn wie ein Schlag.

Er zog sich in aller Eile um, setzte sich in sein Auto und
fuhr zu Karen. Er dachte verbissen und verkrampft: Ich will
jetzt nicht allein sein.

Wiihrend der Fahrt kam die erste Reaktion. Er fuhr an
den Straflenrand und iibergab sich. Es war ein ekelhaftes
Wiirgen und wollte nicht authoren.

»Um Gottes willen«, sagte Karen erschrocken, als sie die
Tiir 6ffnete. »Wie siehst du denn aus?«

Er rannte an ihr vorbei und erreichte das Bad, wo er sich
erneut tibergab. Es war ihm peinlich, dass der erste Schwall
das Klo nicht getroffen hatte.

»Gibst du mir bitte einen alten Lappen oder so was?«

»Da sind jede Menge Papiertaschentiicher«, rief sie zu-
riick.

Er nahm die Tiicher und wischte den Boden. Er siduberte
mit heiflem Wasser nach, wiirgte dann wieder und sagte
laut: »Mistl« Als er aus dem Bad trat und ihr besorgtes Ge-
sicht sah, beschwichtigte er: »Es ist alles halb so wild. Es
riecht nur so ekelhaft.«

»Wieso sagst du so etwas? Es geht dir doch dreckig.«

»Mundwasser! Hast du Mundwasser?«

»Ja. Es steht in dem Schrinkchen da.«

Er benutzte das Mundwasser, es brannte. Dann kam er
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aus dem Bad.

»Sie haben zwei Siebzehnjdhrige erschossenc, fliisterte er.
»Und das schaffe ich nicht. Es war der falsche Pjotr, ver-
stehst du?«

»Du musst schlafen.« Thre Stimme war ganz weich, und
sie streichelte sein Gesicht. »Komm her, leg dich ins Bett.
Du bist weif$ wie die Wand.«

»Du musst mich um neun Uhr weckeng, bat er. »Da ist
ein Amerikaner, mit dem ich mich unterhalten will.«
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ACHTER TAG

Er rasierte sich nicht, er dachte: Achmed, ich werde mich
erst rasieren, wenn ich dich gefunden habe. Dann kam ihm
das licherlich vor.

»Du musst wenigstens eine Scheibe Brot essen. Und
trink einen Kaffee«, bat Karen.

»Es geht nicht«, gab er zur Antwort, kiisste sie auf die
Stirn und verlief§ das Haus.

Goldhindchen safd zusammen mit Sowinski in Miillers
Biiro. Sie hérten konzentriert einem kleinen, dicklichen
Mann zu, der gemiitlich in einem Sessel vor ihnen safy und
mit sparsamen Handbewegungen etwas darlegte. Der
Mann war Mitte fiinfzig, hatte schiitteres dunkles Haar und
steckte in einem Anzug, der wie ein Haufen unordentliches
Tuch um ihn gewickelt schien.

»Das ist Karl«, sagte Sowinski rasch. »Er hat uns auf die
Spur gefiihrt, er bearbeitet sie.«

»Sie haben das Unmogliche gedacht?«, fragte Miiller.

Einen Augenblick lang war Manny Gold ratlos, dann
lachte er breit.

»Habe ich.«

»Aber Beweise gibt es nicht«, warnte Sowinski.

»Die brauchen wir auch nicht«, sagte Miiller. »Wie sah
denn Thr Abenteuer mit Breidscheid aus, Manny?«

»Es war seltsam. Eine Nutte verschwand spurlos, ein Zu-
hilter machte Stress, und Breidscheid verlief seine hiibsche

402



Gartenlaube. Und ich verlief§ die Kripo. Ich bin durch Zu-
fall in die Sache geschliddert, ich suchte den Zuhilter von
Selma, so hiel die Dame. Ich brauchte ihn wegen einer
kleinen Auskunft. Und der war vollkommen von der Rolle
und erzéhlte mir, dass sein Mddchen ermordet worden wi-
re. Von einem stinkreichen Schwein. Einen Namen hatte er
nicht. Beweise auch nicht. Er sagte, sein Mddchen hitte am
Tag vorher eine Verabredung mit einem Reichen gehabt. In
dessen Haus. Sie wire von einem Schwarzen fiir einhundert
Dollar Anzahlung abgeholt worden. Vom Straflenstrich.
Und er habe den Mann, der eine Schrottkarre fuhr, verfolgt
— ndmlich bis zu Breidscheids Haus, einem verdammt nob-
len Anwesen. Spiter dann sei dieser Mann im gleichen Au-
to vom Grundstiick runtergefahren, aber seine Selma hitte
nicht daneben gesessen. Und er wieder hinter dem Schwar-
zen her. Der sei dann im Industriehafen zu einer Schrott-
presse gefahren. Und der Kranfiihrer dort hitte die Karre
zu einem kleinen Paket gepresst, so grof wie ein kleiner
Tisch. Na ja, man kennt das ja. Der Zuhilter behauptete
nun, seine Selma wire sicher in dem Kofferraum gewesen.
Ich beruhigte den Mann, sagte, sie wire wohl einfach ab-
gehauen, bei Nutten hitten wir das oft. Ich wusste natiir-
lich, wer Breidscheid ist und dass er tiberall auf der Welt
Hauser hat. Aber mich hat wohl der Teufel geritten. Denn
ich rief tatsdchlich in Sevenoaks in Kanada meine Kollegen
an, wo auch so eine Breidscheid-Villa steht. Ich fragte, ob
bei ihnen in letzter Zeit mal eine Nutte ermordet worden
wire. Das nicht, sagten sie. Aber eine wire mal fast zu Tode
gepeitscht worden, und der Zuhilter habe seltsamerweise
seine Anzeige zuriickgezogen. Es war nicht zu beweisen,
aber sie rochen, dass der Zuhilter bezahlt worden war. Sieh
an, sieh an, sagte ich mir. Ich nahm die Ermittlungen auf —
und wurde nach drei Tagen von meinem Chef gestoppt.«
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Er lachte. »Er sagte mir, ich sei wohl verriickt, gegen Breid-
scheid zu ermitteln. Der wire Multimilliarddr und hitte ei-
ne Direktleitung zum Papst. Und so weiter und so fort. Ich
ermittelte trotzdem weiter. Und bekam dafiir die Kindi-
gung.« Manny strahlte sie an: »Ich wollte schon immer mal
nach Berlin! Mein Motto ist: Lehne es nicht ab, wenn das
Leben gut zu dir sein will.« Dann beugte er sich vertraulich
zu Sowinski hintiber und sagte leise: »Ihr Jungs braucht
doch kein Protokoll, nichts Offizielles oder so? Und ich
muss auch nicht zu irgendeinem ScheifSprozess antanzen?«

»Wir sind ein Auslandsdienst«, sagte Sowinski nicht oh-
ne Arroganz. » Wir verfolgen keine Straftéter, wir sind Jager
und Sammler. Und wir sind nur neugierig.«

Miiller fragte Goldhdndchen: »Hast du irgendetwas Neu-
es auf Lager?«

Goldhdndchen grinste breit und antwortete: »Ich habe
etwas ganz ausgesucht Feines fiir dich. Ich habe eine E-Mail
an den Chef der Opposition im Bundestag gefunden, in
der ihm dringend geraten wird, die Bundesregierung jetzt
massiv anzugreifen und in Anbetracht ihres volligen
Versagens im Fall des geraubten radioaktiven Materials
sowie der Explosion der Bombe den Sturz der Regierung
zu betreiben. Und du darfst raten, wer da an wen die E-Mail
schickte.«

»Breidscheid an Franz-Xaver Buchwinkel«, vermutete
Miiller knapp.

»Falschl« Goldhdndchen strahlte. »Franz-Xaver Buch-
winkel an seinen Fraktionschef im Namen aller aufrechten
Katholiken dieses Landes. Gleichzeitig ging das an den
Kardinal.«

»Das passt«, sagte Miiller leichthin. »Ich frage mich, was
du machst, wenn jemand dir auf die Schliche kommt.«

»Gar nichts, sagte Goldhdndchen. »Wirklich gar nichts.
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Denn ihr werdet mich alle bis aufs Blut verteidigen, weil ihr
ohne mich nichts als tumbe Toren wirt.«

»Furchtbare Vorstellung«, meinte Miller. »Und jetzt
bewegt euch hier raus, ich muss arbeiten.«

Eine Stunde lang schrieb er auf, was er mit der Exfrau
von Breidscheid besprochen hatte. Er hatte das Gefiihl, das
Gesprich sei Wochen her, aber es waren nur licherliche
Stunden.

Dann beschrieb er die Abenteuer mit den amerikani-
schen Briidern und kam anschlieflend auf die Idee, sich bei
Missie White zu entschuldigen. Er gab einem Blumenge-
schift den Auftrag, einen bunten Straufl in das Hotel der
Amerikaner zu senden. Als Text wihlte er: »Tut mir nicht
besonders Leid. Adalbert Meier«. Wenn er richtig lag, wiir-
den die Amerikaner stundenlang iiber diese Botschaft und
den Namen ritseln. Sie wiirden Ironie und Spott zunichst
nicht erkennen.

Dann wieder Breidscheid. Wie hatte er es fertig gebracht,
den arabischen Sender Al-Dschasira dazu zu bringen, das
getiirkte Videoband zu senden? Mit Geld? Wahrscheinlich.
Und warum? Wahrscheinlich um aller Welt vorzugaukeln,
bose Islamisten wiirden sich des Abendlands bemichtigen?
Mit Achmed als Mastermind.

Dann kam ihm unvermittelt der Gedanke, dass er keine
Ahnung mehr hatte von dem, was in dieser Stadt zurzeit los
war. Hatten die Medien schon tiber die zwei erschossenen
Siebzehnjdhrigen berichtet? Wussten sie tiberhaupt von der
Maoglichkeit, dass es sich nicht um islamistische Terroristen
handelte? Er holte sich im Sekretariat eine Tageszeitung,
machte sich einen Kaffee, legte die Fiifle auf den Schreib-
tisch und las die Titelseite.

Von Breidscheid kein Wort, von den toten Jugendlichen
kein Wort, von neuesten Fahndungsergebnissen kein Wort,
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das alles wiirde wohl morgen kommen. Auf der Seite zwei
las er einen Artikel der Deutschen Presseagentur, dass der
arabische Fernsehsender Al-Dschasira eine Videobotschaft
des stellvertretenden Al-Kaida-Chefs Eiman al-Sawahiri
veroffentlicht habe, der gesagt habe: »Unsere Botschaft ist
klar. Was ihr in New York und Washington gesehen habt,
was ihr jetzt im Irak und Afghanistan seht, all das ist nichts
im Vergleich zu dem, was ihr als Néchstes erleben werdet.
Am Ende werdet ihr aus dem Irak und aus Afghanistan ab-
ziehen, aber zuvor wird es noch hunderttausende von To-
ten geben.«

Kein Wort von Berlin, keine Feststellung, dass Al-Kaida
nicht die geringste Rolle dabei gespielt habe.

Auf der Seite drei eine Reportage iiber ein Junges Eltern-
paar, das sein einjdhriges Kind im Sony-Center verloren hat-
te. Das Kind war durch eine herabstiirzende Glasscheibe ge-
kopft worden. Die Mutter war in die Psychiatrie eingeliefert
worden. Die Zahl der Toten lag jetzt bei dreiundneunzig.

Gegen 11.50 Uhr meldete sich Sowinski und sagte knapp:
»Haben Sie Zeit, konnen Sie in einen Finsatz?«

»Wieder eine Gruppe, wieder ein SEK?«, fragte er.

»Nein. Diesmal sechs Médnner in den Osram-Hofen im
obersten Stock. Im Wedding also. Sie haben die Hofe
evakuieren miissen. An die sechs Figuren kommen sie
nicht heran. Und die sind auch noch bis an die Zihne
bewaftnet.«

»Wer macht das?«

»Das BKA.«

»Ich fahre hing, sagte er. »Nachschauen kostet nichts.«

»Danke, sagte Sowinski. »Und melden Sie sich.«

»Haben wir einen Vertrauensmann?«

»Ja, Oberrat Schuck, Vorname Gerald. Schone Griifie.«

»Hat Krause sich eigentlich gemeldet?«
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»Nein, noch nicht. Aber etwas anderes, was Sie freuen
wird. Wir haben seit dreifdig Minuten positive Nachricht
von Svenja aus Nordkorea. Sie ist raus und auf dem Weg
hierher.«

»Endlich etwas richtig Gutes«, erwiderte Miiller. Zutiefst
erleichtert erinnerte er sich daran, wie Svenja einmal gesagt
hatte: »Weif$t du, mein Lieber, wenn wir ein normales Le-
ben hitten, wiirde ich etwas mit dir anfangen.« Aber ein
normales Leben war unendlich weit weg.

Miiller hatte eine ungefihre Ahnung, wo im Wedding
die Osramhofe lagen. Er erinnerte sich sogar an einen Wer-
bespruch aus Kindertagen, als es hief3: Hell wie der lichte
Tag. Jetzt war die Fabrik fir Glihlampen verschwunden,
die groflen Backsteinbauten alter Tage durch unzihlige
Firmensitze veredelt. Aber Einzelheiten kannte er nicht.

Er fuhr bis zu einer ersten Absperrung, an der Polizisten
den Verkehr nach links ableiteten. Dort fragte er einen
Uniformierten nach Kriminaloberrat Schuck, aber der
Mann war ungeduldig und gestresst und sagte etwas heftig:
»Das weif$ ich doch nicht, Mensch.«

»Okay, okay«, erwiderte Miiller und nahm eine Ausweis-
karte aus der Brusttasche. »Ich bin vom Innenministerium,
Richter mein Name. Ich muss da hin, wo die Musik spielt.«

»Dann gehen Sie geradeaus, aber lassen Sie Ihr Auto hier.
Da ist schon Durcheinander genug.«

»Selbstverstindlich«, nickte Miiller und sagte artig dan-
ke. Er machte sich zu Fuf$ auf den Weg.

Das Erste, was er sah, waren Ubertragungswagen der
Fernsehanstalten. Polizeifahrzeuge standen quer auf der
Fahrbahn, Kameras waren wie seltsame Insekten vor Tor-
einfahrten aufgebaut.

Miiller ging auf einen Polizisten zu. »Wo finde ich die
Polizeileitung?«
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»Nichste Einfahrt, achtzig Meter weiter. Aber nicht,
wenn Sie Presse sind.«

»Bin ich nicht, sagte er und ging weiter.

Auf der linken Seite der Strafle, jenseits der Hofe, lagen
die Leute in den Fenstern. Manche hatten sich Kissen auf
die Fensterbdnke gelegt, damit es ein wenig bequemer war.

Ein Fernsehteam kam ihm entgegen, ein junger Rothaa-
riger schleppte die Kamera, eine Frau im Mini, die ein Mik-
rofon wie eine Trophde trug, meinte erbittert: »Wenn die
bloden Bullen uns nicht reinlassen, dann gehen wir einfach
in eine Wohnung gegeniiber.«

»Du bist verriickt«, entgegnete ein Mann. »Die Objekti-
ve, die du dann brauchst, miissen erst erfunden werden.«

Miiller entdeckte eine Gruppe Polizisten, die aufgeregt
miteinander sprachen. Dann sah er einen einzelnen Uni-
formierten, der allein und sehr nachdenklich auf dem Geh-
steig stand und so wirkte, als habe er mit dem ganzen
Durcheinander nichts zu tun.

»Richter, Innenministerium. Wo finde ich denn Oberrat
Gerald Schuck vom Bundeskriminalamt?«

»In der Toreinfahrt da. Die Herren beraten gerade.«

Miiller ging weiter, erreichte die Einfahrt und musste an
zwei Polizisten vorbei, die nicht so aussahen, als wollten sie
ihn durchlassen.

»Richter, sagte er. »Innenministerium. Ich muss zu Ober-
rat Schuck.«

»Das weifd ich aber nicht, ob der jetzt gestort werden
kann«, sagte einer der Polizisten. »Herr Oberrat. Hier ist
jemand vom Innenministerium.«

»Reinlassen!«

Schuck hatte einen Plan in der Hand, der so aussah wie
ein Gebdudeaufriss, und er stand im Halbdunkel.

»Schone Griifle von Krause und Sowinski«, sagte Miiller.
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Der Mann drehte sich langsam herum und erwiderte:
»Danke, griiflen Sie zuriick. Sind Sie endlich ein Praktiker,
irgendeiner von der Sorte, die nicht nur labert?«

Miiller grinste. »Das weifd ich nicht so recht. Labern liegt
mir nicht. Jetzt bin ich Richter vom Innenministerium.«

Sie gaben sich die Hand, und Schuck lichelte. Er war ein
hagerer Mann mit weiflem, kurzem Haar.

Er sagte: »Sie konnen mir helfen. Hoffe ich. Einer meiner
Leute hat Fotografien der Mdnner gemacht. Wir haben drei
brauchbare Aufnahmen bisher. Sind das Mainner der
Gruppe, die wir suchen?« Er reichte Miiller die Fotos.

Miiller betrachtete sie und nickte sofort: »Das sind die
Minner, kein Zweifel. Sie sind aus Moskau eingeflogen
worden. Die waren mit Achmed zusammen. Das sind die
Minner, die das Kobalt geraubt haben, die die Bombe bau-
ten. Wissen Sie, ob ein Syrer dabei ist, ein kleiner dunkler
Typ?«

»Ihr viel geliebter Achmed, nehme ich an.«

»Genau der.«

»Ist nicht erkennbar dabei. Muss aber nicht die letzte
Auskunft sein. Unsere Fotoausbeute ist schmal. War dieser
Achmed Thre Quelle?«

»Ja. Wie sind Sie an diese Gruppe gekommen?«

»Durch den Hausmeister«, antwortete der Kriminalist.
»Der wusste nicht, dass das oberste Stockwerk wieder ver-
mietet war, und ist ganz unschuldig hinaufgegangen, um
nachzusehen, ob der Vormieter alles sauber zuriickgelassen
hat. Und da stand er plotzlich vor einer Maschinenpistole.
Das war ihm nicht recht, also hat er einfach die Tiir wieder
zugeschlagen. Der Mann hat bis jetzt noch keine Ahnung,
wie nahe er dem Himmel war. Jedenfalls hat er dann die
Polizei angerufen. Das war heute Morgen.«

»Die Gruppe hat Miete gezahlt?«
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»In der Tat, richtig viereckiges Geld. Uber einen Anwalt,
der haufig Russlanddeutsche vertritt. Und der behauptet
natiirlich, von dem Hintergrund dieser Gruppe nichts zu
wissen. Er sagt: Jemand habe ihn gebeten, das fiir ihn zu er-
ledigen, und einen groflen Scheck hinterlegt.«

»Und wie lange sind die Leute schon in der vierten Etage?«

»Mit Unterbrechungen drei Wochen.«

»Und wie sieht das auf dem Lageplan aus?«

»Das ist simpel. Es handelt sich hier um ein ziemlich
grofles Viereck, in dessen Mitte ein isoliert stehender Bau
errichtet wurde, vier Stockwerke hoch. Im vierten sitzen
diese Russen. Normalerweise ist das ein fantastisches Ver-
steck, weil sie nicht gezwungen sind, den Bau zu verlassen.
Nach Zeugenaussagen miissen die vorher einen ganzen Al-
di aufgekauft haben. Sie konnen da Monate sitzen und
kriegen nicht einmal Hunger. Verriickterweise haben die
keine Handys und gehen auch an die Telefone, die in die-
sen Biiros stehen, nicht heran. Das heifdt schlicht und ein-
fach: Wir konnen mit denen nicht reden. Und das wieder-
um ist ein riesiges Handicap.«

»Schieflen sie, wenn man sich dem Gebiude nihert?«

»Nein, das tun sie nicht. Sie haben es auch zugelassen,
dass wir die ganzen Biiros, die in dem Bau sind, evakuiert
haben. Das ging glatt.«

»Wie sieht es mit den Ebenen im Kellerbereich aus? Gibt
es da Zugdnge von den anderen Bauten?«

»Nein.«

»Haben die so etwas wie Posten an den vier Gebdudesei-
ten?«

»Nein. Brauchen sie auch nicht. Sie haben nur das Trep-
penhaus und den Lift zu bewachen. Und auf den Lift brau-
chen sie auch nicht zu achten, sie haben einfach eine Tiir
zum Schacht geoffnet und blockiert. Der Lift ist tot. Dann
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konnte noch jemand auf die Idee kommen, einen Hub-
schrauber zu schicken, der Mdnner abseilt. Aber auch das
wire hochst ungesund fiir uns, denn sie konnen jeden
Hubschrauber abschieflen, sie haben Maschinenwaffen.
Und sie haben einen Zugang auf das Dach.«

»Haben wir Scharfschiitzen?«

»Jede Menge. Alle auf Position. Das ist jedoch eine Droh-
gebdrde, die verdammt wenig niitzt. Ich kann einen er-
schieflen, dann liegen die anderen flach auf dem Boden und
sind nicht mehr zu erreichen. Also lassen wir es lieber.«

»Wie viele Eingdnge hat der Block?«

»Zwei. Von hier aus gesehen einer links, einer rechts.«

»Eine Pattsituation?«

»Kann man so sagen. Ich frage mich nur, was die wollen?
Die ganze Sache ist sinnlos.«

Miiller dachte an Achmeds Schicksal.

Er erklirte: »Vielleicht haben sie erst jetzt gemerkt, dass
sie verraten und verkauft worden sind. Ich gehe jede Wette
ein, dass sie von irgendeinem Russen gesteuert werden, der
noch viel mehr Geld bekommen hat als sie. Und genauso
wie Achmed zuvor wird jetzt auch diese Gruppe verkauft.
Die Leute haben ihren Job gemacht und Ende. Sie sitzen in
der Falle. Wir beide hier konnen einfach warten. Irgend-
wann geht den Jungs in dem Bau die Situation auf die Ner-
ven. Sie werden sich zerstreiten, ein paar werden vielleicht
versuchen, sich den Weg freizuschieflen. Da sie nach Be-
richten aus Moskau eindeutig von den Dolgos sind, werden
sie wahrscheinlich den brutalsten Weg gehen.«

»Die haben doch keine Chance, heil rauszukommen. Da
gibt es kein Sich-den-Weg-Freischiefen. Unsere Uber-
macht ist einfach zu grof3.«

»Richtig. So sieht der Plan aus. Breidscheid hat nicht nur
Achmed vernichtet, er vernichtet auch diese Gruppe, lésst
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sie einfach hingen. Es wird keine Uberlebenden geben, kei-
nen, der etwas erzdhlen kann.«

»Also Breidscheid, verdammt noch mal. Wie, bitte, habt
ihr den ins Visier gekriegt? Was ist seine Rolle? Hier in Ber-
lin macht mich verriickt, dass jeder etwas anderes erzihlt
oder irgendeinem geheimen Zirkel angehort und nicht re-
den darf tber das, was er weify. Heute Morgen hat mir ein
junger Mensch auf eine ginzlich banale Frage geantwortet:
Das darf ich Thnen nicht verraten, da wiirde ich gern erst
meinen Chef fragen.«

Miiller begann von Breidscheid zu berichten, von den
mithseligen Anfingen der Recherchen, von dem immer
grofer werdenden Erstaunen, dass offensichtlich islamisti-
sche Terroristen nicht im Spiel waren, dass das alles der
Plan eines wahrscheinlich kranken Hirns war.

»Was glauben Sie, was will dieser Breidscheid?«

»Wahrscheinlich Macht ausiiben. Und ich glaube wirk-
lich, er ist krank. Krank und extrem gelangweilt.«

»Okay. Und was machen wir hier?«

»Ich weifd es nicht«, antwortete Miiller.

»Was wiirden Sie mir raten?«

»Wie klug ist Pjotr?«, hielt Miiller dagegen. »Wenn er
klug ist, wird er bald begreifen, in welcher Falle er sitzt.
Dann wird er sich melden und sagen, dass er Autos will
und ein Flugzeug ...«

»Herr Oberrat«, kam eine Stimme gepresst von hinten.
Ein junger Mann kam auf sie zugelaufen und reichte
Schuck ein Handy. »Die Russen, sagte er leicht keuchend.

Schuck horte zu, sagte No, dann Yes, sagte You must
wait. Dann horte er wieder zu. In seinem Gesicht bewegte
sich nichts. Nach etwa zwei Minuten trennte er die Verbin-
dung.

Er erklirte: »Pjotr ist klug. Sie wollen drei Autos, schnelle

412



Autos, voll getankt. Keinen Diesel. Und sechs Millionen
Euro in bar, also pro Schnauze eine Million. Ubergabe
morgen frith zwischen drei und halb vier. Und sie wollen
die Garantie, dass kein deutscher Bulle sie verfolgt. Nicht
schlecht, nicht schlecht.«

»Moment, sagte Miiller etwas zittrig. »Die konnen keine
Bedingungen stellen, die sind sowieso am Ende.«

Schuck nickte. »Richtig, junger Freund, aber nur fast.
Sie liefern uns dafiir die liickenlose Berichterstattung des
gesamten Ablaufs des Projektes. Und Pjotr sagte wortlich:
So etwas Wichtiges haben Sie noch nie gelesen! Wo er
Recht hat, hat er Recht. Er hat seine Lage begriffen und
den Spief3 umgedreht. Er sagte: Mit allen Zahlen, mit allen
Zeitangaben.«

»Hat er auch gesagt, in wessen Auftrag sie gehandelt haben?
Und wie die Namen der sechs lauten, die jetzt da oben im
vierten Stock hocken? Hat er Achmed erwdhnt?«

»Sonst hat er nichts gesagt, auch zu Achmed keine Silbe.
Aber wir haben jetzt Kontakt zu ihm. Und das ist ein gro-
Ber Schritt vorwirts.«

»Ich konnte thn nach Achmed fragen«, sagte Miiller, und
so etwas wie Hoffnung keimte in ihm auf.

»Ich frage mich nur, wie wir die Medien loswerden. Da
drauflen auf der Strae sind vierzehn Fernsehsender ver-
sammelt. Haben Sie eine Ahnung?«

»Neing, sagte Miiller.

»Die sind aber ein Riesenproblem«, beharrte Schuck.
»Nehmen wir an, die Russen verlassen den Bau, fahren mit
Vollgas auf mindestens vierzehn Kameras zu — und begin-
nen zu schiefden.«

»Das kann passieren«, gab Miiller zu. »Aber vielleicht
lassen sie sich ausfliegen?«
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»Das ist moglicherweise eine Idee. Ich brauche jetzt Fach-
leute, jede Menge Fachleute. Und wir brauchen schnelle
Entscheidungen.«

Miiller rief Karen an. Er hatte das Bediirfnis, sich fir einige
Minuten aus dieser Stresssituation zu befreien.

Er sagte: »Gruf3 dich. Wie geht es dir?«

»Gut. Ich habe dich eben auf ntv gesehen. Du bist an ei-
ner Hiuserfront entlanggegangen, und die Kommentatorin
sagte, dass die Polizei alles hermetisch abgeriegelt hat und
dass man jetzt wahrscheinlich die richtige Gruppe hat.«

»Es sieht danach aus, ja. Ich war im Fernsehen, so was.«
Er versuchte, einen Scherz daraus zu machen, aber er spiir-
te, dass es ein kldglicher Versuch war.

»Ist Achmed bei dieser Gruppe?«, fragte sie.

Wir wissen es nicht. Noch nicht. Was treibst du so?«

»Was soll ich treiben? Ich habe mir gedacht, dass es viel-
leicht besser ist, wenn ich nach Hause fliege. Ich meine, wir
werden uns wahrscheinlich doch erst morgen sehen oder
tibermorgen. Und ich halte das nicht aus, wenn ich weif3,
dass du dort ... an dieser Stelle bist.«

»Ich beobachte nur, ich habe tiberhaupt keine Funktion
hier, das ist Sache der Polizei.«

»Du sollst nicht liigen, um mich zu beruhigen.«

»Ich beruhige dich nicht, ich spreche mit dir.«

»Hast du eigentlich keine Angst?«

»Nein, habe ich nicht. Ich bin nicht gefihrdet. Ich rufe
dich spiter wieder an.«

Er wihlte Sowinski an und sagte: »Wir haben die Gruppe.«

»Kann ich das Band einschalten?«

»Selbstverstindlich.« Miiller berichtete emotionslos. Fiir
sich dachte er: Ich bin in einem ScheifSberuf, und ich werde
daran scheitern, dass ich in diesem Beruf bin.

414



»Ist Herr Krause zurtick?«, fragte er.

»Nein, aber ich weif3, was Sie wissen wollen. Beide Ge-
spriche, also das mit dem Kirchenmann und das mit Breid-
scheid, sind unbefriedigend verlaufen. Ihr Chef wird es Ih-
nen sagen. Und — was wollen Sie jetzt dort machen?«

»Ich kann hier tiberhaupt nichts tun. Aufler ich bekom-
me Informationen tiber Achmed. Aber da gebe ich mich
keinen Illusionen hin. Er kann das nicht tiberlebt haben.«

»Nicht aufgeben«, mahnte Sowinski sanft. »Wir haben
bekanntlich schon einige Wunder erlebt. Svenja war so ein
Wunder.«

»Ja«, sagte Miiller.

Dann kam von irgendwoher Schuck und sagte: »Wir ge-
hen zunichst auf die Gruppe ein und gewinnen dadurch
Zeit. Sie miissen eine Probeseite liefern.«

»Ist es wirklich so wichtig, ihren Plan zu haben?«

»Vielleicht ja, vielleicht nein.«

»Sie haben beschlossen, eine andere Losung zu finden,
nicht wahr?«

»Wir konnen den Bau nicht stiirmen, aber es ist einhelli-
ge Meinung, sie nicht entkommen zu lassen, nicht einmal
fiir zehn Minuten.«

»Auf was setzen die Hardliner?«

»Auf Raketen, ehrlich gesagt. Wir blasen einfach das gan-
ze Obergeschoss in den Himmel.«

»Ist das Thr Ernst?«

»Wir diirfen nicht nachgeben. Wir miissen ein Signal
setzen. Im Ubrigen sind die anderen Teilnehmer der Kon-
ferenz Threr Meinung, der regierende Biirgermeister auch:
Es war von Beginn an geplant, diese Gruppe aufzugeben.
Wenn es uns gelingt, einen von ihnen leben zu lassen, dann
haben wir den gesamten Plan.«

»Vorausgesetzt, der Uberlebende hat eine Ahnung davon.«
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»Das kann man vielleicht einrichten.«

»Das glauben Sie nicht im Ernst.«

»Was wollen Sie, Richter? Was genau wollen Sie?« Jetzt
war Schuck wiitend.

»Achmedg, sagte Miiller. »Ich will nur Achmed.«

Es war ihm plotzlich nicht mehr moglich, im Halbdun-
kel des Torbogens zu stehen. Er ging ein paar Schritte gera-
deaus, bis er den Hof erreichte und das Gebidude vor sich
sah. Er drehte sich halb herum und sagte: »Wenn wir Ach-
med herauskriegen, wenn er lebt, haben wir den Plan.
Achmed ist clever, ich wette, er hat jede Sekunde in seinem
klugen Hirn gespeichert. Achmed wire unsere Losung. Ich
habe ein mieses Gefiihl, wenn ich weif, dass er moglicher-
weise da oben ist und keine Chance mehr hat, zu iberle-
ben.«

»Immerhin war er idiotisch genug, sich kaufen zu las-
sen«, sagte Schuck teilnahmslos.

»Ja«, nickte Miiller. »Das war er. Aber ich will ihn lieber
lebend als tot. Er ist ein guter Mann.«

»Jetzt lassen Sie sich von Gefiihlen leiten«, bemerkte
Schuck kalt.

»Wissen Sie«, bemerkte Miiller, »zuweilen sind Gefiihle
hilfreich. Wie auch immer, ich mochte nur die Chance,
Pjotr zu fragen.«

»Von mir aus konnen Sie, dann gewinnen wir zusitzlich
Zeit. Aber wir iibernehmen keinerlei Verantwortung, was
auch immer passiert.«

»Dann lassen Sie mich fragen«, sagte Miiller.

Schuck nickte, drehte sich um und verschwand auf die
Strale. Miiller sah ein paar Kameras auf ihn gerichtet. Er
dachte: Wahrscheinlich hocken die Maichtigen in einem
Mannschaftswagen und diskutieren tiber Leben und Tod,
ohne recht zu begreifen, was das bedeutet.
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Dann kam Schuck wieder zuriick und reichte Miiller ein
Handy: »Hier ist Pjotr. Fragen Sie ihn.«

»Pjotri«, fragte Miiller.

»Ja«, antwortete eine ruhige Stimme auf Englisch.

»Es geht um Achmeds, erklirte Miiller. »Ich weif3 nicht,
wie er sich bei euch nannte.«

»Ah, Damaskus. Damaskus-Baby.«

»Also Damaskus. Er war, er ist mein Freund. Lebt er
noch?«

»Das weifd ich nicht«, antwortete Pjotr.

»Wieso weifdt du das nicht? Du bist der Chef.«

»Ich kann es nicht wissen, er ist nicht hier.«

»Wo ist er denn? Hat er die Bombe gebaut, und ihr habt
ihn weggeschmissen? Ist das so gelaufen?«

»Neing, Pjotr lachte. »Wir werfen Freunde niemals weg.
Damaskus-Baby hat sich im Keller schlafen gelegt.«

»In welchem Keller?«, fragte Miiller.

»Na, in dem Keller hier. Was denkst du, Freund, er hat
da unten sogar eine Wolldecke. Das haben wir oben
nicht.«

»Hast du etwas dagegen, wenn ich nach ihm sehe?«

»Eigentlich nicht, sagte Pjotr. »Aber er strahlt.«

»Dann gehe ich in den Keller.«

»So einfach ist das nicht, mein Freund. Du konntest ja
bewaffnet sein. Mit Handgranaten zum Beispiel.«

»So etwas Blodes!«, erwiderte Miiller heftig. »Ich kann
mich ausziehen, wenn du willst.«

»Ja, das will ich.«

»Okay. Wann?«

»In zehn Minuten. Und sage den anderen Leuten bei dir,
sie kriegen ihre Probeseite in einer Stunde.«

Muiiller drehte sich herum zu Schuck und reichte ihm das
Handy. »Ich kann in zehn Minuten in den Keller gehen. Da
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ist Achmed. Wo ist der Hausmeister? Ich brauche die
Schliissel.«

»Das haben wir gleich«, nickte Schuck. »Was ist mit die-
sem Achmed?«

»Er ist irgendwo im Keller. Pjotr sagt, er ist verstrahlt.«

»Dann wiirde ich an Threr Stelle kein Risiko eingehen.«

»Ich muss ihn sehen.«

»Ich weif nicht, ob das klug ist.« Schuck schloss einen
Moment die Augen, als miisse er mit sich zu Rate gehen.

»Horen Sie«, sagte Miiller. »Ich kann nichts versauen, ich
gehe nur in den Keller, nichts sonst. Er will sowieso, dass
ich nur eine Unterhose trage.«

»Das werden Sie aber nicht machen.«

»Doch.«

»Herrgott, das ist doch Gefiihlsduselei. Das ist auch
Selbstmord, wenn dieser Achmed wirklich strahlt.«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich gehe.«

Schuck tiberlegte einen Moment. »Wie gesagt, wir iiber-
nehmen keine Verantwortung und werden Ihnen auch
nicht helfen konnen. Sie sollten vielleicht ein Sprechgerit
bei sich haben.«

»Kein Sprechgerit. Pjotr ist doch nicht dumm. Holen Sie
nur die Schliissel.«

Schuck verschwand erneut in Richtung Strafe.

Miiller begann sich auszuziehen und legte seine Kleidung
auf einen Haufen.

Schuck kehrte zuriick und gab Miiller die Schliissel. »Sol-
len wir ihm Bescheid sagen?«

Miiller nickte und nahm das Handy. Dann stellte er sich
ein wenig breitbeinig in die Toreinfahrt: »Okay. Kannst du
mich sehen?«

»Ich sehe dich. Nackt siehst du noch hiibscher aus.«
Pjotr lachte.
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»In welchem Keller ist Achmed?«

»Erster Keller links«, sagte Pjotr. »Du hast zehn Minuten,
nicht mehr.«

Miiller starrte verkrampft auf den Bau, konnte aber Pjotr
nicht sehen, weil die Glasscheiben im vierten Stock die
Sonne reflektierten. Er reichte Schuck das Handy zuriick
und sagte lapidar: »Bis spidter.«

Dann ging er los, und wihrend der ersten Schritte tat
ihm die kiithle Abendluft gut. Er dachte wiitend: Verdammt
noch mal, Achmed, du hast keine Ahnung, was du ange-
richtet hast. Er hatte nicht die geringste Furcht, dass Pjotr
ihn erschiefien wiirde. Pjotr konnte froh sein, wenn er noch
ein paar Stunden lebte. Die Frage war, ob er das wusste.

Er erreichte die Haustiir auf der linken Seite, er war fiir
Pjotr und seine Leute jetzt unsichtbar.

Es handelte sich um ein Biirohaus, einen Zweckbau.
Miiller sah eine grof3e Tafel mit allen Firmen, die hier resi-
dierten, dann den Zugang zum Lift. Es gab drei grofie Top-
fe mit Griinpflanzen, die das Ganze eher noch trister mach-
ten. Dann gab es eine Tiir ohne Aufschrift. Miiller driickte
sie auf, er war in einem Treppenhaus.

Irgendwo tiber ihm sagte Pjotr: »You are welcome!«

»Ich gehe in den Keller«, sagte Miiller.

»Und nirgendwo sonst hin.«

»Richtig.«

Er konnte Pjotr nicht sehen, begriff aber sofort, dass
Schuck einen gewaltigen Planungsfehler machte, wenn er
annahm, dass die Gruppe im vierten Stock verharrte. Pjotr
und seine Leute konnten tiberall sein, sogar im Keller.

»Hast du dir ein Walkie-Talkie unter die Eier gebun-
den?«, fragte Pjotr.

»Nein«, antwortete Miiller. »Du kannst nachsehen, wenn
du willst.«
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Pjotr lachte wieder, er schien eine Frohnatur zu sein.

»Das tue ich sogar.«

Er kam die letzte Treppe vom ersten Stock herunter. Sei-
ne Augen waren dunkel und gingen unauthérlich hin und
her, seine Kinnbacken mahlten, er stand unter hohem
Stress. Aber eines war vollkommen klar: Er war eine beein-
druckende Figur.

Er sagte: »Okay, lass die Hosen runter.«

Seine Bewaffnung war eine tschechische Maschinenpis-
tole. Aulerdem trug er eine schwere Faustfeuerwaffe in ei-
nem Seitenhalfter und eine weitere Waffe in seinem Giirtel
vor dem Bauch. Die vor dem Bauch war eine silbern
schimmernde Glock.

Miiller schob seine Unterhose bis auf die Knie und sagte:
»Willst du mir etwa auch in den Arsch sehen?«

»Nein, danke.«

»Ich muss durch diese Tiir da?« Miiller zog die Unterho-
se wieder hoch und deutete auf die Tiir rechts von ihm. Da
war ein Schild befestigt: »Tiir bitte schliefen!«

Pjotr nickte. »Du gehst vor mir her. Und zwar langsam,
Stufe fiir Stufe, okay?«

»Mache ich.« Miiller zog die Tiir auf. Vor ihm war eine
kurze Treppe. Vier Stufen nur. Dann ein betongrauer Gang.

»Langsam, sagte Pjotr. »Und jetzt links.«

Es war ein schmaler Verschlag, vielleicht zwei Meter
breit. Eine Tiir aus Dachlatten, abgesichert mit einem Vor-
hingeschloss. Das war ge6ffnet. Dahinter grofle Pappkar-
tons.

»Wo ist Achmed?«, fragte Miiller.

»Dahinten, sagte Pjotr. »Geh nur.«

Miiller schob die Ttr auf und bewegte sich auf den drei-
Big Zentimetern, die zwischen den Pappwinden freigelas-
sen waren.
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Es stank entsetzlich nach Urin und Exkrementen, es
stank nach Tod.

»Ihr habt ihn hier unten verrecken lassen«, sagte Miiller
heiser.

»Nein, wir haben ithm sogar zu essen gebracht. Du wirst
sehen.«

Miiller stief3 an einen Karton und spiirte, dass er leer
war. Dann erreichte er Achmed.

Sie hatten ihm ein paar Kartons gefaltet und eine Un-
terlage geschaffen. Dann hatte er wohl die Wolldecke dar-
auf ausgebreitet und sich hingelegt. Daneben stand eine
Blechdose, Aufschrift »Linsensuppe«, mit einem Loffel
darin.

»Achmedc, sagte Miiller erschiittert.

»Charlie«, hauchte er. Sein Gesicht war weif3 wie die
Wand, er hatte ganz hohle Wangen, die Augen wirkten rie-
sig. Seine Hande bewegten sich unruhig wie fremde Wesen,
die mit seinem Korper nichts zu tun hatten.

»Du hast mich gefundenc, sagte er keuchend. Er lag in
seinen Ausscheidungen, er sah aus, als sei er dem Tode sehr
nahe. Er wollte sich aufrichten, konnte es aber nicht. Wenn
er sich bewegte, machten die Flussigkeiten unter ihm ein
ekelhaft schmatzendes Gerdusch.

»Junge«, sagte Miiller leise und kniete sich hin. »Ich soll
dir Grifle von Nour bestellen und von deinen Jungs. Sie
warten auf dich und wollen dann mit dir ausreisen. Ich soll
dich griflen.«

»Ach, Nour, hauchte Achmed und schloss die Augen.

»Ich hole dich hier raus, wir machen dich wieder fit, und
dann fahrst du nach Hause«, sagte Miiller in verkrampft
gespielter Zuversicht.

»Ach, Charlie«, fliisterte Achmed, »du redest so einen
Scheifl.« Dann schien er husten zu wollen, hob den Kopf,
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hob eine Hand um Zentimeter, atmete noch einmal. Dann
lag er still.

»Er ist tot«, sagte Miiller.

»Es war das Zeug von der Bombex, sagte Pjotr hinter
ihm.

»Deswegen haben wir ihn hier untergebracht. Verstehst
du, ich wollte meine Leute nicht in Gefahr bringen.«

»Ja«, sagte Miiller, und er spiirte, wie Tranen seine Wangen
hinunterliefen. Er richtete sich nicht auf, er wirkte deprimiert
und besiegt. Dann pumpte er nach Luft, duckte sich tief,
schnellte herum, fuhr mit beiden Fiusten in Pjotrs Gesicht.

Pjotr fiel in die Kartons in seinem Riicken, und Miiller
klammerte sich an ihm fest, erreichte seinen Gtrtel, griff in
sein Hemd. Dann war er an seinem Hals. Pjotr hatte nicht
den Hauch einer Chance. Er zappelte wie verriickt, bis
Miiller ihm das Genick brach.

Miiller sagte schluchzend: »Ich werde dafiir sorgen, dass
du nach Hause kommst, Achmed. Tut mir Leid, dass ich
nicht schneller war.«

Er loste sich von Pjotr, stand einen Augenblick schwan-
kend und nahm dann die Waffen von Pjotr. Eine davon
war zu viel. Er legte sie auf Pjotrs Bauch.

Dann ging er in das Erdgeschoss hinauf, zog die Haustiir
auf und sah schemenhaft, dass Schuck mit zwei anderen
Minnern im Halbdunkel des Torbogens stand. Er zeigte die
Waffen, anschlieend fiinf Finger, sagte aber kein Wort.

Schuck zeigte ein Okay mit Daumen und Zeigefinger.

Hinter ihm war plotzlich ein Gerdusch. Er drehte sich
und sah zwei Minner, die die Tir zum Treppenhaus geoft-
net hatten und in die Halle wollten. Er drohte nicht, er sag-
te kein Wort, er erschoss sie einfach.

Dann drehte er sich zum Hof und sah finf Ménner in
voller Ausriistung auf sich zustiirmen.
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Er sagte: »Es sind noch drei. Und sie sind irgendwo tiber
uns.«

Einer von ihnen fragte: »Wo ist der Chef von denen?«

»Tot im Keller«, antwortete der brave Soldat Miiller.

Er bewegte sich ganz langsam tiber den Asphalt des Ho-
fes und hatte das Gefiihl, seine Beine wiirden versagen. Aber
er wusste, dass das der Schock war.

Schuck sagte atemlos: »Das ist ja der Wahnsinn, was Sie
da erreicht haben. Gratuliere, mein Bester.«

Im Haus knallten Schiisse, eine ganze Salve, dann Einzel-
schiisse.

Miiller stand vor dem Haufen seiner Kleider und sah,
dass seine Knie vollkommen dreckig waren, braun. Ich ha-
be in seiner Scheifle gekniet, dachte er mechanisch. Er zog
sich an, bewegte sich wie in Trance und hatte endlich Zeit
fiir seine Trinen.

»Das ist ja unglaublich!«, sagte Schuck hinter ihm.

Miller fuhr herum und sagte heiser: »Nun halt doch
endlich mal die Schnauzel« Dann fragte er: »Wie komme
ich hier hinaus, ohne dass mich die Fuzzis filmen?«

»Kein Problem, ich kann ein Auto hier hereinfahren lassen.«

»Das ist gut, das tun Sie mal«, antwortete Miiller. »Ent-
schuldigung, ich war etwas nervos.«

»Ich auchg, sagte Schuck.

Ein Auto kam, ein schwerer Mercedes.

In dem Haus knallte ein einziger Schuss.

»Sie konneng, sagte Schuck. »Und vielen Dank.«

»Nichts passiert«, entgegnete Miiller. Er stieg hinten in
den Wagen und legte sich sofort hin.

»Wenn Sie mir sagen wiirden, wohin es gehen soll?«,
fragte der Fahrer. Dann schniiffelte er.

»Ich stinke nach ScheifSe«, sagte Miiller. »Ich weifs. Es ist
nicht mal meine.«
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»Oh, ich bitte Sie. Das macht doch gar nichts«, sagte der
Fahrer. Er war ein freundlicher junger Mann. » Wohin?«

Miiller gab die Adresse des Dienstes an.

»Und? Die brenzlige Lage? Ist das erledigt?«, fragte der
Fahrer.

»Ja, bis zum nichsten Mal«, gab Miiller Auskunft. »Hier
hinten ist ein Telefon. Wie funktioniert das?«

»Sie heben ab und wihlen.«

Miiller wihlte Karens Nummer.

»Es ist vorbei«, sagte er. »Ich fahre duschen, rede mit
meinem Vorgesetzten, und dann komme ich.«

»Ja«, sagte sie. »Ich werde da wohl unterwegs sein. Ich
muss nach meiner Firma sehen, verstehst du?«

»Ja, natiirlich.«

Eine Weile herrschte Schweigen.

»Ich weif3 nicht, was du gemacht hast, aber sie haben
dich gefilmt, wie du in der Unterhose und mit Waffen in
der Hand aus dem Haus gekommen bist. Das sah sehr
merkwiirdig aus.«

»Das glaube ich dir, sagte er.

»Der Reporter hat gesagt, sie wissen nicht, wer der nack-
te Mann ist, aber sie wiirden sich bemiihen, es herauszu-
finden. Ich habe gedacht, ich sterbe. Ich habe gedacht,
gleich knallt ein Schuss und du fallst.«

»Ja«, murmelte er.

»Ich halte das nicht aus, sagte sie. »Das geht nicht.«

»Ich verstehe«, sagte er.

»Ich glaube, du verstehst das nicht«, sagte sie. »Leb
wohl.«

»Ja«, sagte er vollkommen hilflos.

Er lief} sich in die Tiefgarage fahren und erklirte: »Tut
mir Leid, der Geruch. Aber wenn Sie zehn Minuten mit of-
fenen Fenstern fahren, wird es in Ordnung sein.«
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»Alles fur das Vaterland«, sagte der Fahrer grinsend.

Miiller fuhr in den zweiten Stock, ging zu den Dusch-
rdaumen. Er wusste nicht, was er Nour sagen sollte, er fiihlte
sich vollkommen hilflos.

Er musste unbedingt mit irgendjemandem reden. Er hat-
te drei Menschen getotet, einfach so. Nein, nicht einfach so.
Er war wiitend gewesen. Eigentlich wusste er, dass das kei-
ne Entschuldigung war. Aber wie hitte er anders reagieren
sollen?

Er duschte eine halbe Stunde lang.

Dann ging er im Treppenhaus weiter nach oben, setzte
sich in sein Biiro, schaltete den Computer ein und gleich
wieder aus.

Er rief Krause an und sagte: »Ich bin im Haus.«

»Kommen Sie her«, sagte Krause.

Er ging in Krauses Biiro und fragte: »Wie war die Reise?«

»In beiden Fillen war es nicht mehr als ein Abtasten,
antwortete Krause. »Wollen Sie einen Whisky?«

»Bitte einen vierfachen.« Miiller sah, dass Krause den
Fernseher laufen hatte, ohne Ton. Er hatte die ARD einge-
schaltet, die Bilder von den Osram-Hofen sendete. Miiller
sah sich plotzlich in Unterhosen mit einer Maschinenpisto-
le in der Rechten.

»Das schalten wir mal abg, sagte Krause. »Das brauchen
wir jetzt nicht.«

»Meine Hosen stinken nach Achmeds ScheifSe«, erklarte
Miiller. »Ich werde sie wegwerfen miissen.« Dann sah er
Krause an. »Achmed ist tot«, berichtete er. »Ich war dabei,
als er starb. Ich glaube, er hat auf mich gewartet.« Dann
sagte er heftig: »Scheifle! Scheifle! Scheifle!«, und begann
ibergangslos zu weinen.

Krause nickte wortlos und sagte nach einer langen Pause:
»Trinken Sie erst mal einen Schluck.« Dann wurde er un-
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vermittelt sachlich, als sei das die einzige Methode, mit der
Trauer fertig zu werden. »Sie haben diesen Pjotr getotet?«

»Ja.«

»Ich nehme mal an, Sie waren sehr wiitend. «

»Ja. Sind die anderen alle erschossen worden?«

»Ja. Alle. Es gab keine andere Moglichkeit. Sie haben das
Feuer eroffnet, als ihnen klar wurde, dass dieser Pjotr aus-
geschaltet worden war. Sie wurden panisch und schossen.«

»Was ist dieser Breidscheid fiir ein Mensch?«, fragte
Miller.

»Glatt wie ein Aal.« Krause trank einen Schluck Whisky.
»Der Kardinal iibrigens auch. Falls die nicht in irgendeiner
Computerbotschaft ein komplettes Gestindnis abliefern,
stehen wir dumm da. Die Beweislage ist in beiden Fillen
verdammt mager. Ich habe natiirlich den untertinig Bit-
tenden gespielt, aber entgegengekommen sind sie mir
nicht. Im Gegenteil. Der Kardinal sagte mehrmals: >Ihr
Verdacht ist geradezu groteskl< Jetzt bleibt uns nur noch
der katholische Buchwinkel. Aber der wird ebenso mau-
ern.«

»Wie war der Kardinal?«

»Er war freundlich zugewandt, hatte ganz viel Verstind-
nis fiir mich. Und er sagte: Es gibt viele Menschen, die mich
taglich erreichen wollen, und dieser Breidscheid gehort
wohl dazu. Ich kenne den Mann kaum. Ich wandte ein, dass
der Kardinal ein abhorsicheres Handy von Breidscheid hat
und dass er monatlich wahrscheinlich Millionen von ihm
bekommt. Da strahlt er mich an und sagt: Ach, mein Gott,
ja das wire schon. Und dann fingt er an, mir die finanzielle
Situation seiner Ditzese zu erkldren und dass er jeden Mo-
nat einmal an der totalen Pleite entlang schrammt. Irgend-
wann habe ich die Geduld verloren und ihm gesagt, dass das
alles eines Tages sowieso rauskommt. Wissen Sie, wie er re-

426



agierte? Er sagte: Mein Sohn, dann warten wir doch einfach
ab und schauen dann, was kommt. Und bei Breidscheid war
es im Grunde genauso. Ich frage ihn, wieso zum Teufel er
Achmed erst nach Kairo schaffte und dann nach Berlin. Da
antwortet er: Weil mich ein Geschiftsfreund darum gebeten
hat. Dann frage ich: Und die baren dreihunderttausend
Dollar unter Achmeds Ehebett sind wahrscheinlich auch
nicht von Thnen, oder? Und er antwortet: Nein. Wieso sollte
ich einem Wildfremden so viel Geld geben? Nein, es war
keine erfolgreiche Reise, iiberhaupt nicht. Wir haben nichts
anderes erreicht, als zwei Obergauner zu warnen. Und die
Bundesanwaltschaft wird genauso entscheiden. Die Beweise
reichen nicht. Wir haben iiber neunzig Tote, aber wir kon-
nen weder den Kardinal festnageln noch den Breidscheid.
Der Generalbundesanwalt sagt mir, dass er bei dieser Be-
weislage Breidscheid nicht einmal bitten kann, ein paar Ta-
ge linger in Deutschland zu bleiben. Immerhin hat der Ge-
neralbundesanwalt ein paar seiner Leute an der schibigen
Kreisstraf8e postiert, an der das stolze Anwesen Breidscheids
liegt. Wir dachten, dass von irgendwoher in letzter Sekunde
ein Wunder kommt. Aber es ist nicht gekommen. Das ein-
zige wirkliche Resultat ist, dass die Opposition ganz aufge-
regt die Regierung auffordert, zurtickzutreten. Wissen Sie
was? Ich habe die Schnauze gestrichen voll.« Krause hatte
sich in Rage geredet.

»Aber es gibt doch so viele eindeutige Spurenc, sagte
Miiller emport. »Wir haben uns den Arsch aufgerissen.«

Krause nickte wiitend. »Das haben wir. Wie finden Sie
eigentlich diesen amerikanischen Kriminalisten?«

»Nicht schlecht«, sagte Miiller. »Aber beweisen konnen
wir mit dem auch nichts. Er hat eine verdammt gute Theo-
rie, aber nicht den Hauch eines Beweises.« Er trank einen
groflen Schluck von dem Whisky und musste husten.

427



»Wollen Sie einen Psychologen?«, fragte Krause. »Das
konnte gut sein.«

»WIill ich nicht«, wehrte Miiller ab. »Ich habe gedacht,
ich kann mit Karen Swoboda reden. Aber das geht nicht.
Sie ist nach Frankfurt abgereist. Ich schlafe erst mal, dann
sehen wir weiter. Wie muss ich das verstehen, das mit den
Leuten vom Generalbundesanwalt?«

»Ganz einfach. Wir haben gesagt, wir haben einen Hau-
fen guter Indizien, die gegen Breidscheid sprechen, wir
konnen den Kardinal als Zeugen berufen. Wir haben ge-
sagt: Da gibt es eine Kette von E-Mails, die beweisen, dass
Breidscheid mit Franz-Xaver Buchwinkel dauernd zu tun
hatte. Wir konnen Reisen von Buchwinkel zu Breidscheid
belegen. Zweimal, dreimal in jedem Jahr. Der Generalbun-
desanwalt entgegnet: Das beweist absolut nichts. Es ist
nicht verboten, Spendengelder fiir eine Partei zu sammeln.
Wir sagen: Die Gelder sind nicht ausgewiesen worden. Da
antwortet uns der Generalbundesanwalt: Das gehort vor
eine Wirtschaftsstratkammer, beweist jedoch nicht, dass
Breidscheid eine russische Gruppe engagiert hat, die radio-
aktiven Stoff raubt, die Bombe baut und tiber neunzig Tote
zuriickldsst. Aber: Sicherheitshalber hat der Generalbun-
desanwalt zwei Autos mit zwei Staatsanwilten vor Breid-
scheids Behausung im Graswangtal postiert. Fiir den Fall,
dass wir mit einem Beweis kommen.«

»Wann will Breidscheid von da unten verschwinden?«

»Morgen gegen Mittag. Sein Flieger steht in Miinchen.«

»Kann ich ihn sehen?«

»Und die Nerven verlieren? Geht nicht.«

»Ich habe die Nerven bislang nicht verloren, da werde
ich es auch nicht mehr tun. Ich will ihn sehen, nichts sonst.
Schlafen kann ich sowieso nicht.«

»Warum ist Frau Swoboda abgereist?«
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»Sie sagt, sie hilt es nicht aus mit mir. Wenn ich in der
Unterhose iiber einen asphaltierten Platz gehe mit einer
Maschinenpistole im Arm.«

Krause antwortete nicht. Nach einer Weile sagte er: »Sie
sind ein Verriickter. Als ich in Threm Alter war, war ich
wahrscheinlich genauso.«

»Ich brauche ein Auto. Meine Miihle steht das nicht
durch.«

»Auch das nochg, seufzte Krause.

Sie hatten ihm in der Fahrbereitschaft cinen schnellen
Mercedes gegeben. Er war nach Hause gefahren, hatte sich
umgezogen, hatte vergeblich Karen zu erreichen versucht
und war dann auf die A 9 Richtung Siiden gegangen. Er
fuhr auf der linken Spur und blieb dort bis auf Hohe von
Hof. Dann tankte er und afl etwas. Langsam nahm seine Er-
regung ab.

Er versuchte erneut, Karen zu erreichen, aber sie meldete
sich nicht, und er sprach ihr keine Nachricht aufs Band. Ir-
gendwann wiirde sie ihn anhoren.

Er fuhr weiter und geriet nach der Umfahrung Miin-
chens bei Starnberg in dichten Nebel. Er ging mit der Ge-
schwindigkeit drastisch herunter, kam bei Wolfratshausen
aus dem Nebel heraus und gab dann wieder Gas. Er fuhr
bis zum Ende der A 95.

Als er die steile Strafle zum Kloster Ettal erreichte, war
es drei Uhr. Er war zufrieden mit sich und seiner Leistung,
er fihlte sich nicht im Geringsten miide oder erschopft.
Im Graswangtal lag dichter Nebel, und Miiller schaukelte
sich Meter um Meter vorwirts. Die Sicht lag unter fiinfzig
Metern.
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Dann sah er rechts einen schweren BMW am Straflen-
rand stehen. Miinchner Kennzeichen, drei Ménner. Viel-
leicht ein Bundesermittlungsrichter, dachte er, vielleicht die
Bundesanwaltschaft.

Er suchte den zweiten Wagen und fand ihn nur tausend
Meter weiter in entgegengesetzter Richtung stehen. Eben-
falls mit drei Mannern.

Irgendwo zwischen den Autos musste die Einfahrt zu
Breidscheids Anwesen sein, er hatte sie nicht gesehen.

Miiller fuhr einige hundert Meter weiter und hielt dann
an einem Feldweg, der nach links zum Wald hin fhrte.
Dort parkte er und schaltete die Standheizung ein. Er such-
te nach einem Sender mit Dudelfunk, fand einen, wurde
aber konfrontiert mit der Nachricht, dass die Bild an die-
sem Tag mit der Zeile aufgemacht hatte: »Wer ist der Nack-
te?« Resigniert dachte er: Ich werde mir die Haare firben
und einen Bauch anfressen. Dann wird mir Krause einen
Schreibtischjob verschaffen, und einmal im Jahr werde ich
vierzehn Tage auf Sylt verbringen.

Irgendwann schlief er ein, war aber noch aufmerksam
genug, sich den Wecker auf sechs Uhr zu stellen.
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NEUNTER TAG

Miiller blinzelte in einen freundlichen Tag, die Sonne
strahlte, das Gras flimmerte nass. Einen Augenblick lang
erschrak er, weil er fiirchtete, irgendetwas verpasst zu
haben. Aber die beiden schweren Autos standen immer
noch am Straflenrand, und wahrscheinlich hatten sich
die Insassen nicht den Luxus gegénnt, zwei Stunden zu
schlafen.

Er rief Goldhindchen an.

»Miiller hier. Habt ihr Neuigkeiten?«

»Keine. Ist es indiskret, dich zu fragen, ob du gerade das
Haus von Breidscheid siehst?«

»Das ist nicht indiskret«, antwortete er.

»Du hittest mich mitnehmen konneng, sagte Goldhind-
chen vorwurfsvoll. »Dann sehe ich endlich mal jemanden,
hinter dem ich her bin wie der Teufel hinter der armen See-
le. Er wird gleich abhauen, nicht wahr?«

»Ja. Und eigentlich weif3 ich nicht, was ich hier soll.«

»Du musstest dich abreagieren«, sagte Goldhdandchen.
»Das kann ich gut begreifen. Weift du, wen ich gerade im
Fernsehen sehe?«

»Einen armen nackten Mann in Unterhosen«, erwiderte
Miiller.

Dann horte er den Hubschrauber und sagte hastig: »Bis
spdter.«

Er fuhr aus dem Feldweg hinaus auf die Straf3e.
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Der Hubschrauber schwenkte in das Tal ein, so perfekt,
als habe er das getibt.

»Wir sind Idioten!«, schrie Miiller. »Natiirlich lisst er sich
vom Hubschrauber holen. Natiirlich!« Dann setzte er hinzu:
»Und wir hocken hier in unseren muffigen Blechkisten und
warten darauf, dass er mit einem Scheiflauto abhaut.«

Der Hubschrauber ging nieder, legte sich dann quer zum
Tal und beschrieb einen engen Bogen, ehe er sich aufrichte-
te und ein paar Meter durchsackte. Endlich setzte er neben
den groflen Gebduden auf.

Es kamen Menschen aus dem Haus, die Koffer schlepp-
ten, viele Koffer. Dann kam ein Schwarzer, der einen sil-
bern blinkenden Koffer trug, gefolgt von Breidscheid, der
sich umwandte und seinen Leuten zuwinkte. Neben ihm
stand ein schmaler, kleiner Mann.

Miiller dachte: der Priester, der Beichtvater, der was weif3
ich.

Dann war er unmittelbar hinter einem der schweren
BMW, stieg aus und ging die wenigen Schritte nach vorn.

»Wir haben keine Beweise mehr, sagte er. »Sie konnen
also nach Miinchen zuriickkehren.«

»Had?«, entgegnete der Fahrer. »Wer sind Sie tiberhaupt?«

Der Hubschrauber in der Wiese wurde schriller, hob sich
langsam in die Hohe, drehte sich und senkte seine Schnau-
ze, um Fahrt aufzunehmen.

»Das war’s«, murmelte Miiller. »Ich wiinsche einen scho-
nen Tag.«

432
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Wahrlich, keiner ist weise,

Der nicht das Dunkel kennt,

Das unentrinnbar und leise

Von allen ihn trennt.



Seltsam, im Nebel zu wandern!

Leben ist Einsamsein,

Kein Mensch kennt den andern,

Jeder ist allein.



Hermann Hesse
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PROLOG

Basie Blossom nahm die breite Straße, die parallel zum Strand verlief. Er ließ den nachtschwarzen Cadillac ganz langsam rollen, weil er Zeit hatte. Das mit der Frau drängte nicht.

Überall waren große und kleine Gruppen von Spaziergängern zu sehen, Touristen, die die Getränkestände umlagerten oder mit ihren breiten Fernsehärschen im Sand saßen und Bier saufend zusahen, wie die kleinen Wellen träge den Strand hinaufliefen. Basie nannte sie voller Verachtung Sixpack-Pack. In ein paar Tagen würden sie den Nachbarn zu Hause wichtigtuerisch erklären: »Also, wir waren ja jetzt kurz auf den Bermudas, ewiger Sonnenschein und so. Muss man ja auch mal gesehen haben …«

Basie hasste diese Sorte Touristen, weil die meisten von ihnen es nicht geschafft hatten und es auch nie schaffen würden. Und weil er bei vielen von ihnen die Zeichen entdeckte, die er an sich selbst vor Jahren so gehasst hatte: dieses ewige Auf-der-Stelle-Treten, dieses lebenslängliche Abstottern von Kleinkrediten, diese biergefüllten Bäuche und diese fetten, wabbelnden Ärsche, bei denen man nie wusste, wo sie anfingen und wo sie aufhörten. Er nannte sie immer Kniekehlenärsche.

Basie hatte nicht damit gerechnet, dass der Chef ausgerechnet jetzt Lust auf eine Bestrafung Evas haben würde. Die Geschäfte liefen überall auf der Welt ganz ruhig, und es gab keinen Stress, nirgendwo. Im Gegenteil: Plötzlich war die Nachricht gekommen, dass die Regierung im Sudan die Waffen trotzdem haben wollte, wenn möglich schon gestern. Und der Chef hatte sanft ins Telefon gegrinst und gesagt: »Na, dann schicke ich sie euch rüber …«

Aber anschließend hatte der Chef mit dem Kardinal telefoniert und sich furchtbar aufgeregt. Wahrscheinlich klappte es wieder mal nicht mit der deutschen Politik, wahrscheinlich quasselten sie nur, statt irgendetwas zu entscheiden. Jedenfalls hatte er danach Basie gerufen und angeordnet: »Wir wollen heute Abend eine Eva sehen, eine schmutzige, kleine Eva …« Und gleichzeitig hatte er bestimmt, dass Pater Anselm den Abend irgendetwas außerhalb des Hauses unternahm, einen Besuch im Kloster der Minoriten vielleicht. Es war gut, Pater Anselm wegzuschicken, wenn eine Eva kam.

Basie steuerte den Wagen nach links in das Gebiet des alten Hafens hinein, wo die meisten Kneipen und Destillen der Einheimischen lagen und die meisten billigen Nutten zu haben waren. Hier trieben sich noch mehr Touristen herum. Die fanden das alles sicher sehr romantisch und wahrscheinlich hofften sie, gleich käme Kapitän Hook mit federbesetztem Dreispitz um die Ecke und würde drohend seinen Hakenarm schwingen. Wie sagte der Chef immer? Dieses Amerika kann nur von Walt Disney erschaffen worden sein.

Basie fuhr den Cadillac auf den Parkplatz vom Coque d’Or, wo der alte Billy von morgens bis abends angeblich auf die Autos aufpasste und dafür manchmal einen Dollar kassierte. Mittags schickte Scooter aus der Bar dem Billy ein Essen auf den Platz, weil er ein paar schmutzige französische Lieder singen konnte, von Belle zum Beispiel, die niemals eine Hose unterm Rock trug. Dann stand Billy mit seiner zerkratzten Gitarre breitbeinig vor einer entzückten Touristengruppe und sang seinen Text, und die Touristen johlten und fotografierten ihn und spendierten ihm ein paar Münzen.

»He, Billy«, sagte Basie freundlich und reichte dem Alten fünf Dollar. »Ich suche ein Auto, möglichst alt und vergammelt. Hast du da was?«

»Du könntest den Toyota von Tragger nehmen. Der fällt bald auseinander. Tragger fährt sowieso nicht mehr, weil er meistens besoffen ist. Soll ich ihn fragen, wie viel er haben will?«

»Tu das«, nickte Basie. Es war wichtig, dass keine Spur zum Chef führte.

Er ging in die alten Gassen hinein und genoss das Gewimmel der vielen Menschen. Es gab ihm ein Gefühl der Sicherheit, und hätte er die Wahl gehabt, hätte er sich genau hier eine Wohnung besorgt. Eines Tages würde er das wirklich tun.

Er steuerte die Royal Canadian Bank an und fragte sich zum hundertsten Mal, wieso es die hier gab. Musste was mit Geldanlagen zu tun haben, mit der Art Geschäfte, die der Chef machte. Das war aber eigentlich auch ganz egal, für Basie zählte nur das Konto, das er seit sechs Jahren dort hatte. Und das war hübsch fett und sah verdammt gut aus.

Irgendwer musste schließlich das Geld, das an den Rändern ihres Lebens reichlich heruntertropfte, aufsammeln und einsacken. Da war die Sache mit den siebentausend US-Dollar für frisch nach Beirut eingeflogene Austern. Die waren nicht gekommen, und der Chef hatte sie auch nicht vermisst, und dieser blöde Scheich sowieso nicht. Na ja, solche Dinge eben. Basie hatte in Harper’s Bazaar gelesen, dass internationale Kreise den Chef für einen der reichsten Männer der Welt hielten, mit einem Dutzend Milliarden sicherlich oder mehr.

Hinter dem Schalter saß wieder dieser Milchbubi, dem Basie privat nicht einmal einen Hundertdollarschein anvertraut hätte. Seine makellos weißen Hände hatten wahrscheinlich noch nie einen Hammer berührt.

»Ich möchte etwas einzahlen«, sagte Basie.

»Selbstverständlich, Mister Blossom. Wie viel soll es sein?«

»Siebentausend«, sagte Basie und legte dem Milchbubi einen Umschlag hin.

»Darf ich Sie bei der Gelegenheit über ein paar gute Anlagen informieren, Sir?«

»Nein«, sagte Basie. Das versuchte der Junge nun seit Jahren, und es klang jedes Mal gleichermaßen nichts sagend. »Wie viel habe ich jetzt?«

»Äh, wie bitte?«

Basie hatte den Jungen beim Zählen gestört.

»Also, Sie haben, Sir … Sie haben jetzt auf diesem Konto dreihundertdreißigtausendvierhundertvierzig Dollar.«

»Das ist schön«, sagte Basie und nahm die Quittung entgegen.

Das Schönste dabei ist aber, dachte er, dass du nicht weißt, dass ich weder Basie heiße noch Blossom, dafür aber erstklassige Papiere auf diesen Namen habe, weil mein Chef nur erstklassige Papiere wollte. Basie Blossom, so etwas Irres konnte nur dem Chef einfallen.

Er schlenderte aus der Bank, ließ sich treiben, bog am Ende der Straße nach links ab und ging auf die großen Schuppen zu. Auf diesen paar hundert Metern standen die meisten Nutten, und je weiter er vorankam, desto billiger wurden sie.

Als sie ihn kommen sahen, machten sie ein paar Schritte nach vorn und hoben das Röckchen, falls sie eines trugen. Sie boten ihm alles an, und ihre Stimmen waren rau vom billigen Ganja und dem vielen Fusel.

»He, Sweeties!«, rief Basie und sah sehr genau in ihre gierigen Gesichter.

»Willst du mich, oder willst du uns alle?«, fragte eine von ihnen, die keine Zähne mehr hatte und uralt aussah.

»Alle!«, sagte Basie scheinbar verblüfft.

Dann lachten sie zusammen.

Die Alte kam nicht infrage, weil der Chef Frauen ohne Zähne auf den Tod nicht ausstehen konnte.

Es waren alles in allem vielleicht sechzig bis siebzig Frauen, und sie standen beiderseits der Fahrbahn, schrien derbe Anzüglichkeiten und rissen sich nicht die Spur zusammen, weil Basie ein Mann war, von dem sie sicher wussten, dass er niemals eine von ihnen kaufen würde.

Ein Nigger, der so wohlgenährt war und so gut in teures graues Tuch gekleidet wie Basie, ging hier nur durch, weil er mal frische Luft schnappen wollte. Und zu Hause hatte ein so feiner Mann selbstverständlich eine Zuckerpuppe, die sich den ganzen Tag einölen und lange blutrote Nägel feilen konnte, die niemals abbrachen. Die Stunde der billigen Frauen auf dieser stillen Straße würde später kommen, wenn die Touristen in den Kneipen betrunken und geil waren.

Basie drehte sich gemächlich um und ging auf der anderen Straßenseite zurück. Dann sah er eine, von der er annahm, dass sie dem Chef liegen würde. Sie stand einen Schritt zurück im Schatten eines Vorbaus. Sie hatte ihr langes Haar grell mit Henna gefärbt, und ihr Gesicht war schmal, fast mager. Sie sah ein bisschen krank aus, und sie war sicher nicht älter als dreißig, na ja, fünfunddreißig vielleicht. Sie war schlank und hatte unendlich lange Beine. Und weil sie das wusste, trug sie nichts als ein knappes Höschen und ein weit offen stehendes weißes Männerhemd. Irgendwie war sie schön, mit Augen, die steinhart wirkten und sehr viel gesehen hatten.

»He«, sagte Basie. »Stehst du oft hier?«

Sie war misstrauisch, und sie zeigte es. »Bis ich die Miete zusammen habe«, antwortete sie.

»Da könnte ich helfen«, sagte Basie. »Ich hab da einen Freund, der auf so jemand wie dich steht. Wie sieht’s aus? In einer Stunde?«

Sie verzog ihren Mund. »Will der mich etwa hier vögeln, oder wie?«

»Nicht doch«, sagte Basie. »Ich komme vorbei, lade dich ein.«

»Was bringt das?«, fragte sie schnell.

»Ich lass dir jetzt einen Hunderter da, dafür verlange ich, dass du in einer Stunde fertig hier stehst. Ich fahr dich auch hierher zurück. Insgesamt bringt das zwei Hunderter. Und vielleicht legt mein Freund noch was drauf. Okay?«

Basie hielt ihr einen Hunderter hin und war sicher, dass das mehr als das Vierfache ihrer Monatsmiete war. Sie hauste sicher in einer versifften Bruchbude, durch deren Wände der Regen drang und die über einer billigen Kneipe lag. Und sie schleppte garantiert irgendeinen unrasierten und versoffenen Typen durchs Leben.

»Hast du eine Uhr?«, fragte er noch.

»Na, sicher«, sagte sie noch immer misstrauisch. Dann nahm sie den Geldschein. »In einer Stunde hier.«

»Das ist schön«, sagte Basie und ging weiter.

Er wurde nicht schneller, im Gegenteil, er verfiel in eine geradezu träge Gangart und wirkte wie jemand, der auf einen zufällig herumstehenden Stuhl wartet.

Nach zwanzig Minuten war er wieder beim alten Billy, der sich einen großen Plastikbecher voller Fusel besorgt hatte und laut schlürfte, wenn er davon trank.

»Was sagt dieser Tragger?«

»Tragger gibt dir den Toyota. Er sagt, zwei Hunderter wären gut.«

»Hundert kann er haben«, erwiderte Basie. »Die Kiste wird doch sowieso nur vom Rost zusammengehalten.«

»Ich frage ihn«, murmelte der Alte und verschwand. Nach einigen Minuten kam er zurück und ließ einen Schlüssel an einem Ledermäppchen um den Zeigefinger kreisen. »Tragger sagt, das geht in Ordnung. Und du sollst die Kiste auf ewig verschwinden lassen.«

»Und das Geld gebe ich dir?«

»Das Geld kriege ich.« Billy nickte. »Wir sind alte Kumpel, Tragger und ich.«

»Na, denn«, sagte Basie. »Mach’s gut.«

Er streifte sich dünne, schwarze Lederhandschuhe über. Im Innenraum des Autos stank es, das ganze Auto stank widerlich, und Basie warf erst einmal zwei dreckige kleine Kissen hinaus. Jemand hatte eine Marienfigur aus Plastik auf das Armaturenbrett geklebt, und Basie sagte spöttisch: »Hi, Maria!« Er brach die Plastikfigur ab und warf sie ebenfalls auf die Straße. Als er den Motor startete, hörte er, dass er einen Diesel gekauft hatte. Und der ratterte unregelmäßig und stank ebenfalls enorm. Aber er lief. Basie schaltete den Motor wieder aus und trabte zu einem Restaurant. Er setzte sich an einen kleinen Tisch in einer schmalen, kopfsteingepflasterten Gasse und ließ sich ein halbes Dutzend Austern bringen. Das war sündhaft teuer, aber er wusste, dass der Chef alle Spesen wortlos genehmigte, wenn es um eine Eva ging. Dann aß er noch eine kleine Portion Spaghetti aglio e olio, ehe er zahlte und zum Auto zurückging.

Er steuerte wieder die Straße der Nutten an. Da stand sie schon, und sie hatte sich etwas verändert, was vermutlich auf den Hundertdollarschein zurückzuführen war. Sie trug neue Jeans und ein neues weißes Hemd. Und sie war schrecklich geschminkt und roch aufdringlich nach einem billigen Parfüm.

Als sie sich neben ihn setzte, fragte sie aggressiv: »Also, wohin geht es, Onkelchen?«

»In das Haus meines Freundes«, antwortete Basie. »Wie heißt du eigentlich?«

»Selma. Und der Freund hat Kohle, he?«

»Das kann man so sagen.«

»Und du? Hast du auch Kohle?«

»Es reicht ganz gut zum Leben.«

»Und wieso fährst du so eine alte Karre?«

»Sie läuft, und das reicht.«

»Und wieso … und wieso trägst du Handschuhe? Also, das ist ja irre.« Ihre Stimme war plötzlich grell vor Misstrauen.

»Es ist das Auto von einem Hausdiener«, sagte er entschuldigend. »Von meinem Freund war gerade keines frei. Und Handschuhe trage ich oft. Wegen der Hygiene.«

»Wie viele Karren stehen denn da, wenn alle frei sind?« Es schien ihr Spaß zu machen, ihn auszufragen.

»Na ja, vier oder fünf, nein, sechs.«

»Oh Mann, reich müsste man sein.«

»Das stimmt.« Basie nickte ohne einen weiteren Kommentar.

Dann schwieg sie, zündete sich eine Zigarette an, drückte sie sofort im überfüllten Aschenbecher aus, zog ein Spray aus der kleinen, bunten Handtasche und machte ihren Atem frisch.

Als Basie in die schmale Zufahrt einbog und das niedrige, schneeweiße Haus sichtbar wurde, war sie etwas nervös und fragte: »Wie ist er denn so, dein Freund?«

»Er braucht es hart.«

Sie sah ihn mit einem schnellen Seitenblick an. »Dann wird Mami ihn bestrafen«, stellte sie fest. Darin kannte sie sich aus.

Basie fuhr vor die Garagen, und sie stiegen aus.

»Das ist ja ein Märchenschloss«, rief sie. »Wie bei Elvis in Memphis.«

»Warst du mal in Memphis?«, fragte Basie.

»Ja klar, ich war damals mit einem aus Vegas zusammen. Der war ein Elvis-Fan, und manchmal dudelte er von morgens bis abends ›In the Ghetto‹ … War ganz furchtbar, der Kerl. Und außerdem ein Schwein, wenn du verstehst, was ich meine.« Sie stakste auf hohen schwarzen Stilettos neben ihm her.

»Und mit wem bist du jetzt zusammen?«

»Donovan heißt der. Ist einer von Palomas Leuten. Ganz netter Typ, bloß faul. Und außerdem wird er langsam dick. Und er duscht zu selten. Sag mal, habt ihr was zu essen im Haus?«

»Na, sicher doch.« Er lächelte.

Sie stiegen die Freitreppe hoch, Selma rief bewundernd »Huch!« und verstummte dann.

Basie schloss die Tür auf und sagte: »Nach rechts, bitte.« Er ging vor ihr her zu den Gästeapartments und öffnete das erste.

»Das ist dein Reich«, sagte er. »Das Bad ist da hinten. Du duschst und machst dich frisch. Aber kein Parfüm und keine Lotion oder Ähnliches. Mein Freund mag nur Natur. Ich hole dich dann in einer halben Stunde ab. Ein Bademantel hängt im Bad, mehr brauchst du nicht.«

»Ja, aber … ich meine, liebt er denn Ketten oder so? Peitschen vielleicht oder irgendetwas in der Art?«

»Dazu kommst du später«, sagte er. »Das ergibt sich ganz von selbst.« Basie nickte Selma lächelnd zu und ging dann zurück in die Empfangshalle.

Er rief den Chef an und sagte knapp: »Es ist alles bereit. Möchten Sie einen Imbiss?«

»Nein. Ich rufe dich dann.«

»In Ordnung, Sir.«

Basie ging in die Küche, machte ein paar Scheiben Toast und schnitt etwas vom geräucherten Lachs ab. Dazu gab er einen Klecks Meerrettich und brachte das Ganze auf einem Holzteller ins Gästeapartment. Er sagte laut: »Hier ist was zu essen.«

»Danke«, rief Selma aus dem Bad. »Du bist ein Schatz!«

»Wenn du wüsstest«, murmelte Basie leise. Dann ging er zurück in die Küche. Amanda war schon gegangen, das war gut so. Und Pater Anselm betete wohl seinen Seelenfrieden bei den Minoriten herbei.

Basie setzte sich auf einen Hocker und begann, Silber zu putzen. Er putzte gern Silber, dabei konnte er gut vor sich hinträumen. Er war beim dreizehnten Kaffeelöffel, als der Chef anrief und befahl: »Bring sie mir.«

»Ja, Sir.«

Er holte Selma ab. Sie sah verdammt gut aus, und sie roch endlich auch gut. Ihr Lächeln wirkte zwar etwas nervös, aber das war nicht weiter verwunderlich bei all dem Luxus, der sie plötzlich umgab.

Basie ging vor ihr her in den großen Salon.

Sie raunte: »Wow!«, als sie die Pracht sah. Dann sah sie den Chef, der in einem dunkelroten Brokatmantel hinter dem großen Tisch saß – wahrlich wie ein König.

»Bis später!«, sagte Basie.

Dann verließ er den Salon, ging durch den Küchengang zu einer zweiten, schmalen Zugangstür, öffnete sie leise und lehnte sich daneben an die Wand. Bald würde sein nächster Einsatz kommen.

Er hörte, wie der Chef dröhnend begann: »Wie heißt du?«

»Selma«, kam die brave Antwort. Wahrscheinlich kannte sie derartige Spielchen, und wahrscheinlich hoffte sie, dass es schnell vorbeiging.

»Heute Abend bist du Eva«, sagte der Chef.

»Wie Sie meinen, Sir.«

»Du lebst in Sünde.«

»Das ist richtig«, antwortete sie und fuhr mit etwas unsicherer Stimme fort: »Schließlich bin ich deswegen hier.«

Sie hatte keine Ahnung, worauf der Chef hinauswollte.

»Sag mir deine Sünden.« Die Stimme des Chefs war gefährlich sanft.

»Na ja, ich ficke mit jedem gegen Bezahlung. Ich mache es auf alle Arten, du bestimmst. Und du willst es hart, hat dein Freund gesagt.«

»Das stimmt. Ich bin ein harter Mann. Seit wann lebst du in Sünde?«

»Schon immer«, antwortete sie. »Sag mal, was soll das Theater hier?«

»Es ist das große Welttheater. Das verstehst du nicht, das kannst du auch gar nicht. Jetzt kommt mein Butler und gibt dir eine kleine Spritze. Keine Angst, sie ist nicht tödlich, sie macht dich nur ein bisschen lahm, und nach einer halben Stunde ist es schon vorbei. Und ich zahle dir dafür einen angemessenen Preis.«

»Was für eine Spritze? Und was heißt angemessen?«

»Fünfhundert«, sagte der Chef ganz freundlich.

»Ich weiß nicht, ob ich das will. Von fünfhundert hat dein Kumpel nichts gesagt. Und schon gar nichts von einer Spritze. Was ist denn da drin?«

»Ein Barbiturat, ein Mittel, das dich schläfrig macht und entspannt.«

»Und wenn ich nicht will?«

»Dann fährt mein Butler dich wieder dahin, wo du hergekommen bist. Und eine andere Frau verdient das Geld.«

»Und was muss ich tun?«

»Du musst deine Sünden bekennen.«

»Und dir den Schwanz lutschen?«

»Nein, oh nein.«

»Na ja, irgendetwas muss ich aber doch tun, oder?«

»Du musst mir nur zuhören«, sagte der Chef, und er hatte ein hartes Gesicht.

»Nur zuhören? Für fünfhundert?«

»Sonst nichts.«

»Ihr seid vielleicht ein komischer Haufen hier. Na ja, dann soll die Spritze mal kommen.«

»Basie, bitte«, sagte der Chef genüsslich.

»Selbstverständlich, Sir«, sagte Basie und trat wieder in den Raum. Er setzte die Spritze in Selmas rechten Oberarm und sagte: »Keine Sorge, Mädchen.«

»Na ja«, murmelte sie.

Basie ging zurück auf seinen Platz und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.

»Huch«, sagte Selma mit piepsiger Stimme. »Das ist ein komisches Gefühl. Und wieso ist hier überall Plastikfolie auf dem Boden?«

Dann herrschte kurz vollkommene Stille.

»Im Namen des Herrn«, begann der Chef. »Knie nieder, Eva, und bekenne deine Sünden.«

»Das ist doch Quatsch!«, sagte Selma verwundert, und ihre Stimme lallte etwas.

Knie schon nieder, dachte Basie. Mach schon, sonst dauert es nur noch länger.

»Das hier ist die Peitsche der himmlischen Vergeltung!«, erklärte der Chef laut. Er schob seinen hohen Stuhl mit den Kniekehlen zurück. Es quietschte leicht.

Basie dachte: Ich muss Filz unter die Beine kleben.

Dann kamen die ersten Peitschenhiebe, und Selma begann augenblicklich sehr hoch und sehr anhaltend zu schreien. Ihre nackten Füße machten auf den Plastikbahnen taptaptap.

»Bleib stehen, Sünderin!«, rief der Chef erregt.

»Ich will nach Hause«, nuschelte Selma.

Die nächsten Peitschenhiebe kamen in sehr schneller Folge, und anfangs schrie Selma noch, aber Basie wusste, dass ihr bald die Luft fehlen würde. Er drückte die Tür zu und schloss sie ab.

Nach ein paar Minuten würde sie nur noch wimmern, und wenn der Chef erst die Peitsche mit den Bleikugeln einsetzte, kaum mehr Luft kriegen.

Basie hörte den Chef laut brüllen: »Dein sündiger Leib soll bluten! Du gehörst dem Höllenfeuer.«

Basie ging in die Küche, weil er diese Schreierei nicht mochte. Später, in einer halben Stunde etwa, würde der Chef Champagner bestellen, und Basie könnte sich ans Aufräumen machen. Das war auch in Kanada so gelaufen. Und in Beirut vor zwei Jahren auch.

Basie wartete.

Irgendwann schellte das Haustelefon, und der Chef sagte: »Ich brauche eine kleine Flasche eiskalten Champagner. Und wenn Pater Anselm nach Hause kommt, möchte ich ihn sprechen. Und du kannst aufräumen.«

»Natürlich, Sir«, sagte Basie. Er stellte das Glas und das Fläschchen auf ein Tablett und schickte es mit dem Aufzug in das Schlafzimmer des Chefs. Dann nahm er einen Zettel und schrieb: Lieber Anselm, der Chef will dich sprechen! Sofort!

Er legte den Zettel auf die Anrichte.

Es war klar, dass der Chef beichten wollte, und Anselm würde gerührt zuhören.

Der Chef würde beginnen: »Ich habe schwer gesündigt in Gedanken, Worten und Werken …«

Anselm würde zuhören, er würde hören, wie der Chef erklärte: »Ich habe eine Eva bestraft, weil sie vom Baum der Erkenntnis aß.«

Anselm würde vertrauensvoll lächelnd antworten: »Gut, mein Sohn. Ich nehme deine Worte sehr ernst!«

Wenig später würde er zu Basie kommen und gerührt erklären: »Der Chef hat gebeichtet, dass er irgendeine Eva bestraft hat. Und ich weiß nicht recht, was ich darauf antworten soll. Wahrscheinlich hat er mal wieder schlecht geträumt.«

Selbstverständlich würde Basie erwidern: »Na ja, der Mann hat aber auch viel um die Ohren.«

Basie seufzte leicht, zog einen blauen Arbeitskittel über und machte sich auf den Weg in den großen Salon.

Als er Selma regungslos auf den Plastikbahnen liegen sah, wusste er sofort, dass irgendetwas schief gelaufen war. Sie lag merkwürdig verkrümmt da. Basie hastete zu ihr und zischte erregt: »He, mach keinen Scheiß!«

Er kniete sich neben sie, starrte sie prüfend an, beugte sich direkt über ihr Gesicht. Sie atmete nicht mehr. Sie war tot, jede Hilfe würde zu spät kommen. Was sollte er nur tun? Der Chef hatte sicher gar nicht gemerkt, dass er sie totgeschlagen hatte, schließlich war schon öfters eine Eva während der Bestrafung ohnmächtig geworden.

Eine Welle aus Angst ließ Basie zittern, einige Sekunden lang bekam er keine Luft. Das war noch nie passiert. So weit war der Chef nie gegangen.

Ich muss aufräumen!, befahl sich Basie.

Er fand einen großen schwarzen Plastiksack, in den er die Leiche packte. Dann trug er ihn hinaus und verstaute ihn im Kofferraum des alten Toyota. Die Plastikbahnen im großen Salon rollte er ebenfalls sorgfältig zusammen und lud sie in den Kofferraum. Er gratulierte sich selbst für seine Vorsichtsmaßnahme, den Boden vor einer Bestrafung immer gut abzudecken, weil es immer eine Sauerei gab. Tatsächlich fand sich im ganzen Salon kein Blutspritzer mehr.

Draußen am Auto zog er die Handschuhe und den Kittel aus und warf alles über Selma. Wenn er nach Hause kam, würde er das Gästeapartment säubern und seine wie ihre Kleidung verbrennen. Die Bullen hatten heutzutage ekelhaft gute Mittel, irgendetwas nachzuweisen.

Er fuhr in normalem Tempo, weil er auf keinen Fall auffallen durfte und weil er die ganze Nacht Zeit hatte.

Er steuerte den riesigen Schrottplatz hinter dem Industriehafen an, auf dem ein großer Magnetkran mit extrem hellen Scheinwerfern arbeitete. Direkt am Kran parkte er, stieg aus und wedelte mit beiden Armen zum Kranführer hoch.

Der stoppte seine Maschine, kam heraus auf den Umgang und schrie: »Was willst du, Mann?«

»Mach den hier platt!«, rief Basie zurück. »Ist sowieso nur Schrott.«

»Das kostet aber«, brüllte der Mann und grinste breit.

»Hundert?«, schrie Basie.

»Wunderbar!«, schrie der Mann zurück. Dann kam er sehr schnell heruntergeklettert und sagte atemlos: »Kann ich gut gebrauchen, Mann. Ich will nach Miami.« Dann grinste er wieder: »Was hattest du da drin, Mann? Eine Tonne Shit? Eine Leiche von der Konkurrenz?«

»Such es dir aus«, erwiderte Basie grinsend.

Der Mann lachte: »Dann machen wir ihn platt.« Er kletterte wieder zum Leitstand hoch.

Basie sah sehr aufmerksam zu, wie sich die riesigen Backen der stählernen Presse neben, über und unter dem Toyota gegeneinander schoben.

Er winkte dem Kranführer zu und ging davon.

Er hatte in der Financial Times gelesen, dass China den gesamten Stahl auf dem Erdball aufkaufte, und murmelte: »Auf diese Weise, Selma, kommst du weit rum!« Er war sehr stolz auf sich.

Langsam wanderte er zum alten Hafen. Er war jetzt wieder ganz ruhig, er wusste, er hatte seine Aufgabe gut gelöst. Er dachte über die Selmas dieser Welt nach und über das Privileg, der perfekte Diener eines dermaßen stinkreichen Meisters zu sein. Und wie so häufig betete er sicherheitshalber zu einem Gott, zu dem er nie eine besondere Nähe gespürt hatte, dass dieser himmlische Zustand möglichst lange halten möge.

Er stieg vor dem Coque d’Or in den Cadillac und rollte heim. Leise trat er ein, sah, dass der Zettel an Pater Anselm verschwunden war, ging hinauf in sein Apartment, zog sich aus, schlüpfte in einen Bademantel und brachte dann seine Kleidung in den Keller. Er stopfte sie in den Heizkessel und wartete sicherheitshalber ein paar Minuten. Anschließend ging er wieder in das Gästeapartment und beseitigte die letzten Spuren von Selma auf dieser Erde.

Er stellte den Wecker auf sieben Uhr, denn es war sonnenklar, dass der Chef beschließen würde, die Insel sofort zu verlassen. Das war jedes Mal so, wenn er irgendwo auf der Welt eine Eva bestraft hatte.

ERSTER TAG

Krause kam herein und sagte gut gelaunt: »Es gibt Arbeit, mein Lieber. Achmed ist am Telefon.«

»Und, was will er?«, fragte Müller.

»Das weiß ich nicht, das ist Ihr Bier. Er ist am Hamburger Telefon und scheint gut drauf zu sein. Vielleicht will er Ihnen ja nur Guten Tag sagen.«

»Verarschen Sie mich nicht«, sagte Müller mit einem milden Grinsen. »Was hat die Kantine zu bieten?«

»Würstchen mit Kartoffelsalat und Backfisch. Bis später.« Krause spazierte wieder hinaus.

Müller ging ans Telefon und hörte Achmed zu, wie er seelenruhig über die dreitausend Kilometer Entfernung zwischen Damaskus und Hamburg einen der vereinbarten Codes verwendete, den er bisher noch nie eingesetzt hatte.

Achmed sagte auf Arabisch: »Mein Freund, ich brauche dringend den besten Vorschlaghammer, den du auftreiben kannst. Und zwar am besten gleich zwanzigmal.«

Müller brauchte nicht nachzusehen, er kannte den Code im Traum. Er bedeutete: Komm schnellstmöglich her. Müller dachte an Melanie und an Anna-Maria, und dass er ihnen versprochen hatte, in den kleinen Zirkus zu gehen, der auf der großen Wiese hinter ihrer Siedlung gastierte. Anna-Maria hatte zwei Elefanten gesehen und sprach seitdem über nichts anderes mehr.

Müller sagte: »Scheiße!« Dann stand er auf, ging hinüber in Krauses Büro. »Wir haben ein verdammtes Dringend von Achmed. Ich soll schnell kommen.«

»Die Beurteilung?«, fragte Krause.

»Den Code hat er in den vier Jahren noch nie verwendet. Gut, wir wissen, dass er ein Luftikus ist, aber er hat nie eine Abmachung missbraucht oder eine Meldung aufgeblasen. Auf den ersten Blick würde ich sagen: Ich sollte sofort losfliegen.«

»Was könnte es sein?«

»Möglich, dass die Amis es aufgeben, in der syrischen Wüste nach Öl zu bohren. Oder dass sie im Gegenteil noch weitere Ölsuchtrupps anfordern. Könnte alles Mögliche sein. Könnte sogar sein, dass Achmeds Onkel mit irgendwas auf die Schnauze gefallen ist und das Projekt nicht mehr steuert. Was sagen Sie?« Müller grinste. »Schließlich habe ich von Ihnen gelernt, nicht allzu viel Fantasie zu verbraten. Es bringt nichts, haben Sie gesagt.«

»Auf jeden Fall handelt es sich um etwas, was er Ihnen am Telefon nicht verraten kann. Und ich hasse diese gottverdammten Konjunktive. Rufen Sie ihn an, und sagen Sie ihm, Sie kommen. Was ist mit Geld? Erwartet er welches?«

»Keine Automatik bei Achmed. Aber ich sollte in Damaskus welches aufnehmen, bevor ich ihn sehe.« Müller dachte leicht erheitert, dass Krause für einen abgebrochenen Theologen erstaunlich oft das Wort »gottverdammt« verwendete.

»Wie viel?«

»Fünftausend US-Dollar. Das übliche Verfahren, der ganz normale Treff.«

»Gut. Ich gebe der Reisestelle und der Residentur in Damaskus Bescheid, damit die das Nötige veranlassen. Rufen Sie Achmed an.«

Müller trabte in sein Büro zurück und dachte mit leichtem Widerwillen, welchen Wust an Bürokratie er gerade auslöste. Sie diskutierten es immer wieder, stritten sich wie die Kesselflicker um Vereinfachungen und kamen auf der endlosen Leiter der Zuständigkeiten nicht eine Stufe weiter. Krause musste jetzt seine wichtige Zeit dem Geschäftszimmerbereich opfern. Dort würde der Abschlag auf die Reisekosten und Treffkosten festgelegt. Krause müsste an Müllers Stelle unterschreiben. Dann wurde jemand losgeschickt, der die Genehmigung und das Geld abholte. Anschließend musste jemand die Buchung des Fluges erledigen.

Dazu kam die Bürokratie in Damaskus: Der BND-Resident würde nachschauen, ob sein Bestand an US-Dollar ausreichte, und spätestens nach dem Treffen die Zentrale bitten, seine Dollarkasse wieder aufzufüllen. Und er würde prüfen, ob sein Gehilfe für die Geldübergabe bereitstand, die Müller immer den »Tanz mit dem bartlosen Unterprimaner« nannte.

Müller nahm das Handy Nummer vier und wählte die lange Nummer von Achmed in Damaskus.

Achmed meldete sich augenblicklich, und Müller sagte: »Hi, Kumpel.«

»Oh, mein deutscher Lieferant. Wie geht es dir, alter Gauner?«

»Na ja, wie es einem so geht, wenn Arabien auf der Matte steht. Hör zu, die Vorschlaghämmer kannst du kriegen. Sofort.«

»Das ist gut«, sagte Achmed mit einem kleinen fröhlichen Glucksen in der Stimme. Dann unterbrach er die Leitung.

Müller ging auf die offizielle Leitung und rief zu Hause an.

Als Melanie sich meldete, sagte er hastig: »Bitte sei nicht sauer, Schatz, aber ich muss auf eine Dienstreise. Nur zwei, drei Tage oder so. Dann bin ich wieder da. Ich komme gleich und pack meine Sachen.«

»Sie hat sich so gefreut«, sagte Melanie seufzend.

»Ich weiß.« Müller fühlte sich unbehaglich. »Bis gleich also.«

Der interne Apparat klingelte, der Chef sagte: »Wir haben Sie auf einer Lufthansa nach Athen in drei Stunden. Dann sofort weiter nach Damaskus. Die Residentur geht klar. Gehen Sie zur Operativen Sicherheit, die Treffs absprechen.«

»Geht klar.«

Müller ging über mehrere Flure und die Treppe hinunter zu Willi Sowinski von der Operativen Sicherheit und erklärte gleich: »Ich habe zwei Treffs in Damaskus, beide nach der alten, bewährten Regel. Erster Treff Botschaft wegen der Gelder. Vor dem Café in der Straße der Düfte. Aneinander vorbeigehen, zweimal. Dann hinsetzen. Aktenkoffer Nummer drei, kleines Format. Wird nur gewechselt, steht unter dem Tisch. Er geht vorbei, nimmt meine Tasche auf, ich nehme seine und gehe weiter. Treff Achmed wie immer. Schräg gegenüber von seinem Stand ist ein Obstladen. Ist alles in Ordnung, geht er rein, nimmt eine Orange auf, zahlt sie und geht wieder. Ist es nicht in Ordnung, nimmt er drei Orangen. Ausweichtreff dieselbe Stelle genau eine Stunde später, gleiches Verfahren.«

»Sie haben es gut drauf«, sagte Sowinski. »Gibt es eine Ausweiche beim Geld?«

»Gibt es. Exakt eine Stunde später an einem Shawurma-Stand zwei Gassen weiter. Dasselbe Verfahren.«

»Irgendwelche Unklarheiten?«

»Nein. Mit Ausnahme der Tatsache, dass wir nicht wissen, was Achmed uns sagen wird.« Müller grinste.

Sowinski nickte nur und lächelte ihm zu, was in etwa hieß, er solle seine Sache gut machen – wie gehabt. Dann aber konnte er sich nicht verkneifen, wie beiläufig hinzuzufügen: »Und die Treffberichte bitte binnen vierundzwanzig Stunden nach Ihrer Rückkehr, so präzise wie möglich.«

Müller wusste genau, dass Sowinski mit einigen Verbindungsführern ständig wegen nicht geschriebener Treffberichte im Clinch lag, und er wusste auch, dass im letzten Jahr zwei oder drei Treffs mit wichtigen Leuten irgendwo auf der Welt schief gegangen waren, weil Berichte anderer Agenten über vorhergehende Treffen entweder gefehlt hatten oder unvollständig waren.

»Das geht alles klar. Passen Sie auf das Haus auf.«



Kurz darauf fuhr er mit dem Lift in die Tiefgarage, stieg in seinen alten Golf und steuerte die Rampe hoch. Das Licht draußen war grell und traf ihn wie ein Schlag. Die Sonne stand fast senkrecht, und es mussten um die dreißig Grad sein. Müller fuhr konzentriert.

Er dachte, dass ihm die Reise eigentlich gut in den Kram passte. So kam er wenigstens mal wieder für ein paar Tage von zu Hause fort. Er hatte nämlich keine Ahnung mehr, worüber er mit Melanie noch sprechen sollte, außer über die ganz alltäglichen Banalitäten. Er bekam einen harten Rücken, wenn er in sein eigenes Haus kam. Ich bin in dieser Ehe stumm geworden, dachte er, ich bin, verdammt noch mal, ein Taubstummer in meinem eigenen Haus. Wieso mache ich nicht den Mund auf? Wahrscheinlich tue ich das nicht, weil sie mich gar nicht verstehen würde. Sie wäre nur maßlos erschreckt, und sie würde garantiert sagen: Das kriegen wir wieder hin. Sie sagt immer, dass man alles hinkriegen kann.

Lieber Himmel, schoss es Müller durch den Kopf, ich bin ja schon glücklich, wenn ich in mein Haus stolpern und nach der Fernbedienung greifen kann, um mich berieseln zu lassen.

Er kaufte unterwegs einen bunten Blumenstrauß aus den Eimern eines Selbstbedienungsladens.

Kurz darauf erreichte er die Siedlung, die endlosen Reihenhäuser – eines wie das andere, mit einem Haufen junger Paare drin, die ein Kind nach dem anderen bekamen, als nähmen sie an einem Wettbewerb teil.

Ich hasse das alles, dachte Müller.

Draußen vor seinem Haus, der Nummer zweihundertvierzehn, saß auf dem winzigen Rasenfleck Anna-Maria und sprach ganz konzentriert mit ihrem zerrupften Hasen, der Oskar hieß.

»Hallo, meine Prinzessin!«, sagte Müller laut.

Sie hob den hübschen Kopf, der von leicht rötlich blondem, langem Haar umrahmt war.

Dann schrie sie: »Papa!«, legte den Hasen achtlos beiseite und kam durch das kleine Tor im Einheitsjägerzaun herangelaufen.

»Wir gehen in den Zirkus.«

»Nicht heute«, sagte Müller und nahm sie hoch. »Papa hat keine Zeit. Wir gehen in ein paar Tagen hin.«

Sie brach augenblicklich in Tränen aus. »Aber du hast es versprochen.«

»Das stimmt, und ich halte es auch. Aber nicht heute. Komm, du kannst mir helfen, meinen Koffer zu packen.« Er trug sie auf dem Arm ins Haus.

Melanie sah durch die Küchentür und sagte: »Hallo! Brauchst du irgendwas Besonderes?«

»Nein, nur ein paar Klamotten für zwei, drei Tage.«

»Und, wohin geht es?«

»Nach München«, antwortete er.

Er gab sehr häufig München als Ziel an, wohl wissend, dass es sie ohnehin nicht interessierte.

Er hatte ihr schon früh in ihrer Beziehung gesagt, dass er beim Bundesnachrichtendienst arbeitete und dass er über Einzelheiten nicht sprechen dürfe – was letztlich auch zu ihrem Schutz sei. Sie hatte einfach genickt, und dabei war es geblieben, und sie hatte gar nicht erst die Angewohnheit entwickelt, irgendetwas herausfinden zu wollen. Sie beschwerte sich nie.

»Fliegst du gleich?«

»Ja, ich muss sofort wieder raus nach Tegel.«

Er setzte Anna-Maria ab und lief die Treppe hinauf. Er holte den Schalenkoffer vom Kleiderschrank und packte ein, was er für drei Tage brauchen würde. Vor allem die Boxershorts aus beigefarbenem Leinen, die weißen Tennissocken, die dunkelbraunen Sandalen und das bunte Hemd mit dem Ethno-Muster.

Krause hatte einmal bei einer Konferenz unter allgemeinem Gelächter erklärt, niemand könne den perfekten tumb-deutschen Touristen so gut darstellen wie Karl Müller mit seinen schneeweißen Beinen in Shorts, mit Tennissocken und Sandalen.

Im Badezimmer entschied er sich für zwei blaue Augen und setzte sich eine blaue Haftschale auf das linke Auge, das fast gelb war – Echsenauge hatte das mal jemand genannt. Dann packte er den Toilettenbeutel mit den notwendigen Utensilien und warf ihn in den Koffer.

»Ich muss jetzt los«, sagte er zu Anna-Maria, die ihm die ganze Zeit hinterhergelaufen war und zugesehen hatte.

»Und wenn du wiederkommst, gehen wir in den Zirkus.«

»Ganz genau«, nickte er.

Auf der Treppe veranstalteten sie ein Riesengepolter, weil das Holz nicht abgefedert war und wie eine Trommel dröhnte.

»Schatz, ich bin weg!«, sagte er und drückte Melanie einen Kuss auf die Wange. »Ich melde mich, wenn es länger dauert.«

»Ja, guten Flug«, sagte sie ohne jede Betonung. »Schätzchen, komm, bleib hier, du kriegst einen Saft.«



Müller wollte gerade starten, da verharrte er plötzlich. Er fingerte sein privates Handy heraus und rief die Intensivstation an. Er verlangte seine Mutter.

Sie meldete sich sofort, und er hörte, dass sie geweint hatte.

»Wie geht es Papa?«

»Sie sagen, es geht langsam besser. Aber ich glaube, sie wollen mich schonen und sagen mir nicht die Wahrheit. Kannst du nicht ins Krankenhaus kommen, Junge?«

»Kann er denn wieder sprechen?«

»Nein, kann er nicht. Aber es heißt, dass das nach einem Hirnschlag sehr lange dauern kann. Das muss Vati dann trainieren. Oh Gott, Junge, komm doch her, ich bin so verzweifelt.«

»Geht nicht, Mama, ich bin auf einer Dienstreise. Aber ich komme so schnell wie möglich zurück.« Er wusste genau, dass sie alle Stunden sein Handy anwählen würde, aber das ließ er schön abgeschaltet. Er spürte ein sehr starkes, hohles Gefühl von Abwehr im Bauch. »Ich kann die Reise nicht aufschieben«, sagte er heiser. »Es geht einfach nicht. Ich rufe dich wieder an.«

»Das tust du doch nie«, meinte seine Mutter bitter.

»Ich verspreche es. Ich rufe dich an.«

Er stieg wieder aus und lief ins Haus.

Melanie sah ihn kommen und öffnete die Tür. »Ist irgendetwas?«

»Ja. Du musst dich um meine Mutter kümmern, bitte. Sie braucht da auf der Intensivstation Unterstützung. Fahr bitte zu ihr.«

»Und Anna-Maria?«

»Bring sie einfach zu deinen Eltern. Oder zu den Nachbarinnen.«

»Das … das …« Melanie sah ihn nicht an, sie sah auf ihre Schuhe hinunter.

»Ich weiß, Intensivstationen sind nicht dein Ding. Aber ich bitte dich inständig darum.« Müller drehte sich um und lief zum Wagen zurück. Dabei ging ihm die Szene durch den Kopf, wie sie ihm seine Mutter haltlos schluchzend geschildert hatte.

»Weißt du, er sitzt vor dem Schreibtisch und liest, und alles ist wie immer. Und plötzlich fällt sein Kopf zur Seite, und der Stuhl rollt zurück. Und dann fällt er runter, einfach so. Und ich schreie …« Er dachte wütend und unkontrolliert: Scheiße!



Er fuhr zurück ins Amt und entdeckte beim Aussteigen in der Tiefgarage, dass der Blumenstrauß, den er für Melanie gekauft hatte, noch im Wagen lag. Er nahm ihn und versenkte ihn in einer Abfalltonne.

Im Büro packte er zusätzlich einen leichten Leinenanzug in den Koffer, von dem Melanie nicht einmal wusste, dass es ihn gab. Dazu ein paar einfache Leinenslipper. Zu solchen Kleidungsstücken hatte man ihm geraten, als er sich auf den Nahen Osten konzentrierte. Dazu kamen zwei Koffer voller Hämmer, Nägel und Bohreinsätze. Denn offiziell war Müller stets als Eisenwarenvertreter unterwegs.

Anschließend ging er zu Krauses Büro, klopfte an und sagte: »Ich bin dann weg.«

»Alles klar?«

»Alles in Ordnung.«

»Das ist gelogen, mein Junge. Ihr Vater liegt im Sterben, Ihre Ehe ist seit langer Zeit tiefgekühlt. Es kommt bald der Punkt, an dem wir reden müssen.«

Das war typisch für Krause.- sanft zu sprechen und zu lächeln, wenn er echte Probleme zur Sprache brachte. Und es konnte sein, dass er dabei nicht einmal den Kopf hob. Er war, weiß Gott, ein sehr gütiger und unerbittlicher Vater.

Müller wollte augenblicklich wütend werden, wollte zischen. Was geht Sie meine Ehe an? Aber Krause hatte Recht, in seinem Beruf musste man den Kopf frei haben, und also antwortete er nach ein paar Sekunden: »Ja.«







Er hatte im Transitbereich in Athen ganze dreißig Minuten Zeit, die er dazu nutzte, ein Wasser zu trinken und seine Mutter in Berlin anzurufen. Sie war mittlerweile nach Hause gefahren.

»Hallo, Mama. Ich hocke hier auf dem Flughafen und warte auf einen Anschlussflug. Wie geht es Papa?«

»Na ja, wie es nach einem Schlaganfall eben geht. Sie sagen mal, es wird alles gut, und mal, das wird nie mehr was. Stell dir vor, eine junge Krankenschwester hat gemeint: Sie müssen jetzt sehr viel Kraft haben. Stell dir das vor.« Unvermittelt begann sie zu weinen. »Er fehlt mir so.«

»Ja, Mama.«

»Wann bist du wieder in Berlin?«

»Das weiß ich nicht genau, Mama. Ich beeile mich, ich verspreche es.«

»Und stell dir vor: Ich habe nicht einmal Ahnung, wie wir finanziell stehen und wo eigentlich sein Geld ist.«

»Wie bitte?«, fragte er verblüfft.

»Na ja, so ist das eben. Ich habe wirklich keine Ahnung.«

»Hast du nicht … ich meine, hast du keine Bankvollmacht?«

»Nein, er hat doch alles gemacht, also das Finanzielle. Und er war ja immer da. Ach, Junge …«

»Ich ruf dich wieder an, Mama, der Flug wird aufgerufen.«

Dann hockte er in einer dunkelblauen Plastikschale auf großformatigen, weinroten Fliesen und starrte durch eine riesige Glasscheibe auf das Vorfeld, auf dem sich zahllose kleine Autos hektisch tummelten. Wie bei jedem Einsatz konzentrierte er sich auf die vor ihm liegenden Stunden und auf die Menschen, denen er begegnen würde. Da war der Geldbote des BND aus der Botschaft, der ungeheuer farblos und ebenso jung war, und den er den bartlosen Unterprimaner nannte, obwohl vieles dafür sprach, dass er weit über dreißig war. Er machte seine Sache mittelmäßig bis gut, nervte Müller aber dadurch, dass er bei allem, was er tat, dümmlich lächelte. Außerdem sah es, wenn er ging, von hinten immer so aus, als halte er seine Eier schützend mit der rechten Hand bedeckt. Eines war aber ganz sicher: Der Unterprimaner war auf seine Weise ein großartiger Spion, da niemand ihm zutrauen würde, sich auch nur eine Telefonnummer zu merken, geschweige denn, einmal schnell zu reagieren.

In dem Koffer aus der Botschaft würden die fünftausend US-Dollar sein, verpackt in eine braune Papiertüte. Müller würde sie entnehmen und den Plastikkoffer irgendwo zum Müll werfen. Die Geldübergabe würde er sofort erledigen und alles andere dem morgigen Tag überlassen.

Dann das Treffen mit Achmed, dem Sonnyboy, auch Laptop-Achmed genannt. Müller freute sich jedes Mal, ihn zu treffen, weil Achmed so fantastisch lachend durch das Leben zu gehen schien. Nichts, offensichtlich gar nichts konnte ihn umwerfen. In seinem weitläufigen Laden nahe dem Basar herrschte er über Hammer, Zangen, Nägel, Schrauben. Achmed war der geborene Eisenwarenhändler, denn kein Schraubenzieher wanderte über die Theke ohne ein intensives, zwanzigminütiges Gespräch.

Schon das Aahhh!, das Achmed intonierte, wenn Müller kam, schon dieses begeisterte Ausbreiten der Arme, schon dieses ungeheuerlich breite und strahlend weiße Gebiss unter den dunklen Augen! Achmed war Leben, mit ihm zu arbeiten bereitete Vergnügen.

Er erinnerte sich oft an den Tag, an dem er die Klaransprache gehalten hatte.

»Hör zu, Achmed, ich muss dir etwas sagen. Im Ernst, Junge.«

»Schieß los.«

»Ich bin kein Eisenwarenhändler.«

»Oh, oh. Jetzt kommt todsicher ein Witz.« Und er lachte schallend.

»Nein. Ich bin nicht der, für den du mich hältst. Ich bin ein Spion.«

»Ja, ja. James Bond oder irgend so ein Scheiß! Und wo ist deine heiße Blondine?«

»Hör mir zu, Achmed …«

Dann die wenigen Sekunden fast tödlichen Ernstes, in denen sich zeigte, dass Achmed als Spion hervorragend geeignet war: dieses sanfte, nachdenkliche Schütteln des Kopfes, dieses Ich-kann-es-nicht-fassen, das er nie aussprach. Das traurige Begreifen des Verlustes der Unschuld, wiederum Sekunden nur, aber schrecklich endgültig. Die vertraulichen Gespräche, die freundschaftlichen Abende mit Wein in Achmeds Familie, alles war anscheinend nur Mittel zum Zweck gewesen. Und schon auf dem Weg zum Begreifen dieser schräge Blick, dieses achselzuckende: »Na, ja, wenn das so ist.«

Und dann, zu guter Letzt, dieses leicht melancholisch Hingetupfte: »Also, wenn das so ist, kannst du mich auch bezahlen …«


Müllers Flug wurde aufgerufen.

Er bewegte sich träge und sah mit der einfachen, schwarzen Umhängetasche aus Leinen aus wie ein Mensch, den man zwei Sekunden später vergessen würde.

Er war ein sehr unauffälliger Mann, etwa einen Meter achtzig groß, zur Fülle neigend. Sein Teint war blass, seine Nase spitz, sein Kopf rundlich, bedeckt von dünnem, aschblondem Haar mit weiten Geheimratsecken. Er hielt den Kopf immer ein wenig vorgestreckt, was ihm das Aussehen eines freundlichen, neugierigen Vogels gab. Er trug ein blaues Sporthemd mit schmalen gelben Karostreifen unter einem leichten beigefarbenen Pullover. Dazu beigefarbene Leinenhosen mit vielen Taschen und mittelbraune, bequeme Schuhe. Er war der Mann, der alles sein konnte. Vielleicht besuchte er einen Freund, vielleicht war er ein Netzwerktechniker, vielleicht ein harmlos neugieriger Tourist, vielleicht ein Arzneimittelvertreter.

Zum ständigen Entzücken seines Chefs Peter Krause war dieser Müller alles und zugleich nichts. Selbst sein Alter – er war siebenunddreißig – verschwamm bei seinem Anblick. Es gab Menschen, die ihn zehn Jahre älter schätzten, und sehr viele schätzten ihn zehn Jahre jünger, vor allem dann, wenn sie ihn beim Sport sahen, wie er sich bewegte, wie er dahinglitt und mühelos bedauernswerte Sparringspartner auf den Boden warf. Nur sehr wenige, zumeist Kollegen mit geschärftem Blick, kamen auf sein wirkliches Alter.

»Das Bestechendste an ihm ist«, hatte Krause einmal geäußert, »dass er kein Held ist, weil er absolut keiner sein will.«



Die Maschine war nicht sehr voll. Müller suchte sich einen Fensterplatz auf der linken Seite, weil man von dort beim Einschweben über Damaskus sehen konnte, wie die Stadt ihre Lichter anzündete.

Dann stand plötzlich eine sehr europäisch aussehende alte Dame an seiner Reihe und fragte in akzentfreiem Englisch: »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

»Aber ja«, antwortete Müller freundlich. »Wollen Sie hier ans Fenster?«

»Oh nein, bitte nicht ans Fenster, aber gleich neben Sie. Ich habe nämlich Flugangst, wissen Sie, und manchmal brauche ich jemanden, an dem ich mich festkrallen kann, wenn der Pilot so wahnsinnige Kurven macht.«

Müller grinste breit und sagte gutmütig: »Dann krallen Sie mal.« Er war nicht undankbar für die Ablenkung. In seiner Rolle als Handelsvertreter konnte er ganz entspannt sein.

Er musterte seine Nachbarin unauffällig. Sie war klein und rundlich und hatte ihr Haar mit einem lichten Blauschimmer versehen lassen. Ihre Kleidung war grau und zurückhaltend, aber teuer.

Sie murmelte auf Deutsch: »Was tut man nicht alles für die Kinder!«

»Da sagen Sie was«, nickte Müller, jetzt ebenfalls auf Deutsch. »Besuchen Sie Ihre Kinder?«

»Eine Tochter«, sagte sie. »Eine von vieren. Aber sie war immer schon die schwierigste, um die Wahrheit zu sagen.«

»Was ist eine schwierige Tochter?«, fragte Müller. »Ich habe nämlich auch eine.«

»Eine schwierige Tochter ist eine Tochter, die erst einen Mann aus Ghana anschleppt, dann einen jungen Arzt aus Singapur, dann einen Mathematikstudenten aus St. Petersburg und schlussendlich einen Teppichhändler aus Damaskus. Aber den tauschte sie dann doch noch gegen einen Studierten. Sie wollte natürlich alle heiraten, und ich habe gezittert, sage ich Ihnen, dass sie ein Kind kriegt, egal von wem. Das, junger Mann, ist eine schwierige Tochter. Wobei ich Ihnen die sechs oder acht Kerle, die zwischendrin in meinem Haus auftauchten, verschwiegen habe.«

»Und den Studierten aus Damaskus hat sie geheiratet?« Ein Lehrer hatte einmal formuliert: Probieren Sie vor der Ankunft Ihre Maske aus. Sie muss nahtlos passen.

»Oh nein, so einfach geht es bei ihr nicht. Sie sagt, sie will ihm nur nahe sein für den Fall, dass er heiraten will. Aber ich habe einen ganz anderen Verdacht.« Sie sah ihn von der Seite an und entschied: »Na ja, Sie sind alt genug, damit umzugehen. Ich denke, dass er sie sich als Geliebte hält – bis irgendein dummes Ding auftaucht, das er heiraten muss, weil seine Sippe das beschlossen hat. Ich habe gehört, die Syrer sind in diesen Dingen schrecklich unkultiviert.«

»Das könnte stimmen«, kommentierte Müller trocken. »Was hat der Kerl für einen Beruf?«

»Denken Sie nur«, sagte sie mit runden, naiv schimmernden Augen, »der Kerl ist tatsächlich ein Agrarwissenschaftler, ein leibhaftiger Doktor. Und er arbeitet sogar für den Staat, wird aber natürlich lausig bezahlt.«

»Na, so was!«, erwiderte Müller.

Dann rollte die Maschine an, und er hielt der Dame seine rechte Hand hin. Sie legte ihre Linke hinein und strahlte. »Das ist sehr nett!«

»Sie sollten autogenes Training versuchen«, riet er. »Atmen Sie ganz flach, und konzentrieren Sie sich auf die linke Schulter. Können Sie das?«

»Na sicher!«, antwortete sie entrüstet, als sei sie beleidigt.

»Spüren Sie Ihre Schulter?«

»Ja.«

»Schließen Sie die Augen. Dann gehen Sie in diese Schulter hinein und spüren, wie sie warm wird. Wohlig warm. Lassen Sie sich Zeit, und wenn Sie die Wärme spüren, dann sagen Sie es mir. Ganz locker, und kein Gedanke mehr an die schwierige Tochter.«

»Ja.«

Die Piloten gaben Vollgas, der Vogel begann schnell zu werden und stieg endlich steil auf.

»Sie sind ein Trickser!«, stellte sie nervös fest.

»Das auch«, grinste er. »Sie können sich, wenn Sie das üben, in Stresssituationen mühelos ruhiger stellen. Üben Sie es, und Sie werden irgendwann keine Flugangst mehr haben.«

»Sind Sie Psychologe?«

»Nein«, sagte Müller. »Handelsvertreter. Nägel, Zangen, Hämmer, Schrauben, Schlagbohrer, Excenterschleifer, Kreissägen, Beschläge aller Art. Die wirklich wichtigen Dinge im Leben.«

»Entzückend!«, hauchte sie nervös.



Am Flughafen von Damaskus angekommen, nahm Müller ein Taxi und ließ sich ins Hotel fahren. Er packte seinen Koffer aus und ging dann in die Halle hinunter. Er benutzte selten den Lift, sondern betrachtete jedes Treppenhaus als eine Möglichkeit, seine Kondition zu stärken.

Unten nahm er ein Taxi zum großen Basar und schlenderte dann scheinbar ziellos durch die engen Gassen.

Das zweimalige Aneinandervorbeilaufen klappte reibungslos, kein Zeichen, dass irgendetwas falsch lief. Müller setzte sich an ein kleines Tischchen. Der schäbige Plastikkoffer wirkte unter dem Plastiktischchen wie das abstoßende Abbild einer im Untergang befindlichen Kultur.

Dann kam der Unterprimaner mit seinem schlackernden, zögerlichen Gang und setzte sein Köfferchen neben das von Müller.

Es folgten ein paar alberne Schritte zum gegenüberliegenden Gewürzkrämer. Kurzer Blick in die Körbe mit all den wohlriechenden Pulvern und Körnern, die scheinbar schwerwiegende Überlegung: Was koche ich heute Abend? Jetzt drehte er sich, kam heran, nahm ohne Blickkontakt Müllers Koffer und verschwand.

Müller blieb noch eine Weile sitzen, holte sich einen Mokka, hatte Zeit, denn nichts trieb ihn. Dann öffnete er den Plastikbehälter und nahm die braune Papiertüte heraus. Als er ging, ließ er den kleinen Koffer einfach in eine große Abfalltonne fallen und klemmte sich die Papiertüte unter den rechten Arm. Dann ließ er sich von einem Taxi in das Hotel fahren und brachte das Geld in einem seiner Musterkoffer unter.



Er rief erneut seine Mutter an, fragte sich aber vorher, ob er das dürfe. Die Antwort lautete: Ich bin der Eisenwarenvertreter Karl Müller aus Hamburg, ich besuche Kunden in Damaskus. Mein Privatleben findet weiter statt, also darf ich mit meiner Mutter sprechen.

»Wie geht es dir jetzt?«

»Ich würde am liebsten im Krankenhaus bei ihm bleiben«, sagte sie kläglich.

»Aber du weißt doch, dass das nicht geht. Und er ist ständig unter Beobachtung. Du könntest doch ohnehin nichts für ihn tun.«

»Aber er würde bestimmt merken, dass ich neben seinem Bett sitze.«

»Ja, du hast Recht. Aber es geht einfach nicht.«

Eine Weile herrschte Schweigen.

»Wo bist du denn eigentlich?«

»Im Ausland«, sagte er.

»Und wann kommst du heim?«

»Übermorgen oder so«, antwortete er. »War Melanie da?«

»Nein. Sie hat mich angerufen und mir gesagt, sie könne nicht kommen, weil sie niemanden für Anna-Maria hätte.« Und dann, ganz sanft: »Junge, ist da irgendetwas los?«

Es war nicht das erste Mal, dass sie das fragte, und er betrachtete das als eine nicht statthafte Einmischung. Sein Vater hätte jetzt gemurmelt: Sie riecht so etwas.

»Nicht das Geringste«, antwortete er bestimmt. »Ich melde mich morgen wieder. Und wenn Vater dich versteht, sag ihm einen schönen Gruß von mir.«

»Aber, Junge, wir müssen reden.«

Einen Moment lang war er verwirrt. »Über was?«

»Über ihn, und wie er … wie er war.«

»Er lebt, Mama.«

»Na ja«, antworte sie leise, dann war die Verbindung unterbrochen.

Er machte den Kontrollanruf bei Achmed, streng nach Absprache.

Er sagte: »Dein Hammer- und Nägelmann ist in der Stadt.«

Achmed reagierte enthusiastisch: »Hi, Karl!«, brüllte er. »Und wann kommst du ins Geschäft?«

»Ich denke, gegen neun«, sagte Müller.

»Warum kommst du nicht jetzt auf einen Wein?«

Hätte er statt Wein Kaffee gesagt, wäre ein Treffen nicht möglich gewesen. Wein bedeutete freie Bahn.

Achmeds Englisch wurde immer besser. Er hatte Müller gebeten, nur noch auf Englisch mit ihm zu sprechen. »Ich muss üben«, hatte er ernsthaft erklärt und dann grinsend hinzugefügt: »Dein Arabisch wird in diesem Leben sowieso nicht mehr brauchbar.«

»Kein Wein. Ich muss schlafen, mein Lieber. Bis morgen früh.«



Wenig später lief Müller das Treppenhaus hinunter und setzte sich ins Restaurant. Er aß langsam und mit Genuss und las dazu die Financial Times.

Vom Restaurant wechselte er in die Bar und trank einen Whisky, um dem Pianisten zuzuhören, der Glenn Miller spielte und sehr schmalzig dazu sang. Der Pianist, das hatte er bei früheren Aufenthalten erfahren, stammte aus einer jüdischen Familie in Zürich und arbeitete gelegentlich für den Mossad. Sein Klavierspiel war exzellent.

Gegen elf Uhr lief er hinauf in sein Zimmer, duschte und legte sich in blauen Boxershorts auf das Bett. Er machte sich einen Plan. Er würde um neun Uhr Achmed treffen. Dann, nach etwa zwei Stunden, mit einem Taxi vier weitere Eisenwarenhandlungen aufsuchen, die er um der besseren Tarnung willen in sein Programm aufgenommen hatte. Er konnte dort stets ohne Terminabsprachen aufkreuzen.

Er seufzte leicht, als er daran dachte, dass seine Tarnfirma Iron GmbH, Hamburg, seit vier Jahren schwarze Zahlen schrieb, sich sogar eine Vollzeitsekretärin leistete, die keine Ahnung hatte, was er wirklich trieb.

Er lächelte. In Konferenzrunden pflegte er zu betonen: »Müller, selbstständig«, und erntete regelmäßig ein Grinsen. Er war nicht im Geringsten verkrampft, als er vor Mitternacht einschlief.

ZWEITER TAG

Er wurde durch ein Geräusch geweckt, das er nicht sofort bestimmen konnte, und wie üblich war er ohne Übergang hellwach. Es war 2.15 Uhr. Er richtete sich auf. Das Geräusch wiederholte sich. Es war der sehr hohe Angstschrei einer Frau, nur wenig gedämpft, es musste aus einem Zimmer nahe dem seinen kommen.

Er ging zur Tür, öffnete sie und starrte in beide Richtungen auf den Flur. Ein drittes Mal kam der Schrei. Müller war jetzt sicher, dass er aus dem nächsten Zimmer links von ihm kam.

Dann wurde die Tür heftig aufgerissen, es gab einen Knall. Eine gelbe Lichtbahn fiel in den Flur. Kleider, Frauenkleider, ziemlich grell in Rot und Pink, flogen aus dem Zimmer. Dann schoss eine nackte Figur wie eine Kanonenkugel hinterher, und ein Mann schrie wutentbrannt: »Du miese Nutte!«

Die Frau knallte geräuschvoll an die Tür gegenüber, sackte zusammen und kauerte sich auf den Boden.

Es war plötzlich sehr still.

Müller ging zu der offenen Tür und starrte in das Zimmer.

Ein Mann stand breitbeinig etwa einen Meter von der Tür entfernt und starrte blass vor Wut aus schmalen, dunklen Augen. Er war fast eins neunzig groß.

»He«, sagte Müller auf Englisch. »Nun vertragt euch doch wieder.«

In diesem Moment begann sich die Frau hinter ihm zu bewegen, sie kroch auf allen vieren auf dem Boden herum und raffte ihre Kleider zusammen.

»Mir fehlt meine Uhr«, erklärte sie.

Sie blutete heftig aus der Nase und aus dem linken Ohr.

»Du elende Sau!«, schrie der Mann vor Müller und duckte sich ab, um unter ihm durchzutauchen und erneut auf die Frau im Flur loszugehen.

»Nicht doch!«, sagte Müller und stellte sich in den Weg.

Er zog übergangslos das rechte Knie mit aller Gewalt hoch in den Schritt des Mannes. Der versuchte zu schreien, öffnete grotesk lautlos den Mund, weil er keine Luft mehr hatte.

Dann fasste Müller ihn unter beiden Achseln, hob ihn an und schleuderte ihn mit aller Gewalt links an sich vorbei gegen die Schmalseite des Türblattes. Der Mann gab einen dumpfen Ton von sich und war augenblicklich bewusstlos.

»Holen Sie sich die Uhr«, sagte Müller ganz ruhig. »Und dann raus hier.«

Irgendwo hinter ihnen näherten sich Menschen auf dem Flur, die laut sprachen, irgendetwas riefen.

Die Frau lief an Müller vorbei in den Raum, nahm etwas vom Tisch, drehte sich um und kam zurück.

»Ins Zimmer nebenan«, sagte Müller. »Schnell.«

Er schob die Frau in sein Zimmer und schloss hinter ihnen beiden ab. Er bedeutete ihr, leise zu sein, und ging mit ihr ins Bad. Auch diese Tür schloss er.

Draußen auf dem Flur sprachen Männer miteinander, abgehackt und aufgeregt laut. Sie sprachen arabisch, und Müller konnte nicht genug verstehen. Jemand rief aufgeregt: »Doktor!« und dann: »Ambulanz!«

Es klopfte an seine Tür.

Er wartete ein paar Sekunden, ehe er öffnete.

Der Mann war etwa vierzig, trug einen grauen Anzug, ein weißes Hemd, eine dunkelrote Krawatte. Auf dem Anzugsrevers prangte ein Schild »Security«.

»Es tut mir Leid, Sir. Wir haben einen Notfall im Nebenzimmer. Da liegt ein Bewusstloser. Haben Sie irgendetwas bemerkt?«

»Jemand hat geschrien«, nickte Müller. »Es hörte sich an wie eine Frau. Aber gesehen habe ich sie nicht.«

»Dann ist sie weggerannt«, stellte der Wachmann verwundert fest. »Also muss die Frau ihn zusammengeschlagen haben. So was!«

Müller zuckte die Achseln. »Kann ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein?«

»Oh nein, nein, danke. Das geht schon in Ordnung. Aber der Mann muss dringend ins Krankenhaus. Das wird leider wieder etwas Lärm geben.«

»Das stört mich nicht«, sagte Müller. »Falls ich helfen kann, klopfen Sie einfach.«

»Danke für Ihr Verständnis, Sir«, antwortete der Mann und wandte sich ab.

Müller fragte sich leicht irritiert, was Krause wohl zu all dem sagen würde, aber immerhin konnte es zu Müller-Eisenwaren passen, eine Edelnutte zu beschützen. Und es hatte entschieden gut getan, etwas Dampf abzulassen.

Er schloss die Tür seines Zimmers und drehte den Riegel zu.

Die Frau kam aus dem Bad. Sie hatte sich angezogen und das Blut abgewaschen. In voller Kriegsbemalung strahlte sie ihn an. Sie sagte bewundernd: »Ich habe noch nie jemanden erlebt, der so schnell und brutal ist wie Sie.« Ihr Englisch war nahezu perfekt.

Dann beugte sie sich vor, entdeckte die Risse in ihrer Strumpfhose und begann, laut und unflätig auf Französisch zu fluchen.

»Hey«, sagte Müller ganz leise, weil er wusste, dass laute Leute nur durch leise Töne erreichbar sind. Sicherheitshalber sprach auch er jetzt französisch. »Seien Sie leise. Wir dürfen keinen Lärm machen. Gleich marschiert hier ein Trupp Sanitäter durchs Gelände, und ich bin ein ehrbarer, allein reisender Familienvater.« Dann sah er sie an und fragte flüsternd: »Was kosten Sie eigentlich, Schwester?«

»Das ist Verhandlungssache.« Sie grinste. »Ich heiße Lulu.« Vielleicht war sie fünfundzwanzig, vielleicht dreißig, und ihre Augen sagten, dass nichts auf der Welt ihr fremd war.

»Schöner Künstlername. Wer ist der Mann nebenan?«

»Irgendein reicher Trottel. Hat mich gebucht.«

»Und wieso gab es Krach?«

»Weil er was wollte, was ich niemals liefere. Das Dreckschwein. Und dann wollte er mich um mein Geld bescheißen, fing an zu schreien und schlug mich. Dann rief er beim Empfang an und sagte: Entfernen Sie diese Nutte!«

»Kommt so etwas oft vor?«

»Oh nein. Das ist ein gutes Haus hier, ich stehe im Adressbuch vom Portier. Das ist eine verdammt gute Position. Und wie komme ich jetzt hier raus?«

»Wir warten, bis sie den Mann abgeholt haben. Dann bringe ich Sie runter.«

»Wir können aber nicht durch die Halle«, sagte sie angstvoll.

»Ein Hotel ist immer offen«, bemerkte er. »Ich bin ein Spezialist für Hotelausgänge.«

»Na ja, wenn das so ist. Ist in der Minibar ein Schnaps?«

»Schauen Sie nach, und nehmen Sie sich einen. Aber nur einen.«

»Was glaubst du, wie viel ich schlucken kann, ohne dass du es merkst?«

»Ich sagte: einen. Und nicht mehr. Und wenn jemand an der Tür klopft, gehst du ins Bad, klar?«

»Und dann machst du wieder bummbumm, und alle liegen flach.« Sie lachte heiser. »Du bist vielleicht eine Type.«

Müller lächelte und sah ihr zu, wie sie laut und unbekümmert eine winzige Flasche Whisky schlürfte und sich dann brav in einen Sessel setzte.

»Tut das Ohr noch weh?«

»Nicht schlimm, aber ich höre auf dem Ding nicht mehr. Es rauscht.«

»Das geht vorbei«, sagte er. »Bist du schon lange in der Stadt?«

»Nein, zwei Jahre erst. Vorher war ich in Beirut, und Sheela, meine Freundin, sagte: In Damaskus kannst du mehr Kohle machen.«

»Und? Machst du?«

»Es ist nicht schlecht«, erklärte sie. »Aber ich kann nur noch zehn Jahre arbeiten, und dann muss alles gelaufen sein, und ich muss das Geld haben für eine Kneipe oder so.« Sie hob das Gesicht, sah offensichtlich in eine goldene Zukunft und strahlte: »Oder ich lass endlich meine eigenen Pferdchen laufen. Und auch Jungs dazu.«

»Und die Scharia?«, fragte Müller sanft.

»Die braucht auch erleichterte Männer, oder?«

Er gab ihr Zeichen, leise zu sein, denn nun hörte man wieder Männer auf dem Flur. Sie diskutierten auf Arabisch, dann quietschte es, und eine Stimme befahl: »Anheben! Drei, zwei, eins, jetzt!« Wieder quietschte es, dann rollte etwas dumpf über den Teppichboden. Die Geräusche wurden leiser und entfernten sich.

»Wir können«, meinte Müller.

Sie stiegen gemächlich und stumm im Treppenhaus hinunter, tasteten sich leise vor bis in die Tiefgarage, und selbstverständlich gab es eine offene Tür.

»Du hast eine Nummer gut«, sagte sie. »Du bist wirklich klasse.«

»Vergiss es«, meinte er. »Und ich weiß rein zufällig, dass du seine Brieftasche geklaut hast. Sei so klug, nimm das Geld heraus und schmeiß sie einfach weg.«

Sie starrte ihn an und wisperte: »Oh Mann!« Dann ging sie davon.







Müller erwachte um sechs Uhr und fühlte sich ausgeruht. Er machte einige Dehnübungen und versank dann in seiner üblichen morgendlichen Konzentration.

Einer seiner Lehrer hatte mal geäußert: »Leere morgens deine Seele, so wie die Leute früher ihre Pisspötte geleert haben.«

Müller fühlte einen vagen Ärger, weil ihm das seit Monaten nicht mehr gelang. Er schlief mit den Ärgernissen seines Lebens ein und erwachte wieder damit. Das stimmte ihn melancholisch, und eigentlich konnte er sich Melancholie nicht leisten.

Es schien unausweichlich, dass er sein Kind verlieren würde, dass eines Tages der Satz fallen würde: »Aber Anna-Maria bleibt selbstverständlich bei mir.« Und mit Sicherheit würde seine Mutter feststellen: »War das denn notwendig, Junge?« Sein Vater, auch das war sicher, würde nichts sagen, mit grauem Gesicht an seinem Schreibtisch hocken und in den Garten starren. Wenn seine Mutter ihn fragen würde: »Was hältst du denn davon?«, würde er mit mühsam unterdrückter Wut antworten: »Meine Meinung interessiert doch eh keinen.«

Vorausgesetzt, dieser Vater lebte dann noch.

Diese gottverdammten Konjunktive, dieses ewige »würde« im Leben, fluchte Müller. Und diese gottverdammte Trutzburg von Vater, diese uneinnehmbare Festung. Dieser schrecklich arrogante Peitschenhieb: »Du bist der Sohn eines Schuldirektors, du hast alle Möglichkeiten, stattdessen machst du gerade einmal Abitur und wirst dann Polizist!«

Plötzlich verspürte er den dringenden Wunsch, mit diesem Vater zu sprechen, irgendetwas zu sagen, eine Gemeinsamkeit zu beschwören.

Er rief die Klinik in Berlin an.

Er geriet an eine Krankenschwester, die muffig und atemlos äußerte: »Ach Gottchen, bei Ihrem Vater war ich noch gar nicht. Können Sie in einer Viertelstunde noch einmal anrufen?«

Und Krause? Was würde er sagen? Konzentrieren Sie sich auf das, was vor Ihnen liegt. Vergessen Sie alles andere.

Sie würden miteinander reden, und Krause würde unerbittlich auf den Punkt zusteuern, der da lautete: »Machen Sie eine Pause in der Ehe, nehmen Sie Abstand. Wir haben da ein preiswertes kleines Apartment ganz in der Nähe.«

Bei Svenja war das ganz genauso gelaufen.

Svenja. Niemand schien zu wissen, ob sie überhaupt noch lebte. Niemand sagte ein Wort. Sowinski hatte vor Wochen angedeutet, sie habe »möglicherweise Schwierigkeiten« in Nordkorea, und eigentlich hätte sie vor zwei Monaten zurückkehren müssen. Nichts war geschehen, als gäbe es sie nicht mehr. Svenja, die Frau mit dem stillen Gesicht, die einen so unglaublichen Mut besaß und die einmal erzählt hatte, sie fühle sich eigentlich überall im Feindesland, außer dort, wo Kinder spielten.

Und Melanie. Sie würde niemals kommen und sagen: »Wir trennen uns, wir lassen uns scheiden« oder irgendetwas in diesem Sinn, dachte Müller verbittert. Eine Ehe war für sie so etwas wie ein verbindlicher, lebenslang verpflichtender Sparplan. Gewiss, sie war eine begehrenswert schöne Frau, aber sie lebte damit, als sei es ihre alleinige Aufgabe, so zu erscheinen – eine Barbie auf Ewigkeit. Sie sprachen nicht mehr miteinander, sie schliefen nicht mehr miteinander, sie teilten das Leben nicht mehr.

Sofort musste Müller an Anna-Maria denken, zwischen ihnen mit ihrem sprudelnden Lachen, mit ihren kleinen Fingerfertigkeiten, wenn sie mühsam und hartnäckig eine neue Kette aus winzigen Plastikperlen reihte, wenn sie sagte: »Papi, das musst du tragen. Das ist eine Freundschaftskette.«

Er hielt inne, er konzentrierte sich auf seinen Atem, ließ ihn gleichmäßig strömen. Er sah auf die Dächer der Stadt, die rotgolden schimmerten, die schwarzen Linien dazwischen, die Straßen und Gassen waren, die hochragenden Kuppeln der Moscheen, die wie Inseln wirkten. Und über all dem der sanft rauschende Lärm der erwachenden Stadt.

Hatten sie eigentlich jemals Klartext geredet? Hatten sie gesagt, wir wollen wissen, wie es weitergeht? Hatten sie gefragt: »Wieso läuft bei uns nichts mehr?« Oh nein, sie gingen verdammt zivilisiert miteinander um. Nur einmal hatte er etwas gesagt. An einem frühen Sonntagmorgen hatte er, träge im Bett liegend, bemerkt: »Ich würde gern in eine Kirche gehen.« Sie hatte ihn sekundenlang angestarrt, als sei er ein Fremder. »Wieso Kirche? Du gehst doch nie in Gottesdienste.« – »Ich gehe häufig in Kirchen«, hatte er gesagt und gleichzeitig den heißen Strahl eines Schuldgefühls bemerkt: Sie weiß nichts davon, sie weiß nichts von mir. »Ich bin nicht scharf auf Gottesdienste, auf die Predigten, auf die ewige Wiederholung der angeblichen Forderungen und Superangebote vom lieben Jesus. Mir reichen die Kirchen, die Stille in ihnen.« Dann war eine für sie klassische Frage gefallen. »Und? Was machst du mit der Stille?«

»Ich höre ihr zu und werde ruhig«, hatte er geantwortet. Er war einen Schritt weitergegangen, hatte scheinbar zusammenhanglos die Frage gestellt: »Was ist zum Beispiel mit uns? Warum schlafen wir nicht mehr miteinander? Du greifst nicht mehr nach mir.« Da war sie zusammengezuckt, hatte sich abgewendet, war im Bad verschwunden. Ende der Vorstellung.

Und er? Er war ins Kinderzimmer gegangen, auf Zehenspitzen, hatte Anna-Maria in ihrem zerwühlten Bettchen betrachtet, hatte an den deutschen Liedtext gedacht: Sie sieht so süß aus, wenn sie schläft …

Jetzt stand er auf dem kleinen Balkon vor seinem Zimmer und fragte sich, ob das heutige Treffen mit Achmed eine vollkommen neue Phase einleiten könnte. Was würde er zu erzählen haben? Eine dieser Katastrophenketten? Wir haben die Rakete der Nordkoreaner, wir können Scud-C-Raketen alleine bauen, wir kriegen iranische Hilfe, wir fegen Israel vom Erdball.

Er trat in das Zimmer zurück und legte sich auf das Bett, um an die Decke zu starren.

Er mochte sich nicht in diesem wilden, wütenden Zustand, er fühlte dann Hass in sich aufsteigen. Wie hatte Krause formuliert? »Steigen Sie aus, wenn Sie wütend sind, Wut macht Sie angreifbar. Versuchen Sie, wieder sachlich zu werden, das nächste Ziel ganz kühl anzupeilen.« Du lieber Himmel, der Mann hatte gut reden.

Er ging um acht Uhr ins Restaurant, um zu frühstücken, er aß wie immer Joghurt mit Früchten, und er hörte wie immer mit dem Essen auf, ehe er satt war. Das war der erste kleine Sieg des Tages.



Um Viertel vor neun stieg er mit den zwei schweren Vertreterkoffern in ein Taxi und ließ sich an den Südrand des Basars fahren, ungefähr einen Fußweg von zehn Minuten von Achmeds Geschäft entfernt.

Er fühlte sich wohl in diesem Gedränge, in dem einer auf den anderen nicht zu achten schien, ausgenommen die Diebe. Er winkte einem Jungen, der mit einem kleinen Karren auf Kunden wartete. Er sagte: »Die beiden Koffer hier!«

»Natürlich, Sir«, sagte der Junge und lud die Koffer auf den Karren. Dann pfiff er laut und falsch einen US-Schlager.

Müller ging langsam, schaute hier und da in Auslagen, prüfte ein Gewürz, besah sich eine Wurst und blieb dann länger bei einem Devotionalienhändler stehen, der Heiligenbildchen der kitschigen Sorte für Griechisch-Orthodoxe anbot, aber auch holzgerahmte Farbdrucke von zahllosen Rechtsgelehrten und Mächtigen des sunnitischen Islam.

Von diesem letzten Standpunkt aus konnte er den Laden von Achmed sehen, und Achmed sah ihn.

Dann bedeutete Müller dem Jungen, ihm weiter zu folgen, umkreiste die nächsten Verkaufsstände, kam auf der Rückseite von Achmeds Laden an, sah schließlich Achmed die schmale Straße queren und im Obstgeschäft gegenüber verschwinden.

Er sah, wie Achmed das Obstgeschäft verließ, eine Orange spielerisch hochwarf und wieder auffing.

Müller schlenderte noch ein wenig weiter und kehrte exakt zehn Minuten später zu Achmeds Laden zurück, ließ den Jungen die Koffer hineintragen und bezahlte ihn dann.

»Mein deutscher Hammer«, strahlte Achmed, was so viel hieß wie: Alles klar!

Sie umarmten sich.

»Wie geht es Nour und den Kindern?«, fragte Müller.

»Fantastisch!«, antwortete Achmed. »Sie fragen, ob du heute Abend kommst. Auf einen Wein. Vielleicht ein wenig Spaß haben.«

»Mal sehen«, sagte Müller leichthin. »Schließlich gibt es noch Konkurrenten von dir, die auch beliefert sein wollen. Mal sehen.« Jetzt die ganz unverfängliche Feststellung: »Ich kann keine Schrauben mehr sehen, können wir einen Kaffee trinken oder irgendetwas in der Art?«

»Aber ja!«

Achmed war ein schmaler Mann in Jeans und einem schneeweißen Hemd, einen Kopf kleiner als Müller. Er wirkte flatterig, was noch niemals vorgekommen war. Aber diese Nervosität, so schien es Müller, barg keine Furcht. Groteskerweise hatte Müller sekundenlang das Gefühl, dass er störte.

Achmed griff nach Müllers rechtem Ellenbogen und drehte ihn zu einem Tischchen.

Diese Griffe erlaubte er sich oft, er brauchte körperliche Berührung, und Müller hatte anfangs Schwierigkeiten damit gehabt, weil er genau das scheute.

»Da kannst du deine Sachen ausbreiten, dann gehen wir.«

Müller öffnete beide Musterkoffer und legte bedachtsam sein Angebot aus, lauter neu entwickelte Dinge: harte Bohreinsätze, Nägel aus noch unbekannten Legierungen, Hämmer aus Kunststoff mit runden und eckigen Köpfen. Ein paar hochmoderne kleine Maschinen, eine ganze Garnitur teurer, verschnörkelter Schrankbeschläge, wie die Syrer sie liebten.

»Es sind gute Sachen, weißt du. Dann habe ich noch Schrauben mit Linksgewinde und rechtsdrehenden Sicherungseinsätzen. Du musst nur aussuchen, und du hast wie immer viel Zeit dazu. Hier sind deutsche Pflaumen für dich.« Er drückte ihm die Papiertüte mit dem Geld, die er in einem der Koffer verstaut hatte, in die Hand.

Achmed sagte artig Danke, verzichtete auf jede Clownerie, packte die Papiertüte beinahe achtlos in eine Schublade, die er abschloss. Dann pfiff er grell, und ein junger Mann in einem blauen Arbeitskittel kam aus der Tiefe des Ladens herbeigelaufen.

»Pass auf die Dinge hier auf«, sagte Achmed, »sonst reißt dir mein Freund den Kopf ab.«

Jetzt war Müller-Zeit, jetzt musste Müller bestimmen, wo sie miteinander sprechen würden. Bei den normalen, routinemäßigen Treffs, bei denen wenig auszutauschen war, reichte ein ausgiebiges Schlendern durch die Gassen um den Basar und scheinbar harmloses Plaudern in einer Sprache, die sich an lange vereinbarten Codewörtern orientierte. Bei diesem Treff musste es ein kleines Lokal sein, von denen es hier viele gab und die Müller alle ganz genau kannte.

Er dachte an ein Café, in dem vorwiegend junge Leute verkehrten, in dem immer ein Fernseher lief, in dem man widerliche Brotfladen mit fettigem Hammelfleisch essen konnte und in dem jeder über vierzig auffiel. Es hieß Chez Gilbert und war angeblich die matte Erinnerung an einen verrückten Franzosen, der einmal versucht hatte, in Damaskus elegante Damen in elegante Roben zu hüllen. Immer, wenn das nicht funktioniert hatte, war Gilbert hier aufgetaucht und hatte sich bis zur Bewusstlosigkeit betrunken und dazu unaufhörlich geweint.

Es bestand durchaus die Gefahr, dass Achmed auf beiden Seiten des Zauns spielte, und so fragte Müller kühl: »Irgendetwas, was ich wissen sollte? Irgendein Sender an dir, ein Mikro, irgendein faules, mistiges Stück Elektronik?«

»Ich bin clean«, antwortete Achmed grinsend.

Noch eine ganze Zeit lang, nachdem Müller Achmed angeworben hatte, hatte er ihn jedes Mal in einem Nebenraum gründlich abgeklopft. Unweigerlich hatte Achmed dabei in den höchsten Tönen gewimmert: »Gott, meine Eier!« Seit vier Treffen hatte Müller auf die Untersuchung verzichtet, hatte Achmed dadurch mehr Bedeutung gegeben, mehr Gleichheit, durchaus mehr Freundschaft.

»Lass uns gehen«, sagte er, und sie begannen, durch den Basar zu schlendern. »Was treiben deine Söhne?«

»Das meiste erfahre ich nie«, sagte Achmed. »Aber sie sind gut, gute Typen, weißt du.«

»Und wollen sie nach wie vor Medizin studieren?«

»Na ja, der Ältere schon. Der Jüngere will mehr Richtung Jura. Soll mir recht sein. Und wie geht es deiner Anna-Maria?«

»Gut, sehr gut. Sie hat mir eine Freundschaftskette mitgegeben aus roten und blauen Perlen. Ich muss sie tragen, sonst kriege ich Prügel.« Er streifte den Ärmel seines Jacketts zurück. »Melanie arbeitet weiter in der Bank, verdient gute Kohle.«

»Und die Eltern?«

»Mein Vater liegt im Krankenhaus. Schlaganfall. Das ist nicht gut, das ist beschissen. Sie können nicht sagen, ob er überlebt.«

Achmed tänzelte einen Schritt zur Seite und sah ihn an. »Du bist stinksauer auf den Vater, nicht wahr?«

»Ja, bin ich irgendwie. Wir haben über so viele Sachen nicht gesprochen. Es passiert plötzlich, weißt du, und du denkst, das kann er doch nicht bringen, nicht jetzt und von heute auf morgen. Aber so läuft das.« Er dachte zufrieden: Achmed ist hochkonzentriert, er riecht so was, Achmeds Einfühlungsvermögen ist grandios.

Sie schlenderten am Chez Gilbert vorbei, und Müller sah aus den Augenwinkeln, dass der Tisch, an den er gedacht hatte, frei war. Es war ein Tisch für zwei Personen unmittelbar an der schaufenstergroßen Scheibe zur Straße hin. Das war gut.

Dann entdeckte er an der Scheibe ein schwarzes, kreisförmiges Gerät, nicht größer als fünf Zentimeter im Durchmesser. Ein dünner Draht führte hinaus, lief unten an der Scheibe entlang und verschwand im Raum. Einbruchsicherung, dachte er automatisch, zu riskant. Kann auch etwas anderes sein. Also nicht hier.

Sie schlenderten weiter, hatten nicht mehr als zehn Schritte gemacht, als Achmed mit einem heiteren Unterton bemerkte: »Die neue Einbruchsicherung stört dich, nicht wahr?«



»Natürlich.« Müller nickte. »Komm, gehen wir zu Atta und essen einen Salat oder so was.« Achmed war tatsächlich ein idealer Spion.

Das Atta war nur hundert Meter weiter, und sie fanden einen kleinen Tisch an der Hauswand im Schatten, weit genug von anderen Tischen entfernt, sodass sie gedämpft reden konnten.

Sie setzten sich, ein junger Mann erschien und fragte nach ihren Wünschen. Sie bestellten Wasser und Tee und einen scharfen Salat mit einer Pfefferwurst und warteten, bis alles auf ihrem Tisch stand.

»Wie geht es Onkel Hussein?«, fragte Müller.

»An sich sehr gut, denke ich. Ich habe ihn vor drei Tagen getroffen. Aber er ist sehr aufgeregt, er kann keine Sekunde still sitzen. Und er redet über Sachen, über die er normalerweise niemals redet.« Dann starrte er unvermittelt in eine Ferne, von der Müller nichts wusste.

»Heißt das, die Amerikaner, mit denen er zusammenarbeitet, haben etwas gefunden?«

Ein ruckhaftes Bewegen des Kopfes, wieder auf der Erde. Achmeds Lächeln war geradezu strahlend. »Sie haben etwas gefunden.«

»Reden wir von Erdöl?«

»Aber ja!«, strahlte Achmed. Im gleichen Moment erlosch dann der Glanz in seinen Augen, sein Gesicht wurde wieder starr. Aber diesmal stand eine unruhige Frage darin.

»Das freut mich aber«, sagte Müller. Er drehte sich nicht um, aber hinter ihm musste irgendetwas sein, was Achmed beunruhigte. Müller konnte drei besetzte kleine Tischchen sehen und den Eingang zu Attas Lokal. In seiner Erinnerung war hinter seinem Rücken nichts, kein Tisch, kein Stuhl, nur das alte Pflaster etwa eine Häuserbreite lang. Da war aber auch eine Haustür, in Braun oder Dunkelgrün. Dann hörte er das Knarren.

»Lass uns bezahlen, wir gehen«, entschied er.

Achmed nickte nur und ging zu Atta rein, um zu bezahlen. Dann schlenderten sie weiter.

»Da war jemand an der Tür«, sagte Achmed. »Oder nein, jemand war hinter der Tür.«

»Du hast alles gecheckt? Alles sauber? Weiß jemand von dem Treff?«

»Niemand.«

»Aber deine Frau?«

»Sie weiß, dass du hier bist, aber nicht, wann wir uns treffen. Und sie weiß immer noch nichts von deinem Beruf.«

»Wenn es uns betraf, wer könnte es sein? Was sagt man so?«

»Na ja, die Israelis sind stark vertreten, aber das waren sie bekanntlich immer schon. Der neue Mann der Israelis heißt angeblich Zvi. Er baut ein neues Netz, heißt es. Ich weiß noch nicht, wie er aussieht und welchen Arbeitsnamen er führt, aber ich weiß sicher, dass sie drei Männer abgezogen und sechs dafür geschickt haben.«

»Woher weißt du das?«

»Von meinen kleinen U-Booten. Sie sagen, dass eine Computerfirma in Latakia gegründet wurde. Von einem Mann, der aus Zypern kam und der Mustafa heißt. Die Firma heißt Compudicta. Und sie machten einen gewaltigen Fehler. Sie stellten einen Mitarbeiter ein, der vor vier Jahren in Kairo aufgeflogen ist. Für die Israelis. Also einen Bekannten. So etwas ist immer dumm.«

»Heißt das, dass die Israelis hier aufrüsten?«

»Frag mich etwas Leichteres. Könnte sein, dass sie für die Amis hier Rückendeckung aufbauen. Und die werden immer nervöser, und sie werden hier die nächste Sauerei anrichten. Und Onkel Hussein hat über all das geredet wie ein Springbrunnen. Onkel Hussein ist sauer auf die Scheißamerikaner.« Er lachte leise. »Das kannst du dir nicht vorstellen: Normalerweise muss ich so etwas immer mühsam aus ihm rauskitzeln, aber diesmal habe ich keine einzige Frage stellen müssen, er redet plötzlich wie ein Buch.«

Dann wurde sein Blick unvermittelt wieder starr, und er war in einer Welt, die Müller verborgen blieb.

»Du willst sagen, die Amis wollen in den Iran?«

»Sie gehen rein, heißt das.« Achmed hatte Mühe, wieder auf den Teppich zu kommen, seine Lider flatterten.

»Jetzt mal langsam. Sie sind im Irak, nicht im Iran.« Müller wurde konkreter. Er durfte Achmed nicht herumtänzeln lassen, und Achmed liebte das Herumtänzeln in vagen Andeutungen. Achmed war von irgendetwas erfüllt, über das er nicht sprechen wollte.

»Ich würde lieber einen Tee trinken«, murmelte Achmed. Das war der Code, nichts mehr von Bedeutung zu sagen, sich irgendwo niederzulassen, wo die Welt vollkommen übersichtlich war.

Schließlich gingen sie in eine Teestube, die gähnend leer war. Sie setzten sich an einen kleinen Tisch im Eck, sodass sie beide eine Wand im Rücken hatten. Eine Frau kam, sie bestellten Tee und süßes Gebäck.

»Also gehen Amerikaner in den Iran?«

»Langsam, langsam. Unsere Grenzschutz-Wüstenbrigade hat normalerweise etwa zweitausend Mann. Das weißt du. Es ist sicher, dass die Einheit fast verdoppelt wurde. Und es ist auch sicher, dass sie Leute in der nordwestlichsten Ecke konzentriert haben, also um Kamishli herum.«

»Moment, Moment, hast du einen glaubwürdigen Informanten?«

»Onkel Hussein, falls dir das reicht. Ich sagte doch, dass er plötzlich redet wie ein Buch. Sie bringen Amis oder Leute, die für die Amis arbeiten, erst in den Norden des Irak, wo die CIA schon seit dem zweiten Golfkrieg ein kleines Kommando unterhält. Und von da aus, immer dicht an der türkischen Südgrenze entlang, werden jetzt die Gruppen in den Iran gebracht.«

»Herrgott!«, fluchte Müller. »Du kannst mir doch nichts vom Pferd erzählen. Die Amis sitzen schon im Irak. Sie müssen nicht durch den nördlichen Irak in den Iran geschleust werden.«

»Aber genau das passiert«, widersprach Achmed, und er lachte. »Mein Onkel Hussein sagt, die Amis haben fünfzehn Geheimdienste, und einer traut dem anderen nicht. Und er ist stinksauer, weil das Ganze auf Kosten Syriens gehen kann. Und da hat Onkel Hussein Recht. Aber du willst was vom Erdöl wissen.«

»Ja, will ich.«

»Sie haben also insgesamt sechs Bohrungen entlang der jordanischen und irakischen Wüste niedergebracht. Und sie sind fündig geworden. Es ist fantastisches Öl, schwefelarm.« Er hob die Arme hinter den Kopf. »Mein Land wird blühen, deutscher Freund.«

»Wer ist jetzt an den Quellen?«

»Die Amis natürlich. Das heißt, es sind Leute, die bei den Saudis viele Freunde haben, und die Saudis haben viele Freunde bei den Amerikanern. Es ist wie immer: Das Erdöl der Region gehört der Region, sagen die Politiker. Aber die Anteile am Erlös liegen irgendwo in texanischen Safes. Und die Russen wollen auch ihren Teil, weil wir ja bei den Russen Schulden haben, wie du sicher weißt. Unser gesamtes Militär ist russisch ausgerüstet. Leider. Jedenfalls jubelt Onkel Hussein, weil er hofft, dass wir jetzt unser eigenes Raketenprogramm finanzieren können. Ohne Hilfe von irgendwelchen westlichen oder östlichen Teufeln.«

»Ihr habt jede Menge östliche Teufel an der Festtafel«, sagte Müller bissig.

»Weißt du etwas über Ölmengen?«

»Sie schätzen, es reicht für dreißig Jahre bei rund sechshundertfünfzigtausend Barrel pro Tag.« Dann begann er leise zu lachen und fragte: »Was wird dein Außenminister dazu sagen? Und was erst der Wirtschaftsminister! Sie werden dich küssen und knutschen, und sie werden todsicher ihre tief empfundene Freundschaft zu meinem Land entdecken.«

»Kannst du mir den Standort der Ölquellen nennen?«

»Aber ja. Bei einem kleinen Berg namens al Tanf und südwestlich der Ortschaft Abu Kamal, Hochebene. Aber ich warne dich, weil da eine Menge Geheimdienst herumschwirrt.«

»Oh, ich will keine Landpartie machen, ich will nur Schraubenzieher verkaufen. Sag mal, was verschweigst du mir eigentlich?«

Achmed bekam vor Empörung runde Augen. »Warum soll ich dir etwas verschweigen?«

»Ich habe den Eindruck«, stellte Müller ruhig fest.

»Hör mal, ich finde meine Ernte verdammt gut. Neues Öl im Land und Amis, die im Iran einsickern. Das ist doch keine Kleinigkeit.« Das kam vorwurfsvoll daher wie bei einem ertappten Kind.

»Es ist gut«, nickte Müller, »aber es ist nicht alles. Können wir über Zielsetzungen reden?« Er wartete eine Antwort nicht ab. »Ich brauche die Firmennamen, unter denen die Amerikaner bei den Ölquellen operieren werden. Das müssen andere Firmen sein als die der Versuchsbohrungen. Am besten noch die Aktiengesellschaften dahinter. Und ich brauche die Anzahl der Gruppen und die Gesamtzahl der Männer, die in den Iran gegangen sind oder noch gehen werden. Und von welchem amerikanischen Geheimdienst. Und das Ganze so schnell wie möglich, bitte. Per Telefon über Bestellcode Eisenwaren. Das ist verdammt dringend. Und jetzt sag mir, was du auf dem Herzen hast.«

Achmeds Hände flatterten wie Vögel. »Ich habe nichts auf dem Herzen, verdammt noch mal. Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Ich kenne dich gut, du kennst mich gut. Ich sage dir, du kochst irgendetwas aus.«

»Hey, wir sind Freunde, oder? Ich würde dir sagen, wenn irgendetwas ist. Es ist nichts, es ist alles beim Alten. Verdammt noch mal, was soll schon sein?«

»Achmed, du hast das Geld nicht nachgezählt.«

»Du bist ein Freund, ich brauche nicht nachzuzählen.« Aber jetzt war er getroffen, und er sah Müller nicht an.

»Hat Onkel Hussein etwas gemerkt?«

»Hat er nicht.«

»Hat irgendjemand dich kontaktiert? Könntest du doppelt kassieren?«

»Nein, sicher nicht.«

»Weißt du eigentlich, welche Ölfördergesellschaften bei Onkel Hussein vor der Tür stehen?«

»Nein, weiß ich nicht. Vermutlich die halbe Welt. Wahrscheinlich kaufen wir die Technik und fördern das Öl selbst. Da ist zu viel Geld im Spiel, zu viel Einflussnahme, zu viele Arschlöcher, die auf Vorteile lauern.«

»Wo du Recht hast, hast du Recht. Hat Onkel Hussein eigentlich gesagt, seit wann die amerikanischen Brüder in den Iran geschleust werden?«

»Er sagte seit vier Wochen. Und er sagte auch – verdammt, das habe ich vergessen, zu sagen – er sagte auch, dass die ersten drei Gruppen angekommen sind. Also …«

»Also sind es mehr als drei Gruppen.«

»Ja, hört sich so an. Aber ich finde es heraus.« Er sah Müller an, als wolle er noch etwas sagen, schwieg aber.

Nach einer Weile murmelte Müller: »Ich dachte, wir sind Freunde.«

Achmed starrte auf den Tisch. »Sind wir auch. Mach es mir nicht so schwer, Kumpel. Ich kann doch nicht beichten, wenn ich nichts zu beichten habe.« Seine Stimme war flach, monoton, ohne jeden Ausdruck. »Du wirst bis morgen bleiben?«

»Ja, vermutlich. Soll ich morgen noch einmal kommen? Willst du bis morgen Zeit haben, es dir zu überlegen?«

»Nein, verdammt noch mal.«

Sie zahlten und gingen langsam zurück. Sie sprachen Belangloses, und sie waren um Normalität bemüht. Zum ersten Mal war der Wurm drin in ihrer Beziehung, und sie empfanden das beide als einen Verlust. Müller erinnerte sich schmerzlich an seine Mission Grippe, die so deutlich offenbart hatte, wer Achmed war, was ihn ausmachte und was ihre Freundschaft ausmachte. Müller war in Damaskus krank geworden, eine ganz gewöhnliche Grippe. Er hatte sich im Hotel aufs Bett gelegt und Achmed informiert. Mir ist richtig elend, hatte er gesagt. Keine halbe Stunde später war Achmed erschienen, mit der ganzen Familie. Sie hatten in feierlicher Prozession eine Schachtel Aspirin in sein Zimmer getragen und dazu »Charlie Brown« gesungen. War das jetzt aus, vorbei, Schnee von gestern?

Als Müller seine Koffer wieder eingepackt hatte, sich verabschiedete und dafür die reiche arabische Sprache bemühte, nickte Achmed nur und sagte beiläufig: »Bis zum nächsten Mal, mein Freund.«

»Kann es sein«, fragte Müller leise auf Englisch, »dass dein geliebter Onkel Hussein dir alle diese wunderbaren Nachrichten zugeflüstert hat, weil er weiß, dass du sie mir sagen wirst, und weil er möchte, dass wir annehmen, wir stehen dicht vor großen Schweinereien in Nahost?«

Achmed zeigte sein Pokergesicht, also fuhr Müller fort: »Natürlich betonen die Amis: Jetzt muss die Diplomatie ran! Aber eigentlich ist es schon längst zu spät, eigentlich sind sie schon da. Möglicherweise käme dann mein Außenminister zu spät, möglicherweise würde mein Außenminister sogar auf jede Art zu vermitteln verzichten. Will dein teurer Onkel das?«

Achmed blinzelte, öffnete die Augen dann weit, blickte angeekelt zum nicht sichtbaren Himmel. Er umarmte Müller nicht, er sah ihn nicht an, er bellte nach hinten in seinen Laden: »Wer, zum Teufel, hat hier nicht aufgeräumt?«

Müller nahm die Vertreterkoffer auf und ging langsam zu einem Taxistand um die Ecke.

Er war in einem fieberhaften Zustand, und er war zugleich wütend. Achmed war über die Jahre hinweg ein verlässlicher Partner gewesen, jetzt schien das alles infrage gestellt, und Müller wusste, dass er eine schnelle Lösung nicht kriegen würde. Achmed war hochintelligent, Achmed war ein blendender Spion, aber er war auch ein harter Brocken. Ende der Gemütlichkeit. Was, um Gottes willen, war da geschehen?

Er hatte jetzt eine schnelle Entscheidung zu treffen, und er entschied sich augenblicklich. Er ließ sich zurück zum Hotel fahren, schleppte die Vertreterkoffer mit höchstmöglicher Geschwindigkeit sechs Stockwerke hoch und registrierte dankbar, dass sich durch die Anstrengung Gelassenheit einstellte.

Er rief mit einem besonderen Handy eine sichere Leitung an und verlangte Krause, indem er sagte: »Sechsviereinssechs.« Dann wartete er etwa dreißig Sekunden, während die Leitung komplett verwürfelt wurde.

»Ich höre.«

»Ich brauche Hilfe. Unser Mann schert aus.«

»Was sagte er?«

»Zwei Dinge. Amerikaner sickern in den Iran ein, und es ist Öl gefunden worden.«

»Aber Sie denken, er schert aus. Kann es sein, dass Sie irgendwie verspannt waren?«

»Negativ.«

»Wollen Sie warten und erneut nachfragen?«

»Negativ.«

»Beurteilung der Informationen?«

»Sehr dringend.«

»Kommen Sie nach Hause.«

Müller war erleichtert, er empfand diese Stadt zum ersten Mal als Bedrohung. Er wollte heim zu seinem Vater, und er fummelte an seinem Armkettchen herum und dachte an seine Tochter.







Er bekam einen Flug nach Zürich, konnte in einen Flieger nach Berlin umsteigen und landete dort um 21.35 Uhr. Vom Flughafen fuhr er direkt ins Amt, ging in sein Büro und setzte sich an den Computer. Er schrieb seinen Treffbericht mit einer ausführlichen Schilderung der Unwägbarkeiten, die Achmeds Benehmen in ihm ausgelöst hatte, und druckte ihn aus.

Dann brachte er ihn in Krauses Büro und war nicht sonderlich überrascht, dass Krause gedankenvoll hinter dem Schreibtisch hockte.

»Hier ist der Bericht. Ich fahre jetzt ins Krankenhaus zu meinem Vater.«

»Ja, tun Sie das«, murmelte Krause. »Haben Sie irgendeine Vorstellung, warum Achmed so war?«

»Habe ich nicht. Ich war erstaunt, dass er plötzlich über Militärisches berichtete. Gewöhnlich stelle ich immer die Frage nach Hamah, weil die Syrer dort ihre Raketenwaffen entwickeln. Diesmal kam ich nicht dazu, zu fragen, diesmal kam er sofort auf Onkel Husseins Schilderungen von den Gruppen, die in den Iran sickern.«

»Gut. Geht eine Kopie an Operative Sicherheit?«

»Morgen früh.«

»Machen Sie es jetzt. Sowinski ist noch am Tisch.«

»Geht klar. Ich möchte eine Frage stellen. Haben wir eine Nachricht von Svenja aus Nordkorea?«

Krause hob erst jetzt den Kopf und sah ihn an.

»Sie mögen sie, nicht wahr?«

»Ja.«

»Es gibt, sagen wir mal, eine halbe Nachricht. Eine befreundete Station in Südkorea hat einen Funkspruch aufgefangen, wonach sich zwei Leute an die Ostküste durchzuschlagen versuchen. Wir nehmen an, das ist Svenja mit einem Mann, den sie treffen und herausholen sollte. Wahrscheinlich sind sie abgetaucht und stellen sich tot. Wenn sie es schaffen, sage ich es Ihnen sofort.«

»Danke. Bis morgen also.« Müller hatte immer wieder von Svenja geträumt und davon, dass er sie vielleicht lieben könnte. Sie schien so etwas wie ein Ziel, das man nie erreichte. Er ging hinaus, druckte den Bericht ein zweites Mal aus und brachte ihn zu Sowinski, der genauso versunken und nachdenklich an seinem Schreibtisch hockte wie Krause. Aber Sowinski nickte nur und sagte kein einziges Wort.



Müller brauchte gut dreißig Minuten bis zum Krankenhaus und wurde dort trotz der späten Zeit anstandslos zum Krankenzimmer seines Vaters gelotst. Erleichtert stellte er dort fest, dass seine Mutter schon nach Hause gegangen war. Er hätte nicht gewusst, wie er ihr hätte Trost und Mut spenden sollen. Stattdessen war gerade eine Krankenschwester im Zimmer.

»Ich komme aus dem Ausland«, erklärte er. »Wie geht es meinem Vater? Und wie stehen seine Chancen?«

Das Gesicht der Schwester wirkte erschöpft. Sie war um die fünfzig, dünn, hager fast, mit einem kantigen Kopf, auf dem das kurze, silbrige Haar wie aus Protest in alle Richtungen stand.

»Wir liefern keine Wunder«, sagte sie. »Wir können nur sagen, dass sein Zustand stabil ist. Aber das heißt noch nicht, dass er überleben wird.« Sie sah ihn an und lächelte mitfühlend. »Kann ja auch sein, dass er nicht mehr will. Gehen Sie zu ihm, und halten Sie seine Hand. Wahrscheinlich spürt er das.«

»Ja, danke«, murmelte Müller und schob den Vorhang vor dem Bett seines Vaters zur Seite.

Da stand ein Stuhl, wahrscheinlich hatte seine Mutter darauf gesessen, Stunde um Stunde. Irgendwelche Skalen zeichneten Leben, Lichter blinkten in Grün, Rot und Gelb. Der Inhalt einer Infusionsflasche wurde Tropfen um Tropfen in denk Kranken entleert. Er lag mit geschlossenen Augen da, das linke Augenlid flatterte heftig.

»Ich bin es, der Karl«, sagte Müller und setzte sich. Er griff nach der linken Hand des Vaters, die ohne Infusionsnadel war. Am Zeigefinger ein Pulstastgerät. Aus dem linken Mundwinkel lief ein Speichelfaden, der Atem war kaum zu hören. Die Hand war warm.

»Ich bin es, Karl«, wiederholte Müller. »Ich komme gerade vom Flughafen von einer Dienstreise und bin ziemlich kaputt. Sie sagen hier, du hast die besten Chancen. Bald wirst du aufwachen, und dann kriegst du Sauerkraut und Eisbein und Kartoffelpüree. Blaue Trauben natürlich auch. Alles, was du gern isst. Von Mama soll ich grüßen. Sie ist zu Hause und versucht, ein wenig zu schlafen. Auch von Melanie soll ich grüßen, und Anna-Maria schickt dir einen dicken Kuss.« Er tätschelte die Hand unbeholfen, er hatte seinen Vater ein Leben lang immer nur sehr vorsichtig berührt, und er konnte sich nicht daran erinnern, jemals mit diesem Vater über den Rasen getollt zu sein.

»Wenn du gesund wirst, fahren wir alle zum Titisee oder nach Amrum, egal, wo du hin willst. Und ich nehme mir vierzehn Tage Ferien, und wir gehen zusammen durch die Wälder oder am Strand lang.«

Sein Vater stieß ein Krächzen aus, wahrscheinlich war es ein Husten. Das rechte Augenlid flatterte jetzt auch, und es kam ihm so vor, als versuche sein Vater die Augen zu öffnen.

»Ich bin es, Karl«, sagte er wieder. »Mach die Augen einfach auf, kann doch nicht so schwer sein. Aber wahrscheinlich habe ich gar keine Ahnung, und es ist schwer, und du lächelst über meine blöde Bemerkung.«

Wieder dieses Krächzen, und diesmal zuckte auch die Hand mit der Infusionsnadel.

»Soll ich die Schwester rufen, willst du irgendetwas?«

Das Atmen wurde ein wenig lauter.

»Kann es sein, dass du mich hörst? Kann das sein?«

Das Flattern des rechten Lids hörte auf.

Der Atem wurde wieder leise.

»Ich gehe jetzt und komme morgen wieder. Und ich denke, dir geht es dann besser und du kannst mich erkennen.«

Müller konnte das Elend, dieses schwache Stück Leben nicht mehr ertragen. Er ging und spürte das Sterben seiner Hoffnung wie einen dumpfen Schmerz im Bauch. Als er die Station verließ, als die Milchglastür sich hinter ihm mit einem Seufzen schloss, weinte er.



Er fuhr langsam durch die Nacht nach Hause und öffnete die Haustür vorsichtig, um nicht zu stören. Er stellte den Koffer wie immer in die Küche, damit er nicht auf der dröhnenden Holztreppe irgendwo aneckte. Dann setzte er sich ins Wohnzimmer und starrte hinaus in den Garten, den er verächtlich Ödland nannte, weil nichts darin seinem Bild von einem Garten entsprach. Kurzer, ungesund grüner Rasen, keine Wildblumen, die Tulpen eingezwängt in Erdvierecke, ein so genannter Teich von zwei Quadratmetern Größe, in dem irgendeine Pflanze einem mickrigen Goldfisch Deckung bot. Es war der sechste Goldfisch, die fünf vorher waren wahrscheinlich wegen drückender Einsamkeit eingegangen.

Er wünschte sich, sein Vater möge wieder gesund werden. Vielleicht war es möglich, mit ihm über das Leben zu sprechen und über das, was er sich darunter vorstellte. Vielleicht konnte er ihm dann die Jahre bei der Polizei erklären, und weshalb er jetzt beim Bundesnachrichtendienst arbeitete. Sein Vater hatte nur abfällig geäußert: »Die Schlapphutbrigade? Die versagen doch ständig.« Müller war laut geworden: »Woher weißt du das eigentlich?«

»Von klugen Journalisten«, hatte sein Vater gebellt. »Genau, die arbeiten ihre persönlichen Defizite an uns ab!«, hatte Müller gebrüllt. Sie hatten nie wieder darüber gesprochen.

Vielleicht ist es gut, wenn er stirbt, dachte er plötzlich. Dann muss er nicht miterleben, wie diese Familie auseinander fällt. Das würde er sowieso nicht verwinden, da würde er vollends verstummen.

Auf der Treppe war ein Geräusch, dann kam Melanie in den Raum. Sie feierte ihre Schönheit in einem lang herabfließenden, halbdurchsichtigen Gewand und sagte: »Ich habe dich gar nicht gehört. Wie war die Reise?«

»Normal«, sagte er. »Nichts Besonderes. Ich war noch bei Papa im Krankenhaus.«

»Und? Wie geht es ihm?«

»Na ja, er liegt im Koma. Jedes Mal, wenn du glaubst, er schlägt die Augen auf, passiert nichts.«

»Und was sagen die Ärzte?«

»Sie können keine Wunder vollbringen, nur abwarten. Vielleicht schafft er es ja. Wie geht es Anna-Maria?«

»Klasse. Wir waren heute Nachmittag im Zirkus. Und sie hat gejubelt. Sie hat noch auf dem Weg nach Hause Beifall geklatscht.«

»Ich muss dir etwas sagen, Melanie. Ich habe gestern mit meiner Mutter gesprochen. Sie erzählte, du hättest nicht kommen können, weil du niemanden hattest für Anna-Maria. Ich würde dich bitten, auf solche Touren zu verzichten. Denn Astrid oder Eva können die Kleine immer für zwei, drei Stunden nehmen. Und dann bin ich auch der Meinung, dass Anna-Maria alt genug ist, den todkranken Opa zu besuchen, und …«

»Auf keinen Fall!«, rief Melanie hoch und schrill.

»Du kannst sie nicht vom Leben fern halten«, wandte er ruhig ein. »Das eigentliche Problem dabei bist du. Du willst meinen Vater nicht sehen.«

»Nicht so, wie er da liegt.«

»Wie liegt er denn da?«

»Na ja, irgendwie halb tot, oder? Mit Schläuchen und so, oder? Mit all diesen tickenden Uhren und den furchtbaren Geräuschen, das kennt man doch aus dem Fernsehen. Und dieses Gurgeln. Das kann ich nicht ertragen. Ich will ihn lebend in Erinnerung behalten.«

»Er stirbt aber vielleicht.«

»Das kann ich nicht.«

Er nickte.

Es hatte nicht den geringsten Sinn, weiterzusprechen. Was immer er sagte, sie würde es abblocken.

»Ich bin todmüde«, murmelte er. »Ich möchte schlafen.«

DRITTER TAG

Müller schrieb ein PS zu seinem Treffbericht Damaskus. Er führte aus: »Ich will noch einmal zurückkommen auf die Unwägbarkeiten bei der Einschätzung Achmeds. Er zählte, wie bereits erwähnt, die ihm übergebenen fünftausend US-Dollar nicht, was noch niemals vorgekommen ist. Ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass ich störe. Er machte während unseres Gesprächs immer wieder einen unkonzentrierten Eindruck, seine Gedanken glitten ab. Einmal erwähnte er sogar hastig, er habe vergessen, mir mitzuteilen, dass bereits drei Gruppen der US-Amerikaner in den Nordiran eingesickert seien. Auch so etwas ist noch nie passiert. Was mir jedoch besonders auffiel, war, dass er kein einziges Mal seinen Laptop erwähnte, kein neues Programm haben wollte, nicht von seinen neuesten Entdeckungen berichtete, die er im Internet gemacht hat. Das ist noch nie vorgekommen, seit dieses Amt ihm den Laptop übergab. Meiner Einschätzung nach war er hellwach, aber dauernd abgelenkt durch irgendetwas, an dem ich nicht teilhaben sollte oder teilhaben durfte. Es spielte sich in seinem Kopf ab. Gez. Müller.«

Es war 8.16 Uhr, Müller hatte schlecht geschlafen und saß seit sieben Uhr hinter seinem Schreibtisch. Er hatte die Hamburger Leitung überprüft, ob sich Achmed möglicherweise gemeldet hatte. Aber da war nichts.

Er rief die Intensivstation an und bat, seine Mutter an den Apparat zu holen.

Er sagte: »Ich war gestern Abend noch bei ihm, aber er war nicht ansprechbar. Wie geht es ihm jetzt?«

»Sie sagen, er hatte eine gute Nacht. Sonst ist alles unverändert. Wo bist du denn jetzt?« Ihre Stimme klang erstaunlich sachlich.

»Ich bin hier im Amt, ich sitze am Schreibtisch. Gehen wir heute zusammen zur Bank, dass du an das Geld kommst?«

»Ja, das wäre gut.«

»Dann bin ich gegen elf Uhr bei dir.«

Er stand auf und ging hinüber zu Krause, aber der hatte offensichtlich eine Konferenz oder wichtige Telefonate. An der Türklinke hing der rote Punkt. Müller erinnerte sich, dass er dieses Warnzeichen einmal übersehen hatte und trotzdem hineingestürmt war. Krause in wütendem Zustand zu erleben, war etwas, auf das er seither gut verzichten konnte.

Er nahm seine zweite Tagesaufgabe in Angriff. Er hatte zu jedem einzelnen Punkt, über den ihm Achmed berichtet hatte, eine eigene Meldung zu machen. Diese Meldungen liefen in dem Fall über Krauses Tisch und von dort zur AuMe, zur Auftragssteuerung und Meldungsbearbeitung, die dafür zu sorgen hatte, dass in den Texten mögliche operative Details nicht erkennbar waren. Gleichzeitig gingen die Meldungen an die Auswertung III. Die Auswertung wiederum erarbeitete aus diesen Meldungen und allen parallel gewonnenen Erkenntnissen zur gleichen Sache die Berichte, die an das Kanzleramt und an das jeweils betroffene Ressort gingen. Und Krause schließlich würde als Führungsstelle irgendwann die Echos dieser Berichte erleben. Es würde nicht erkennbar sein, wer die Meldung geschrieben hatte und aus welcher Quelle sie kam.

Vornehmlich den jungen Mitarbeitern erschien dieses sich selbst am Leben erhaltende System ein Unikum zu sein, auch etwas, das enorm störte. Aber einen besseren Vorschlag schien niemand zu haben. Müller nannte es für sich das Seufzer-System. Müller schrieb die Meldungen konzentriert und schnell und versuchte dann herauszufinden, inwieweit Achmeds Mitteilungen andere Quellen in Nahost betreffen könnten. Er fand fünf Fragen und entwickelte Vorschläge für Krause, der dann die Verbindung zu Partnerdiensten und eigenen menschlichen Quellen suchen musste.

Frage: Ist die neue israelische Firma Compudicta in Latakia bekannt? Firma anschauen. Kontakt in Latakia möglich über G.G. wie gehabt. Konzentration auf Mustafa aus Zypern, angeblich der Chef. Frage: Ist ein Israeli namens Zvi bekannt, der angeblich ein neues Netz in Damaskus baut? Wichtige Frage: Sind Ölfunde der Amerikaner an der südlichen Grenze Syriens bekannt? Frage: Ist bekannt, dass Agenten der US-Amerikaner durch Syrien entlang der Südgrenze der Türkei über den Irak in den Iran geleitet werden? Frage: Ist bekannt, dass die syrische Grenzschutzbrigade auf viertausend Mann hochgerüstet wurde? Einstufung: Dringend.

Er überdachte die Fragen auf ihre Logik, fand keinen Fehler und konnte sich vorstellen, dass ab sofort Mustafa aus Zypern im syrischen Latakia ebenso eingekreist sein würde wie die amerikanischen Ölsucher und die amerikanischen Gruppen auf dem Weg in den Iran. Er nannte das für sich eine Treibjagd, und er hatte noch niemals eine Treibjagd ohne Ergebnisse erlebt.

Er ging erneut zu Krauses Büro, es war nicht mehr blockiert.

Er legte die Unterlagen vor ihn hin und sagte: »Ich habe ein PS an den Treffbericht gehängt und die nächsten möglichen Fragen entworfen.«

Krause nickte nur und fragte: »Wie geht es Ihrem Vater?«

»Nicht gut. Ich möchte um elf Uhr meine Mutter treffen. Sie hat keine Ahnung von der finanziellen Seite, und sie braucht meine Hilfe. Es wird nicht lange dauern.«

»Selbstverständlich. Und können wir dann einen Spaziergang machen?«

»Ja.« Müller dachte mit Unbehagen: Ausweichen geht ohnehin nicht, ich brauche eine schnelle Klärung, und vielleicht hat er eine Idee.

»Dann noch etwas. Ich habe eben Ihr PS im Computer gesehen. Kann es nicht sein, dass Achmed eine neue Geliebte hat, die ihn mächtig aufregt, die gewissermaßen sein ganzes Denken erfüllt?«

»Ja, das kann sein. Aber ich würde sagen: Nein. Es muss irgendetwas anderes sein. Es ist eben etwas nicht Beweisbares, es ist ein Gefühl. Er wollte mich aus irgendetwas heraushalten.«

»Kann es sein, dass er in eine seiner Nachrichten stark verwickelt ist? Beispielsweise in die Nachricht von der Tarnfirma der Israelis in Latakia?«

»Natürlich.«

»Und dann die Geschichte mit dem Laptop, den er gar nicht erwähnte. Ist das so gravierend?«

»Ja, das ist es.«

»Ein Beispiel?«

»Das habe ich. Wie Sie wissen, gehen wir freundschaftlich miteinander um. Eines Tages, es war beim vorletzten Treff, kamen wir am Rande von Damaskus in einem Industriegebiet an einer Tankstelle vorbei. Wir waren im Wagen von Achmed unterwegs. Achmed tankte, dann gingen wir in eine Bude, in der es Kaffee gab. Da war ein französischer Truckfahrer, der angab wie ein Sack Seife. Sein Truck wäre absolut einbruchsicher, GPS-gesteuert. Und falls jemand versuchen würde, ihn aufzubrechen, würde die Karre ein solches Geheul machen, dass es noch in Bagdad zu hören sei. Na ja, Achmed hörte sich das an, nahm seine Leinentasche mit dem Laptop und verschwand. Ich habe nicht weiter auf ihn geachtet. Nach vier oder fünf Minuten kommt er zurück und sagt zu dem Franzosen: ›Mein Freund, ich bin an deinem Truck vorbeigekommen. Und der steht sperrangelweit auf!‹ Dem Kerl quollen die Augen aus dem Kopf. Er rannte zu seinem Lkw, und der stand tatsächlich offen. Ich habe das auch im Treffbericht damals erwähnt. Ein zweites Beispiel: Ich war abends in Achmeds Haus zu Gast. Ganz ungezwungen auf einen Schwatz. Und plötzlich erzählt sein ältester Sohn, Papa habe bei einem vorbeifahrenden Linienbus während der Fahrt die Türen aufgehen lassen. Das stimmte wirklich. Achmeds Leben ist voll von derartigen Geschichten. Tatsächlich ist er auch schon in den Daten vom Pentagon spazieren gegangen, und um mir eine Freude zu machen, hat er die Gliederung der Bundeswehr im Falle einer Krisensituation an den östlichen deutschen Grenzen ausgedruckt. Auch das habe ich unter den Anmerkungen in einem Treffbericht erwähnt. Was Computer anlangt, ist er eines dieser Genies, einer dieser Alleskönner. Und niemals hat er mich gehen lassen, ohne irgendetwas für seinen Computer zu bestellen, und sei es auch nur ein Spiel für seine Söhne. Kein Wort diesmal, nicht ein einziges. Es war so, als sei er nicht mehr Teil seiner Welt.«

»Das wäre aber auch erklärbar aus irgendwelchen privaten Umständen, die wir nicht kennen?«

»Selbstverständlich«, nickte Müller.

»Gut, bis später. Ihre Folgefragen schaue ich mir an.«

Müller trabte in sein Büro zurück, schlüpfte in seine leichte Jacke und verließ das Amt.



Er war kurz nach elf in der Klinik und fand seine Mutter neben dem Bett seines Vaters, wie sie ihm aus der Tageszeitung Meldungen vorlas. Sie sah ihren Sohn an, und eine leichte Verlegenheitsröte stieg in ihre Wangen.

»Eine Schwester meinte, er könnte das vielleicht hören.«

»Ja«, meinte Müller und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich habe ihm auch etwas erzählt, vielleicht kriegt er es wirklich mit.«

Das Gesicht des Vaters war bleich bis grau, und das rechte Augenlid flatterte. Wieder tropfte irgendeine Flüssigkeit in seine Adern.

Müller drückte seine Hand und sagte: »Ich bin auch wieder hier, Papa. Wir müssen nur kurz auf die Bank.«

Dann gingen sie.

»Hat du deinen Pass bei dir?«

»Ja. Ich bin so hilflos, weißt du.«

»Ja, natürlich. Das bin ich auch.«

Die Erledigung der Bankgeschichte dauerte nur zwanzig Minuten, weil der Filialleiter Müllers Mutter kannte und erklärte, er habe seine Tochter in einer Klasse bei dem »Herrn Schuldirektor« gehabt, und der sei einer der besten Lehrer gewesen, wie seine Tochter ihm immer wieder über die Jahre versichert habe.

Dann standen sie draußen in der Sonne und kamen sich verloren vor. Sie wandten sich einander zu und waren verlegen.

Müller sagte: »Er wird es schaffen, weißt du.«

»Dann bist du optimistischer als ich. Wie wäre es mit einem Kaffee bei Grüns?«

»Gut«, sagte er. »Die Zeit habe ich noch.«

Ein Kaffee bei Grüns, das war ein Schlüsselwort seiner Jugend. Alle Welt nahm dort einen Kaffee und fühlte sich offensichtlich in der angestaubten Konditorei wohl. Er erinnerte sich, dass er sogar seine erste große Liebe dorthin zu einem Eis eingeladen hatte und dass er mit ihr eine geschlagene Stunde lang an einem kleinen, runden Tisch auf hohen, unbequemen Stühlen gesessen hatte – vollkommen wortlos, vollkommen hilflos. Dann hatte die erste große Liebe verächtlich gemeint, es gebe bessere Orte, und war verschwunden.

Grüns war für ihn immer noch eine seltsam anmutende Gastronomie im Stil der späten Sechziger, und vor allem ein Wald aus grünen Topfpflanzen, die aus irgendeinem Grund niemals einzugehen schienen, obwohl der Gastraum reichlich düster war. Er hatte es verächtlich Grüns Regenwald genannt, als er unbedingt sein Elternhaus verlassen wollte, um endlich auf eigenen Füßen zu stehen.

Maja, die erste Liebe, hatte unendlich langes, dunkelbraunes Haar und war der felsenfesten Überzeugung, auf sie warte ein Märchenprinz. Einmal hatte sie ihm erlaubt, eine Hand auf ihren Busen zu legen, nur um dann zusammenzuzucken und die Augen tellergroß aufzureißen wegen der Ungeheuerlichkeit dieses Vorfalls.

»Ich dachte eben an Maja«, erklärte er seiner Mutter auf dem Weg zu Grüns.

»Das arme Ding«, sagte sie schnell. »Sie hatte mit achtzehn ihr erstes Baby, aber keinen Mann. Und mit zweiundzwanzig hatte sie drei Kinder und noch immer keinen Mann. So kann es gehen. Ihre arme Mutter ist ganz neurotisch gestorben.« Dann kam die Frage, die er eigentlich seit einer Stunde erwartete. »Sag mal, mein Lieber, wie geht es eigentlich deiner Ehe?«

Weil er über die Antwort schon lange nachgedacht hatte, sagte er knapp: »Es steht nicht gut. Mein Beruf ist im Grunde nicht ehetauglich. Wir haben keinen Zoff, falls du das meinst. Aber wir leben irgendwie nebeneinander her. Sie in der Bank und ich im BND. Und es gibt kaum Verbindungswege.«

»Kannst du dich denn nicht versetzen lassen?«

»Kann ich nicht«, antwortete er. »Will ich auch nicht. Als Sesselfurzer würde ich depressiv.«

Sie schwieg eine Weile, um schließlich zu fragen: »Und? Was soll jetzt werden?«

»Ich weiß es nicht, Mama, ich weiß es wirklich nicht.«

»Kannst du denn nicht zurück auf irgendeinen angenehmen Posten bei der Polizei?«

»Das geht nicht, Mama. Die Polizei ist dicht, es gibt keine offenen Stellen, ich würde also nur als Arbeitsloser enden oder bestenfalls Taxi fahren oder Pizzas an die Haustür bringen.«

»Aber du hast studiert, dich wird doch jeder nehmen.«

»Das war einmal, Mama. Und das ist verdammt lange her.« Er dachte flüchtig, dass sie jetzt vierundsiebzig Jahre alt war und in ihrem Häuschen wie in einem Wolkenkuckucksheim gelebt hatte – abseits jeder neuen Realität. Und er dachte auch, dass er sie liebte und eigentlich immer geliebt hatte.

Er sagte behutsam: »Weißt du, mir fällt auf, dass ich über viele Dinge mit Papa nicht geredet habe. Und weil ich dringend mit ihm reden muss, sollten wir dafür sorgen, dass er am Leben bleibt.«

»Ja, das wollen wir tun«, sagte sie nach einer langen Pause. »Er ist wirklich ein guter Mann gewesen, immer sehr sachte und beschützend.« Ein kleines Lachen kam. »Und wir zwei haben auch über viele Dinge nicht geredet. Er war nie redselig, weißt du.«

»Ja. Er war immer ein sturer, alter, schweigsamer Bock. Und er hat immer gewonnen. Wenn ich eine Klassenarbeit versaute, war er still wie eine Auster. Nur einmal, als er nicht wissen konnte, dass ich ihn ansah, lächelte er. Der Kerl lächelte über eine versaute Mathematikarbeit, das muss man sich mal vorstellen! Du lieber Gott, er darf nicht sterben.«

»Wir müssen viel beten«, fügte sie sachlich hinzu.

»Aber noch lebt er«, sagte Müller in reinem Trotz, und es kam ihm selbst wie ein Gebet vor.

Sie tranken ihren Kaffee schnell, weil das Café plötzlich von einer großen Trauergemeinde besetzt wurde, die vom nahen Friedhof kam.

Seine Mutter wollte, dass er sie wieder in die Klinik fuhr, nicht in ihr Häuschen. »Da bin ich so schrecklich einsam«, sagte sie, und er widersprach ihr nicht.

Bevor sie ausstieg, nahm sie seinen Kopf in beide Hände, drehte ihn zu sich und küsste ihn leicht auf die Stirn. Sie sagte: »Ich werde dich dringend brauchen.«

»Ja«, antwortete er verwirrt. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie ihn jemals so geküsst hätte. Er sah ihr nach, wie sie die breite Treppe hinaufstieg und dann hinter den gläsernen Türen der Klinik verschwand.

Dann fuhr er zu einem kleinen türkischen Dönerrestaurant und ließ sich einen Teller voll Geflügelfleisch mit einer Scheibe Brot geben, dazu ein Wasser. Von seinem Platz aus sah er hinaus auf die Straße und dachte daran, dass er hier schon als Oberschüler seinen Döner gekauft hatte und dass es gut war, in dieser Stadt zu leben.

Der Anruf kam um dreizehn Minuten nach eins.

Krause sagte ohne Umschweife: »Sofort kommen, wir haben ein Dringend.«

Müller konnte sich nicht daran erinnern, dass so etwas jemals vorher geschehen wäre. Er ließ das Essen stehen, winkte dem verdutzten Türken hinterm Tresen zu und rannte zu seinem Auto.



Es dauerte unendlich lange achtzehn Minuten, weil irgendein kleiner Unfall die Straße blockierte.

Er rannte aus der Tiefgarage das Treppenhaus hoch und in Krauses Büro. Krause saß rechts an seinem Schreibtisch, ihm gegenüber der Leiter Operative Sicherheit Willi Sowinski. Sie sahen ihn beide an, bewegten sich nicht, nickten nicht, wirkten wie Wachspuppen, und ihr Blick war sehr intensiv.

»Nehmen Sie den Stuhl da«, murmelte Krause. »Ich erzähle Ihnen jetzt mal, was vor rund fünfundzwanzig Minuten hier passiert ist, damit Sie verstehen, weshalb ich Sie gerufen habe. Irgendetwas Besonderes mit Ihrem Vater?«

»Nein, leider alles wie gehabt.«

»Gut. Dann ist da noch ein wenig Hoffnung. Also, ich lese mir Ihre Fragen an die Kollegen rund um Syrien durch und will mich noch einmal vergewissern, dass ich nichts übersehe. Washington sollten wir übrigens dazunehmen. Und ich studiere unser Fotoalbum Achmed. Da kommt plötzlich mein Freund Sowinski rein, deutet auf ein schönes, klares Farbfoto von Achmed und sagt: ›Den Knaben habe ich eben am Flughafen Tegel gesehen.‹« Er machte eine Pause. »Was können Sie mir dazu sagen?«

»Wie bitte?«, fragte Müller verblüfft. »Das muss ein Irrtum sein.«

»Ist aber kein Irrtum«, sagte Sowinski ohne jede besondere Betonung. »Ich kenne die Akte Achmed genau, habe sie nach Ihrem Bericht extra noch mal studiert, inklusive Fotoalbum. Ich habe jeden Treffbericht gelesen, und ich habe Achmed definitiv wiedererkannt. Ich dachte, mich laust der Affe. Es war exakt zwölf Uhr siebzehn. Wir haben jetzt ein Problem, und zwar ein ziemlich großes.«

»Die Kameras«, sagte Müller sofort. »Die Kameras auf dem Flughafen zeichnen doch auf …«

»Die Filme sind angefordert«, unterbrach ihn Sowinski und setzte nach: »Was fällt Ihnen dazu ein?«

»Ich nehme zunächst an, dass es stimmt. Aber dann tauchen Fragen auf. Zum Beispiel die, welche Flugverbindungen er benutzte. Er musste unter diesen Umständen damit rechnen, dass er mit mir in einem Flieger sitzt. Das kann er unmöglich riskiert haben. Er hat mich noch gefragt, ob ich eine weitere Nacht bleibe, und ich habe geantwortet, dass ich es noch nicht weiß. Wo sind die Passagierlisten?«

»Kommen gleich«, antwortete Sowinski.

»Ich muss mit seiner Frau reden«, stellte Müller fest. »Unbedingt.«

»Noch zu früh«, entschied Krause. Er sah Sowinski an: »Erinnerst du dich an sein Gepäck? Hatte er irgendwelche Taschen oder so was?«

»Ich erinnere mich nur an die klassische Laptop-Tasche. Flach, schwarz, Leder oder lederartig, mit einem breiten Trageband. Muss aber kein Laptop gewesen sein.« Dann sah er Müller an, und die Finger seiner rechten Hand spielten auf der Schreibtischplatte ein Stakkato. »War Achmed Ihres Wissens jemals im Ausland?«

»Nein, nie.« Müller schüttelte den Kopf. »Er träumte von einer Öffnung Syriens, die es ihm gestatten würde zu reisen. Aber unter der jetzigen präsidialen Diktatur ist das nicht möglich. Also frage ich mich: Woher, zum Henker, hat er das Visum?«

»Jedenfalls nicht von der Botschaft in Damaskus«, antwortete Krause. »Anfrage gelaufen, Auskunft eindeutig negativ. Kein Visum für Achmed. Aber vielleicht hat er ja einen Aliasnamen verwendet, wie es viele in Nahost machen. Wir hatten es schon mit Sympathisanten der Mullah-Szene zu tun, die unter zwanzig verschiedenen Namen auftraten und für zehn davon einen gültigen Pass hatten. Was läuft da?«

»Wir wissen es nicht«, seufzte Sowinski nach einer Weile, »wir können nur daran arbeiten.«

Krause sagte nicht ohne Stolz: »Sie hatten jedenfalls mal wieder Recht. Achmed ist aus dem Ruder gelaufen. Hat er jemals gesagt, er wolle mal gern nach Berlin fliegen?«

»Ja, natürlich. Aber das sagen sie alle, das ist nichts Besonderes.«

»Richtig. Hat er sich Berlin jemals von Ihnen beschreiben lassen?«

»Er hat gefragt, was wir so am Abend machen, wo wir hingehen, um ein Bier zu trinken. Solche Sachen. Und die frühere Berliner Mauer musste ich ihm schildern, die interessierte ihn brennend.«

»Und Sie mussten ihm auch beschreiben, wie Sie wohnen, wie das Häuschen aussieht.« Krause wurde immer schneller.

»Ja, selbstverständlich.«

»Und dass Ihre Frau in der Bank arbeitet und die Tochter Anna-Maria fünf Jahre alt ist.«

»Aber natürlich. Wir waren … wir sind gute Kumpel, Freunde fast.«

»Dann hat er also auch Ihre Adresse, Ihren Klarnamen?«

»Hat er. Für den äußersten Notfall.«

»Was ist denn der äußerste Notfall?«

Es herrschte jetzt eine dröhnende Stille.

»Der äußerste Notfall ist seine schnelle Flucht aus Damaskus im Falle einer Identifizierung.« Müller spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirne trat.

»Seine schnelle Flucht aus Damaskus sieht im Normalfall doch so aus, dass er versucht, auf felsigen Trampelpfaden in den Libanon überzuwechseln oder von mir aus nach Jordanien oder in die Türkei. Aber doch nicht so, dass er einen Flieger besteigt und hier fröhlich pfeifend ankommt – und das alles, ohne Ihnen ein Wort zu sagen.« Sowinski war eindeutig ärgerlich, seine Wangenknochen mahlten.

»Er hat Ihnen gestern kein Wort gesagt, dass er heute in Berlin auftauchen würde. Aber er ist hier, und es sieht nicht so aus, als sei er auf der Flucht. Dann säße er nämlich wahrscheinlich längst auf Ihrer Wohnzimmercouch.« Krause sprach ganz ruhig und gelassen. Es war wie immer: Je größer das Problem, umso ruhiger wurde er.

Müller wedelte mit beiden Händen. »Ich kann mir nicht vorstellen, was er hier sucht oder will.«

»Dass er Ihre Adresse hat, ist gegen die Regel«, stellte Sowinski wütend fest.

»Und sollte er hier in eine Ladung geballter Kacke geraten, wird er vor Ihrer Tür stehen.«

»Er ist schließlich so etwas wie ein Freund, seine Arbeit vor Ort war bisher sehr gut«, verteidigte sich Müller schwach. Es herrschte Schweigen. »Wir müssen uns was überlegen«, sagte Krause.



Wenig später kamen die Aufzeichnungen der Überwachungskameras vom Flughafen Tegel. Eine lange Aufzeichnung von etwa fünfzehn Sekunden zeigte Achmed, wie er aus dem Gate kam und zum Gepäckband hinüberging. Er trug seine schwarze Laptop-Tasche über der Schulter. Dann zeigte eine andere Kamera, wie er eine große, schwarz-weiße Sporttasche aufnahm und sich abwandte, um irgendwohin zu gehen.

Sein Gesicht verriet keine Spur von Aufregung, eher die Neugier, die ihm eigen war, das ständige Drehen des Kopfes, um keine Nuance dieser neuen Welt zu verpassen.

»Eindeutig?«, fragte Krause.

»Eindeutig«, nickte Müller. »Haben wir jetzt die Passagierlisten?«

»Haben wir. Er kam mit einer Direktmaschine aus Kairo. Er hatte ein Visum auf den dämlichen Namen Ali Akbar, ausgestellt heute von der Botschaft in Kairo. Die Botschaft sagt, sie haben noch keine Ahnung, wie er an das Visum gekommen ist. Sie haben keine Unterlagen über ihn. Sie prüfen das, bla, bla, bla.«

»Wie ist er denn nach Kairo gekommen?«, fragte Müller.

»Wissen wir nicht«, sagte Sowinski abwehrend.

»Ich muss mit seiner Frau reden«, sagte Müller.

»Tun Sie das«, sagte Krause. »Aber keine Einzelheiten, auf keinen Fall! Scheuchen Sie nichts auf.«

»Ja«, sagte Müller und ging in sein Büro.

Er rief Nour zu Hause an und schnitt das Gespräch auf Tonband mit. Fröhlich sagte er: »Hi, alte Ehefrau, wie geht es dir?«

»Hallo, Karl! Sehr gut«, antwortete sie. »Und was treibst du?«

»Ich hatte deinem Mann eine kleine Spezialmaschine versprochen. Im Geschäft erreiche ich ihn nicht. Ist er bei dir?«

»Nein«, sagte sie, scheinbar ohne Argwohn. »Hier ist er nicht. Er musste für ein paar Tage verreisen.«

»Ach, das ist ja mal was anderes. Wohin denn?«

»Er sagte Kairo, aber er wusste nicht genau, wann er wieder zurückkommt.« Sie lachte. »Er hat mir jedenfalls versprochen, ein paar Seidenkleider mitzubringen. Stell dir vor, ich in Seide.«

»Das wird wunderbar aussehen. Hat er sich noch nicht gemeldet?«

»Noch nicht. Aber das wird bald kommen. Soll ich ihm etwas ausrichten?«

»Ja, sag ihm bitte, er kann die Maschine haben. Dein Achmed macht doch nicht etwa in Kairo eine Filiale auf?«, fragte er.

»Nein, nein. Die Reise ist für einen Freund.« Da wurde ihre Stimme zum ersten Mal zögerlich.

»Wie ist der Halunke denn an ein Visum gekommen? Und warum hat er mir gestern nichts davon gesagt?«

»Es … es kam sehr plötzlich, weißt du?«

»Na ja, bis demnächst. Und grüß die Kinder.«

Er ging in Krauses Zimmer. Sie saßen noch zusammen und starrten ihn wortlos an, als sei er ein Aussätziger.

»Die Ehefrau weiß nur, dass er ein paar Tage nach Kairo wollte. Für einen Freund. Sie sagt, die Reise ist plötzlich gekommen. Und sie lügt.«

»Gehen Sie sämtliche Treffberichte durch, suchen Sie nach einem Hinweis. Und in einer Stunde gehen wir beide ein Stück spazieren.«

Müller dachte wütend: Auch das noch!, und machte sich an die ermüdende Lektüre seiner eigenen Berichte, von denen er ganz sicher war, dass sie keinen verdeckten Hinweis enthielten.

Er erinnerte sich, wie die Verbindung mit Achmed zustande gekommen war. Im Grunde eine kleine Geschichte ohne jeden Schönheitsfehler. Sie hatten herausgefunden, dass Syrien still und leise amerikanische Ölsuchfirmen eingeladen hatte, und sie suchten nach einer direkten Verbindung zu diesen Firmen. Dann war am Horizont Hussein aufgetaucht, von dem nur bekannt war, dass er im Hintergrund, aber immer mit Wissen seiner Regierung an vielen Strippen zog. Und Müller hatte Achmed entdeckt, den Neffen dieses einflussreichen Strippenziehers. Nach seiner Klaransprache an Achmed war der auch sofort bereit gewesen, ein bisschen zu spionieren. Er fand es spannend und natürlich auch vom Finanziellen her interessant.

Ach, Achmed, dachte Müller, mach jetzt bloß nicht unsere schöne kleine Spionagefirma kaputt. Aber gleichzeitig wusste er, dass die kleine Firma schon vor ein paar Stunden in Konkurs gegangen war.

Kurz darauf stand Krause in der Tür und fragte: »Können wir?«



Über den Himmel zogen Schäfchenwolken, junge Mütter schoben ihre Kinderwagen, auf einer Bank saßen Penner und handelten lauthals die Probleme dieser Welt ab.

Sie trabten eine Weile schweigend nebeneinander her, bis Krause sagte: »Ich nehme einmal an, dass Sie den Kopf mit allen möglichen Dingen voll haben. Der Vater, die häuslichen Verhältnisse, jetzt Achmed, der Beruf allgemein. Das sind alles Gründe, möglichst schnell Klarheit zu bekommen. Und das umso mehr, als Sie durch Achmed heute in eine Schräglage geraten sind. Das wissen Sie, nicht wahr?«

»Ja.« Müller nickte.

»Gibt es zwischen Ihnen und Achmed noch irgendetwas, was ich nicht weiß? Irgendwelche Absprachen? Irgendwelche zusätzlichen Abmachungen für den Fall, dass er unter die Räder kommt?«

»Nein. Das ist alles«, sagte Müller.

»Gut. Dann kommen wir zu Ihren persönlichen Verhältnissen. Sie wissen, dass ich mich nicht gerade darum reiße, im Privatleben meiner Leute herumzufuhrwerken. Aber ich muss wissen, wie Sie Ihre private Situation zu bereinigen gedenken. Ihnen ist bekannt, dass häuslicher Dauerstress in unserem Beruf tödlich sein kann.«

»Ja.« Müller dachte: Nun mach schon!

»Wollen Sie erzählen? Oder soll ich fragen?«

»Ich erzähle.«

Vor ihren Füßen landeten zwei Tauben und flogen wieder davon.

»Meine Frau trifft keine Schuld. Sie hat keine heimliche Liebschaft, ich auch nicht. Aber die Ehe ist in die Jahre gekommen. Wir haben uns nichts zu sagen, wir haben nichts mehr miteinander, seit langem schon. Ich gehe davon aus, dass mein Beruf an der Misere schuld ist. Ich lebe ständig im Nebel, kann ihr nichts sagen. Ich lebe in einer Welt, die für meine Frau nicht existiert. Und ich habe den entmutigenden Eindruck, sie weiß nichts von mir.«

»Weil sie nichts wissen will?«, fragte Krause aggressiv.

»Weil ich den Mund halten muss. Sie fragt nicht.«

»Und war dadurch immer eine bequeme Gefährtin!«, sagte Krause. »Sie kannten sie schon, als Sie noch bei der Polizei, beim Sondereinsatzkommando waren, nicht wahr?«

»Ja. Wir haben uns so gegen Ende meiner Zeit im Polizeidienst kennen gelernt.«

»Weiß sie, dass Sie einen Menschen im Einsatz erschossen haben?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil sie damit nicht umgehen könnte.«

»Das denken Sie. Haben Sie es zu erklären versucht?«

»Nein.«

»Da stellt sich doch die Frage, wer der große Schweiger ist, Ihre Frau oder Sie selbst.«

Müller spürte plötzlich einen heftigen Zorn. »Darüber zu reden bringt doch nichts!«

»Sie brauchen Ruhe daheim«, beharrte Krause. »Wie ist das eigentlich mit Ihrer kleinen Tochter?«

»Sie wird bei meiner Frau bleiben«, äußerte Müller. »In gewisser Weise werde ich sie verlieren. Mein Leben ist viel zu unruhig, das Leben meiner Frau verläuft dagegen vorhersehbar, in beschissen ruhigem Takt.«

»Ja, ja.« Krause nickte. »Das komplett berechenbare Leben …«

Müller spürte die leise Verachtung in den Worten. Er blies zum Gegenangriff. »Ich wollte schon immer wissen, wieso Sie das Theologiestudium abgebrochen haben.«

»Ich konnte nicht unredlich leben, ich konnte mich nicht in eine Hierarchie einfügen, in der bestimmte grobe Lügen zum Alltag gehören. Wieso interessiert Sie das jetzt?«

»Ich will erfahren, wie andere mit den Brüchen ihres Lebens umgehen. Wie leben Sie mit den groben Lügen unseres Berufes?«

Eine Weile schwieg Krause, dann lachte er leise. »Das mag ich so an Ihnen. Man muss sich warm anziehen. Tatsächlich habe ich meiner Frau sehr viel gesagt, aber niemals Einzelheiten. Ich glaube, sie weiß sehr gut, was ich tue. Manchmal spüre ich das, wenn sie nach meiner Hand greift.«

»Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll.«

»Es gibt keine Rezepte«, sagte Krause behutsam. »Sehen Sie mal, da gibt es Eis in Tüten. Was wollen Sie?«

»Zwei Kugeln Zitrone«, antwortete Müller und musste lächeln.

Eis schleckend wanderten sie dahin, bis ein kleines Mädchen direkt vor Krause hinfiel und heftig zu schreien begann. Krause hob sie hoch und murmelte: »Ist ja schon gut, ist ja schon gut.« Dann kam die Mutter und giftete heftig: »Wie oft habe ich dir verboten zu rennen?«

Nach einer Weile fragte Krause: »Wie kann man einem Kind das Rennen verbieten? Wollen Sie jetzt hören, was ich zu sagen habe?«

»Ja.«

»Dann muss ich zuerst fragen, ob Sie überlegt haben, in einen anderen Beruf zu gehen oder auf einen ruhigen Schreibtischposten bei uns im Amt zu wechseln.«

»Das habe ich oft überlegt. Kommt aber nicht infrage.«

»Ich würde sagen: Gehen Sie zu Ihrer Frau, und reden Sie mit ihr. Vorsichtig. Sagen Sie ihr, dass Sie eine Weile allein sein wollen. Sie können ein kleines Apartment des Amtes haben, wenn Sie mögen. Es ist möbliert und angenehm billig. Es war in grauen Vorzeiten mal eine konspirative Wohnung. Dann sehen wir weiter. Und ich würde darum bitten, dass Sie so viel Zeit wie möglich im Amt verbringen. Nicht zur Ablenkung, sondern um Achmed zu suchen.«

»Wie kann ich ihn unter vier Millionen Menschen suchen?«

»Das weiß ich noch nicht. Es muss einen triftigen Grund geben, warum er in Berlin ist und Ihnen die Reise verschwiegen hat. Hat ihn jemand hergeholt? Und wenn ja, warum?«

»Hat es jemals einen derartigen Vorfall mit einer menschlichen Quelle gegeben?«, fragte Müller.

»Wir haben jeden Tag eine Premiere mit irgendetwas. Aber es ist trotzdem beunruhigend.«

»Dann möchte ich noch etwas zu Achmed sagen. Es war gegen die Regel, ihm meine private Adresse zu geben. Aber ich denke, wir hätten keine Neuigkeiten aus Syrien bekommen, wenn ich ihm dieses Vertrauen nicht geschenkt hätte.«

»Sie bereuen es also nicht?«

»Nein«, sagte Müller. »Und es ist mir scheißegal, wenn es als Tadel in meiner Führungsakte auftaucht.«

»Aufmüpfig ist er auch noch«, murmelte Krause erheitert. Dann kam eine Melodie hoch, er griff nach seinem Handy und hörte nur zu. »Ich muss an den Schreibtisch«, sagte er dann knapp. »Sie sollten diese Sache mit Ihrer Frau erledigen. Jetzt, bitte.«

»Ja« Müller nickte.


Es war 15 Uhr, als er vor sein Reihenhäuschen rollte. Er hatte schon oft von einer Trennungsszene geträumt, in unendlichen Varianten. Aber merkwürdigerweise war es niemals früher Nachmittag gewesen, niemals hatte die Sonne geschienen, immer nur Nacht geherrscht.

Er schloss die Haustür auf und rief: »Ich bin es. Seid ihr da?«

»Hallo, Schatz«, sagte Melanie aus der Küche. »Anna-Maria ist bei einem Freund. Wieso kommst du so früh?«

»Nichts los«, antwortete er. »Ich muss mit dir sprechen.«

»Das geht jetzt nicht. Ich muss kochen. Später.«

»Das musst du nicht«, widersprach er. »Wir müssen reden.«

»Aber das kann doch bis heute Abend warten.«

»Jetzt«, beharrte er und hatte Mühe, nicht heftig zu werden. »Jetzt sofort.«

Er ging in das Wohnzimmer und setzte sich in einen Sessel. Sie kam hinter ihm her und sagte aufgebracht: »Also, ich weiß nicht, was so wichtig ist, dass …«

»Hör mir, bitte, zu«, sagte er und faltete die Hände. »Und setz dich, bitte, hin.« Sie setzte sich.

»Das, was ich zu sagen habe, schleppe ich schon lange mit mir herum. Unsere Ehe ist keine Ehe mehr. Also werde ich eine Weile fortgehen und versuchen herauszufinden, ob wir weiter zusammenleben können oder nicht. Und vielleicht solltest du das Gleiche überlegen.«

Ihr Gesicht erstarrte augenblicklich zur Maske.

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Doch, es ist mir ernst.«

»Du hast eine andere kennen gelernt.« Das kam sehr schnell.

»Nein, da ist keine andere. Unsere Ehe ist tot.«

»Aber Anna-Maria bleibt hier bei mir.«

»Selbstverständlich.«

Sie hob den Kopf, und sie war eine schöne, wütende Frau, die nach einem Ausweg suchte.

»Du wirst in eine andere Stadt versetzt.«

»Nein, ich bleibe hier in Berlin.«

»Aber manchmal läuft das eben so in einer Ehe. Ich meine, so irgendwie langweilig. Das kann man reparieren, das braucht Zeit.«

»Das kann man nicht reparieren. Das fängt entweder neu an, oder es ist aus.«

»Du bist ja auch selten hier.« Dann sah sie plötzlich auf ihre Uhr. »Oh, ich muss Anna-Maria abholen.«

»Bitte, unterbrich das jetzt nicht. Dann kommst du eben etwas später.«

»Ich bin immer pünktlich«, sagte sie verbissen.

»Ja, das bist du. Ruf dort an und sag, es dauert noch etwas.«

Sie bewegte sich nicht. Sie sah ihn an, und sie sah ihn doch nicht.

»Es ist ziemlich schlecht in der Bank, wenn die Ehe kaputt geht.«

»Möglich«, sagte er. »Ich packe ein paar Sachen ein, ich bin ständig erreichbar, und ich sage dir morgen, wo ich wohne.«

»So schnell findest du doch keine Wohnung.«

»Ich habe schon eine, ich weiß nur noch nicht, wo sie ist. Und lass uns nicht streiten. Du kannst Anna-Maria sagen, dass ich ein paar Tage verreisen muss. Du kannst aber auch sagen, dass wir uns trennen.«

»Und wie lange soll das … dieser Zustand dauern?«

»Das weiß ich nicht.«

»Und was sagst du deinem Vater?«

»Die Wahrheit. Dass ich gehe, weil die Ehe keine mehr ist. Aber er kann mich eh nicht hören.«

»Und deiner Mutter sagst du, dass ich schuld bin.« Plötzlich weinte sie lautlos und schlug beide Hände vor das Gesicht.

»Aber du bist nicht schuld«, versicherte er. »Niemand ist schuld.«

»Und was sage ich allen anderen? Und meinen Eltern?«

»Die Wahrheit«, gab er zurück. »Wir trennen uns auf Probe, wir werden sehen, was aus uns wird.«

»Gerade heute hieß es, dass ich einen besseren Job kriegen soll.«

»Das ist doch gut. Wir leben nicht in Scheidung. Und jetzt packe ich ein paar Sachen.«

Er ging an ihr vorbei, sie blieb in dem Sessel hocken, und wahrscheinlich dachte sie, dass ihre Taktik falsch gewesen war, überlegte Müller verbittert.

Er packte zwei Koffer voll mit seiner Kleidung, dann die Toilettentasche im Bad. Er ging noch einmal durch das Haus und hörte sie im Wohnzimmer weinen.

Als er im Auto saß und startete, meldete sich sein Handy, und Krause bellte übergangslos: »Wir haben ein Dringend.«



Im Amt rannte er die Treppen hoch und direkt zu Krauses Zimmer. »Es ging nicht schneller«, sagte er hastig atmend.

Krause saß in aller Bierruhe in seinem Sessel, hatte die Hände über dem Bauch gefaltet und starrte in den Fernseher.

Neben ihm stand Goldhändchen.

»Schauen Sie sich das an«, murmelte Krause. »Noch mal zurück, und dann mit Genuss von vorn.«

Goldhändchen drückte Knöpfe an der Fernbedienung und strahlte dann Müller an.

Es war eine Videoaufzeichnung, und sie zeigte Fußgänger an einer Kreuzung, die über den Zebrastreifen gingen. Dann war plötzlich Achmed im Vordergrund. Achmed ohne Laptopkoffer und ohne große Sporttasche, ganz lässig, ohne jede Hast, die Hände in den Jeanstaschen. Achmed der Tourist.

Goldhändchen drückte den Fernseher aus.

»Wo stammt das her?«, fragte Müller.

»Wedding«, sagte Goldhändchen. »Verkehrsüberwachungskamera. Müllerstraße. Vor zwei Stunden.«

»Wie bist du darauf gekommen?«, fragte Müller. »Gratulation.«

»Mir fällt eben immer was ein«, sagte Goldhändchen geziert. Seine Karriere hatte Goldhändchen, dessen bürgerlichen Namen Müller gar nicht kannte, mit sechzehn Jahren begonnen. Da war er aus reiner Hackerlust in die Dateien des Pentagon eingebrochen, um sich an den streng geheimen Daten des Irakkrieges zu ergötzen. Jetzt ging er auf die Dreißig zu und hatte seine Neugier mit Genehmigung des Ordens von allen Zwängen befreit, was auf gut Deutsch hieß, dass er unermüdlich alles beobachtete und recherchierte, was ihn im Grunde nichts anging.

»Achmed ist also im Wedding«, sagte Krause. »Haben Sie jemals mit ihm über den Wedding geredet?«

»Nie«, sagte Müller mit Nachdruck. »Ist auf dem Film zu sehen, ob er mit irgendwem neben sich redet, ob irgendetwas auf Begleiter hindeutet?«

»Negativ«, sagte Goldhändchen. »Er geht vor zwei dicken, verschleierten Frauen her, links neben ihm mehrere Jugendliche, rechts neben ihm eine Frau mit Kinderwagen. Kein Kontakt, kein Gespräch. Auch nach hinten kein Kontakt. Achmed geht solo.«

»Vielleicht will er nur ein paar Kleinigkeiten einkaufen«, murmelte Krause. »Vielleicht steckt hinter dem allem etwas ganz Banales. Vielleicht ruft er wirklich bei Ihnen an und sagt: Ich komme gleich vorbei!«

»Dann sollte ich meine Frau für den Fall vorwarnen«, sagte Müller.

Krause lächelte ihn an. »Nicht nötig, mein Junge. Wir haben Ihren privaten Anschluss auf einer Alarmleitung, uns entgeht nichts.«

»Aha.« Müller fühlte sich unbehaglich. »Und wie ist Achmed nach Kairo gekommen?«

»Rätselhaft. Die Botschaft in Kairo sagt, sie habe das Visum nicht erteilt. Das ist verbindlich. Das bedeutet, sein Visum ist gefälscht. Aber da wir rund um das Mittelmeer etwa fünfhundert fantastische Fälscher haben, hilft uns das auch nicht weiter.« Krause wirkte erstaunlich gelassen.

»Kannst du ständig in diese Verkehrsüberwachung hinein?«, fragte Müller.

»Kein Problem«, sagte Goldhändchen. »Die Kollegen mögen so etwas zwar nicht, aber sie merken es ja gar nicht. Hast du irgendeine Vorstellung, wo Achmed sich verkriechen könnte?«

»Nicht die geringste. Der Wedding hat einen sehr hohen Ausländeranteil. Achmed fällt dort absolut nicht auf, auch sprachlich nicht. Mit Arabisch, bisschen Englisch und Französisch kommt er überall durch. Wenn er sich vier Tage seinen Bart stehen lässt und dazu eine Glatze rasiert, kriegen wir keine Identifikation mehr. Was ist mit seinem Handy?«

Krause nickte. »Das haben wir geortet – leider in seinem Geschäft zu Hause in Damaskus. Und auch das ist für diesen Knaben doch mehr als merkwürdig. Was sagen Sie dazu?«

»Jemand muss ihm befohlen haben: Lass dein Handy zu Hause! Achmed steckt das Ding sogar ein, wenn er auf den Lokus geht. Und daraus muss man folgern, dass er mit einem Auftrag nach Berlin gekommen ist, bei dem er auf keinen Fall über sein Handy geortet werden darf.«

»So ist es«, sagte Krause. »Und dieser Auftrag läuft verdeckt.«

»Aufbau einer Mullah-Zelle?«, fragte Müller.

»Könnte sein, passt aber nicht zu Achmed. Passt überhaupt nicht. Frage an Sie: Wie verliebt ist er in Bares?«

»Schon ziemlich. Er will seine Kinder studieren lassen. Und insgeheim hat er die Sehnsucht, irgendwann in der wunderschönen westlichen Freiheit zu leben. Gerade auch wegen der Söhne. Wissen wir jetzt, wie er von Damaskus nach Kairo gekommen ist?«

»Wissen wir nicht. Jedenfalls nicht unter seinem falschen Namen Ali Akbar mit einem der Linienflüge. Aber es sitzen drei Leute dran, um mehr herauszufinden.«

»Ich gehe mal und mache meine Jungs scharf auf Achmed«, murmelte Goldhändchen.

»Ich habe mit meiner Frau geredet«, sagte Müller, sobald die Tür hinter Goldhändchen zugefallen war. »Ich brauche die Adresse von dem Apartment.«

»Heulen und Zähneknirschen?«, fragte Krause.

»Nein. Nur große Traurigkeit.«

»So ist das Leben.« Er reichte Müller einen Zettel. »Das ist Ihr Palast. Hier sind die Schlüssel. Und seien Sie, bitte, ständig erreichbar. Ihre Fragen an unsere Quellen sind raus. Und jetzt muss ich mich um QABR kümmern.« Was immer die Buchstaben bedeuten mochten. Krause wollte damit sagen, dass er noch mehr zu tun hatte und dass Achmed eine verschwindend kleine Nummer für ihn war.







Das Apartment lag zwölf Fahrminuten vom Amt entfernt in einer ruhigen Wohnstraße. Es gab einen Innenhof mit Stellplätzen. Das Haus selbst war siebenstöckig, Beton, grau in grau, mit zweckmäßig geschnittenen Zellen: ein kleines Bad, ein winziger Flur, eine Kochnische, ein Wohn/Schlafraum. Vor diesem Raum ein sehr schmaler Außengang, der im Mietvertrag todsicher Balkon genannt wurde und auf den kein Liegestuhl passte. Es gab in Viererreihen zweiundsiebzig Klingeln, und Müller würde die Nummer vierundzwanzig sein. Die meisten Namen waren türkisch, arabisch und russisch.

Die Möbel, die irgendwelche Vormieter ihm dagelassen hatten, waren alt und zweckdienlich, vorher schon erprobt in zehn bis fünfzehn Wohnungen, alle in einem diffusen Dunkelbraun. Sie bestanden aus Pressholzplatten mit einem Furnier, das die Natur niemals vorgesehen hatte. Müller erinnerte sich, in diesem Haus schon einmal Männer getroffen zu haben, die man auf der Straße nicht sehen sollte. Er öffnete den Kleiderschrank und befreite damit einen ungeheuer muffigen Luftschwall.

Er warf die Koffer auf das Doppelbett und setzte sich seufzend in einen alten, rosafarbenen Sessel, der aufdringlich nach scharfen Desinfektionsmitteln roch. Der Teppichboden war irgendetwas in Lichtblau, fleckenübersät, abgestumpft und steinhart. Konspirative Wohnungen, hatte er erfahren, waren etwas, wo man sich aufhalten, aber nicht wohnen konnte.

»Heilige Scheiße!«, sagte er laut.

Dann entdeckte er das Telefon. Es war ein ganz normaler kleiner, handlicher Apparat in Grün, dessen Schnur in eine Buchse an der Wand führte. Ich wette, es ist angeschlossen, dachte Müller. Es war angeschlossen.

Schließlich murmelte er: »Der Superspion dieses aufstrebenden Landes geht erst mal einkaufen.«

Nach einer Stunde leerte er in drei Durchgängen seinen Golf. Er hatte alles gekauft, was ihm nötig schien, von Bettwäsche bis Toilettenreiniger, von einem brauchbaren Rotwein bis zu einem billigen Radio und einfachen Haushaltskerzen. Er benötigte zwei Stunden, um alles zu verstauen und das Bett zu machen. Anschließend ging er mit einem billigen Rasierwasser heftig sprühend durch seine neue Pracht und hoffte, dass es nach seiner Rückkehr ein wenig anders riechen würde. Dann duschte er und verließ das Haus. Er setzte sich in den Golf und fuhr in den Wedding.

Im Grunde hatte er keine Hoffnung, Achmed irgendwo zu sehen. Aber er wollte wissen, wie die Gegend aussah, in der Achmed gesehen worden war.

Er aß einen kleinen Döner und rief das Krankenhaus an. Man sagte, seine Mutter sei noch da.

»Ja, mein Junge?«

»Wie geht es dir? Wie geht es Papa?«

»Stell dir vor: etwas besser. Also, ich war gerade rausgegangen, um einen Kaffee zu trinken, da kam eine Schwester angelaufen und sagte ganz aufgeregt: Er hat die Augen geöffnet! Das stimmte wirklich. Aber ich weiß nicht, ob er irgendetwas sieht.« Sie weinte. »Manchmal meine ich, er hat mich erkannt, und sie sagen, mit so etwas fängt es meistens an, wenn es ihnen besser geht. Kannst du kommen, Junge?«

»Nein, Mama, das geht jetzt nicht. Ich bin auf Bereitschaft. Wenn du übrigens bei mir zu Hause anrufst, musst du dich nicht wundern, ich bin vorübergehend in ein Apartment ausgewichen. Ich habe Melanie gesagt, dass wir eine Weile getrennt leben sollen.«

»Und das Kind? Das Kind?« Das kam ganz hoch und sehr heftig.

»Anna-Maria bleibt mein Kind. Das ist nicht der Punkt. Wir wollen herausfinden, ob wir noch eine Ehe haben können oder nicht«

Eine Weile herrschte Schweigen.

»Nur gut, dass Papa das nicht mitkriegt.«

»Ja. Aber das gehört auch zu den Dingen, die ich mit ihm besprechen will, wenn es ihm wieder besser geht.«

»Kannst du denn morgen mal kommen?«

»O ja«, versicherte er. »Morgen sehen wir uns und …«

»Wie ist denn deine Adresse jetzt?«

»Ach so. Hast du was zu schreiben?«

Er diktierte ihr die Adresse. »Es ist eine kleine Einraumwohnung«, sagte er.

»Eine Einraumwohnung? Ach, Gottchen, Junge.« Aber dann lachte sie plötzlich, und das erschien ihm wie ein kleines Wunder.

Papa macht die Augen auf, dachte er.

Er setzte sich wieder in den Golf und fuhr gemächlich durch die Straßen, stieg ab und zu aus, lief durch Toreinfahrten in Hinterhöfe, sah nach den Namen auf den Klingelschildern, als habe er eine Chance, dort Achmed zu entdecken.

Einer seiner Ausbilder beim SEK der Polizei, ein Mann, den sie Herbie nannten, hatte das als Witterung aufnehmen bezeichnet. Er hatte gesagt: Wenn du einen Mann in einer Stadt suchst, dann musst du wissen, wie die Stadt aussieht. Es gibt Strukturen. Da sind Gärten, Höfe, Garagen, kleine Werkstätten, Hintereingänge. Du musst kapieren, wie das alles gebaut ist, wie es zusammenpasst, wie die Kneipen aussehen und wo die Einheimischen sich treffen, wie die Schleichwege verlaufen. Du bist fremd, aber wenn du das alles gesehen hast, bekommst du eine Ahnung davon, wo sich jemand verstecken könnte.

Du lieber Gott, Herbie. Wie lange war das her? Zehn Jahre? Zwölf?

Er suchte nach dem Namen, und er ärgerte sich, als er ihm nicht sofort einfiel. Dann hatte er ihn: Brettschneider, Herbert Brettschneider.

Er fuhr zu einer Telefonzelle und blätterte im Telefonbuch. Dann hatte er die Nummer, notierte sie, saß in seinem Golf und rief an.

»Brettschneider hier.«

»Der Polizist Brettschneider?«

»Der Polizist. Ja, bitte?«

»Ich bin der Müller, der einmal in deinem Verein war.«

»Mich laust der Affe.« Dann lachte er. »Du sollst eine große Nummer beim BND sein.«

»Bin ich nicht«, sagte Müller schnell. »Ich habe ein Problem, und das Problem heißt Wedding. Mir ist im Ausland eine menschliche Quelle durch die Lappen gegangen. Jetzt ist sie hier im Wedding. Und ich stehe dumm rum.«

»Kannst du mir sagen, welche Nationalität die Quelle hat?«

»Syrer.«

»Und hat er im Wedding Freunde?«

»Weiß ich nicht. Könnte aber sein.«

»Ist er auf der Flucht?«

»Eigentlich nicht. Streng genommen kann ich ihm nichts Illegales vorwerfen. Er ist hier und untergetaucht.«

Eine Weile schwieg Herbie, dann murmelte er: »Wenn ich dich recht verstehe, ist er kein Krimineller.«

»Exakt.«

»Und du willst ihn nur finden, um ihn zu fragen, was er hier so treibt?«

»Genau das.«

Langes Schweigen.

»Du musst wissen, dass Russen die Russen unterstützen, Türken die Türken, Tschetschenen die Tschetschenen und so weiter und so fort. Ich würde sagen, Syrer sind seltener. Du müsstest also syrische Gruppen suchen. Und da gibt es Spezialisten, die so etwas wissen.«

»Wo?«

Herbie lachte laut. »Bei den Bullen, Junge, bei den Bullen. Gibt es ein Foto von dem Mann?«

»Ja.«

»Ihr habt doch genügend Einfluss und Verbindung. Ihr braucht Zielfahnder. Gar nicht viele, drei, vier vielleicht. Sie müssen ja auch nicht sagen, dass sie euch helfen. Sie suchen eben, das ist ihr Job.«

»Das könnte eine Idee sein«, nickte Müller. »Und, wie geht es so? Wie geht es der Frau und den Kindern?«

»Hör auf mit dem Scheiß. Die Frau gibt es nicht mehr, und die Kinder sehe ich alle zwei Monate, wenn ich Schwein habe.«

»Das tut mir Leid.«

»Schon gut, Kleiner, das konntest du nicht wissen. Man hört voneinander.«

»Mach es gut, bis demnächst.«

Müller erinnerte sich daran, dass Herbie ihn immer schon Kleiner genannt hatte, was einfach daran lag, dass er in seiner Gruppe des SEK von dreißig Männern mit Abstand der kleinste gewesen war. Konnte es sein, dass dieser Herbie, den er als einen ewig gut gelaunten Schinder in Erinnerung gehabt hatte, jetzt auch in einer Einraumwohnung hockte und in Melancholie schwelgte? Müller fand die Vorstellung grotesk.

Er rief Krause auf einer besonderen Nummer an und sagte: »Es könnte eine Lösung sein, sofort Zielfahnder des Bundeskriminalamtes oder Landeskriminalamtes auf den Wedding anzusetzen. Ein Bekannter sagt, die wissen, wo mögliche Syrerkreise zu finden sind. Müller hier, um dreiundzwanzig Uhr fünfzehn.«


Er verließ den Wedding und fuhr über Berlin-Mitte in Richtung Regierungsviertel. Er kannte dort eine gemütliche Hotelbar mit einem guten Pianisten. Er wollte ein wenig Ruhe und einen teuren Whisky, und er wusste, dass er ihn dort bekam. Die neue, sterile Behausung jagte ihm ein wenig Angst ein.

Die Bar war mäßig besetzt, drei Männergruppen an Tischen, drei Männer auf Barhockern am rechten Rand des Thekenovals, links außen eine Frau mit einem dunkelroten Oberteil, allein.

Der Pianist am Flügel schwelgte gerade in alten Sinatra-Titeln. Er machte es so gut, dass er kaum auffiel. Nur gelegentlich setzte er einen schnellen Lauf, betonte die Übergänge in den Septimen und rutschte wieder in seine Vorstellung einer gepflegten, heimeligen Nachtmusik, sang und summte eine Strophe, grinste jedermann zu.

Für Sekunden verharrte Müller neben dem Musiker und erinnerte sich liebevoll an seine Mutter, die einmal verlegen gewispert hatte: »Weißt du, Papa liebt diesen gewissen Trompetenspieler ja sehr, aber ich glaube, in der Schule darf das keiner wissen.« Die Rede war von Louis Armstrong gewesen, und tatsächlich hatte sein Vater diese stille Liebe immer strikt verborgen, als handele es sich um ein Sakrileg.

»Hallo«, sagte er und setzte sich auf einen Hocker. »Ich hätte gern einen blauen Johnnie Walker, doppelt, mit stillem Wasser und ohne Eis.«

Der Barmann nickte.

Müller versuchte sich zu entspannen. Seine Gedanken rasten durcheinander. Hoffentlich stirbt mein Vater nicht. Wie bringe ich Anna-Maria diese schäbige neue Wohnung bei? Wie soll meine Mutter das alles schaffen, ohne durchzudrehen? Wo steckt Achmed? Kommt Melanie klar? Hat sie überhaupt verstanden, was ich meine? Sollte ich nicht wenigstens einen neuen Teppichboden haben? Und was kostet das? Was passiert, wenn Achmed sich auf etwas eingelassen hat, was er nicht steuern kann? Wie bewertet Krause eigentlich das Verschwinden Achmeds? In den Ecken im Bad habe ich leichten Pilzbefall, das sieht ekelhaft aus. Obst habe ich vergessen, Kerzenhalter auch. Ich werde dort nicht schlafen können. Warum hat Achmed mir sein Vertrauen verweigert?

Der Barmann stellte den Whisky vor ihn hin, zusammen mit einem kleinen Schälchen Nüsse.

Rechts von ihm bemühte sich ein betrunkener Krawattenträger, seinem Begleiter einen Witz zu erzählen. Es war ein Witz der Gattung: Kommt eine Frau zum Frauenarzt … , und der Mann lallte.

Der Pianist erging sich elegisch in »Somewhere over the Rainbow …«.

Die rot gekleidete Frau links fragte ihn plötzlich ganz direkt: »Spielen Sie mit mir Siebzehnundvier? Um einen Drink?«

»Gern!«, sagte Müller überrascht. Das wird mich ablenken, dachte er.

Die Frau mochte Mitte dreißig sein und hatte ihr langes, volles Haar in der Farbe reifer Kastanien gefärbt, mit zwei hellen Strähnen auf der linken Kopfseite. Sie trug eine einfache Bluse mit einem gleichfarbigen Seidenschal, keinen Schmuck, keinen Lack, kein Make-up.

»Wie sieht der Einsatz aus?«, fragte Müller. Er dachte: Es wird ihre Art sein, die Nacht zu verkürzen.

Sie sah ihn mit großen, klaren grauen Augen an. Sie wirkte gut gelaunt. »Sagen wir, einen Fünfer die Runde?«

Müller nickte.

»Gut«, sagte sie. »Ich gebe, wenn Sie nichts dagegen haben. Dann kann ich besser mogeln.« Sie hatte ein Kartenspiel auf der Theke liegen und mischte sehr gekonnt.

Der Pianist spielte »Misty«.

Sie gab eine Karte an Müller, deckte sich selbst eine auf. Müller hatte eine Vier, sie eine Dame.

»Noch eine«, sagte Müller. Die Karte kam angesegelt, er nahm sie auf. Es war eine zweite Vier. Da er kein Spieler war, ihn Spiele gleich welcher Art im Grunde nicht interessierten, meinte er: »Es reicht mir.«

Zu ihrer Dame kam eine Sieben, dann eine Fünf, dann überlegte sie kurz und zog eine Zehn.

»Pech«, sagte sie und verzog den Mund.

Müller deckte seine mickrigen zwei Vieren auf.

»Ein Profi«, rief sie heiter.

»So spielt das Leben«, sagte Müller.

Sie war eine schöne Frau mit einem schmalen, fast asketischen Gesicht und einem vollen Mund. Um die Augen herum strahlten eine Menge kleiner Lachfältchen. Sie hatte lange, elegante Hände mit sehr gepflegten Nägeln.

Sie war offensichtlich die Sorte Frau, vor der er sich sein Leben lang in Acht genommen hatte: selbstsicher, anscheinend schrecklich selbstständig und wahrscheinlich auch ziemlich klug.

Er verirrte sich wieder in seinen Gedanken. Melanie hat mich sicher nicht verstanden. Sie denkt, ich allein sei das Problem, sie wird nicht verstanden haben, dass wir das Problem sind. Sie wird es bald abhaken und später seufzen: »Mein Mann hat uns verlassen, und ich weiß bis heute nicht, warum.«

»Es geht weiter«, sagte die Frau neben ihm, offensichtlich machte es ihr Spaß. Ihre Stimme war ein angenehmer Alt.

»Ich werde Sie in die Pleite treiben«, versprach sie und lächelte Müller an. »Wie heißen Sie eigentlich?«

»Karl«, antwortete er, und er hatte jetzt ein hohles Gefühl im Bauch. Ihre Augen waren sehr eindringlich.

»Und wahrscheinlich nennen alle Sie Kalle, oder?«, sagte sie lächelnd.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Sie nennen mich, wenn überhaupt, bestenfalls Karl. Wahrscheinlich fällt ihnen zu mir nichts ein.«

In ihren Augen schimmerte Heiterkeit. »Darüber würde ich mir Sorgen machen. Ich heiße Karen, wie das amerikanische Karen. Mit Ä und doppeltem R.« Sie ließ eine Karte zu ihm gleiten und dabei berührte sie seine linke Hand.

»Erfreut, Karen«, sagte Müller. Er zuckte nicht zurück, aber er war verwirrt. »Ich muss noch sechsmal gewinnen, um meinen ersten Whisky zu finanzieren. Also, los. Wieso dieser amerikanische Frauenname?«

»Weiß der Geier«, antwortete sie. »Ich habe meinen Vater nie kennen gelernt. Er kam vorbei, aber nicht mehr wieder.« Sie deckte eine Karte für sich auf. Es war ein Ass.

»Ein Rabenvater«, stellte Müller fest.

Er sah seine Karte an, es war eine Vier. Er hatte jetzt sieben, verlangte noch eine Karte und bekam eine Zwei. Karen hatte einen König, eine Sieben, eine Sechs. Sie riskierte es wieder und landete eine Fünf.

»Es ist nicht mein Tag«, murmelte sie.

Dann lächelte sie ihn unvermittelt strahlend an. »Ich nehme also an, lieber Karl, dass du berufsmäßig nächtelang in Bars herumhängst.«

»So kann man das durchaus formulieren«, sagte Müller grinsend. »So, wie du mit deinen Spielkarten im Dunkel der Nacht auf Opfer wartest.«

Sie ist nicht die Spur betrunken, dachte er verwundert. Er hörte, wie der Pianist in seinem Rücken mit der alten Cole-Porter-Nummer »Love for Sale« begann.

Wahrscheinlich kann sie einfach nicht schlafen und will irgendwie die Nacht totschlagen. Er atmete ihren sanften Duft, er wirkte betörend.

»Ich warte eigentlich niemals«, sagte sie tonlos, und es klang so, als sage sie das nur zu sich selbst.

Der Whisky schmeckte ausgezeichnet. Müller dachte: Du passt mir gut in den Kram, meine Liebe, du und dieses Klavierspiel und dieses gedämpfte Licht.

Anna-Maria wird mich natürlich fragen: Wohnst du jetzt immer hier, Papa? Und wenn ich viel Glück habe, stirbt mein Vater nicht. Um das Glück voll zu machen, taucht Melanie in meiner Einraumwohnung auf und erklärt, sie wolle nicht ohne mich leben. Und Achmed ruft mich auf der sicheren Leitung an und sagt: Hey, ich bin mit ein paar Kumpels auf einem Kurztrip in deiner Stadt, und ich finde es großartig hier. Müller riss sich wieder aus seinen Gedanken.

»Ich möchte noch einen blauen Johnnie Walker«, sagte er zum Barmann gewendet. »Und was treibst du, um dein Frühstück zu verdienen, Karen?«

»Ich bin eine Werbefrau«, sagte sie leichthin. »Ich mache Kataloge und so was.«

»Und was ist ›und so was‹?«

»Na ja, schillernde, witzige Texte, bunte, hübsche, aussagekräftige Fotos. Liebe Hausfrau, ergänzen Sie: Ohne Flei… kein Prei…«

Müller dachte: Wir zwei sind im Ozean der Möglichkeiten jetzt auf einer Insel, niemand kommt an uns heran. Er spürte, dass er zitterte.

Der Betrunkene mit dem Frauenarzt-Witz rechts neben Müller wurde aus irgendeinem Grund laut und wütend, rutschte von seinem Hocker und versuchte den Mann neben sich zu schlagen.

»Hey!«, sagte der Barmann schnell, seine Hand schoss nach vorn, und er zog den Betrunkenen am Hemd ganz dicht an sich heran, sodass der wie ein Bogen über der Theke in der Luft hing.

»Schon gut!«, rief der Betrunkene und hob beide Arme, als sei der Barmann bewaffnet.

»Ich habe einundzwanzig, ich gewinne!«, sagte Karen tonlos.

»So ein Mist«, lächelte Müller.

Der Pianist begann mit dem Knef-Titel »Ich zieh mich an und langsam aus«.

»Ich muss mal wohin«, murmelte Karen.

Sie ist fantastisch, dachte Müller aufgeregt und sah hinter ihr her. Sie war eine schmale Person, und sie ging sehr selbstbewusst und zugleich sehr weiblich mit weichen Bewegungen.

Ich bin ganz locker, erstaunlich, dachte er. Am erstaunlichsten ist, dass ich sie berühren will, unbedingt berühren will.

Karen kam nach ein paar Minuten zurück und wirkte angriffslustig.

»Ich muss jetzt dringend noch mal gewinnen.«

»Gut«, nickte Müller. »Ich spiele blind, damit du glücklich wirst.«

Sie lächelte schnell, gab ihm eine Sieben, sich selbst eine Zehn. Dann bekam er eine nächste Sieben, dann eine dritte.

»Schon passiert.« Er lachte.

Dann griff sie nach seiner linken Hand und hielt sie einen Augenblick lang fest. »Wir können die blöde Spielerei auch lassen.«

»Dann lassen wir es«, sagte er mit einem Kloß in der Kehle.

Sie ließ seine Hand los und warf einen Stapel Spielkarten scheinbar angewidert über die Theke.

»Also gut, du hockst also berufsmäßig in Bars. Und was machst du tagsüber?«

»Tagsüber bin ich ein Behördenhengst und räume acht Stunden lang Bleistifte von rechts nach links und umgekehrt. Mittags esse ich in der Kantine, und abends hole ich mir Softpornos aus dem Videoverleih, schließe mich in meiner Einraumwohnung ein und fresse kiloweise Kartoffelchips.«

»Niemals«, sagte sie heftig. »Das ist gelogen.«

»Die Nacht ist die Stunde der Lügner«, sagte er theatralisch.

»Kannst du nicht sagen, was für einen Beruf du hast?«

»Klar kann ich das. Ich arbeite im Innenministerium.«

»Und was, bitte?«

»Ich räume die Bleistifte von rechts nach links. Ich bin ein Schreibtischhengst.«

»Das ist unfair«, sagte sie seufzend. »Niemand mit diesen Augen räumt Bleistifte von links nach rechts.« Dann lächelte sie schnell und flüchtig.

»Du bist ein Oberstudienrat, der in ein paar Stunden vor seiner Klasse steht und sich beschimpfen lassen muss.«

Der Pianist spielte die alte Marika-Rökk-Melodie »In der Nacht ist der Mensch nicht gern alleine«.

»Ist doch egal«, sagte Müller.

»Ja, ist egal«, sagte Karen. Sie sah ihn an, und es war plötzlich eilig und ernst. »Ich würde gern mit dir reden.«

»Aber das kannst du doch«, antwortete er mit trockenem Mund.

»Im Ernst«, sagte Karen eindringlich. »Einfach reden.«

»Ja«, nickte er nervös.

»Nicht hier«, flüsterte sie.

»Das ist verblüffend«, erklärte Müller leicht erregt und deutete Richtung Klavierspieler. »Hör mal genau zu. Weißt du, was er spielt?«

»Drück dich nicht«, sagte sie atemlos und ein wenig wütend. »Was spielt er denn?«

»Das Thema von Mahlers Erster Symphonie.«

»Du willst mir ausweichen.«

»Gut, du willst reden«, sagte er dann. »Ich will auch reden, glaube ich. Ich will auf jeden Fall allein mit dir sein.«

»Dann fahr in den dritten Stock, Zimmer Nummer dreihundertzwanzig. Vergisst du das auch nicht?«

»Nein. Bis gleich.«

Karen bezahlte, gab ein großzügiges Trinkgeld, und Müller sah, dass sie etwas nervös mit ihrem Geldbeutel hantierte. Dann nickte sie ihm zu und ging langsam davon.

Müller legte dem Barmann einen kleinen Schein hin und sagte: »Es war schön hier in deinem Laden.«

Er schlenderte langsam in die Lobby, schielte nach den Aufzügen. Und er hörte in plötzlich aufflammender Verlegenheit, wie der Pianist einen halben Zentner Schmalz nachlieferte – »Strangers in the Night«. Müller dachte: Das kann nicht sein, das ist einfach zu trivial.

Sie hatte die Tür ihres Zimmers nur angelehnt.

Er sagte Hallo und ging hinein. Er hörte Geräusche im Bad und schloss die Tür hinter sich. Er setzte sich in einen gelben Sessel und dachte flüchtig an den unbeschreiblich rosafarbenen in seiner Einraumwohnung.

Sie wird wahrscheinlich nicht nur reden wollen, ihre Augen waren so hungrig, dachte Müller. Na, sicher, ich bin auch hungrig. Über was wird sie reden wollen? Über ihr Leben, von dem ich keine Ahnung habe? Über irgendeinen Mann, den sie mal hatte oder den sie haben möchte oder der irgendwo auf sie wartet? Oder zerrt sie mich gleich ins Bett? Ich bin auch schon total meschugge. Dann lächelte er.

Karen kam aus dem Bad und trug einen beigefarbenen, glänzenden Morgenmantel, der ihr bis knapp über die Knie reichte.

Sie fragte: »Willst du etwas essen? Soll ich etwas kommen lassen?«

»Nein, danke«, sagte er.

Sie baute sich vor ihm auf, als wolle sie ein für alle Mal etwas klarstellen, und erklärte: »Ich bin völlig übermüdet. Hast du etwas dagegen, wenn ich mich auf das Bett lege?« Sie lachte leise. »Hübsch zurückhaltend, natürlich.«

»Ich habe nichts dagegen«, erwiderte er. »Hast du etwas dagegen, wenn ich das Jackett ausziehe?«

»Es steht Sekt im Eisschrank.«

»Kein Alkohol mehr. Ich trinke selten.«

Sie legte sich auf das Bett, kramte die Kopfkissen zusammen und stopfte sie sich hinter den Rücken.

»Du bist schon ein seltsamer Heiliger. Du gibst nicht gern etwas preis, nicht wahr?«

»Nein«, sagte er.

»Wenn du jetzt hier rausmarschierst, hätte ich Schwierigkeiten, dich zu beschreiben.«

Er lachte unterdrückt und konnte sich nicht enthalten zu sagen: »Das ist durchaus beabsichtigt.«

»Ja, das denke ich mir. Ich will mit dir über diese Stadt reden. Ich habe hier dauernd zu arbeiten, ich rede mit wichtigen Leuten. Und wenn ich abends in dieses Hotel komme und genau überlege, haben sie alle so gut wie nichts gesagt. Vor allem niemals klar ja oder nein.«

»Mit wem redest du denn?«

»Im Moment mit den Liberalen. Ich soll ihnen ein klareres Profil verschaffen.«

»Aha. Dahinter steckt viel Geld, oder?«

»Sehr viel Geld sogar, wenn es klappt. Aber es ist nicht das Geld, es ist die ständige Nervosität der Leute, die mich fertig macht. Vor ein paar Tagen hat mir jemand gesagt: Wissen Sie, wir wissen eben mittags noch nicht, was wir abends dementieren müssen. Und das macht uns so anfällig.« Sie lachte.

Wieso hocke ich hier?, dachte er fiebrig. Ich könnte jetzt bei meinem Vater sein und seine Hand halten. Oder ich könnte im Haus meiner Eltern in meinem alten Zimmer sitzen, damit meine Mutter nicht so allein ist und sich nicht so fürchten muss. Diese Frau hier ist wahrscheinlich unerreichbar weit entfernt, und sie würde sich wohl totlachen, wenn sie wüsste, dass ich seit zwei Jahren mit keiner Frau mehr geschlafen habe.

»Hallo!«, sagte sie übertrieben laut. »Wo bist du denn?«

»Ich … ich war weit weg. Mein Vater ist schwer krank.«

»Das tut mir Leid. Was hat er denn?«

»Schlaganfall. Er liegt im Koma, was immer das bedeuten mag.«

Jetzt meldete sich sein Handy, es war wenige Minuten vor zwei. Er sagte: »Entschuldigung«, und nahm es aus der Hosentasche.

»Ich komme vom Band«, hörte er Krause sagen. »Danke für Ihre Anregung wegen der Fahnder. Wir hatten unseren Bruderstamm sofort darum gebeten. Sie haben Achmed nicht ausfindig gemacht. Ende.«

»Irgendetwas wegen deines Vaters?«, fragte sie.

»Nein«, sagte er. »Nur Routine. Nichts Besonderes.«

»Manchmal sage ich mir, dass es das Beste wäre, hier die Zelte abzubrechen und einfach abzuhauen, statt solche Nullachtfuffzehn-Aufträge abzuspulen.«

»Wenn diese Stadt dich fertig macht, solltest du das wirklich tun. Wo bist du denn zu Hause?«

»In Frankfurt.«

»Und du hast eine richtige, lebendige Firma?«

»Habe ich. Karen Swoboda GmbH und Co. KG.«

»Wie, um Gottes willen, kann man Swoboda heißen?«

»Wenn du einen Wiener geheiratet hast und aus dem Wahn erwachst. Komm her und leg dich neben mich.«

Er sah sie an und fragte: »Fördert das nicht den Geschlechtsverkehr?«

»Manchmal tut es das«, sagte sie leise. »Verdammt, ich bin eben zurzeit einsam, und bei dir habe ich das Gefühl, ich kann das sagen.«

»Das kannst du auch«, sagte Müller. Er stand aus seinem Sessel auf, löste den Gürtel seiner Hose und legte sich neben sie, stocksteif wie ein Stück Holz. Plötzlich musste er darüber kichern.

»Gib mir deine Hand. Du bist auch einsam. Und erschöpft.«

»Du hast Recht.«

Ihre Hand war warm und trocken.

»Ich habe meine Schuhe noch an«, sagte er. Er fühlte sich auf einmal nur noch gut.

»Das macht nichts. Moderne junge Menschen latschen erst stundenlang durch Hundekacke und legen sich anschließend in ihre Seidenkissen. Um zu demonstrieren, dass sie diese junge, aufregende Welt total kapiert haben.«

Er lachte, beugte sich nach vorn, zog sich die Schuhe aus und warf sie auf den Fußboden.

»Hast du Geschwister?«, fragte er schließlich.

»Nein.« Sie wälzte sich zu ihm hin auf den Bauch, und ihr Gesicht war jetzt dicht über seinem. »Kannst du mal den Mund halten, während ich dein Gesicht betrachte?«

Er schloss die Augen.

»Lass die Augen offen. Irgendetwas ist mit deinem linken Auge.«

Er lachte. »Es ist gelb.«

»Es ist was?«

»Es ist gelb.«

»Das ist nicht wahr. Doch, warte mal, es könnte sein.«

Er drehte sich unter ihr weg und nahm vorsichtig die Linse von seinem linken Auge. Er legte sie auf den Nachttisch, drehte sich zurück und sagte: »Jetzt guck mal.«

»Das ist aber was Seltenes, oder? Und wieso versteckst du das?« Sie lächelte ihn an, und dann küsste sie ihn flüchtig auf die Lippen, dann auf die Augen, dann auf die Stirn. »Ich will es gar nicht wissen, sonst löst du dich in Luft auf. Nimm mich in die Arme.«

Er nahm sie in die Arme, sie legte den Kopf neben seinen, der Morgenmantel hatte sich verschoben, er dachte ein wenig zittrig: Ich nehme es an, verdammt, ich nehme es einfach an.



»Du hast mir gut getan.«

»Du mir auch.«

»Wann musst du gehen?«

»Eigentlich muss ich gar nicht gehen. Eigentlich würde ich gern hier bleiben und mit dir frühstücken.«

»Das ist schön. Wie viel Uhr ist es?«

»Zwanzig nach drei.«

»Gute Zeit«, murmelte sie und gähnte.

Irgendwann zog sie eine der Bettdecken vom Fußboden hoch und legte sie über sich. Dann schlief sie, und Müller dachte: Sie sieht so aus, als vertraue sie der Welt wie ein Kind, das sein Zuhause fühlt.

VIERTER TAG

Er starrte an die Decke und sah das erste Licht des Tages schimmern. Er dachte an Anna-Maria, an seine Frau, seinen Vater, seine Mutter. Achmed stahl sich in seine Ruhe und ließ ihn nicht mehr los. Er zog sich leise an, schrieb auf einen Zettel: »Bin bei meinem Vater. Ich melde mich.«

Er verließ das Zimmer und fuhr im Aufzug nach unten.

In der Bar war noch Betrieb, er hob die Hand, als der Barmann ihn lächelnd bemerkte. Er dachte: Er hat es sowieso gewusst.

Es war kühl, Nebel lag in der Luft. Es musste geregnet haben, überall standen seichte Pfützen.

Er fragte sich, was Anna-Maria wohl zu jemandem wie Karen sagen würde, und er wusste es nicht.

Schnell fuhr er zu seiner neuen Wohnung. Von seinem Stellplatz aus starrte er an der tristen Fassade hoch.

»Ich kann das jetzt nicht!«, sagte er laut.

Während er sein Auto hinausrangierte, kam ihm die Idee, zwei große Ficusbäume zu kaufen, vielleicht würde das die Tristesse vertreiben. Und Teppichboden, es gab Sonderangebote. Und ein paar große Plüschtiere für Anna-Maria. Das war eine gute Idee.

Er fuhr schnell und hellwach. Er liebte Städte am frühen Morgen, er sah gern Menschen zu, die gerade auf die Straße traten und sich umschauten, als ob die Nacht etwas verändert hätte. Schon bald erreichte er die Klinik, konnte aber nicht hinein. Der Frau an der Pforte erzählte er, er sei Schichtarbeiter und habe nicht viel Zeit. Sie hatte ein Einsehen und ließ ihn durch.

Die Station war in vollem Betrieb, ein junger Mann schob ein Bett vorbei, in dem ein Mensch lag, dem man die Decke über den Kopf gezogen hatte. Ein Mann im weißen Kittel, vielleicht vierzig Jahre alt, ging vorbei und sagte zu einer neben ihm trippelnden Schwester: »Die schafft das nicht, die schafft das keine dreißig Minuten.«

Dann sah er Müller, seine Augen wurden zu Schlitzen, und er sagte laut: »Hören Sie mal, das geht aber nicht. Wir müssen hier arbeiten. Wir sind doch kein Hotel hier.«

»Mein Vater liegt hier«, sagte Müller. »Oderstudiendirektor Müller. Ich habe sonst keine Zeit für einen Besuch.«

»So geht das aber nicht, junger Mann.« Der Mann war blass und aggressiv, unter seinen Augen lagen schwarze Ringe.

»Aber ich störe doch nicht«, entgegnete Müller. »Ich bin ganz still und trete beiseite, wenn es sein muss.«

»So? Na ja.« Der Mann wurde unsicher. Dann ging er weiter, als habe es Müller nie gegeben, die Schwester neben ihm grinste.

Die hagere Schwester mit dem Protesthaar tauchte vor ihm auf und lächelte, als sie ihn sah.

»Wie geht es ihm?«

»Er hat die Augen geöffnet. Es ist nicht klar, ob er etwas sieht. Aber er ist stabil.«

Das Bild war unverändert.

Sein Vater lag auf dem Rücken, in die linke Hand führte eine Infusion, die rechte war frei und bewegte sich zuckend. Aber das konnte auch einfach nur ein Zittern sein. Und er hatte tatsächlich die Augen geöffnet. Es roch nach einer leicht parfümierten Seife. Seine Mutter hatte ein Paket Papiertaschentücher auf seinen kleinen Schrank gelegt.

»Ich bin hier, Papa, grüß dich.« Müller beugte sich dicht über das Gesicht seines Vaters. »Es geht dir wesentlich besser, sagen sie. Und ich weiß nicht, ob du mich siehst oder nicht. Kannst du nicht mal die Augen schließen, wenn du mich siehst? Als Zeichen?«

Die Augen blieben offen und bewegten sich nicht. Müller dachte flüchtig, dass diese Augen wie ein unendlicher Abgrund waren, tote Seen.

Er setzte sich auf den Stuhl und hielt die freie Hand seines Vaters.

»Es ist viel passiert«, sagte er leise. »Eine ganze Menge. Bitte, werde schnell gesund und rede mit mir. Ich wohne nicht mehr zu Hause.«

In dem Gesicht veränderte sich nichts, die Hand, die er hielt, zuckte nicht, die Finger drückten nicht. Die Augen blieben starr, nur das linke Lid flatterte manchmal. Das Licht im Raum wirkte elend matt und diffus, kein Licht, um irgendetwas deutlich zu erkennen, kein Licht, um sich aufzuhalten.

»Es ist so, dass wir nichts mehr miteinander hatten, Melanie und ich. Mehr als zwei Jahre lang, glaube ich. Vielleicht hätte ich mit dir darüber reden sollen. Es war so ein schreckliches Nebeneinander, weißt du. Und Melanie hat wohl geglaubt, das müsse so sein und das könne irgendwann repariert werden. Aber dann bin ich gestern hingegangen und habe ihr gesagt, dass ich für eine Weile ausziehe. Und mein Chef hat mir ein kleines Apartment besorgt, eine widerliche Bleibe, sage ich dir. Ganz schrecklich. Mit einem Teppichboden, der so aussieht, als hätten die Leute darauf gekocht. In den Badecken blüht der Schimmel. Anna-Maria weiß das alles noch nicht, klar, aber ich werde es ihr sagen, sobald die Zeit gekommen ist …«

Das Gesicht bewegte sich nicht, die ganze Szenerie kam ihm plötzlich wie ein Foto vor, wie etwas, was sich niemals bewegen wird.

»Und dann ist mir heute Nacht etwas passiert, was mich ganz unruhig macht, aber ehrlich gestanden auch glücklich. Das Verrückte ist, dass es mich nicht einmal stört. Na ja, ich bin auch deshalb gekommen, weil ich mit dir darüber reden will. Also, ich fahre manchmal in eine Hotelbar, um einen Whisky zu trinken. Da war gestern Abend eine Frau, Karen heißt sie. Sie ist schön und intelligent, und wir wollten miteinander reden, wie Fremde eben so reden. Und wir sind in ihr Zimmer gegangen. Seitdem bin ich unruhig, weil ich nicht weiß, was ich zum Beispiel Anna-Maria sagen soll, obwohl ich genau weiß, dass ich Anna-Maria gar nichts sagen werde, sie ist ja erst fünf.«

Das Gesicht seines Vaters zeigte nicht die geringste Veränderung, die Augen sahen nichts, wanderten nicht, kein Muskel zuckte.

»Also, es ist so: Ich habe mir vorgestellt, dass ich ein schlechtes Gewissen haben müsste wegen Melanie. Schließlich ist sie meine Ehefrau. Aber jetzt tut mir gar nichts Leid, und ich denke, das Ganze geht Melanie überhaupt nichts an, weil es allein mein Leben ist und nicht mehr auch ihr Leben und …«

»Das kenne ich«, sagte sein Vater ziemlich deutlich.

Müller ließ die Hand los und beugte sich weit vor. »Du sprichst ja, Mensch, du sprichst ja.« Vor Aufregung war seine Stimme ganz hoch.

Das Gesicht des Vaters wirkte gänzlich unbewegt, die Augen standen weit offen, kein Schimmer des Erkennens darin.

Müller schob den Stuhl zurück und sprang auf den Flur. Er suchte nach der Schwester, fand sie schließlich, wie sie in einer Kammer eine Spritze aufzog.

»Kann es sein, dass mein Vater plötzlich einen kompletten Satz sagt? Und zwar einen, aus dem hervorgeht, dass er mir zugehört hat?«

»Das kommt vor«, nickte sie. »Aber machen Sie sich nicht zu viel Hoffnung. Dieses partielle Bewusstsein kommt sogar häufig vor. Bedeutet aber nicht unbedingt Besserung.«

»Ja«, hauchte Müller mutlos.

Er ging zurück an das Bett seines Vaters, legte wieder die Hand auf die seine und fragte: »Was daran kennst du denn? Gab es eine Frau in deinem Leben? Eine andere Frau als Mama?«

Der Vater reagierte nicht.

Müller sagte leise und bitter: »Verdammt noch mal«, setzte dann »Ich liebe dich doch« hinzu und ging fort.

Er konnte es nicht aushalten. Als dann im Autoradio John Lennons »Woman« kam, fuhr er rechts an den Straßenrand und brauchte Minuten, um sich in dieser Welt wieder zurechtzufinden.

Zwischenspiel

Benno Bohnen verließ um sechs Uhr früh seine Wohnung, ging durch die Toreinfahrt zur Garage und ließ den Mercedes-Sprinter ungefähr zehn Meter nach vorn in den Hof rollen. Er war früh dran, und das war gut so, denn möglicherweise würde sein Partner Stahlmann noch in der Falle liegen und schnarchen. Weil er mal wieder die ganze Nacht in einem Buch gelesen hatte. Stahlmann machte so etwas dauernd.

Er stieg aus und schloss das Tor der Garage mit dem Schlüssel zu. Das hatten sie als Bedingung genannt: Kein automatisches Tor! Ist zu anfällig! Sie machen aus jedem Furz einen Blizzard, dachte er gut gelaunt.

Er rief mit dem Handy in der Zentrale an und flötete: »Hier ist der heiße Benno mit einer Nachricht für euch Schnarchnasen. Es ist sechs Uhr null fünf. Ihr könnt meine Ladefläche schließen, ich melde mich, wenn ich in Hamburg bin.«

Ein Mann erwiderte nicht sonderlich interessiert: »Gut, Benno. Ich nehme an, du bis gegen neun in Hamburg. Du meldest dich vom Kai. Polizei und Zoll sind verständigt. Ich schließe jetzt.«

Es klackte neben Bohnen, dann gab es ein schleifendes Geräusch, die schweren Stahlriegel schoben sich vor. Niemand, auch nicht Benno Bohnen selbst, würde jetzt in den Laderaum kommen. Obwohl noch gar keine Ladung an Bord war.

Bohnen setzte sich hinter das Steuer und pfiff »Amazing Grace«.

Er dachte an Paula, die gestern Abend endlich lächelnd zugestimmt hatte. Sie würde es sich überlegen, das mit der Hochzeit. Wäre vielleicht angebracht. Aber ihren Bratwurststand wollte sie unbedingt behalten. Weshalb auch nicht? Sie hatte gesagt: »Ich weiß ja nicht, ob ich nicht kurz nach der Hochzeit irgendwann allein herumstehe.« Mit ihrem voll ausgebauten Häuschen in der Schrebergartenanlage und mit seiner Wohnung in der Stadt wären sie so etwas wie ein komplettes Paar. Sie machte rund zweieinhalbtausend netto, er genauso viel. Da konnte doch gar nichts mehr schief gehen.

Er fühlte sie noch, wie sie vor wenigen Minuten warm und verschlafen neben ihm gelegen und sich genussvoll geräkelt hatte. Mann, konnte die sich räkeln – wie ein Kind ohne Ahnung von der Welt.

Dann geschah das Wunder des Tages: Stahlmann stand fix und fertig vor seiner Haustür und brummte vorwurfsvoll: »Du bist schon wieder vier Minuten drüber!«

»Wir sind doch kein Linienbus«, antwortete Bohnen grinsend. »Jetzt steig ein, Alter, steck uns eine Zigarette an und halt den Mund.«

Sie waren ein eingespieltes Team, fuhren seit fünfzehn Jahren zusammen Gefahrgut. Sie hatten noch nie einen Unfall gebaut und waren so etwas wie das heißeste Duo der Branche. Ihr Chef, der Inhaber einer Berliner Firma für Spezialtransporte, pflegte zu betonen: »Die haben die schärfsten Chemiebomben durch Europa gekarrt, die fahren mit zehn Gramm radioaktivem Plutonium am Arsch genauso ruhig durch die Gegend wie unsereiner mit einem alten Mercedes. Bohnen und Stahlmann sind einfach Spitze. Nerven wie Stahlseile.«

»Ruf die Zentrale, dass du drauf bist. Der Laderaum ist gesichert«, sagte Bohnen. »Ach, übrigens, ehe ich es vergesse: Kann sein, dass ich die Paula heirate. Dieses Jahr noch.«

Stahlmann sah ihn von der Seite an. »Und? Was soll ich da sagen? Herzlichen Glückwunsch? Oder: Mein Beileid? Wird Zeit, dass deine Liebeskrankheit sich legt, das ist die Hauptsache.« Schließlich grinste er und wünschte ihm: »Alles Gute, Junge.«

Dann erledigte er den Anruf. »Stahlmann. Ich bin drauf.«

»Steck uns endlich eine Zigarette an«, sagte Bohnen.

Die erste Stunde regnete es.

Bohnen nahm die A 10 im Norden Berlins und ging dann auf die A 24 direkt nach Hamburg. Er fuhr wie immer um die hundert Stundenkilometer, und inklusive einer Pinkelpause erledigten sie die rund zweihundertachtzig Kilometer in drei Stunden. Der Himmel war grau, die Fahrbahn trocken, es war angenehm zu fahren.

Außer einem normalen Fahrtenschreiber war ein zweites, für den Fahrer nicht zugängliches Aufzeichnungssystem eingebaut, das sogar Bremswege exakt aufzeichnete und das Stehen im Stau auf die Sekunde genau registrierte. Falls einer der Fahrer unterwegs eine schwere Tasche aufnahm und sich dadurch das Gewicht des Fahrzeugs veränderte, wurde auch das auf das Gramm genau aufgezeichnet.

Um 9.17 Uhr erreichten sie den Hamburger Freihafen, durften passieren und fuhren an den Kai, an dem die »Saragossa« festgemacht hatte. Das Schiff kam direkt aus Kanada, sie kannten es, weil es seit Jahren ihre Fracht transportierte. Niemals war etwas passiert, was Unruhe verbreitet hätte.

Da Bohnen und Stahlmann ein wenig zu früh dran waren, gingen sie in die Heringsbude, tranken einen Kaffee, aßen ein Fischbrötchen und sprachen gut gelaunt mit den Arbeitern, die dort Pause machten.

Um 9.45 Uhr schlenderten sie an den Kai.

Die übliche Funkstreifenbesatzung war neben ihnen aufgefahren, zwei Zollbeamte warteten schon, man kannte sich, die Szenerie war vollkommen entspannt.

Einer der Polizeibeamten fragte höflich: »Und was laden wir heute?«

Bohnen antwortete: »Vier Tennisbälle radioaktives Kobalt 60 für die Bestrahlung Krebskranker in der Hauptstadt.«

Sowohl die Polizisten als auch die Zollbeamten verlangten eine Unmenge Unterschriften und mussten selbst all die Vordrucke unterschreiben, die Stahlmann ihnen in einer Din-A4 Mappe vorlegte.

Bohnen rief die Zentrale und bat knapp: »Öffnet mir die Ladefläche.«

Es gab ein paar schabende und klickende Geräusche, dann konnte er die Hecktür öffnen.

Nach wenigen Augenblicken fuhr ein rot lackierter Gabelstapler aus der riesigen Seitenluke des Schiffes heraus, auf einer Palette vier schwere Kisten, jede einen Meter hoch und etwa achtzig Zentimeter breit mal tief.

Der Fahrer hatte wiederum eine Mappe mit Papieren bei sich, die sie alle abzeichnen mussten, die Fahrer, die Polizei, der Zoll. Dann fuhr er an das Heck des Kleinlasters, ließ die Last weit nach vorn herausragen und setzte sie behutsam mitsamt der Palette ab.

Stahlmann und Bohnen kletterten auf die Ladefläche und untersuchten jede der hölzernen Kisten, ob nicht irgendein Brett eingedrückt war oder ein Spalt klaffte. Die Kisten zeigten keinerlei äußere Beschädigung.

Dann kam einer der Zollbeamten mit dem »Piepser«, um zu kontrollieren, wie viel Strahlung austrat. Das Gerät jaulte laut auf, zeigte jedoch einen akzeptablen Wert.

Bei Einrichtung der Sicherheitsvorschriften für den Transport radioaktiven Materials hatte die Bundesrepublik Deutschland alle Handelspartner an den Rand des Wahnsinns getrieben, weil ihre Forderungen nach aktiver wie passiver Sicherheit dieser Kisten an behördliche Hysterie grenzten.

Die Kisten enthielten einen starkwandigen Bleikern, in dem das tennisballgroße, tödlich strahlende Metall-Ei auf einer weichen Polsterung ruhte. Um diesen Bleikern war eine massive Blechkanne geformt, deren Öffnung sicherheitshalber verlötet war. Die Blechkanne wurde dann in genau passende Styroporformen gezwängt, die dreifach gelegt waren. Um diesen Kunststoff herum war eine Holzkiste von millimetergenau vorgeschriebener Größe gebaut. Um sicherzugehen, dass eine solche Ladung auch bei schwersten Unfällen dicht blieb, wurde die Kiste von einem Kran auf achtzehn Meter Höhe gehievt und dann auf Beton, auf Wasser, auf Erdreich fallen gelassen, bis Beschädigungen nicht einmal mehr dann auftraten, wenn die immer gleiche Kiste zwanzigmal aus achtzehn Metern Höhe gefallen war.

»Kann los!«, entschied der Zollbeamte. »Bis zum nächsten Mal, Jungs.«

Stahlmann nickte. Er würde den Rückweg fahren.

Sie waren so aufeinander eingespielt, dass sie sogar die gleiche Pinkelpause benötigten. Als einmal Bohnen einen wässrigen Durchfall hatte und häufiger eine Toilette in Anspruch nehmen musste, waren sie ganz aus dem Konzept geraten und hatten sich noch wochenlang über die »Tour de la Kack« erheitert.

Auf Hamburger Gebiet ging es langsam, aber stetig voran, und Bohnen ließ sich genussvoll darüber aus, dass er in Zukunft eine Sommer- und eine Winterwohnung haben würde.

»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schön Sex ist, wenn draußen der Wind durch die Pfirsichbäume weht.«

»Gott steh mir bei!«, kommentierte Stahlmann. »So ein Schweinkram!«

Der Himmel war hellgrau, die Fahrbahn trocken, sie rollten dahin.

»Und was ist mit deiner Trude?«, fragte Bohnen.

»Sie heißt nicht mehr Trude«, entgegnete Stahlmann. »Die Gegenwärtige heißt Swetlana und ist so feurig, wie man es nach der Lektüre russischer Romane erwartet.«

Zuweilen machte Stahlmann so geschraubte Bemerkungen, und Bohnen nahm es nicht übel, weil er wusste, dass Stahlmann vor vielen Jahren begonnen hatte, Germanistik zu studieren. Bis sein Vater plötzlich gestorben war, was alle Hoffnungen zunichte machte. Jetzt pflegte er seine bettlägerige Mutter und hatte einmal kommentiert: »Ich lass die alte Dame nicht im Stich. Und so lange will ich keine feste Frau.«

Anfangs war Bohnen verwirrt gewesen über die hohen, prall gefüllten Bücherregale in Stahlmanns Wohnung, und der schweigsame Stahlmann war anfangs auch nicht bereit gewesen, irgendetwas zu erklären. Ganz langsam, tropfenweise hatte er dann von seinem Lebensweg berichtet. Jetzt hatte Bohnen dem Freund sogar eine komplette Lichtenberg-Ausgabe zum letzten Geburtstag geschenkt, mit der seiner Meinung nach witzigen Bemerkung, er habe vorher nie gewusst, was Bildung wirklich wert ist.

Es passierte südöstlich von Parchim, zwei Kilometer von der Ausfahrt Suckow entfernt, und alles verlief zunächst ganz unscheinbar.

Ein alter, an den Kanten verrosteter Nissan-Pkw, besetzt mit drei Männern, quetschte sich zwischen den vorausfahrenden Lastzug und Stahlmann. Das Manöver war ein wenig riskant, und Stahlmann reagierte wütend: »Dieser Blöd­mann!« Er bremste ab.

Auf der Rückbank des Nissan saß ein Mann, der dauernd seinen Kopf hin und her drehte. Der Kopf war vollkommen bedeckt. Dann hob der Mann seine rechte Hand, in der irgendetwas stumpf Blaues schimmerte.

»Wieso trägt der eine Skimaske?«, fragte Bohnen verwundert.

Stahlmanns Stimme war plötzlich hoch. »Und er hat eine Waffe. Guck mal.«

Bohnen rief: »Waffe? Das ist keine Waffe, das ist irgendwas anderes.«

»Aber es sieht aus wie eine. Und er zielt auf uns«, sagte Stahlmann entgeistert.

»Da ist doch das Glas zwischen«, sagte Stahlmann etwas ruhiger. »Aber das stimmt, er zielt auf uns.«

Der Mann auf dem Rücksitz des Nissan drehte jetzt den Kopf in Fahrtrichtung, und das waffenähnliche Instrument verschwand.

»Und er trug so etwas wie einen Riesenhandschuh«, sagte Stahlmann.

Als das Tausend-Meter-Schild der Ausfahrt kam, wurde der Nissan langsamer.

Stahlmann fluchte und wollte auf die linke Fahrbahn. Das ging aber nicht, weil dort mit gleicher Geschwindigkeit ein Kleinlaster neben ihnen herfuhr. Weiß lackiert, ohne jede Aufschrift, ein Ford Transit.

Das war vor allem deshalb merkwürdig, weil der Kleinlaster links von ihnen ebenso kontinuierlich langsamer wurde wie der Nissan vor ihnen.

In dem Kleinlaster saßen drei Männer, die neugierig zu ihnen hinüber starrten. Und auch diese Männer trugen Sturmhauben, ihre Gesichter waren unkenntlich.

»Scheiße!«, sagte Bohnen nervös, weil er etwas ahnte.

Hinter ihnen hupte ein Lkw-Fahrer wild.

»Was soll das?«, fragte Stahlmann verwirrt.

Dann blinkte der Nissan nach rechts in die Ausfahrt, und der Kleinlaster blinkte ebenfalls und drängte Stahlmann rüde nach rechts.

Atemlose Sekunden folgten.

»Mach keinen Scheiß, geh mit!« forderte Bohnen. »Sie kommen sowieso nicht rein.«

»Hinter uns ist noch so ein Arsch, so ein Transporter«, sagte Stahlmann nervös. »Ich bin mir sicher, der gehört auch dazu.« Er zog nach rechts in die Ausfahrt hinter dem Nissan her.

»Jetzt Gas und geradeaus wieder drauf!«, schrie Bohnen.

Stahlmann wollte genau das tun, aber der Kleinlaster links von ihnen schob sich unter grellem Schleifen der Bordwände an ihnen vorbei und stellte sich quer, sodass sie die Ausfahrt nehmen mussten und nicht erneut die Autobahn erreichen konnten.

»Das ist die B 321«, stellte Stahlmann fest. »Was wollen die denn?«

»Wir rufen jetzt«, bestimmte Bohnen.

Er nahm sein Handy, drückte zwei Knöpfe und sagte ohne Übergang: »Wir werden überfallen. A 24 Richtung Berlin auf der Höhe Suckow, wiederhole Ausfahrt Suckow, an der Ausfahrt zur B 321.«

Keine Antwort.

»Junge, tu was!«, schrie Bohnen. »Mayday, Mayday!«

Die Verbindung riss ab, Bohnen hörte nur noch ein Rauschen.

Der Nissan fuhr betulich langsam nach links in Richtung Parchim, Stahlmann musste folgen, denn einer der Kleinlaster hinter ihnen zog rechts vorbei und blockierte die Bundesstraße in diese Richtung.

Stahlmann spürte sekundenlang den Wunsch, der auf der Bundesstraße herrschende Verkehr könnte den Kontakt zu dem Nissan vor ihnen unterbrechen. Aber auf der Bundesstraße gab es keinen Verkehr, nicht ein einziges Fahrzeug.

»Diese Sauhunde!«, rief Stahlmann. »Und jetzt?«

»Ich weiß nicht. Sie kommen ja nicht rein«, sagte Bohnen. Er wusste, dass er hilflos klang, und schon das machte ihn wütend.

»Hau das Blaulicht raus!«, befahl Stahlmann. »Raus damit!«

Bohnen ließ das Fenster hinuntergleiten und setzte das Blaulicht schräg auf das Dach. Dann schloss er die Scheibe wieder.

Sie rollten jetzt hinter dem Nissan her, das Blaulicht warf Blitze.

Dann peitschte von hinten eine Serie von Schüssen, es knallte mörderisch auf dem Blech, das Flackern des Blaulichts erlosch.

Der Nissan vor ihnen zog nicht mehr als dreihundert oder vierhundert Meter die Bundesstraße in Richtung Parchim entlang, dann setzte er die Warnblinkleuchte, glitt rechts an den Straßenrand.

»Gib Vollgas!«, forderte Bohnen.

Aber genau das konnte Stahlmann nicht mehr tun.

Der erste Transporter hinter ihnen verhinderte das. Er schoss so schnell und eng vor sie, dass er ihren linken Rückspiegel abriss. Es gab einen hell explodierenden Laut wie einen Schuss. Dann standen sie.

Stahlmann sah nach links. Er war von dem Beifahrer im Kleinlaster nicht weiter als fünfzig Zentimeter entfernt.

»Du Blödhammel!«, schrie Stahlmann entnervt.

Aber der Mann war vermummt, blickte nur nichts sagend und rutschte dann nach links, um aus dem Wagen herauszukommen.

Drei Männer kamen die wenigen Schritte bis vor den Wagen und hatten Waffen in den Händen. Das waren die Männer aus dem Nissan. Drei weitere waren aus dem Kleinlaster links von ihnen gestiegen. Sie alle trugen schwere dunkelgraue Waffen quer vor dem Bauch.

Stahlmann dachte: Es sind UZIs oder Kalaschnikows, ich weiß es nicht. Wieso ist hier kein Verkehr, wieso kommt denn keiner vorbei?

Dann knallte es über ihnen, ihr Auto wirkte wie das Innere einer großen Trommel. Es knackte vernehmlich, darauf folgten erneut dröhnende Schritte. Jemand ging auf ihrem Fahrzeugdach herum.

»Schick den automatischen Notruf!«, sagte Bohnen heiser. »Sie orten uns über GPS.«

»Wieso kommt hier keiner?«, fragte Stahlmann verwirrt. »Kein Mensch fährt hier.« Er drückte einen Knopf am Armaturenbrett.

Eigentlich hätte eine grüne Lampe aufblinken müssen.

»Das funktioniert nicht.« Bohnen war fassungslos. »Das kann nicht sein.«

Stahlmann knurrte: »Die werden sich wundern. So einfach läuft das nicht.«

Die sechs Männer vor ihnen führten einen seltsamen Tanz auf. Sie waren alle vermummt, trugen alle Jeans und dunkelblaue Sweatshirts. Alle sechs schauten sich an, glitten ein wenig auseinander, als wollten sie dem Nachbarn artig »Bitte, nach Ihnen!« sagen. Dann bauten sie sich auf wie ein Erschießungskommando und begannen übergangslos zu feuern.

Selbstverständlich war der Kleinlaster gepanzert, selbstverständlich hielten auch die Scheiben stand. Aber die Scheiben sprangen und waren in Sekunden vollkommen blind, zerrissen von irrlichternden Sprüngen.

»Heilige Scheiße!«, hauchte Bohnen.

»Sie kommen nicht rein«, sagte Stahlmann atemlos, als sei er Kilometer gelaufen. Es klang wie ein Gebet.

Dann war es sehr still, nur der eigene Motor war zu hören.

»Wieso kommt die Zentrale nicht über Funk?«, fragte Stahlmann. Er starrte auf das Funkgerät. Das kleine grüne Licht rechts zeigte an, dass das Gerät eingeschaltet war. Aber niemand sagte etwas.

Schemen huschten draußen vorbei, vollkommen verzerrt durch die gesprungenen Scheiben.

Wieder war jemand auf dem Dach. Es gab Schritte, hin und her, es dröhnte.

Stahlmann schaltete den Motor aus.

Keiner der Männer draußen sagte irgendetwas. Sie waren vollkommen still, was immer sie taten, sie taten es lautlos.

Bohnen griff erneut nach seinem Handy. Er drückte irgendeine Taste, er sagte verblüfft: »Da tut sich überhaupt nichts.«

Stahlmann kommentierte wütend: »Das kann gar nicht sein«, griff nach seinem Handy, drückte Tasten, murmelte: »Das geht auch nicht.«

Dann hörten sie, wie die Stahlriegel der Ladefläche zurückglitten.

Stahlmann hauchte ungläubig: »Die sind drin.«

Bohnen antwortete: »Red jetzt keinen Scheiß.«

Stahlmann wiederholte: »Die sind drin.« Dann beugte er sich weit nach vorn, als habe er rasende Kopfschmerzen. Er legte die Stirn auf das Lenkrad, er murmelte zittrig: »Ich mach jetzt die Verriegelung auf. Ich will die sehen.«

Bohnen schwieg.

Stahlmann drückte auf den Knopf der Zentralverriegelung und sagte verblüfft: »Wir sind schon offen.«

Bohnen murmelte: »Na, denn.«

Er öffnete langsam die Tür und blickte nach rechts.

Da stand ein Mann in der Sturmhaube, und er hielt eine Kalaschnikow im Anschlag.

Bohnen hob die Hände und sagte zittrig: »Ich steige aus.«

Der Mann bewegte sich kaum, machte nur eine knappe, wischende Geste mit der Waffe.

Bohnen nahm das als Aufforderung und tastete mit dem rechten Schuh nach der Stufe im Ausstieg. Er fand sie, drehte sich leicht nach rechts und stieg aus. Er sah im äußersten Winkel seines Blickfeldes, dass auch Stahlmann ausstieg. Er drehte den Körper nach rechts, um nach hinten zum Heck des Wagens zu gehen, aber der Vermummte machte eine unwillige Geste mit der Maschinenpistole, und Bohnen blieb einfach stehen und bewegte sich nicht mehr.

Er hörte, wie Stahlmann brüllte: »Was soll der Scheiß hier?«, und dann gab es ein scharfes, klatschendes Geräusch. Irgendetwas schlug dumpf gegen das Blech der Ladefläche.

Bohnen riskierte einen Blick, indem er den Kopf nach links drehte, um durch das Fahrerhaus etwas von Stahlmann zu sehen. Aber der Vermummte ihm gegenüber war nicht damit einverstanden. Er schoss sofort. Er schoss irgendwohin, und Bohnen dachte fassungslos eine halbe Sekunde lang: Ich kriege keine Luft mehr. Er fühlte in seinem Körper nach, ob er getroffen sein könnte. Aber da war nichts. Eine panische Angst stieg in ihm auf, seine Beine könnten unter ihm einknicken. Er schien zu wackeln, aber nichts passierte, er blieb stehen.

Dann sah er den Rückspiegel unmittelbar vor seinem Gesicht. Der Spiegel war stark abgeknickt, er war von den Schüssen getroffen worden. Er zeigte auf der halben Breite etwas vom Dach des Wagens. Sie hatten zuerst die Funkantenne abgebrochen, erkannte Bohnen. Aber wieso hatten die Handys nicht funktioniert? So etwas gab es doch gar nicht.

Dann löste Bohnen sich quälend von diesen sinnlosen Überlegungen, machte einen Schritt nach vorn, um aus der Enge neben der Tür herauszukommen, und fragte laut: »Stahlmann?«

Der Vermummte schoss erneut sofort. Er schoss in den Boden zu Bohnens Füßen.

Das ist gar nicht so laut wie in den Filmen, dachte Bohnen. Er fragte noch einmal: »Stahlmann?«

Der Vermummte vor ihm machte einen schnellen Schritt nach vorn, hob die Waffe, legte sie sich quer vor den Bauch, und dann kam der eiserne Kolben hoch und traf ihn im Gesicht.

Bohnen war sofort bewusstlos.

Stahlmann lag neben dem Wagen mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt und kam ganz langsam wieder zu sich. Er spürte Blut im Gesicht, es war warm und schmeckte süßlich.

»Bohnen!«, nuschelte er.

Dann hob er den Kopf und sah die Autos und die Bundesstraße entlang. Wieso fährt hier niemand?

Anfangs konnte er einige Sekunden lang nicht genau sehen, die Bilder zeigten sich doppelt. Das machte ihm Angst. Aber er konnte erkennen, dass jeweils zwei der vermummten Männer eine Kiste trugen und sie hinten auf den zweiten Kleinlaster luden.

Und einer der Vermummten stand abseits auf der Fahrbahn der Bundesstraße, weniger als fünf Meter von Stahlmann entfernt, und hielt einen Laptop auf den weit gespreizten Fingern der linken Hand. Er wirkte grotesk wie ein Kellner mit einem Tablett, und er erweckte den Eindruck, als mache er so etwas öfter, als sei er das gewohnt.

»Scheiße!«, sagte Stahlmann heftig, obwohl er normalerweise nicht zu Kraftausdrücken neigte.

Dann musste er sich quälend und schmerzhaft übergeben und legte den Kopf zur Seite, weil das so peinlich und ekelhaft war.

Aus dieser Position sah er unter dem Fahrzeug hindurch Bohnen. Und neben Bohnen zwei Beine in Jeans und Sportschuhen.

Bohnens Gesicht war in ein erschreckendes Farbengemisch getaucht.

»Mein Gott!«, stöhnte Stahlmann. Er dachte: Das ist ein Horrorgesicht! Das sieht so aus wie tot.

Dann schlug Bohnen die Augen auf.

»Bohnen«, fragte Stahlmann krächzend. »Was ist?«

Bohnen wirkte erstaunlicherweise klar. »Das sind doch Selbstmörder«, sagte er unter dem Fahrzeug hindurch. »Die krepieren doch.«

Sein Gesicht hatte in einer schlammigen Pfütze gelegen. Zusammen mit dem Blut gab das einen scheußlichen Anblick.

»Beweg dich nicht«, murmelte Stahlmann. Dann hob er unter Schmerzen den Kopf ein wenig hoch. »Die sind fertig, die haben abgeladen«, sagte er. »Kannst du aufstehen?«

»Vielleicht«, sagte Bohnen undeutlich.

Aber sie konnten sich nicht aufrichten, sie kamen zu keiner Bewegung mehr.

Der Mann neben Bohnen schoss vollkommen ungerührt erst Bohnen durch die rechte Kniekehle, kam dann mit wenigen, schnellen Schritten um das Fahrzeug herum und machte dasselbe bei Stahlmann.

Es war genau 11.38 Uhr, wie wenig später aus dem internen zweiten Überwachungssystem des Transporters hervorging.


Karl Müller machte sich eine Liste mit den Dingen, die er einkaufen wollte. Da stand: für Karen Blumen ins Hotel, nach Teppichboden gucken, Spray gegen Pilzbefall, möglicherweise auch Teppichschaum, blühende Blumen! Zwei, drei Bäume Grünzeug, möglichst groß, oder Ähnliches. Nach einem billigen, kleinen Fernseher schauen. Ein paar Konserven wie Erbsen- und Linsensuppe, ein paar Sachen zum Spielen für A. M.

Dann starrte er seine Gardinen vor dem Fenster an. Es war weitmaschiger, netzartiger, ehemals weißer Stoff, nun vergilbt, der sich fettig anfühlte. Also schrieb er: Vorhänge! Und machte sich daran, die Größe auszumessen.

Um 8.16 Uhr meldete sich sein Handy.

Melanie sagte atemlos: »Guten Morgen. Ich habe nachgedacht, ich gehe heute nicht arbeiten. Ich kann das einfach nicht. Und ich muss mit dir reden.«

Plötzlich fühlte Müller eine wilde, überbordende Freude.

»Das können wir doch«, sagte er mit einem Kloß im Hals. »Ich muss nur abwarten, was heute im Büro anliegt. Das weiß ich erst in einer Stunde. Ich rufe dich an.«

»Das … das passt mir«, entgegnete sie knapp und unterbrach die Verbindung.

Drei Minuten später kam ein Anruf seiner Mutter.

Sie sagte tonlos und hohl: »Papa ist nicht mehr.«

Er wusste nichts zu antworten, er hatte keine Sprache mehr.

»Junge? Junge, bist du noch da?«

»Ja, ich bin da. Bist du im Krankenhaus?«

»Ja.«

»Ich komme hin.«

Er rief das Geschäftszimmer im Amt an und bat, Krause vom Tod seines Vaters zu unterrichten. Routinemäßig setzte er hinzu: »Ich bin ständig erreichbar.«

Dann überfiel ihn ein jähes Zittern, und er setzte sich auf den scheußlichen rosafarbenen Sessel. Er war unfähig zu weinen oder seiner Trauer einen anderen Ausdruck zu geben. Er fühlte sich erstarrt.

Er fuhr wie betrunken, und er konnte sich später an keine Einzelheiten seines Weges erinnern. Zum Beispiel wusste er nicht mehr, wie er über verschiedene stark befahrene Kreuzungen gekommen war.

Auf der Intensivstation fand er ein merkwürdiges Bild vor. Seine Mutter saß auf diesem Stuhl, der immer schon wie festgenagelt neben diesem Bett gestanden hatte. Nur das Bett war nicht mehr da. Einige der Geräte blinkten noch, durchsichtige Plastikschläuche hingen nutzlos herum.

Seine Mutter schaute zu ihm auf und flüsterte: »Sie haben ihn weggebracht. Sie brauchen das Bett, verstehst du?«

»Ja, natürlich.« Müller nickte.

Hinter ihnen war die Schwester mit dem Protesthaar. Sie murmelte: »Mein Beileid. Ihr Beerdigungsunternehmer wird alles Weitere veranlassen. Sie brauchen ihn nur anzurufen. Diese Leute sind sehr professionell und erledigen auch sämtliche Papiere.«

»Wie ist er denn gestorben?«, fragte Müller.

Die Schwester antwortete schnell und ohne eine Sekunde der Überlegung: »Ihr Vater ist ganz still gegangen. Er hatte keine Schmerzen, er ist einfach entschlafen, ohne zu leiden.«

»Und die Todeszeit? Nicht, dass es wichtig wäre, aber …«

»Die Todeszeit war sieben Uhr, die Todesursache die Folgen des Schlaganfalls. Das bekommen Sie selbstverständlich mit den Papieren.«

»Ja«, murmelte Müller. »Wir gehen dann.«

Er sah das Paket mit den Papiertaschentüchern auf dem Beistelltisch und steckte es ein, als sei es ein bemerkenswertes Überbleibsel.

»Dann wollen wir gehen«, sagte er.

Er fuhr mit seiner Mutter in sein Elternhaus, und sie sprachen unterwegs kein Wort miteinander. Sie weinten nicht, es war, als habe die Welt einen Moment lang ihre Geschäftigkeit angehalten und als hätten sie zu warten, bis die Nachricht ihre Seelen erreicht hatte.

Dann geschah etwas, was Müller erstaunte.

Seine Mutter stieg aus, ging sehr aufrecht durch den Vorgarten, schloss die Haustür auf und sagte fast burschikos in der offenen Tür: »Ich koche uns erst einmal einen starken Kaffee, Junge.«

»Das Leben geht weiter, nicht wahr?«, fragte er.

»Ja«, sagte sie lächelnd. »Es ist ganz einfach, es geht weiter.« Mit diesen Worten verschwand sie in der Küche.

Müller ging in das Arbeitszimmer seines Vaters und sah sich aufmerksam um. In diesem Raum hatte sich seit dreißig Jahren nichts verändert, wie immer roch es muffig.

Müller rief seine Frau an.

»Mein Vater ist eben gestorben. Kannst du bitte hierher zu meiner Mutter kommen?«

»Und Anna-Maria?«

»Die bringst du selbstverständlich mit.«

Er erwartete Widerworte, Erschrecken, Widerstreben. Aber sie sagte nur: »Wir kommen.«

»Wie heißt der Beerdigungsunternehmer?«, fragte er laut. »Der in der Masurenallee.«

»Rentsch«, rief seine Mutter aus der Küche. »Rentsch heißt der. Ein sehr solider Betrieb. Wir müssen uns auch um eine Todesanzeige kümmern und so etwas.«

»Das macht dann dieser Rentsch«, sagte er. »Hast du irgendetwas zu essen? Ich habe noch nichts gegessen.«

»Ich mach dir ein Brot«, rief sie.

Müller begann zu telefonieren, und er war dankbar für diese Aufgabe, denn sie lenkte ihn ein wenig ab.

Wenig später kam die Mutter mit einem Brot und einem Becher Kaffee zu ihm und stellte beides vor ihn hin.

»Und wer redet mit seinen Brüdern?«, fragte sie fast angriffslustig.

»Das mache ich«, erwiderte Müller, der selbstverständlich aus langer Erfahrung wusste, dass seine Mutter die beiden Brüder des Vaters nie gemocht, sie manchmal sogar gehasst hatte. Er wusste nicht, warum dieser Hass aufgekommen war, er wusste nur, dass sein Vater sich darüber aufgeregt und seiner Mutter scharfe Vorwürfe gemacht hatte.

»Sag mal, hat er eigentlich ein Testament aufgesetzt?«

»Ja«, antwortete sie. »Es liegt da im Schreibtisch rechts in der dritten Schublade von oben. Und ich weiß, was drin steht. Ich erbe alles mit Ausnahme der Bücher. Die sollst du kriegen. Oder du kannst dir aussuchen, welche du haben willst. Das haben wir uns so ausgedacht.« Sie wirkte sachlich und erstaunlich heiter.

»Was soll ich mit so vielen Büchern? Du lieber Himmel, dann muss ich ein Haus um die Bücher bauen.«

»Na ja, du kannst auch dieses Haus haben.« Sie lächelte matt. »Du kannst es mir abkaufen.«

»Das ist nicht dein Ernst«, sagte Müller verblüfft.



»Doch, doch«, antwortete seine Mutter. Dann setzte sie sich in den Schaukelstuhl ihres Mannes, der dicht vor den Fenstertüren zum Garten stand, und erklärte ihrem Sohn mit weit ausholenden Handbewegungen: »Weißt du, ich habe jede Nacht, die er im Krankenhaus verbracht hat, hier in diesem Stuhl gesessen. Ich konnte nicht schlafen, in meinem Alter braucht man das nicht mehr. Ich habe kein Licht angemacht, licht stört dann nur. Ich habe überlegt, was ich mit meinem Leben anfange. Und ich habe gedacht: Ich will dieses verdammte Haus loswerden, ich will hier nur so lange bleiben, wie es unbedingt sein muss. Ich will es verkaufen, und dann will ich irgendwohin, wo ich in Ruhe überlegen kann, wo und wie ich leben will. Verstehst du?«

Er schwieg eine Weile, dann sagte er: »Das kommt überraschend. Das hört sich so an, als … Na ja, hat er dich etwa eingesperrt?«

»Hat er!«, sagte sie. »Aber er hat es natürlich nicht gewusst. Er hat mich überhaupt vergessen in den letzten Jahren. Weißt du, wenn du vierzig Jahre lang deinen Urlaub entweder an der Nordsee oder im Schwarzwald zu verbringen hast, fragst du dich natürlich, was du für ihn bist. Eine Ehefrau oder ein Gegenstand der ständigen Einrichtung um ihn herum.«

Müller sagte: »Das habe ich nicht gewusst.«

»Das musst du ja auch nicht, mein Junge. Das musst du wirklich nicht.« Damit stand sie auf und ging hinaus.

Müller hätte sie gern etwas gefragt. Ob sie zum Beispiel erleichtert sei über den Tod seines Vaters. Aber da er die Antwort zu kennen glaubte, schwieg er und telefonierte stattdessen weiter, wobei es ihm schwer fiel, sich auf nüchterne Vorgänge zu konzentrieren. Flüchtig kam ihm in den Sinn, dass seine Mutter schon genug über den elenden Zustand und den Tod seines Vaters geweint hatte. Vielleicht gab es eine zuversichtliche Gelassenheit jenseits der Tränen, vielleicht hatte sie diese Gelassenheit erreicht und verdient. Aber er konnte den Gedanken nicht verdrängen, dass seine Mutter ein wenig zu triumphieren schien.

Sie hat überlebt, dachte er verblüfft, sie ist eine echte Überlebende!

Dann schellte der Beerdigungsunternehmer, und Müller hörte ihm geduldig zu, was zu tun sei. Er unterschrieb zahllose Formulare.

Als der Mann ging, gab er Melanie die Klinke in die Hand, die mit Anna-Maria ein wenig verloren vor dem Haus in der Sonne stand.

»Mein kleiner Liebling«, rief seine Mutter übertrieben und ging in die Knie, um die Kleine an ihr Herz zu drücken.

Müller verschwand schnell im Arbeitszimmer seines Vaters, um Vordrucke auszufüllen und gewisse Einzelheiten der Versicherungen seines Vaters abzuklären, mit der Bank zu sprechen, eine Liste all der Leute zusammenzustellen, die eine Todesanzeige zu bekommen hatten. Schnell saß er vor einem Wust an Unterlagen, die er im Minutentakt anders ordnete, durch Telefonate klärte, mit Fragezeichen versah.

Dann meldete sich Krause.

»Wie fühlen Sie sich?«

»Schlecht«, antwortete Müller.

»Es ist schwierig, mit dem Tod des Vaters umzugehen, weil man plötzlich begreift, wie wenig man gewusst hat.«

»Ja«, sagte er.

»Ich melde mich, wenn ich Sie brauche.«

Müller fühlte sich beengt, er stieß die Türen zum Garten auf und ging auf dem Rasen hin und her.

Das Eichhörnchen, das seit drei Jahren in der hohen Weißtanne hauste, kam am Stamm herunter, lief über den Rasen, stellte sich auf und sah zu ihm hin. Sein Vater hatte es Oswald getauft.

Rechts neben ihm hatte seine Mutter ein großes Beet Kornblumen gepflanzt. Sie hatte jedes Mal darum kämpfen müssen, welche Farbe in welchem Beet vorzuherrschen hatte. Der Vater hatte lächelnd gemeint, sie habe keine Ahnung von Landschaftsarchitektur. Sie hatte kläglich erwidert: »Ich dachte doch nur an blühende Blumen.«

Er ging wieder hinein, setzte sich in den Bürostuhl und fand, dass seine Mutter finanziell bestens abgesichert war, dass alles, was er erledigen konnte, auf einem guten Weg war und dass sie jetzt nur zu warten hatten auf das, was man so Beerdigung nannte.

Anna-Maria öffnete die Tür mit einem Knall. Sie wollte etwas sagen, aber Melanie war plötzlich hinter ihr und zischte: »Papa macht etwas Wichtiges, Papa braucht jetzt Ruhe.« Dann schloss sie die Tür geräuschlos.

Müller begann ohne großes Interesse, den Schreibtisch seines Vaters zu durchsuchen. Er fand das Testament in einem verschlossenen Umschlag und öffnete es nicht. Er fand all den Krimskrams, der sich in einem Lehrerleben ansammelt, unendliche Mengen von Kugelschreibern, Füllfederhaltern und Bleistiften und kleine Glasgefäße mit roter Tinte. Er fand eine Menge persönlicher Briefe, Mappen mit Unterlagen über Themen, die seinen Vater gefesselt hatten. Er fand große Mengen von Dias, die der Vater in den Ferien gemacht hatte, eine Reihe von Fotoalben mit meist langweiligen Fotos, die nichts besagten, die nicht einmal irgendeine Besonderheit hatten, die immer nur die Mutter und ihn zeigten. Er fand sehr viele dünne Pappmappen in allen Farben, die irgendwelche schulischen Dokumente und Kopien irgendwelcher Vorgänge enthielten, die todsicher inzwischen ohne jede Bedeutung waren. Es war ein sehr großer Schreibtisch, und er enthielt ein ganzes Leben.

Als er ganz unten rechts im hintersten Winkel der untersten Schublade das dicke Heft mit den farbigen Pornofotos entdeckte, schloss er die Augen und dachte, dass das an Trivialität nicht zu überbieten sei. Er schlug eine Seite auf, die eine Frau zeigte, die breitbeinig zur Kamera saß und sich mit beiden Händen genussvoll lächelnd die Vulva spreizte.

Eine Sekunde lang überfiel ihn panisch der Gedanke, dass er diese Wichsvorlage seines Vaters schleunigst vernichten sollte. Aber im gleichen Augenblick wusste er, dass seine Mutter dieses Magazin längst gefunden hatte. Er fragte sich verwirrt, weshalb sie es im Schreibtisch gelassen hatte. Damit der Sohn es fand? So viel schien ihm sicher: Er würde sie niemals fragen. Er legte das Heft an die alte Stelle.

Seine Mutter kam herein und sagte: »Wir wollen einen Happen essen.«

»Das ist gut«, antwortete er.

Melanie konnte mit der Trauer anderer Menschen nicht umgehen, weil sie selbst wohl keine empfand. Sie wies ununterbrochen die kleine Anna-Maria zurecht, die lebhaft und aufgedreht wissen wollte, wo der Opa denn jetzt wäre und ob Tod so etwas wie Verschwinden wäre oder so etwas wie weggefahren oder so etwas wie weg sein auf ewig bis nächste Woche.

»Lass sie doch«, sagte Müller. »Sie wird damit klarkommen, wenn wir ihr sagen, dass Tod zum Leben gehört.«

»Es ist so, mein Liebes«, erklärte seine Mutter. »Wir sterben alle einmal, und der Opa ist jetzt für immer fort.«

Anna-Maria weinte und stellte wütend fest: »Das will ich nicht.« Dann war sie verwirrt, stand auf und ging in das Wohnzimmer, um Bilderbücher anzuschauen.

»Sie rafft das einfach nicht«, sagte Melanie seufzend.

»Sie wird es lernen«, entgegnete Müller. »Sie muss es lernen, wir alle müssen das lernen.« Dann wandte er sich an seine Mutter. »Ich bin klar mit allen Unterlagen. Gleich werden die Drucksachen geliefert, wir können sie dann fertig machen und aufgeben.«

»Das mache ich. Ich muss bei einigen ja noch ein paar zusätzliche Zeilen schreiben. Und du? Musst du nicht in den Dienst?«

»Ich bin in Bereitschaft, ich kann dir helfen. Aber ich möchte auch noch mit Melanie reden. Ich brauche ein paar Sachen aus unserem Haus.«

»Dann macht das jetzt, das ist doch wichtig.« Müllers Mutter lächelte flüchtig und unsicher und ging dann zu dem Kind hinüber.



Müller und Melanie gingen in den Garten auf die Bank unter der Hängebirke.

»Kommst du klar, hast du eine Bleibe?«, fragte sie und sah ihn nicht an.

»Ja, alles klar«, murmelte er. »Ich finde es gut, dass du reden willst.«

Sie sagte kühl: »Das müssen wir wohl. Ich will alles glatt ziehen, damit es keine Missverständnisse gibt. Du willst dich ja wohl schleunigst scheiden lassen.«

»Das will ich nicht«, sagte er verblüfft. »Wie kommst du darauf?«

»Bei Birte war das auch so. Ihr Mann hat gesagt, dass er sich auf Probe trennt, und dann kam nach vier Tagen ein Brief von einem Anwalt.«

»Ich bin aber nicht Birtes Mann«, fauchte er in jähem Ärger.

Sie schwieg eine Weile und stellte dann kühl fest: »So läuft das aber doch immer.«

Es ist ein geschäftlicher Vorgang, dachte er verblüfft. Es ist nichts als eine kleine Akte auf dem Schreibtisch, die man abarbeitet. Sie will nicht um uns kämpfen, sie will nur sich selbst ordnen, aufstellen für ein neues Leben.

»Was willst du?«, fragte er.

»Ich will nur sagen, dass ich alles bedacht habe. Ich habe auch schon ausgerechnet, was du für Anna-Maria monatlich zahlen musst. Und ich habe rumtelefoniert, weil ich ausziehen will und woanders eine günstige Wohnung für uns finden muss. Das Haus ist mir zu teuer und zu groß. Ich brauche das nicht. Ich habe alles aufgeschrieben. Wo soll ich es hinschicken?«

»Schick es hierher.«

»Damit deine Mutter es liest?«

»Sie weiß es schon, also kann sie es auch lesen.«

Sie ordnet, sie zieht glatt, sie macht eine Bilanz und steigt in die neue Phase ein, dachte Müller. So einfach ist das.

»Ich habe noch jede Menge Sachen im Haus. Einiges davon brauche ich«, sagte er mit trockenem Mund.

»Ja, gut. Ich stell dir das zusammen, und dann kannst du es abholen.«

»Wie ist das mit Anna-Maria? Ich möchte sie sehen. Wenigstens einmal pro Woche.«

»Sicher kannst du sie sehen. Wenn du in der Stadt bist. Das lässt sich einfach regeln. Wir telefonieren, und dann kannst du kommen und sie sehen.« Ihr Gesicht war weiß und voller Kanten.

»Du meinst, ich komme zu dir und sehe sie? Ich darf nicht mit ihr spazieren gehen oder so?«

»Spazieren gehen ist auch möglich. Sicher.«

Er wollte nicht mehr mit ihr reden, er hielt die Kälte nicht aus. Er sagte: »Ich gebe dir meine Telefonnummer, damit du mich erreichen kannst.«

»Ja, gut.« Dann wurde Melanie plötzlich wütend. »Ich will weg von diesem Haus. Deine Mutter behandelt mich, als wäre ich eine Schlampe. Und dann wollte ich nur noch sagen, dass ich nicht frigide bin, wie du anscheinend annimmst. Also, das bin ich einfach nicht, und du solltest das auch nicht bei deinen Kolleginnen und Kollegen rumerzählen, was Männer ja wohl immer tun. Ich hatte was mit Strothmann, dem vom Controlling, drei, vier Monate lang, fast jeden Donnerstagnachmittag, weil das terminlich gut hinkam. Ich bin ja schließlich nicht aus Eis. Nur, dass du das weißt. Und es hat mir nicht Leid getan.« Plötzlich weinte sie und sagte heftig: »Du bist ein unbeschreibliches Riesenarschloch, du hast mich total allein gelassen.« Sie stand auf und ging mit schnellen Schritten ins Haus.

Müller blieb lange Zeit sitzen, war wie betäubt. Endlich begann er zu lachen. Zuerst war es ein Glucksen, dann ein hohes Kichern, schließlich lachte er schallend und beugte sich dabei weit vor. Irgendwann weinte er, und er konnte gar nicht aufhören damit.

Auf einmal saß seine Mutter neben ihm auf der Bank, legte ihm einen Arm um die Schultern und sagte: »Ach, mein Junge, das wird schon wieder werden. Das Leben geht doch weiter, das Leben hört doch nicht auf. Ich glaube, es ist das Beste, ich schlage dir ein paar Eier in die Pfanne.«

Unvermittelt setzte sie wütend hinzu: »Vielleicht ist es ja besser so, wenn Melanie woanders lebt. Du weißt, dass Papa nie begeistert von ihr war. Vielleicht ist es besser. Und Anna-Maria ist ja nicht verloren.«

Sie gingen in das Haus zurück, und wenig später kam ein Bote mit den Drucksachen. Sie setzten sich an den Küchentisch und machten sich an die Arbeit.



Irgendwann schaute er auf die Uhr, es war 15.20 Uhr. Er fragte sich, was Karen tun mochte, er sehnte sich nach ihrer Stimme, ging in den Garten und rief sie an.

»Hier ist Karl«, sagte er langsam. »Ich will nur wissen, wie es dir geht.«

»Ich denke an dich. Den ganzen Tag schon. Wo steckst du?«

»Im Haus meiner Eltern. Mein Vater ist heute Morgen gestorben.« Ihre Stimme tat ihm gut, sie machte ihn ruhig. »Oh, das ist schlimm.«

»Ja. Wie lief es bei dir?«

»Ich wollte gar nicht arbeiten, keine Leute treffen, ich war nicht richtig bei der Sache. Ich habe so gedacht … Aber hör mal, das interessiert dich doch jetzt gar nicht. Du hast doch weiß Gott andere Sorgen.«

»Ich rufe dich an, weil ich deine Stimme brauche.«

Eine Weile schwiegen sie.

»Das ist schön«, sagte sie leise. »Du sagst schöne Sachen so behutsam. Ich kann mir aussuchen, ob ich sie mag oder nicht. Weinst du?«

»Ich habe geweint, ja. Jetzt verwalte ich seinen Tod, jetzt kann ich ausweichen. Hast du schon jemanden verloren?«

»Ja, meine Mutter. Das war ganz schlimm. Wir hatten gerade beschlossen, dass sie mit mir in Frankfurt leben sollte. Sie fiel einfach um und war tot. Wir führten oft eine Art Zickenkrieg, und der fehlt mir jetzt.« Sie lachte ganz sanft.

»Und wohin verschwand Herr Swoboda?«

»Nach Australien. Er fand eine Witwe mit viel Geld.«

»Hast du ihn ausgehalten?«

»Ja, schon. Er liebte die Börse und behauptete jeden Tag, er werde am Abend ein reicher Mann sein. Und ich verdiente die Kohle, die wir brauchten, um die Miete zu zahlen.«

Müller riskierte die Frage: »Gibt es denn einen Lebensgefährten?«

»Gibt es nicht. Spätestens nach einem Monat wollen mir alle ins Geschäft reden, wissen alles besser. Einer wollte sofort mein Geschäftsführer werden, und ein anderer sagte mir nach zweiundsiebzig Stunden, mein Wissen sei schon sehr beschränkt für eine eigene geschäftliche Existenz. Und sie alle nahmen mein Geld.«

»Sie haben dich ausgenützt, oder?«

»Allerdings.« Karen lachte. »Glaubst du, du kannst heute Abend vorbeikommen?«

»Ja, irgendwie wird das gehen. Ich rufe dich an.«

Er unterbrach die Verbindung und wollte ins Haus gehen, als Krause sich meldete.

»Ich weiß, es ist nahezu zynisch. Aber ich brauche Sie eine halbe Stunde. Wir haben etwas Merkwürdiges entdeckt.«

»Ich werde gern abgelenkt, das ist schon in Ordnung«, erwiderte er.







Es war wie eine Wiederholung. Krause, wie immer gemütlich wirkend, an seinem Schreibtisch, hinter ihm Goldhändchen mit der Fernbedienung, auf der anderen Seite des Tisches Willi Sowinski.

Sie standen alle drei auf und gaben ihm die Hand. Sie murmelten: »Mein Beileid«, und Müller wollte dem verlegen ausweichen und sagte: »Es ist schon gut.«

»Wir haben etwas, was Sie erstaunen wird«, sagte Krause. »Aber Sie müssen es wissen, damit wir möglicherweise in dieser Sache weiterkommen. Hatte Achmed jemals Verbindung zu Russen?«

»Nein«, antwortete Müller. »Klar, Russen sind in Syrien, vor allem in Verbindung mit Waffenlieferungen. Auch russische Agenten sind im Lande. Aber Achmed selbst und Russen? Nie.«

»Was ist mit diesem Onkel Hussein?«, fragte Willi Sowinski.

Müller überlegte einen Augenblick. »Onkel Hussein ist ein Strippenzieher mit dem Segen von ganz oben. Ich gehe davon aus, dass er Russen kennt, Verbindungen zu ihnen hat. Aber Achmed hat niemals einen bestimmten Russen erwähnt. Daran würde ich mich erinnern.«

»Dann passen Sie jetzt mal gut auf«, sagte Krause. »Was Sie sehen, ist ein Fußgängerüberweg am Europacenter, an der Gedächtniskirche.«

»Polizeikamera?«, fragte Müller.

»Ja«, nickte Goldhändchen. »Aufgenommen heute Mittag, vierzehn Uhr fünfzig.«

Es war ein Schwarzweißvideo. Achmed war gut zu sehen in der ersten Reihe der Fußgänger, die auf Grün warteten. Dann gingen sie los. Nach einem Schritt schon drehte Achmed sich um und verharrte eine Sekunde. Links und rechts von ihm tauchten junge Männer auf, mit denen er lebhaft und offensichtlich freundschaftlich sprach. Dann drehte er den Kopf und redete zu zwei weiteren jungen Männern, die hinter ihm gingen.

»Stopp! Stehen lassen!«, sagte Krause.

Das Bild stand.

Offensichtlich waren die fünf jungen Leute gut gelaunt, sie lachten über irgendetwas. Achmed trug Jeans, Sportschuhe und ein einfaches weißes T-Shirt ohne Aufdruck. Die Kleidung der anderen Männer war ähnlich einfach. Allerdings fiel bei ihnen auf, dass sie schwere Halsketten trugen.

»Kenne ich nicht«, sagte Müller. »Keinen von ihnen. Nie gesehen.«

»Das glaube ich«, entgegnete Sowinski.

»Es sind Russen«, erklärte Krause. »Aber ganz besondere Russen. Es sind Mitglieder der Dolgoprudnenskaya-Grup­pe. Nennen wir sie Dolgos, damit wir uns nicht die Zungen zerbrechen. Prostitution, Drogenhandel, Auftragsmorde, Raubüberfälle. Die Gruppe ist groß. Man schätzt sie insgesamt auf mehr als zweihundert Mitglieder, und sie ist bekannt für besonders brutales Vorgehen. Ihr Auslandssitz Nummer eins ist Berlin.«

Eine Weile sagte niemand etwas.

»Das verwirrt mich«, kommentierte Müller. »Nein, es überwältigt mich. Achmed war für mich niemals ein Gesetzesbrecher. Was er mit diesen Leuten zu tun hat, verstehe ich nicht.«

»Nehmen wir mal Bargeld an«, bemerkte Sowinski trocken.

»Also, jemand besorgt Achmed ein gefälschtes Visum und lässt ihn über Kairo nach Berlin fliegen. Und hier bringt er ihn zusammen mit einer Hand voll der schärfsten Gangster, die man sich vorstellen kann. Lieber Karl Müller, was fällt Ihnen dazu ein?« Krause drehte seinen Stuhl leicht hin und her.

»Nichts«, antwortete Müller.

Sowinski sah ihn eindringlich an, lächelte kurz und stellte fest: »Das ist unter diesen Umständen zu akzeptieren.«

»Ich habe aber Fragen«, sagte Müller. »Ich wiederhole die Frage, wie denn Achmed von Damaskus nach Kairo gekommen ist. Und ich habe die Frage, ob man über die Dolgos die Frage klären könnte, wo zum Teufel Achmed in Berlin untergekrochen ist.«

»Frage eins können wir immer noch nicht beantworten. Unserer Meinung nach muss Achmed auf privatem Weg nach Kairo gekommen sein. Sprich: mit einer privaten Maschine. Wir haben vier Leute dran, zwei in Damaskus, zwei in Kairo, und wir beten, dass sie etwas finden.« Krause gab seinem Stuhl einen kleinen Kick nach hinten und faltete die Hände über dem Bauch. »Frage zwei. Die Dolgos sind Profis. Natürlich haben sie zum Teil hier in Berlin ihre Familien, ihre Restaurants, ihre Kneipen. Aber die haben sie nur, wenn sie auf einen Einsatz warten. Sind sie auf einem Einsatz, halten sie sich komplett fern von diesen fixen Stationen. Die vier Männer, die um Achmed herum zu sehen waren, sind außerdem vor drei Tagen noch in Moskau gewesen. Das hat unsere befreundete Bruderschaft eindeutig festgestellt. Das heißt: Sie sind von dort aus hierher in Marsch gesetzt worden, um irgendeine Sache zu drehen. Aber wir haben nicht die geringste Vorstellung, welche Sache das sein könnte. Und Sie, mein lieber Müller, müssen anscheinend von dem Gedanken Abstand nehmen, dass Achmed sauber spielt. Ich bin Sowinskis Ansicht: Achmed wurde gekauft. Aber: von wem und weswegen?«

Das grüne Telefon auf dem Tisch summte leise. Krause nahm ab, hörte zu und reichte dann den Hörer an Goldhändchen weiter: »Ihre Forschungsabteilung.«

»Ja«, sagte Goldhändchen. Dann bekam er kugelrunde Augen, beugte sich weit vor und sagte zischend: »Mitschneiden, mitschneiden! Und die Übersetzung, sofort!« Er reichte den Hörer zurück und erklärte: »Al-Dschasira sendet gerade ein Video. Sie behaupten, irgendwo in Deutschland wurde zugeschlagen. Ich muss das sehen.« Er drehte sich um und verschwand.

Eine Weile herrschte Schweigen, dann meinte Krause nachdenklich: »Ich habe den Eindruck, wir schliddern gerade in eine Krisensituation.« Er wandte sich an Müller: »Wenn Sie noch eine halbe Stunde erübrigen könnten, wäre das gut.«

Sowinski stand auf und bewegte sich zur Tür hin. »In Deutschland zuschlagen? Al-Dschasira? Ich kontaktiere mal die Bruderschaft der Gesetzeshüter.« Dann war auch er verschwunden.

»Ich bin in meinem Büro«, erklärte Müller. »Ich wäre nur dankbar, wenn ich so schnell wie möglich zu meiner Mutter zurückkehren dürfte. Sie ist jetzt so allein, und eigentlich kann ich das nicht verantworten.«

»Wir machen es anders«, sagte Krause. »Sie gehen heim und stehen Ihrer Mutter bei. Sie haben ja Recht, Junge. Und ich werde Sie über alles informieren, was hier aufläuft. Ist das gut so?«

»Ja, danke«, sagte Müller. In der Tür drehte er sich und fragte: »Soll das etwa heißen, dass diese Dinge zusammenhängen?«

»Lasset uns beten«, antwortete Krause und hielt den Kopf gesenkt, als bete er wirklich.



Es hatte leicht zu regnen begonnen, ein Sommerregen, der warm und sanft war.

Seine Mutter saß am Schreibtisch seines Vaters und hatte das Testament vor sich liegen.

»Schön, dass du kommst, Junge. Willst du es lesen?«

»Nein«, sagte er. »Vielleicht später einmal. Entschuldigung, dass ich manchmal ein paar Stunden in den Dienst muss, aber es geht nicht anders.«

»Das verstehe ich schon. Wir haben einen Termin für die Beerdigung. Übermorgen um elf. Was meinst du, würde er Orgelmusik wollen?«

»Das denke ich schon«, antwortete er. »Was ist mit dem Chor seiner Schule?«

»Ich weiß nicht, ob ich seine Kolleginnen und Kollegen wiedersehen will. Aber ich kann es ja nicht vermeiden, ein paar werden wohl kommen. Und dann ist da diese Trulla, diese junge Germanistin. Mit der hatte er mal was. Also, ich weiß ja nicht, wie weit das ging, aber das ist ja auch egal.«

»Hatte er was?«, fragte Müller verblüfft.

»Ja, ja, ich hab so getan, als würde ich nichts merken. Und er war dreißig Jahre älter, das muss man sich mal vorstellen. Und er rannte mit ihr durch den Park und hielt Händchen.« Sie stand auf. »Ich glaube, ich mache uns einen Kaffee. Und? Was hat Melanie gesagt?«

»Dass wir uns erst einmal trennen und abwarten wollen«, antwortete er. »Sie hat keine feste Vorstellung, aber sie hat schon ausgerechnet, was ich monatlich bezahlen muss.«

»Ach, du lieber Gott, ein Rosenkrieg, die Frau Banker«, murmelte sie und ging hinaus. Dann sagte sie laut aus der Küche: »Ich habe dir oben das Bett gemacht. Dann brauchst du nicht in deine neue Behausung. Was ist eigentlich eine Einraumwohnung genau?«

»Etwas Praktisches«, antwortete er.

Dann meldete sich sein Handy.

Krause sagte: »Wir haben eine echte Krise. Und weil sie mit Achmed in Verbindung stehen könnte, brauche ich Sie. Darf ich mit Ihrer Mutter reden?«

»Aber ja«, sagte er hastig und reichte den Hörer weiter.

»Ja, bitte, Müller«, sagte sie förmlich. Dann hörte sie zu und nickte sehr heftig. »Natürlich, wenn es so ist, wie Sie sagen. Er will dich noch mal, Junge.«

»Kommen Sie bitte rein«, sagte Krause. »Sie sind der Einzige, der Achmed riechen kann.«

Es war 16.55 Uhr.







Krause hatte in den Konferenzraum gebeten, weil zwölf Frauen und Männer teilnehmen mussten. Müller kam zuletzt, als alle schon saßen.

»Ging nicht schneller«, erklärte er und lächelte flüchtig in die Runde.

Willi Sowinski lächelte zurück, Goldhändchen auch. Krause nickte ihm zu und presste dabei seine Lippen aufeinander, weil es ihm sicher peinlich war, Müller zurückgeholt zu haben.

»Meine Damen und Herren«, begann Krause, »ich fürchte, wir haben eine Krisensituation, die unseren Dienst zunächst nur indirekt betrifft. Betroffen sind der Generalbundesanwalt, der Verfassungsschutz, das Bundeskriminalamt, das Landeskriminalamt Berlin und selbstverständlich das Bundesinnenministerium sowie die neue Behörde für Terrorismusbekämpfung. Ich habe Sie zusammengerufen, weil Sie auf Ihren jeweiligen Sektoren über große Erfahrung und Wissen verfügen. Ich denke, wir leben gegenwärtig in einer Bedrohungssituation, über deren Ausmaß wir wenig wissen. Heute ist in den Mittagsstunden ein Spezialtransporter einer Berliner Firma überfallen worden. Die beiden Fahrer transportierten vier Pakete mit radioaktivem Kobalt, Kobalt 60 genannt. Der Stoff war für Kliniken in Berlin bestimmt. Er ist zur Bestrahlung von Krebspatienten vorgesehen. Darf ich die Technik bitten, den Raub dieses Materials, soweit bekannt, zu beschreiben.«

Eine blasse, etwa vierzigjährige Frau mit langen blonden Haaren und einer randlosen Brille lächelte nervös, nickte dann und sah auf ein Blatt mit Notizen hinunter. In knappen Worten schilderte sie den Überfall. Sie fuhr fort: »Ich bin gebeten worden, mich auf die mögliche Technik dieses Raubes zu konzentrieren. Der Transporter war GPS-überwacht, die Handys der Fahrer direkt mit der Zentrale ihrer Firma in Berlin verbunden. Diese Zentrale allein konnte den Laderaum des Kleinlasters öffnen und schließen. Wir denken, dass der Raub mit einem so genannten EMI begann, einem elektromagnetischen Impuls. Beide Fahrer haben in einem ersten Verhör betont, dass ein maskierter Mann mit einer Art Waffe auf den Wagen gezielt hat. Wahrscheinlich handelte es sich um eine bei der Polizei benutzte Radarpistole. Sie sendet bei höchster Leistung einen starken elektromagnetischen Impuls aus, der das GPS gewissermaßen tötet und zugleich die Handys gebrauchsunfähig macht. Aber diese massive Störung kann ich mit einem EMI nur für einige Minuten aufrechterhalten. Anschließend muss ich damit rechnen, dass die zentrale elektronische Steuerung des gesamten Systems, die bei der Zentrale der Firma hier in Berlin ihren Sitz hat, diese Funktionen wieder aufbaut, also das GPS neu startet und die Handys wieder gebrauchsfähig macht. Genau das ist aber nicht passiert. Das heißt, dass sämtliche Türsicherungen des Kleinlasters auf null gefahren wurden, dass also sowohl das Fahrerhaus wie die Ladefläche zugänglich waren und unbegrenzt zugänglich blieben. Der Kleinlaster hatte zusätzlich eine ganz normale Funkeinrichtung an Bord. Die Antenne des Gerätes wurde bei Stillstand des Kleinlasters sofort abgebrochen. Die Täter haben sich also nicht allein auf den elektromagnetischen Impuls verlassen. Sie müssen außerdem auf uns unbekannten Wegen an die exakte Bandbreite des GPS-Signals herangekommen sein. Ebenso auf die stehenden Leitungen der Handys zur Zentrale des Spediteurs. Das kann unserer Ansicht nach nur erreicht werden, wenn jemand zum Beispiel mit einem Computer und den nötigen Kenntnissen dafür sorgt, dass die Sicherheitssysteme gestört bleiben. Ich verweise hier auf eine grundsätzliche Tatsache: Elektronische Verbindungen können tatsächlich auf null gefahren werden. Polizeibeamte haben noch eine Stunde nach dem Raub festgestellt, dass sowohl das GPS wie auch die beiden Handys der Fahrer nicht funktionierten. Zusätzlich ist festgestellt worden, dass die Bundesstraße 321, auf der der Raub vonstatten ging, in beiden Richtungen abgesperrt wurde. Angeblich von Männern, die Polizeiuniformen trugen, aber keine Polizisten waren. Die Schnelligkeit des Raubes, wir veranschlagen etwa vier Minuten und dreißig Sekunden, deutet auf eine präzise Planung hin. Beide Fahrer wurden zuerst besinnungslos geschlagen und anschließend mit einem Schuss durch die rechte Kniekehle bewegungsunfähig gemacht. Das hatte Hinrichtungscharakter und deutet auf eine ungeheure Brutalität hin. Beendet wurde der Überfall gegen elf Uhr achtunddreißig. Sämtliche verwendeten Autos der Gangster waren vorher gestohlen worden. Die vier Kisten mit dem Kobalt 60 sind seitdem spurlos verschwunden. Vom Fluchtfahrzeug der Gangster ist nichts bekannt.«

»Danke«, sagte Krause. »Natürlich fragen Sie sich, warum wir hier über diesen Fall sprechen, der doch eindeutig in die Verantwortlichkeit der Polizei und des Verfassungsschutzes fällt. Nun, wir halten die Möglichkeit für gegeben, dass eine bestimmte menschliche Quelle aus dem Nahen Osten bei diesem Überfall beteiligt war. Diese Quelle ist uns verloren gegangen und wenig später hier in Berlin eindeutig identifiziert worden. Es handelt sich um einen Mann mit außergewöhnlichen Fähigkeiten auf dem Sektor der elektronischen Medien. Er könnte auf der Bundesstraße 321 einen Laptop bedient haben. Ich lasse jetzt ein Bild dieses Mannes verteilen und bitte Sie, alle in Ihren Möglichkeiten stehenden Informationen einzuholen, um ihn zu identifizieren. Wir nennen diesen Mann jetzt Achmed. Seit etwa einer Stunde wissen wir, auf welchem Wege dieser Mann hierher nach Berlin gekommen sein könnte. Er wurde möglicherweise vom deutschen Kaufmann Helmut Breidscheid in einer Privatmaschine von Damaskus nach Kairo gebracht, dort mit einem gefälschten Visum ausgestattet und ist dann mit einer normalen Linienmaschine weiter nach Berlin geflogen. Das bedeutet nicht, dass dieser Breidscheid irgendetwas mit diesem Raub zu tun hat, aber auszuschließen ist diese Möglichkeit nicht, wenngleich wir bisher keine Motivation sehen. Ihre zweite Zielperson heißt also Breidscheid. Ferner muss ich darauf hinweisen, dass Achmed zusammen mit Mitgliedern der russischen Dolgoprudnenskaya-Gruppe gesichtet wurde.« Krause lächelte ein wenig resigniert. »Es kommt, meine Damen und Herren, etwas hinzu, was uns veranlasste, diese kleine Zusammenkunft zu arrangieren. Wir können alle Umstände dieser Begebenheiten kaum in Ruhe diskutieren und nach möglichen Folgerungen suchen, denn der Raub des radioaktiven Materials wird spätestens gegen Abend im deutschen Fernsehen in den Nachrichten zu sehen sein. Das hat damit zu tun, dass ein hoher Polizeioffizier kurz nach dem Raub des radioaktiven Materials auf der Bundesstraße 321 dort eintraf und daraus durchaus logische Schlussfolgerungen zog. Er sagte sich: Wenn die Räuber nicht genau wissen, was sie da geraubt haben, muss man sie sofort warnen, sonst sind sie wegen der Strahlung alle Todeskandidaten. Wenn sie aber diesen Raub gut geplant und durchgezogen haben, wenn sie also wissen, dass sie einen hoch radioaktiven Stoff geraubt haben, muss die Öffentlichkeit sofort davon unterrichtet werden, denn mithilfe eines solchen Stoffes kann man eine ganze Landschaft ins Unglück stürzen. Ich will hier nicht versäumen anzufügen, dass dieser Polizist seit den Mittagsstunden des heutigen Tages massive persönliche Schwierigkeiten hat und seine Karriere wohl beendet ist, denn er hat erstens nicht seine Vorgesetzten informiert und zweitens nicht die zuständige Pressestelle der Polizei. Er hat zusätzlich noch etwas veranlasst: Er kennt eine Reporterin der ARD, die im Wesentlichen für den NDR arbeitet, und hat dieser Frau sofort gesagt, was geschehen ist. Es kam also ein Fernsehteam zum Ort des Überfalls. Es kommt noch etwas hinzu: Gegen fünfzehn Uhr mitteleuropäischer Zeit hat der arabische Fernsehsender Al-Dschasira ein Video ausgestrahlt, auf dem vier vermummte Krieger in arabischer Sprache mitteilen, dass sie in Deutschland zugeschlagen haben und die Unterdrückung des Islam mit allen Mitteln bekämpfen werden, auch in dem von den USA abhängigen Deutschland. In diesem Video sieht man eine Szene, die nur auf der Bundesstraße 321 gefilmt worden sein kann. Wir dürften also, meine Damen und Herren, in wenigen Stunden eine äußerst unschöne Krisensituation haben. Ich habe Sie zusammenkommen lassen, weil ich denke, dass möglicherweise jeder von Ihnen im eigenen Fachbereich etwas zur Klärung beitragen kann. Wir haben nicht die geringste Vorstellung, was die Täter mit dem radioaktiven Kobalt vorhaben, wir wissen nur: Es sollte uns stark beunruhigen. Alle wichtigen Hinweise bitte direkt an mich. Ich danke Ihnen.«

Es gab Stühlerücken, gedämpfte Gespräche, die meisten Teilnehmer verließen den Raum schweigend.

Müller blieb sitzen, weil er durch das Gehörte verwirrt war, weil das alles zu dem Achmed, den er kannte, nicht zu passen schien, weil es unvorstellbar war, dass Achmed auf einer deutschen Bundesstraße mit ungeheurer Brutalität einen tödlichen Stoff geraubt haben sollte.

Er sah zu Krause hinüber und sagte dumpf: »Das alles will mir nicht in den Kopf. Das passt nicht zu meinem Achmed, das ist ein anderer Achmed.«

Willi Sowinski lächelte. »Ich habe schon einmal auf Bargeld verwiesen. Wir sollten das nicht außer Acht lassen.«

Sie waren jetzt allein.

»Kann es denn nicht sein, dass diese Gangster das radioaktive Zeug geklaut haben, um es schlicht wieder zu verkaufen?«, fragte Müller.

»Damit wären wir beim Bargeld«, sagte Sowinski.

»Natürlich kann so etwas hinter dem Raub stecken«, sagte Krause. »Ich habe mich einmal schlau gemacht, was die wirtschaftliche Seite der Sache angeht. Kliniken, in denen Tumore bestrahlt werden, erhalten dieses Kobalt 60 in verschiedenen Formen. Generell sind es tennisballgroße Klumpen des Metalls oder aber winzige Kügelchen etwa von der Größe, wie wir sie bei Süßstofftabletten finden. Das Teuflische für den Laien ist, dass die winzigen Kügelchen exakt die gleiche Strahlkraft haben wie die Tennisbälle. Verschiedene Bestrahlungsgeräte erfordern unterschiedliche Massen des Metalls. Im Grunde ist der Bestrahlungsvorgang einfach: Das Kobalt 60 wird in eine riesige, massive Bleihülle gepackt. Diese Hülle hat ein einziges, winziges Loch. Das Loch wird auf den zu tötenden Tumor gerichtet, um möglichst wenig gesundes Gewebe zu zerstören. Ein Kügelchen von der Größe einer Süßstofftablette kostet ungefähr vierhundert Euro, misst vier bis sechs Millimeter im Durchmesser und wiegt fünf Gramm. Hochgerechnet auf unsere vier Tennisbälle, die geraubt wurden, bedeutet das, die Räuber haben Kobalt 60 im Wert von rund hundertsechzigtausend Euro erbeutet. Aus dieser Sicht also eine wirklich lohnende Sache. Aber mich überzeugt die wirtschaftliche Motivation nicht. Denn gerade in diesem Fall taucht sofort die Frage auf, warum man dann einen Syrer unter so komplizierten Bedingungen nach Berlin holt. Mir verrät das eine weitergehende Planung. Hat Achmed eigentlich Ahnung von Physik, von Chemie, von Nuklearwissenschaften?«

»Hat er«, bestätigte Müller dumpf. »Er interessiert sich grundsätzlich für Naturwissenschaften, der Kerl hat alles drauf, was man sich wünscht. Er hat mir mal in zwanzig Minuten Einstein erklärt, und er war dabei so begeistert, dass er wirkte, als habe er die allgemeine Relativitätstheorie gerade neu erfunden. Er begründete es so: Meine Söhne werden mir Fragen stellen, und ich will niemals antworten müssen, dass ich keine Ahnung habe. Ob er über Kenntnisse verfügt, die radioaktive Stoffe betreffen, weiß ich nicht.«

»Aber es wäre sehr gut, wenn wir es genauer wüssten«, sagte Krause. »Und jetzt taucht die Frage auf, was die Gangster noch alles mit dem Kobalt 60 anstellen können.«

»Sie können erpressen«, sagte Müller schnell. »Politisch erpressen. Sie sind Terroristen.«

»Sie können eine schmutzige Bombe bauen«, fügte Sowinski hinzu. »Vor Jahren schon stand im britischen Independent, dass Nuklearwissenschaftler befürchten, Terroristen könnten radioaktive Stoffe auf eine herkömmliche Sprengladung packen und sie hochgehen lassen. Zum Beispiel Cäsium 137, das ebenfalls zur Bestrahlung benutzt wird, das aber im Vergleich zu Kobalt 60 ein geradezu harmloser Stoff ist. Da gab es üble Zwischenfälle sowohl in den USA als auch in den ehemaligen sowjetischen Staaten. Bei Kobalt 60 haben wir es mit harter Gammastrahlung zu tun.«

»Wie wirkt diese Strahlung?«, fragte Krause.

»Na ja«, antwortete der Leiter Operative Sicherheit, »mein Wissen ist nicht gerade umfassend. Aber diese Gammastrahlung wirkt genau so, wie Krebspatienten es schildern. Diese Leute kotzen sich buchstäblich die Seele aus dem Leib, die Haare fallen ihnen aus, der Zustand verschlechtert sich immer mehr. Eine Überdosis führt schnell zum Tod. Genau das ist den Opfern von Tschernobyl passiert, die den GAU nur um Stunden überlebt haben.«

»Das würde Achmed nie tun«, sagte Müller wütend.

»Verdammt noch mal!«, fuhr Krause hoch. »Sie müssen doch endlich zur Kenntnis nehmen, dass Achmed möglicherweise einen Weg geht, der vor zwei Tagen noch unvorstellbar war. Auf jeden Fall traf er hier in Berlin auf Mitglieder der Dolgos. Das sind harte russische Gangster, und niemals hätten Sie Achmed damit in Verbindung gebracht. Irgendetwas ist passiert, und wir wissen immer noch nicht genau, was. Aber wir müssen es herausfinden. Unser Präsident wird so sicher wie das Amen in der Kirche ins Bundeskanzleramt gerufen und muss Auskunft geben. Und wir müssen ihm die Fakten beschaffen und können nicht sagen: Das hätten wir uns bei Achmed nicht träumen lassen.« Er stand auf, ging an das große Fenster und starrte hinaus.

»Sie werden jetzt in die Charité fahren, mein Lieber. Beide Fahrer sind dorthin geflogen worden und warten auf die großen Operationen. Ich weiß nicht, ob sie überhaupt bei Bewusstsein sind, ich weiß nur, dass einer von ihnen von einem kleinen schmalen Mann mit einem Laptop gesprochen hat. Und dieser eine heißt Stahlmann und hat möglicherweise Achmed beschrieben. Niemand weiß, dass die Fahrer hier in Berlin sind, niemand darf das wissen. Ich ebne Ihnen den Weg.« Er zuckte hilflos die Achseln. »Ich weiß, dass es nahezu geschmacklos ist, Sie in dieser Situation um so etwas zu bitten, aber ich habe keine andere Wahl.«

»Das geht schon in Ordnung«, sagte der brave Soldat Müller.

Zwischenspiel

Die Scheune hatte eine ideale Lage. Sie war in eine Geländefalte gebaut worden und von keiner Seite aus zu sehen, weder von den Feldwegen her noch von den Landstraßen. Es kam hinzu, dass auf dem oberen Rand der Falte Weidendickicht stand und auf dem unteren Stück, dicht vor den Schwemmsteinmauern, Pappeln. Niemand käme auf die Idee, hier eine Scheune zu suchen.

Pjotr hatte das bei einem kurzen Besuch vor vier Wochen festgestellt und mit Freude vermerkt, dass unmittelbar neben der Scheune eine normale Elektroleitung an altertümlichen Holzmasten entlangführte. Sie hatten also kostenlosen Strom, und im Grunde war das alles, was sie brauchten.

Vor unliebsamen Besuchern brauchten sie keine Angst zu haben, denn die Scheune, das hatte Pjotr aus zahllosen Kleinigkeiten herausgefiltert, war seit Jahren nicht mehr in Betrieb, war nur die Müllhalde für alte, unbrauchbare Eggen, Saatmaschinen und Walzen, die seit Jahren vor sich hinrosteten. Niemand kam hierher.

Und noch etwas hatte ihnen ein unbekannter Bauer hinterlassen: eine Werkbank mit einem alten, noch funktionierenden Schraubstock.

»Also, Leute«, sagte Pjotr. »Erst werden wir in Ruhe essen, und dann ist Dimitri dran. Und dann unser Freund aus Damaskus.« Der Höflichkeit halber übersetzte er ins Englische, was er gerade auf Russisch gesagt hatte.

Achmed nickte. »Okay, okay. Also, erst mal essen.«

Er war blass und fahrig, er hatte sein Lachen verloren, sein Blick wirkte gehetzt.

Er hatte Pjotr auf der Bundesstraße 321 entsetzt angeschrien: »Warum, zum Teufel, schießt ihr den beiden die Knie kaputt? Das ist doch eine Schweinerei!«

Pjotr hatte ruhig reagiert. »Das Leben ist nicht immer schön.«

»Warum habt ihr sie nicht gleich in den Kopf geschossen?«, hatte Achmed gebrüllt.

Pjotr hatte ihn lange angeschaut und dann gelassen geantwortet: »So dürfen sie weiterleben.«

Seitdem herrschte große Anspannung.

Die Gruppe der vier Russen hatte sich unterwegs Konserven mit Eintopf gekauft, die sie sich auf einem alten, mitgebrachten Zwei-Platten-Kocher erhitzten und dann gleich aus der Dose löffelten. Sie waren genügsame, schweigsame Männer, die Achmed zuweilen ironisch angrinsten, wenn sie ihn ansahen.

Es war eine eindeutige Botschaft: Sie verachteten den kleinen Mann aus Damaskus.

Achmed hatte sich ein Glas grüne Oliven gekauft, dazu ein Baguette. Er hatte keinen Hunger, aß nur, weil die anderen aßen und damit seine Hände etwas zu tun hatten.

Die Scheune roch gut nach Heu und Stroh, und der Geruch erinnerte Achmed an den Sommer, den er als kleiner Junge bei einem Verwandten im Hochland zugebracht hatte, einem Schafhirten. Er erinnerte sich, dass er sich mitten in der Schafherde auf den Rücken ins Gras gelegt hatte und die weichen Nasen der Tiere überall an seinem Körper gespürt hatte.

Diese Entspanntheit war unvorstellbar weit weg.

Der Kleinlaster im dämmrigen Hintergrund der Scheune schien ihm wie ein düsteres Höllengefährt.

Sie hatten zu fünft in den Sitzen gehockt, zwischen ihnen die Pakete mit dem radioaktiven Stoff. Drei Stunden lang waren sie um den Norden Berlins herumgefahren und schließlich hier am Arsch der Welt gelandet.

Achmed wusste nicht, ob hier ein Dorf in der Nähe war oder eine kleine Stadt oder ob er kilometerweit von jeder menschlichen Siedlung entfernt war.

Die Männer hatten ihren Einsatz auf der Bundesstraße bei Parchim nicht kommentiert, hatten nicht einmal Witze darüber gemacht. Wahrscheinlich war es für sie alle nichts anderes gewesen als ein Einsatz, den man kühl hinter sich zu bringen hatte und der es nicht wert war, sich damit zu brüsten.

Darüber hinaus war die Sache wie ein oft geübtes Spiel abgelaufen, wie etwas, was man vorher lange durchdacht hatte, was ganz einfach zu bewerkstelligen war: schnell und brutal. Achmed erinnerte sich, dass merkwürdigerweise auf dieser Straße kein anderes Auto vorbeigekommen war.

Pjotr hatte es später während der Fahrt erklärt: »Eine andere Gruppe hat die Straße gesperrt. So sieht eben gute Logistik aus, wenn Russen dahinter stecken.« Dann hatte er beinahe verzückt hinzugesetzt: »Und sie kannten niemanden von uns.«

Jedes Mal, wenn Achmed die Augen schloss, hörte er die Schreie der Männer, denen in das Knie geschossen worden war. Die Schreie waren in ein Winseln übergegangen, so als fehle den Verwundeten die Luft.

Vom gutmütigen, großen Dimitri, der selten etwas sagte, nur immer vor sich hin lächelte, als sei das Leben eine wonnige Angelegenheit, hatte Achmed erfahren: Jeder dieser Männer hatte zehntausend US-Dollar in bar erhalten. Mit Ausnahme von Pjotr selbstverständlich, den Dimitri auf das Doppelte schätzte, weil Pjotr ein ganz harter Mann war und mögliche Schwierigkeiten mit einem Messer bereinigen würde. »Manchmal«, hatte Dimitri in unbeholfenem Englisch geflüstert, »benutzt er auch eine Handgranate.«

Pjotr war der Chef. Er war ein kleiner, bulliger Mann mit dichtem, halblangem schwarzen Haar und lebhaften, dunklen Augen, die dauernd hin und her glitten und denen mit Sicherheit nichts entging.

Achmed dachte fiebrig: Noch brauchen sie mich! Er hatte panische Angst.

Er dachte verbissen: Ich brauche einen Notausgang. Er hatte keine Vorstellung, wie dieser Notausgang aussehen könnte. Er wusste nur, dass er in einer Falle saß und dass alles auf eine Katastrophe zusteuerte, unabwendbar.

Wie hatte dieser gottverdammte Bastard gesagt, der sich jeden Tag die Welt kaufte: »Es wird sanft und schnell ablaufen.«

Die vier Russen hatten sich altes Heu und Stroh aus dem offenen ersten Stock der Scheune heruntergezogen, schichteten alte Kornsäcke darauf, von denen es ganze Stapel gab, drehten sich Zigaretten mit einem höllisch scharf riechenden Tabak, sprachen leise miteinander, legten sich genüsslich auf den Rücken, lachten zuweilen unterdrückt. Es herrschte eine ausgesprochen gelöste Stimmung.

Pjotr saß links von Achmed, ungefähr vier Meter entfernt auf einer alten Decke, die sie in dem gestohlenen Kleinlaster gefunden hatten. Pjotr hatte eine Pistole auseinander genommen und reinigte sie in sich versunken mit einem öligen Lappen. Er zog eine kleine Bürste durch den Lauf und besah sich eingehend das, was auf der Bürste zurückblieb. Er wirkte ernst und konzentriert, die Waffe schien ein Teil seiner selbst.

»Hey, Damaskus«, sagte er. »Was glaubst du, wie lange du brauchen wirst, wenn Dimitri fertig ist?«

»Zwei, drei Stunden«, antwortete Achmed und war dankbar, dass er ein paar Sätze reden konnte. »Es ist schwierig, das ganz genau zu beantworten, aber nach drei Stunden müsste es in Ordnung sein. Dann noch zwanzig Minuten mit dem Mörser. Wer macht das?«

»Na ja, Dimitri«, sagte Pjotr. »Er ist ein Zweimetermann, er hat jede Menge Kraft, er steht das am besten durch.«

»Es wäre gut, wenn wir Wasser hier hätten«, sagte Achmed. »Mit Wasser kannst du viel abwaschen.«

»Da ist ein Bach«, antwortete Pjotr. »Hat nicht gerade viel Wasser, aber für uns dürfte das reichen. Hast du ihn nicht gesehen?«

»Nein. Kann ich ihn anschauen?«

Pjotr nickte. »Komm, ich zeige ihn dir. Wir wollen doch alle, dass es glatt läuft und keine Schwierigkeiten auftauchen.«

»Ja, das wollen wir«, sagte Achmed.

Sie standen auf, und Pjotr ging vor ihm her bis zu einer kleinen, schmalen Tür, die in das Scheunentor eingelassen war.

Die Sonne schien, das flache Land wirkte öde. Halbrechts, etwa einen Kilometer entfernt, sah man Kühe auf einer Weide. Es gab Felder mit Weizen und Felder mit Mais.

»Du hast eine gute Stelle ausgesucht«, sagte Achmed. »Wirklich, verdammt gut.«

»Der Bach ist da auf der linken Seite. Er kommt am dritten Baum entlang. Ich wusste ja, dass wir Wasser brauchen.«

Der Bach floss in einer steilen Rinne, war nicht breiter als fünfzig Zentimeter, führte aber genügend Wasser. Er war dreißig Zentimeter tief und floss leise gurgelnd über grellgrüne Pflanzen.

»Das Wasser muss möglichst schnell fließen, damit wir den Dreck schnell runterkriegen«, überlegte Achmed. »Es wäre gut, wenn ich eine Schaufel kriegen könnte. Dann würde ich so etwas wie ein kleines Badebecken machen. Dann kann Dimitri ganz eintauchen.« Er sah Pjotr an. »Geht das?«

Pjotr nickte. »Kein Problem. Wir wollen ja nicht, dass jemand zu Schaden kommt. Ich schicke dir Dimitri, dann könnt ihr das zu zweit angehen. Schaufeln habe ich gesehen.« Er wirkte freundlich und lächelte.

Dann rief er laut: »Dimitri!«, und schickte einen russischen Satz hinterher.

Dimitri erschien nach einer Weile in der Scheunentür und trug zwei verrostete Schaufeln. Er lächelte Achmed und Pjotr zu und fragte etwas auf Russisch.

Pjotr antwortete mit einer schnellen Kaskade hart klingender Sätze und deutete auf den Bach.

Dimitri nickte und reichte Achmed eine Schaufel.

»Pass auf«, erklärte Achmed und deutete an, wie groß das Loch sein musste, damit der große Dimitri eintauchen konnte.

»Bis später«, sagte Pjotr freundlich und ging zurück in die Scheune.

Sie gruben eine Weile schweigend, bis der Stiel von Achmeds Schaufel abbrach.

»Shit!«, sagte Achmed.

»Schon in Ordnung«, sagte Dimitri. »Kein Problem. Das schaffe ich auch allein.«

Achmed setzte sich ins Gras und schaute zu, wie Dimitri schnell und kraftvoll das kleine Becken aushob.

Dimitri war ein Hüne, groß und massig mit langen blonden Haaren, die ihm bis auf die Schulter reichten. Er mochte dreißig Jahre alt sein. Sein Gesicht war weich und rund und wirkte wie ein freundlicher Mond.

Aber Achmed hatte in ein paar Stunden gelernt, dass bei diesen Männern nichts so sein musste, wie es schien.

»Bist du aus Moskau?«, fragte er.

»Meine Familie lebt in Georgien«, antwortete Dimitri. »Wenn ich genug Geld zusammenhabe, will ich dort auch leben. Und du? Hast du Familie?«

»Ja«, nickte Achmed. »Zwei Söhne, eine Ehefrau.« Er grinste etwas gequält. »Natürlich die beste Ehefrau der Welt.«

Dimitri nickte. »Ich kenne ein Mädchen in meiner Heimat. Die werde ich fragen. Wir werden Kinder haben.«

Die Sonne stand schon tief, der Tag ging langsam zur Neige, und Achmed spürte Panik aufsteigen. Er wusste, dass er nur diese Nacht hatte, und er traute Pjotr nicht mehr über den Weg. Er war sicher, dass Pjotr gnadenlos töten würde, wenn irgendetwas seine Kreise störte. Wie konnte er es schaffen, die Scheune zu verlassen?

Weil er ein guter Spion war, ließ er sich auf den Rücken sinken, starrte in die Wipfel der Pappeln und fragte ganz gelassen: »Wo sind wir hier eigentlich?«

»Da drüben ist ein kleiner Ort«, sagte Dimitri und deutete quer über die Scheune hinweg. »Ist aber tote Hose, nichts los. Da möchte ich nicht tot überm Zaun hängen, wie wir sagen.«

Achmed lachte. »Also noch zwei oder drei Tage Berlin, und dann kannst du wieder in dein Moskau zurück. Und dann machst du Ferien und schnappst dir dein Mädchen und machst ihr ein Kind.«

Dimitri grinste und sagte: »Du lieber Gott, nein, so einfach ist das nicht. Ich muss mit ihren Eltern reden, lange verhandeln, verstehst du, alles wird geregelt, jedes Betttuch, jede Gardine. Es ist eine furchtbare Rederei, und nach Monaten darf ich dann Händchen halten, aber nichts anderes.« Er lachte.

»Ist in dem Ort da drüben eigentlich eine Kneipe?«, fragte Achmed und kaute auf einem Grashalm herum.

Es blieb eine kleine Weile still.

»Du solltest so etwas nicht denken«, erklärte Dimitri. »Du weißt doch: keine Handys, keine Telefone, keine fremden Menschen, kein Kontakt zu niemandem. Wenn du etwas anderes denkst, bist du schnell tot.«

»Pjotr ist ein strenger Chef«, sagte Achmed mit einem Seufzer. »Kannst du mir sagen, warum dein Kollege den beiden Fahrern das Knie zerschossen hat?«

»Na ja, es ist irgendwie Krieg, wenn wir wo hinkommen«, murmelte Dimitri. »Jeder will ihn gewinnen. Am besten ist der Gegner, der nicht mehr kriechen kann.«

»Hättest du auch geschossen?«

Dimitri hielt einen Moment inne und stützte sich auf die Schaufel. »Das ist keine gute Frage«, antwortete er. »Mein Kollege hat geschossen. Er hat geschossen, und ich habe die Kisten geschleppt. So war das.«

»Du hättest nicht geschossen«, sagte Achmed scheinbar zufrieden. »Du nicht.«

Dimitri hielt wieder inne und sagte mit großer Bestimmtheit: »Du würdest am liebsten aussteigen, nicht wahr?« Als er keine Antwort erhielt, fuhr er fort: »Aber hier steigt niemand aus. Hier kann keiner aussteigen, verstehst du?«

»Hör auf zu schaufeln«, sagte Achmed ganz ruhig. »Unsere Badewanne ist jetzt groß genug. Fangen wir an zu arbeiten.«

Sie gingen in die Scheune zurück und schlossen die Tür hinter sich.

»Hör zu, Pjotr«, erklärte Achmed kühl. »Ich sage dir jetzt, was du zu tun hast, und du widersprichst nicht, sondern tust, was ich sage.« Dann grinste er mit seiner Batterie weißer Zähne.

»Du sorgst dafür, dass wir am Leben bleiben«, erwiderte Pjotr.

»Richtig. Jemand fährt den Laster zehn Meter zurück, bis er genau die Werkbank verdeckt. Deine Leute bleiben auf der anderen Seite. Wir benutzen den Laster als Abschirmung, klar? Und deine Leute stehen nicht auf und gehen nicht herum und sind ganz ruhig.«

»Alles klar.« Pjotr nickte. Dann bellte er eine Reihe Befehle.

Der Laster wurde zurückgefahren.

»Hör zu, Dimitri«, sagte Achmed, »wir beide werden alle vier Pakete auf die Werkbank setzen, klar? Wir benutzen die Pakete als Abschirmung, weil da dicke Bleiwände drin sind. Ein Paket öffnen wir. Du holst das Kobalt heraus und spannst es in den Schraubstock. Das muss alles verdammt schnell gehen. Dann nimmst du die Diamantsäge und sägst schnell von oben nach unten. Ich brauche die Stücke etwa in der Größe von Pommes frites. Dann nimmst du die Stücke und legst sie zurück in den Bleimantel. Dann bin ich dran.« Er schaute ihn eindringlich an. »Und sei kein Held und pass auf dich auf. Nur Sekunden der Berührung, niemals mehr als eine oder zwei Sekunden. Und immer nur mit den schweren Lederhandschuhen. Und wenn du fertig bist, raus hier und in die Badewanne. Und wasch dich gründlich ab, auch die Haare!«

Dimitri lächelte und sagte: »Du übertreibst, Damaskus.«

»Das haben die in Tschernobyl damals auch gemeint«, gab Achmed zu bedenken.

Dimitri lachte und legte Achmed seine Riesenpranke auf die Schulter. Er gluckste: »Du bist zu gut für diese Welt.« Dann übersetzte er laut ins Russische, und alle Männer fingen schallend an zu lachen.

»Fangen wir an«, sagte Achmed.

Sie schleppten alle vier Pakete aus dem Laster und stellten sie nebeneinander auf die Werkbank.

»Jetzt zieh die Handschuhe an«, sagte Achmed. »Gut so. Jetzt entfernst du die Holzkiste und anschließend die Lagen Styropor. Und mach es langsam, jetzt kann dir noch nichts passieren.«

»Ja, ja«, seufzte Dimitri gelangweilt.

Er arbeitete ohne erkennbare Erregung, konzentriert und nicht verkrampft.

»Jetzt hast du einen Metallkasten vor dir«, sagte Achmed. Er sprach von der Ladefläche des Kleinlasters aus. »Oben drauf ist ein Deckel gelötet. Du kannst die Lötstellen mit einem Schraubenzieher knacken. Ja, langsam, siehst du, es geht. Jetzt siehst du innen den Bleibehälter. Siehst du ihn?«

»Ja, sicher, Chef«, sagte Dimitri grinsend. »Sehen kann ich.«

Die Russen lachten wieder.

»Der Bleibehälter hat einen dicken Deckel. Nicht sofort anheben, du darfst nicht …« Er wollte leichtsinnig sagen, wusste aber nicht mehr, was leichtsinnig auf Englisch hieß. Er sagte scharf: »Fool.«

»Schimpf doch nicht«, entgegnete Dimitri gutmütig. »Also, ich habe den Deckel, ich nehme ihn runter.« Und dann beugte Dimitri den ganzen Oberkörper nach vorn, um genau zu sehen, was er sehen wollte.

»Scheiße!«, sagte Achmed scharf.

»Ich muss doch wissen, was ich tue«, sagte Dimitri.

»Gut. Aber mach schnell. Leg den Deckel beiseite. Innen drin liegt das Kobalt, ein schwarzer, kleiner Ball. Heb ihn raus und spann ihn ein. Mach schnell und sieh zu, dass dein Kopf und dein Körper immer hinter den Kisten sind …«

»Das geht doch gar nicht«, widersprach Dimitri in aller Gemütsruhe. Er hielt den Ball jetzt auf dem offenen rechten Handschuh.

Achmed dachte panisch: Das geht schief, das muss schief gehen.

Dimitri spannte den Ball ein und nahm die Säge. Sie kreischte so grell, dass Achmed sich die Ohren zuhielt.

Dimitri machte schnelle Schnitte von oben nach unten. Es waren sechs. Dann drehte er den Ball und spannte ihn erneut ein. Erneut sechs Schnitte. Das Jaulen der Säge hörte auf.

»Nimm die Stücke«, sagte Achmed zittrig. »Leg sie schnell in den Bleimantel. Den Deckel darauf.«

Dann drehte sich Dimitri zu Achmed herum und fragte: »Noch irgendwelche Sicherheitshinweise, Chef?«

»Raus!«, schrie Achmed. »Jetzt raus und samt Klamotten ins Wasser.«

»Ich will aber nicht baden, Pappi«, nölte Dimitri.

Die Männer grölten.

Dimitri ging baden.

»Was ist jetzt, Damaskus?«, fragte Pjotr.

»Jetzt bin ich dran«, sagte Achmed. »Jetzt mache ich aus dem Zeug Salz.«

»Du bist ein Zauberer«, nickte Pjotr lächelnd. »Strahlt das Zeug jetzt noch?«

»Nein, es ist verschlossen im Bleimantel, und die Strahlung ist nicht gefährlich für uns.«

»Und jetzt können wir rausgehen und in Ruhe eine rauchen?«

»Ja, das könnt ihr. Und keiner kommt hier rein und stört mich.«

»Okay«, sagte Pjotr und tat ein wenig so, als sei er ein kleiner Junge, der sich fürchtete.

Die Männer gingen hinaus, und Achmed folgte ihnen, um nach Dimitri zu sehen.

Der Riese saß in dem Badetümpel und hielt den Kopf über die Knie gesenkt. Sein Gesicht war vollkommen weiß, und er übergab sich mit würgenden Lauten in das sanft fließende Wasser. Er sah sie an, und in seinen Augen stand das nackte Entsetzen.

»Allah!«, sagte Achmed verschreckt.

Die Männer um ihn herum schwiegen und starrten auf Dimitri.

Pjotr murmelte: »Damaskus, es wäre besser für dich gewesen, wenn du keinen Fehler gemacht hättest.«







Während Müller zur Charité fuhr, ertappte er sich dabei, dass er mit Achmed sprach: Hör zu, Kumpel, du hast mich regelrecht übers Ohr gehauen, du hast so getan, als gäbe es mich gar nicht. Du hast mir etwas Wichtiges verschwiegen. Ich habe immer geglaubt, dass wir ein wenig mehr waren als bloße Geschäftspartner, und bei der erstbesten Gelegenheit springst du ab und drehst irgendetwas hinter meinem Rücken. Stimmt das, dass dieser Breidscheid dich heimlich nach Kairo geschafft hat? Ich erinnere mich, dass du von ihm erzählt hast. Dass er stinkreich ist, dass er überall auf der Welt Geschäfte macht, na ja, so weit wusste ich ohnehin Bescheid. Aber nicht, dass er auch ein guter Freund deines fantastischen Onkels Hussein ist … Hat er dich nach Berlin geschickt? Oder hast du ihn nur gebeten, dich nach Berlin zu bringen, weil er alle notwendigen Verbindungen hat, die Behörden zu umgehen? Junge, tu mir jetzt den Gefallen und ruf mich zu Hause an. Egal, was du getan hast, ich werde dich schützen.

Jemand rechts von ihm in einem schwarzen großen Mercedes wollte ihn nicht überholen lassen, und Müller war wütend genug, seinen Golf scharf nach rechts zu ziehen, dem Mann einen Vogel zu zeigen und dann vorbeizufahren. Dem Mann stand im Zorn der Mund halb offen, und er hob die Hand und ballte sie zur Faust.

»Arschloch!«, schrie Müller.

Also, sieh zu, dass du dich meldest, Kumpel. Alles ist irgendwie reparierbar.

Dann fiel ihm seine Mutter ein, und er rief sie an. Sie meldete sich nicht, und er dachte: Sie wird auf dem Friedhof sein. Da ist er aufgebahrt, da liegt er totenbleich. Und sie nimmt zum tausendsten Mal Abschied.

Gerade wurde eine Parklücke frei. Er fuhr hinein und rief Karen an.

»Wo bist du?«, fragte er.

»Wo bist du?«, fragte sie zurück.

»Ich habe noch etwas Dienstliches zu erledigen. Dauert noch eine Weile.«

»Ich bin im Hotel, und ich denke an dich.«

»Ich denke an dich, aber ich habe zu viele Baustellen.«

»Du erledigst die Dinge um deinen Vater, nicht wahr?«

»Die sind schon erledigt«, sagte er. »Dieser Formularkram. Aber das ist es nicht allein. Ich habe eine schwierige Zeit im Beruf. Ich habe mich von meiner Frau getrennt, und sie hat mir gesagt, dass sie mich über Monate betrogen hat. Im Schreibtisch meines Vaters fand ich ein Pornoheft, das meine Mutter garantiert vor mir gefunden hat. Mein Chef sagt, er braucht mich dringend, und wahrscheinlich stimmt das sogar. Es ist so stressig, dass ich nicht recht weiß, wohin mit mir selbst. Dann ist noch ein Freund von mir spurlos verschwunden.«

Sie sagte eine Weile nichts, dann bemerkte sie: »Du schilderst wahrscheinlich das ganz normale Leben. Komm doch einfach her.«

»Das geht jetzt nicht«, sagte er. »Aber ich bin dankbar, dass es dich gibt. Ich habe eben entdeckt, dass ich noch nach dir rieche. Und ich rufe dich an.«

»Du musst es nur wirklich tun«, sagte sie sanft.



Müller fuhr weiter und meldete sich am Haupteingang des Klinikums. Er nannte seinen Namen, und ein Mann im Hintergrund schaute hoch und sagte: »Ah, Sie werden erwartet. Einen Augenblick, bitte.«

Ein junger Mann im grauen Anzug und einem schwarzen Rollkragenpullover kam durch die Halle auf ihn zu und fragte: »Für Stahlmann?«

Müller nickte.

»Dann kommen Sie bitte mit.« Der Mann drehte ab, und Müller trabte hinter ihm her.

Es ging in einen Flur, dann durch die dritte Tür auf der rechten Seite in einen vollkommen kahlen kleinen Raum.

»Drehen Sie sich bitte mit dem Gesicht zur Wand, heben Sie beide Hände und legen Sie sie flach an die Mauer. Machen Sie Ihre Beine breit.«

»Du lieber Himmel«, sagte Müller zornig. »Ich trage nie eine Waffe.«

»Befolgen Sie nur meinen Befehl«, sagte der Mann knapp. Er war fünfundzwanzig, vielleicht achtundzwanzig.

»Ich will nur mit Stahlmann sprechen, sonst nichts. Sie können sich daneben stellen und zuhören, wenn Sie das wollen.«

»Drehen Sie sich bitte mit dem Gesicht zur Wand, heben Sie beide Hände und legen Sie sie flach an die Mauer. Machen Sie die Beine breit.«

»Sind Sie Verfassungsschutz oder irgendwas beim SEK oder Bundeskriminalamt? Mein Name ist Müller, ich bin hier angekündigt, mein Freund. Und jetzt kommen Sie mir nicht ein drittes Mal mit dem Spruch. Ihr seid alle sehr nervös, nicht wahr?«

Der Mann war einen halben Kopf größer als Müller, er zitterte vor Aufregung und hatte ein ganz kantiges Gesicht. Er legte schnell die rechte Hand auf Müllers Schulter und schob ihn scharf zurück. Gleichzeitig kam seine Linke wie ein Hammer von unten her. Es war ein gekonnter Angriff, und Müller atmete scharf ein. Dann fing er die Linke des Mannes mit dem Knie ab, packte ihn und drückte ihn zu Boden.

»Ihr seid doch Arschlöcher!«, sagte Müller. »Ich kann ja verstehen, dass ihr nervös seid. Aber deswegen müsst ihr doch nicht gleich verrückt spielen. Also, du kannst mich abtasten. Und dann bring mich zu Stahlmann.«

Der Mann hatte einen feuerroten Kopf, rappelte sich schwerfällig hoch. Er sagte mühsam schnaufend: »Die spinnen doch alle.« Er tastete Müller flüchtig ab und erklärte: »Es ist ein weiter Weg.« Dann setzte er hinzu: »Sie haben gesagt, wir sollen alle Leute, die zu Stahlmann wollen, auf Waffen durchsuchen. Vor allem erwarten sie Journalisten, Fernsehleute und so was. Kannst du dich identifizieren?«

Müller nickte und zeigte seinen Pass.

Es ging durch endlose Korridore, treppauf, treppab, zuweilen ein Lift. Sie waren zehn Minuten unterwegs.

Vor einer breiten Milchglastür standen zwei Männer, die ihnen aufmerksam entgegenschauten.

»Das ist Müller. Er hat die Erlaubnis«, sagte der junge Mann neben Müller.

»Waffen?«, fragte einer von ihnen.

»Keine«, antwortete der junge Mann.

»Danke«, sagte Müller und ging durch die Milchglastür.

Der Gang dahinter lag still und freundlich im Schein kleiner Wandlampen. In zwei kleinen Sesseln saßen weitere Sicherheitsleute, und aus einem angrenzenden Raum kam ein junger Arzt.

Der Arzt nickte kurz. »Sie wurden angekündigt, Sie sind Herr Müller.«

»Richtig«, sagte Müller. »Wie geht es Herrn Stahlmann?«

»Ich fürchte, schlecht«, sagte der Arzt. »Ich muss wissen, über was Sie mit Stahlmann reden wollen, ob es lange dauert. Sein Zustand ist labil. Irgendjemand hat ihn zum Krüppel geschossen, er hat die erste große Operation vor sich und steht unter Morphium, weil seine Schmerzen gigantisch sind.«

»Wir vermuten, dass er einen bestimmten Mann des Überfallkommandos genau beschreiben kann. Diese Information brauchen wir unbedingt.«

Der Arzt lächelte flüchtig. »Ich nehme an, aus staatstragenden Gründen.« Das war eindeutig ironisch.

»Das ist richtig. Aber wenn Sie mir versichern, den Mund zu halten, können Sie dabei sein. Mir wäre das lieber, Sie sind der Arzt.«

»Das ist das erste vernünftige Wort seit zwei Stunden. Bohnen und Stahlmann waren noch nicht eingeflogen, da fing diese ganze Klinik an, verrückt zu spielen. Also gut, dann wollen wir mal.«

Er klopfte an eine Tür und ging dann hinein.

Es war nicht das erste Mal, dass Müller einen Mann sah, den man zum Krüppel geschossen hatte. Aber dieser Stahlmann schien ein besonderes Kaliber zu sein. Er drehte hellwach den Kopf zur Tür und musterte Müller.

Der Arzt erläuterte: »Herr Stahlmann wurde von einem Neun-Millimeter-Hohlgeschoss in die Kniekehle getroffen. Die Kniescheibe wurde zertrümmert, Muskelgewebe zerfetzt, Bänder durchtrennt. Zunächst wurde er in einem regionalen Krankenhaus notoperiert, dann, nach Stabilisierungsmaßnahmen, zusammen mit Herrn Bohnen hierher geflogen. Wir werden morgen das Knie offen legen und entscheiden, wie wir Herrn Stahlmann am besten helfen können.«

Stahlmann sah Müller an und fragte: »Wer sind Sie?« Seine Sprache war undeutlich, wahrscheinlich wegen des Morphiums, aber seine Augen waren wachsam.

»Ich bin ein Mitarbeiter des Innenministeriums, Abteilung Innere Sicherheit«, erklärte Müller. »Kann ich mich dort auf einen der Stühle setzen?«

»Selbstverständlich«, antwortete der Arzt.

Sie setzten sich.

»Es waren Terroristen, nicht wahr?«, fragte Stahlmann.

»Das wissen wir nicht. Wie kommen Sie darauf?«

»Ganz einfach«, erklärte der Verwundete. »Das lief alles ab wie am Schnürchen. Und vor allem: Diese Männer haben kein Wort gesagt, keinen Befehl gebrüllt. Nichts. Sie waren vollkommen lautlos. Es hat nur Krach gegeben, als sie das Fahrerhaus blind geschossen haben. Wissen Sie, an was ich gedacht habe? An Totentanz, an Edward Munchs Der Schrei. Das Ganze lief irgendwie abartig.«

»Kann es nicht sein, dass die Männer nur das Kobalt 60 rauben wollten? Schließlich ist das Stoff für rund hundertsechzigtausend Euro.«

»Das glaube ich nicht«, entgegnete Stahlmann. »Auf keinen Fall. Dazu lief alles viel zu gekonnt ab. War das mit dieser komischen Pistole ein elektromagnetischer Impuls?«

»Das nehmen wir an«, sagte Müller. »Aber wahrscheinlich haben sie die genaue Wellenlänge Ihres GPS-Systems gehabt, und sie konnten Ihre Handys lahm legen.«

»Ja, ja, das war wohl der Kleine mit dem Laptop«, sagte Stahlmann. »Den habe ich genau gesehen. Man kann Handys ja nicht nur orten, sondern auch lahm legen. Man muss nur ein paar Funktionen kennen, die dem normalen Käufer verschwiegen werden.«

»Aber wieso dann der Laptop?«, fragte Müller.

»Ganz einfach. Du kannst doch heute vom Handy Bilder auf einen Computer schicken, nicht wahr? Genauso kannst du, wenn du die Funktionen kennst, mit dem Computer umgekehrt auch ins Handy gehen. Das geben die Hersteller nicht zu, aber so ist das nun mal. Als die UMTS-Lizenzen für Milliarden verscheuert wurden, hat Vater Staat gesagt: Aber ein paar Funktionen behalte ich mir vor. Und diese Trottel auf der Straße glauben wirklich, dass ihre Handyverbindungen sicher sind.«

Müller nickte. Erst jetzt entdeckte er, dass die Bettdecke von Stahlmann merkwürdig viereckig wirkte. Sie haben ihm einen Kasten über das Bein gestülpt, dachte er.

»Können wir zurückkommen auf den kleinen Mann mit dem Laptop? Was glauben Sie, wie lange Sie den gesehen haben?«

»Also, ich stieg aus dem Wagen und schrie diese Männer an, und jemand schlug mich mit der Kalaschnikow zusammen. Als ich wieder zu mir kam, sah ich den Kerl auf der Straße stehen. Er war vielleicht fünf Meter weg und stand mitten auf der Fahrbahn. In seiner Linken hielt er den Laptop wie ein Kellner sein Tablett. Und die Finger der rechten Hand spielten darauf herum, rasend schnell. Ich dachte: Na klar, mit so einem Spezialisten kriegst du auch die Deutsche Bank geknackt. Ich muss ihn lange gesehen haben, zwanzig Sekunden vielleicht.«

»Wie sah er aus?«

»Die anderen waren alle in Bewegung. Der fiel mir auf, weil er so ruhig auf der Straße stand wie ein Dirigent an seinem Pult. Alle anderen waren ziemliche Brocken und schleppten wieselflink unsere Kobalt-Pakete zu ihrem Fahrzeug. Aber der Kleine war die Ruhe selbst. Er trug normale blaue Jeans. Helle, weiße oder graue Sportschuhe. Ein einfaches dunkles Sweatshirt. So waren sie alle gekleidet. Und wegen der Sturmhaube auf dem Kopf konnte man das Gesicht nicht sehen.«

»Wie groß schätzen Sie ihn?«

»Also, ich bin einen Meter sechsundsiebzig groß. Ich schätze den Kleinen auf eins Sechsundsechzig, vielleicht eins achtundsechzig.«

»Und dann haben Sie ihn aus den Augen verloren?«

»Ja! Weil ein Schwein von denen mir ins Knie geschossen hat.«

»Natürlich«, flüsterte Müller verlegen.

»Können Sie mir sagen, warum das Schwein geschossen hat? Ich meine, ich wüsste das gern.« Stahlmann bewegte sich unruhig.

»Ich kann diese Frage nicht beantworten«, sagte Müller.

»Aber es war so sinnlos!« Stahlmann brüllte plötzlich. »Ich meine, ich war doch schon kaputt.«

Der Arzt sprang nach vorn an Stahlmanns Bett und drückte ihn sanft in die Kissen zurück.

Stahlmann schluchzte noch ein paarmal. Dann sagte er undeutlich: »Wie geht es Bohnen? Herr Doktor, können wir nicht zusammen in einem Zimmer liegen? Das würde uns helfen.«

»Das kommt, ich verspreche es«, sagte der Arzt. Dann sah er Müller an und zog die Augenbrauen hoch.

»Ich danke Ihnen vielmals«, sagte Müller. »Sie haben uns sehr geholfen.« Er fand seinen Abgang beschämend, seine Sprache dümmlich und dürr.

Einer der bewaffneten Männer begleitete ihn schweigend bis an den Ausgang. Dann stand er neben seinem Auto und registrierte, dass der Abend kam. Die Stadt zündete ihre Lichter an.







Er rief Krause auf einer Direktleitung an.

»Mit allen notwendigen Vorbehalten würde ich sagen, dass der unbekannte kleine Mann auf der B 321 wahrscheinlich Achmed war. Die Schilderung ist … war sehr farbig und deutlich. Ich würde den Zeugen als klar beschreiben. Er glaubt übrigens, dass es Terroristen waren, weil der Überfall so perfektioniert gewirkt hat und nahezu lautlos war.«

»Gut, oder nicht gut. Wie verfahren wir weiter?«

»Ich würde gern für ein paar Stunden zu meiner Mutter fahren. Ich denke, sie braucht mich, und ich denke, ich brauche sie. Natürlich bin ich ständig erreichbar und komme, falls notwendig.«

»Hier ist der Teufel los, eine Konferenz jagt die andere, und ich habe Mühe, meinen Kopf klar zu halten. Alle Zeitungen kommen morgen mit Begriffen wie Atom-Klau, Terror in Deutschland, Todeswaffen, Spitze einer Krise, Kuriere des Todes, Versagen der Regierung. Die Experten sind der Ansicht, dass die Gruppe mit einer massiven Erpressung kommen wird. Kennen Sie einen gewissen Franz-Xaver Buchwinkel? Nein, kennen Sie nicht. Bundestagsabgeordneter. War eben auf dem ZDF mit einem Interview zur Lage. Der Mann ist rechtsaußen. Er sagte, die Terroristen leben mitten unter uns, weil die schwache Regierung das zulässt. Wie könne es sein, dass Menschen aus anderen Kulturen uns hier Angst machen, uns die Arbeitsplätze stehlen, die uralten Werte des Abendlandes untergraben. Tragende Säulen wie die katholische Kirche würden glatt vergessen. Ich versichere Ihnen, ich habe geschluckt, das war heftig. Aber: Wir müssen weiterkommen. Wir müssen klären, wie Helmut Breidscheid mit all dem zusammenhängt. Und ich brauche Sie für eine schnelle Reise.«

»Wie bitte?«, fragte Müller verblüfft.

»Sie fliegen mit einer Sondermaschine um fünf Uhr von Tegel direkt nach Damaskus. Sie sind in diplomatischer Mission. Benutzen Sie Ihre dritte Legende als Lars Tenhoven. Sie müssen mit der Frau von Achmed sprechen, Sie haben eineinhalb Stunden.«

»Nour hat vielleicht keine Ahnung.«

»Wir müssen es versuchen. Also, gegen Viertel vor fünf in Tegel. Ich werde dort sein und Ihnen erste Recherchen zu Breidscheid mitbringen.«

»Hat er denn ein Motiv?«

»Er hat keins. Aber gerade das macht mir Sorgen. Wann ist die Beerdigung Ihres Vaters?«

»Übermorgen um elf. Mein Gott, das kann doch gar nicht gehen.«

»Das muss gehen«, sagte Krause. »Wir sehen uns in Tegel.«

Es war 20.23 Uhr.



Müller fuhr so schnell wie möglich zu seiner Mutter.

»Ich habe dich angerufen, aber du warst nicht erreichbar.«

Sie trug jetzt Schwarz, sie war totenbleich.

»Ich habe dieses blöde Handy vergessen. Ach Gott, Junge, der Abschied fällt mir so schwer. Hast du etwas gegessen?« Sie lehnte sich an seine Schulter und weinte laut und hemmungslos.

»Ja, Mama. Es ist ganz furchtbar, dass ich dauernd unterwegs sein muss. Wir haben so etwas wie eine Krisensituation.« Er legte ihr den Arm um die Schulter, und sie gingen gemeinsam in die Küche. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen, und ich möchte mich bei Papa entschuldigen.«

Sie stützte beide Arme auf den Küchentisch. »Das brauchst du nicht. Dein Chef hat mir ja gesagt, es ist wichtig. Ich habe das im Fernsehen gesehen. Ich meine diese schreckliche Sache, diese Sache mit diesem brutalen Überfall. Das ist es, nicht wahr?«

»Ja, das ist es, Mama.«

»Dann ist es ja für unser Land.«

»Ja. Weißt du, was ich gern essen würde? Bratkartoffeln aus frischen Kartoffeln mit einem Brathering. Hast du einen Brathering?« Ich muss sie beschäftigen, dachte er, ich muss ihr das Gefühl geben, dass sie meine Mutter ist und dass ohne sie nichts läuft.

»Sicher habe ich Brathering. Da stehen Dosen im Keller, du musst uns eine holen. Dann schäle ich schon mal Kartoffeln. Ach, mein Junge, er sieht so furchtbar aus in der Aussegnungshalle. Er liegt hinter einer Glasscheibe im offenen Sarg, und manchmal wirkt es so, als würde er gleich aufstehen. Aber vor allem sieht er sehr einsam aus. Ach Gott, Junge, ich hoffe nur, er hat von seinem Sterben nichts gemerkt.«

»Hat er sicher nicht. Ich hole mal den Brathering.« Er ging in den Keller und holte eine Dose aus einem Regal.

Als er wieder in die Küche kam, sagte sie: »Sein Bruder, der Onkel Achim, hat mich angerufen. Und er hat herumgesülzt, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Das war einfach schrecklich. Weißt du, was der gesagt hat? Mein Bruder hat immer in Gott vertraut, und seine letzte Hoffnung war immer der leidende Jesus. Das sagt dieser blöde Kerl so einfach, dabei hat Vater doch mit dem lieben Gott überhaupt nichts am Hut gehabt, oder? Und dann muss ich immer daran denken, wie dieser fürchterliche Kerl seine Frau jahrelang mit irgendeiner dummen Zicke betrogen hat. Und dann hat der doch die Nerven und sagt mir: Also, ich würde gern in der Kirche ein paar Worte sagen. Und ich sage: Halt! Das macht der Pastor. Und er sagt: Dann aber, wenn die Familie zusammensitzt, werde ich den letzten Gruß an meinen Bruder schicken. Ja, ist denn der völlig verrückt?«

»Er ist dumm«, sagte Müller. »Er ist einfach dumm. Was schätzt du denn, wie viele Leute zur Beerdigung kommen?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe mal eine Liste gemacht. Also, ich denke, es werden sicher mehr als hundert sein. Und ich war bei Grüns und habe den Saal bestellt. Und ein einfaches Essen. Schweinebraten, Kartoffeln und Gemüse, dazu eine dunkle Soße. Und einen Nachtisch.«

»Das ist gut«, nickte Müller. »Und hör jetzt auf, Kartoffeln zu schälen. Das können wir doch gar nicht essen.«

»Er wollte das auch immer. Fisch, das war sein Ding.« Sie lächelte.

Als er die Fischdose öffnete, sagte er: »Ich muss da mit dir etwas klären. Also, es ist so, dass er im Schreibtisch unten rechts …«

»Oh, das macht dir Sorgen? Das muss es nicht, mein Junge. Ich habe das da drin liegen gelassen, weil ich dachte: Wir hauen nach der Beerdigung den Schreibtisch kaputt und achten nicht mehr drauf, was sonst noch drin ist. Das kann alles weg, das hat alles keine Bedeutung.« Sie kicherte plötzlich. »Weißt du, ich habe dieses … na ja, dieses Machwerk schon vor zehn Jahren entdeckt. Er rief mal an und sagte, er braucht irgendetwas aus dem Schreibtisch. Ich weiß nicht mehr, was. Dann hatte ich es in der Hand und dachte nur: Ach, du lieber Gott, der Arme …«

Müller schossen die Tränen in die Augen. Er sagte: »Du bist eine verdammt tolle Type.«

Sie streckte sich, fuhrwerkte in den geschälten Kartoffeln herum und sah ihn unsicher an. »Ja? Glaubst du das wirklich?«

Müller bemühte sich krampfhaft, so zu tun, als habe er beliebig Zeit, aber als sie fragte: »Kannst du denn wenigstens ein paar Stunden schlafen?«, antwortete er: »Ich muss noch einmal ins Amt. Es geht nicht anders.«

»Hat Tante Trude sich gemeldet?«, fragte er nach einer Weile.

»Aber natürlich.« Sie nickte. »Und sie wollte sofort hierher kommen und generalstabsmäßig das Haus übernehmen.«

»Lass sie doch. Es ist nicht gut für dich, jetzt allein zu sein. Du hast doch auch gemeint, dass du endlich etwas für dich selbst tun willst. Ruf sie an und sag ihr, sie soll herkommen. Sag ihr, du spendierst das Taxi.«

»Findest du?«

»Ja. Dann habe ich auch kein schlechtes Gewissen. Und ihr beide könnt über Papa lästern. Das habt ihr ja schon immer gern getan.«

Sie rief Tante Trude an, während Müller die Bratkartoffeln überwachte, die Bratheringe auf die Teller balancierte und sich auf Karen freute.

Alter, sprach er seinen Vater an, du hast wahrscheinlich nie begriffen, was für eine irre Type du geheiratet hast. Aber wahrscheinlich hat sie sich ihr Leben lang zurückgehalten, damit du nicht auf die Idee kommen konntest, sie sei dir ebenbürtig.

Während des Essens bemerkte sie plötzlich: »Da wir schon dauernd von Geheimnissen in dieser Familie reden. Es gibt da etwas, was du nie erfahren hast. Vater wollte das nicht. Du hattest eine Schwester, Junge.«

»Ach ja?« Und dann verblüfft: »Das ist nicht wahr.«

»Doch. Zwei Jahre nach dir war ich erneut schwanger. Sie kam im Elisabeth-Stift auf die Welt. Aber sie lebte nur zwei Stunden, sie war missgebildet. Wir nannten sie Eva.«

»Aber wo ist ihr Grab?«

»Sie wurde eingeäschert und in einem anonymen Urnenfeld beigesetzt. Es ist ein Stückchen Wiese auf dem Friedhof, auf dem Vater übermorgen zur letzten Ruhe gebettet wird.«

»Aber warum hat mir das niemand gesagt?«

»Ich weiß nicht. Vater hat das so entschieden.« Sie überlegte. »Und übermorgen erzählt uns der Pastor, dass Vater ein gottgefälliger Mann war und an Jesus Christus glaubte.«

»Ich habe über diese Dinge nie mit ihm geredet. Und er nicht mit mir.« In einer plötzlichen Aufwallung von Wut setzte er hinzu: »Mein Gott, waren wir Arschlöcher!«

Seine Mutter nickte nur.







Als Müller das Haus verließ, war es 22.12 Uhr.

Er rief Karen an, bevor er losfuhr, und sagte: »Ich kann in dreißig Minuten bei dir sein.«

Fröhlich fuhr er durch die Stadt. Er hatte seine Mutter entdeckt und von einer Schwester erfahren. Das Pornoheft hatte die explosive Bedeutung verloren, war herabgewürdigt zu einer bloßen Marginalie. Tante Trude war unterwegs und würde wahrscheinlich mit zwei großen Koffern über die sechs Kilometer anreisen und seine Mutter schon durch ihre Befehle wahnsinnig machen. Dann würden sie ein wenig milde werden, sich eine Tasse Kaffee machen und zusammen weinen, bis Tante Trude eine ganz neue Platte auflegte, die mit den Worten begann: »Weißt du, meine Liebe, irgendwie war er ja auch komisch …«

Müller fand keinen Parkplatz, umrundete das Hotel ein paarmal und stellte den Golf dann in einen Hinterhof in der Hoffnung, dass der über Nacht nicht geschlossen wurde.



Karen hatte bereits einen kleinen Tisch mit Kerzen und Champagner aufgebaut, auf dem eine große Platte mit kalten Köstlichkeiten wartete.

»Ach du meine Güte«, sagte Müller verlegen. »Und ich bin nicht einmal geduscht.«

Sie lachte und flüsterte: »Dann riechst du auch besser.«

Sie umarmten sich steif, sie waren scheu, suchten nach Worten.

Sie sagte: »Ich habe einen Tag Urlaub hinter mir.«

Dann fiel ihm auf, dass sie einen beigefarbenen Hosenanzug trug, der nach Rohseide aussah, und er lächelte: »Das sieht ja irre gut aus.«

Sie sagte: »Ich habe ihn heute in einem Schaufenster entdeckt, und ich dachte, ich weihe ihn gleich ein.« Dann straffte sie sich, trat einen halben Schritt zurück.

»Ich habe mir gedacht, wir sitzen zusammen und reden und essen. Weil wir nicht wissen, wo wir morgen sind, und ob wir dann noch etwas miteinander zu tun haben.«

»Du hast Recht«, sagte er. »Ich brauche unbedingt kaltes Wasser.« Er ging in das Bad, und das Wasser wirkte, als wache er am Morgen eines guten Tages auf.

»Hast du deinen Freund wieder gefunden?«, fragte sie.

»Nein, noch nicht. Es war so viel los, dass ich mich sortieren muss. Ich weiß auch nicht mehr, was eigentlich wichtig ist und was nicht. Ich habe mich dauernd gefragt: Wann kann ich zu Karen?« Er umrundete den Tisch, streifte mit der Hand über ihre Schulter und setzte sich ihr gegenüber hin. Dann grinste er. »Ich habe eben mit meiner Mutter Bratheringe gegessen. Tradition.«

»Guck mal, du kannst mit Fischigem weitermachen, da sind Austern, Krebsschwänze, Forellenfilets.«

»Vornehme Sauereien«, lächelte er. »Du kriegst also deinen Vertrag und fährst zurück in deine Firma nach Frankfurt.«

»So wird es sein«, nickte sie. »Und was wirst du machen?«

Er war sich bewusst, dass ihn der Teufel ritt, aber er war auch übermütig. »Ich muss morgen früh kurz nach Damaskus.«

»Kurz nach Damaskus?« Sie streckte ihm beide Hände entgegen, und er nahm sie und küsste sie.

»Das ist dienstlich. Ich bin nach ein paar Stunden wieder hier. Dann kommt die Beerdigung, dann wieder Dienstliches und so weiter und so weiter. Frag lieber nicht.«

»Ich möchte aber fragen, weil ich neugierig auf dich bin.«

»Kann ich Anspruch auf ein Glas Champagner anmelden?«

»Ja, natürlich.« Sie nahm die Flasche aus dem Kübel und begann sie zu öffnen. »Du drückst dich vor meinen Fragen.«

»Ja, das tue ich.«

Der Korken kam mit einem leisen Plopp, sie goss ein.

»Du bist ein Geheimniskrämer.«

»Das auch.«

»Du bist also ein Geheimer.«

Er grinste. »Was, bitte, ist ein Geheimer?«

»Na ja, ein geheimer Kurier des Kanzleramtes, oder nein, des Außenministers, der mal eben eine wichtige Akte nach Damaskus fliegt.«

»Das muss ich meinen Leuten erzählen«, sagte er lachend.

»Im Ernst, wie geht die Geschichte mit deinem Freund? Als du das erwähnt hast, war deine Stimme ganz zaghaft. Weißt du eigentlich, dass deine Stimme schön ist?«

»Das hat noch niemand gesagt. Trink mit mir. Noch bist du hier, noch bin ich hier.«

Sie tranken, und sie griff nach seiner rechten Hand und zog sie zu sich heran.

»Du hast auch schöne Hände. Was ist mit diesem Freund?«

»Ich wollte, ich wüsste es. Er verschwand von einer Sekunde auf die andere, und kein Mensch weiß, was mit ihm ist.«

»Ist er wertvoll für dich?«

»Ja, ist er.«

»Ein Freund aus Kindertagen?«

»Nein. Es ist etwas komplizierter. Ich kann das nicht erklären.«

»Du willst es nicht erklären, oder du darfst es nicht erklären?«

»Du bohrst.« Er lächelte.

»Natürlich bohre ich.« Sie sprach ganz leise und ganz sanft. »Ich will dich erfahren. Willst du nichts von mir wissen?«

»Doch, doch.« Er bewegte sich hastig auf dem Stuhl. »Ich will wissen, wer du bist.«

»Stell dir vor, ich würde sagen, dass ich über mich keine Auskunft geben darf.«

»Das stelle ich mir lieber nicht vor.«

»Aber vielleicht ist das ehrlicher. Wir treffen uns, wir mögen uns, wir schlafen miteinander. Dann sagen wir: Das war es.« Ihre Augen waren ein wenig verschleiert, sie schien traurig. Dann straffte sie sich, ihre Schultern kamen hoch.

»Und wie geht’s deiner Mutter?«

»Weißt du, was sie sagt? Sie will so schnell wie möglich das Haus verkaufen und woanders leben. Und den Schreibtisch meines Vaters will sie mit mir zusammen zertrümmern. Meine Mutter ist gut.«

»Ist das eine neue Erfahrung?«

»Vollkommen neu.«

Sie tranken sich zu, er rutschte vom Stuhl und zog das Jackett aus.

»Kannst du zu mir auf diese Seite des Tisches kommen?« Sie hielt den Kopf gesenkt, als schäme sie sich.

Als er seine Hände auf ihre Schultern legte, klagte sie: »Vielleicht ist es auch gleichgültig, vielleicht muss ich nicht alles wissen, und vielleicht bist du morgen nicht mehr da.«

»Das könnte geschehen«, sagte er. »Hier oben links sind deine Muskeln ganz hart.«

»Und deine Tochter? Wie alt ist sie überhaupt?

»Fünf. Und ich habe höllische Angst, sie zu verlieren. Hast du Kinder?«

»Ich habe zweimal abgetrieben.«

»Ich wollte nicht …«

»Es ist schon gut. Und was ist mit deiner Frau?«

»Wir trennen uns. Sie hat mich betrogen, und im Grunde bin ich ganz erleichtert.«

»Kannst du mich langsam ausziehen?«

»Das kann ich«, sagte er mit trockenem Mund.

Als sie nackt vor ihm stand, als er sich bemühte, seine Kleider ganz schnell auszuziehen und sie trotzdem nicht loszulassen, sagte sie leise: »Weißt du, mein komischer Heiliger, ich glaube, du bist einfach einsam.«

»Du hast einen wunderbaren, ganz flachen Bauch.«

»Dann solltest du mit deinen Lippen darauf spazieren gehen.«

FÜNFTER TAG

Müller fuhr durch die Nacht in sein Apartment. Er hatte jetzt seit vielen Stunden nicht mehr geschlafen, fühlte sich aber großartig. Er dachte, dass Karen ihm Kraft gab, obwohl er wusste, dass diese Verbindung ein ganz schwaches Pflänzchen war. Sie fragte zu viel, sie würde immer zu viel fragen. Irgendwann würde sie ihre Fragen ohne Antworten nicht mehr mögen. Wahrscheinlich würde sie wütend werden und einfach verschwinden.

Der Abschied war seltsam traurig gewesen.

Sie hatten zusammen geduscht, er hatte sich angezogen, sie war unter die Bettdecke gekrochen.

»Wann wirst du wieder in Berlin sein?«, hatte sie gefragt.

»Am frühen Abend, denke ich. Ich werde dich sofort anrufen, wenn ich gelandet bin.«

»Ich muss mit ein paar langweiligen Boss-Anzügen essen gehen«, hatte sie gesagt. »Hinterlass mir einfach im Hotel, dass du da bist.«

»Ja«, hatte er geantwortet.

Dann war er an das Bett getreten und hatte sich über sie gebeugt.

Sie hatte ganz lautlos geweint und gemurmelt: »Nun geh schon.«

Er war gegangen.

Das Apartment wirkte trostlos, was auch damit zusammenhing, dass keine der elektrischen Birnen über vierzig Watt hatte. Es war ein milchiges, gelbes Licht, das die Ecken aussparte und viele dunkle Flecken ließ. Beinahe schon automatisch schrieb er auf seinen Zettel: stärkere Birnen, eine einfache Stehlampe.

Er rasierte sich, zog einen dünnen, sandfarbenen Leinenanzug zu einem einfachen weißen Oberhemd an. In Damaskus würde es heiß sein, keine Krawatte, keine Socken, stattdessen weiche, hellbraune Slipper. Dann die richtigen Papiere, die richtige Legende.

Er fragte sich flüchtig, wie er denn Nour dazu bringen konnte, die wirkliche Geschichte zu erzählen. Sie war eine sehr kluge Frau, und sie war fest in einer großen Sippe verankert. Niemals würde sie irgendetwas Leichtfertiges über ihren Ehemann erzählen, schon gar nicht irgendeine Neuigkeit, die sie nur mit ihm teilte.

»Du hast keine Chance, aber nutze sie«, murmelte er.

Er erinnerte sich, dass er Nour beim letzten Telefonat gesagt habe, er habe eine kleine Maschine für Achmed. Also packte er einen extrem kleinen Schwingschleifer ein, um wenigstens einen ersten Grund für sein Auftauchen zu haben.

Er verließ das Haus um 4.10 Uhr.

Zwischenspiel

Pjotr hatte Achmed mit zwei, drei schnellen Hieben an den Kopf zusammengeschlagen und dann zu Dimitri ins Wasser geworfen.

Keiner der Männer kümmerte sich um Dimitri. Sie wussten, dass er ein Gezeichneter war und dass sie ihn nicht mehr anfassen durften, weil er jetzt selbst diese unbegreifliche Strahlung aussendete.

»Du musst aus dem Wasser raus«, sagte Achmed spuckend.

»Scheiße«, sagte Dimitri. »Was habe ich verkehrt gemacht?«

»Du hast mir nicht geglaubt«, sagte Achmed.

»Meinst du, dass ich weiterleben kann?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Achmed. »Komm erst raus aus dieser Brühe. Und was ist mit deinen Haaren?«

»Was soll mit meinen Haaren sein?«

»Na ja«, nuschelte Achmed unsicher. »War nur eine Frage.« Er kletterte aus dem Wasser, zog seine Kleidung aus und warf sie auf einen Haufen. Dann reichte er Dimitri eine Hand.

»Glaubst du, es geht?«

»Was soll gehen?«, fragte Dimitri. Er machte einen tödlich erschöpften Eindruck.

»Komm aus dem Wasser«, bat Achmed. »Du musst die Klamotten ausziehen.« Dann spürte er einen scharfen Schmerz im Unterkiefer. Pjotr hatte ihm wahrscheinlich einen Zahn ausgeschlagen. Macht nichts, dachte er. Hauptsache ist, ich kann irgendwann aus diesem Irrsinn aussteigen.

Dimitri versuchte aufzustehen. Anfangs ging das auch, aber als er kniete, begann er hin und her zu schwanken und fiel seitlich zurück ins Wasser.

»Scheiße!«, fluchte er mit schwacher Stimme.

»Komm, ich zieh dich raus«, sagte Achmed.

Hinter ihm sagte Pjotr voll Verachtung: »Das sind doch zwei Affen!« Dann ging er mit den anderen drei Männern in die Scheune.

»Kriech aus dem Wasser«, bat Achmed inständig. »Es ist einfach zu kalt, und gleich wird es dunkel.«

Dimitri kam auf die Knie und begann aus dem kleinen Becken zu kriechen. Das sah erschreckend mühsam aus, und Achmed schloss die Augen, als er das keuchende Atmen hörte.

Als Dimitri auf dem Gras war, ließ er sich auf den Rücken fallen und hechelte, als habe er Kilometer zurückgelegt. »Ich bin wie ein alter Mann, ich kann nicht stehen.«

»Zieh die Klamotten aus«, bat Achmed. »Sieh mich an, ich habe meine Klamotten weggeworfen. Du musst dasselbe tun.«

»Ich bin so kaputt«, sagte Dimitri mit eigenartig hoher Stimme.

»Dann ziehe ich dich aus«, sagte Achmed. »Hast du andere Kleidung in deiner Tasche?«

»Na sicher«, sagte Dimitri. »Weshalb hat du nach meinen Haaren gefragt?« Er fuhr sich durch die Haare und starrte auf das große Büschel, das er danach in der Hand hielt.

»Das passiert dabei manchmal«, sagte Achmed.

Er ging in die Scheune und holte seine Tasche. Da er nicht wusste, welche Dimitris Tasche war, bat er Pjotr, sie ihm zu geben.

»Er muss neue, saubere Sachen anziehen.«

»Du hast ihn extra in die Scheiße geritten«, sagte Pjotr.

»Warum sollte ich so etwas Idiotisches tun?«, fragte Achmed. »Welche Tasche ist es?«

»Die gelbe da«, sagte Pjotr. Er trank Wodka aus einer Flasche.

Achmed nahm seine und Dimitris Tasche und ging hinaus.

Dimitri hatte sich nicht einen Millimeter bewegt, lag auf dem Rücken und starrte das Büschel Haare in seiner Hand an.

»Ist dir schlecht?«, fragte Achmed.

Dimitri nickte. »Zum Kotzen schlecht. Aber ich habe nichts mehr im Magen, ich würge ganz einfach. Und das tut weh. Hast du auch was abbekommen?«

»Ich war vorsichtiger«, antwortete Achmed tonlos. »Willst du diese Boxershorts hier?«

»Ja. Und guck mal meine Hände und Arme an. Das sieht aus wie Brandwunden.«

»Ja«, sagte Achmed. »Und diese Jeans hier?«

Dimitri würgte wieder, und die Laute gingen in einen quälenden Husten über.

»Du brauchst einen Arzt«, sagte Achmed.

Dimitri sah ihn an, und es gelang ihm sogar zu lächeln. »Du machst Witze«, sagte er.

»Nein, mache ich nicht«, stellte Achmed fest. Er zog sich schnell an. »Ich rede mit Pjotr.«

Er ging in die Scheune.

Pjotr und die drei Männer hatten sich auf die Kornsäcke gelegt und tranken Wodka.

»Dimitri braucht einen Arzt«, sagte Achmed ruhig.

»Keine Chance«, sagte Pjotr. »Willst du einen berühmten Spezialisten zu Fuß hierher kommen lassen?«

Die Männer lachten.

»Er wird sterben«, sagte Achmed.

»Das Leben ist manchmal so«, nickte Pjotr. »Du kannst ihm ja das Händchen halten und dann selbst eingehen. Aber vorher baust du uns die Bombe.«

»Ich dachte, er ist ein Freund.«

»Ist er ja auch. Aber es hat ihn erwischt, oder? Und sterben muss jeder allein, sagt mein Pfarrer.«

»Das kannst du nicht bringen«, schrie Achmed.

»Doch, kann ich. Und du hältst jetzt besser die Schnauze, sonst geht es dir schlecht.«

»Dann hole ich ihn rein.«

»Das wirst du nicht. Wir wollen weiterleben. Hör zu, Damaskus, lass Dimitri in Ruhe, lass ihn einfach in Ruhe. Du machst das mit dem Salz und baust die Bombe. Und dann kannst du gehen, wohin du willst.«

»Du bist ein Lügner, Pjotr, du wirst mich niemals gehen lassen, wenn ich dir die Bombe gebaut habe. Bei Allah, ich spucke dich an.«

Achmed ging wieder hinaus.

Die Nacht war gekommen, und er musste blinzeln, um Dimitri zu erkennen.

Dimitri war ein großer Haufen auf einem trostlosen Flecken Gras. Er würgte wieder.

Dann sagte er: »Mir ist kalt.«

»Ich hole einen Haufen Kornsäcke«, versprach Achmed. »Damit kannst du dich wärmen.«

»Wieso friere ich? Es ist doch Sommer.«

»Kranke frieren manchmal«, murmelte Achmed.

Er ging wieder in die Scheune und holte einen Stapel alter Kornsäcke. Es war mühsam, Dimitri darauf zu betten und dann mit den Säcken zuzudecken. Dimitri war so schwach, dass er sich kaum bewegen konnte.

»Lass mich einfach«, flüsterte Dimitri. »Ich bin jetzt eine Bombe. Oder?«

»Ja«, sagte Achmed. »Du bist eine Bombe. Aber du musst gesund werden und nach Georgien gehen, um dieses Mädchen zu heiraten.«

»Ich habe jetzt keine Lust auf Georgien«, flüsterte Dimitri.

Er starb in der Nacht um 1.23 Uhr.

Achmed hob unmittelbar neben dem Toten eine flache Grube aus und rollte ihn hinein. Dann schaufelte er Erde über den Toten und betete, dass Allah irgendeinen schönen Raum im Paradies für Dimitri bereithalten solle.

Als er in die Scheune trat, sagte er: »Dimitri ist tot. Ich habe ihn begraben.«

»Dann arbeite jetzt weiter«, sagte Pjotr.

»Ich brauche zwei Taschenlampen«, forderte Achmed.

»Im Laster sind welche«, sagte Pjotr. Er schien betrunken zu sein.

»Bleibt hinter dem Laster und lauft nicht herum«, sagte Achmed.

»Zu Befehl, Herr Professor.«

Achmed hatte den Vorgang genau überlegt. Es war nicht nötig, dauernd nach den Kristallen zu sehen. Es reichte, wenn er das Bleigefäß mit dem Hammerkopf von beiden Seiten aus anging. Es war eine ganz einfache Vorrichtung. Er hatte in der Mitte einer starken, biegsamen Schnur den Hammerkopf eingebunden. Wenn er ihn genau über das Bleigefäß brachte und dann nach unten fallen ließ, brauchte er sich der Strahlung nicht auszusetzen. Aber es war mühevoll: Die Säure hatte einen großen kristallinen Kuchen hinterlassen, den er jetzt zu staubigem Pulver zerkleinern musste.

Um 2.45 Uhr unterbrach er seine Arbeit und senkte den Bleideckel auf das Salz. Dann ging er vorsichtig um den kleinen Laster herum und betrachtete die Männer. Sie schliefen tief und fest, und Pjotr schnarchte sogar laut.

Achmed dachte, dass er ohnehin nur diese eine Chance hatte.

Er verließ die Scheune und wandte sich nach links. Er kletterte auf die Geländefalte und stand in einem jungen Kornfeld. Jetzt durfte er nur nicht panisch werden, nicht ziellos in irgendeine Richtung laufen. Er musste in die Richtung gehen, wo Scheinwerfer von Autos zu sehen waren. Aber in den ersten fünf Minuten sah er überhaupt nichts. Dann fing er an, in einem langsamen Trab zu laufen, und je weiter er sich von der Scheune entfernte, desto sicherer wurde er.

Selbst wenn Pjotr wach wurde, würde er ihn nicht mehr finden.

Dann sah er Scheinwerfer, die über den Horizont krochen, um schließlich zu verschwinden. Sie bewegten sich von links nach rechts. Kurz darauf kamen Scheinwerfer, die von rechts nach links glitten. Da war also eine rettende Straße.

Achmed lief beständig, erreichte Feldwege, auf denen er schneller vorankam, und näherte sich der Straße. Er hatte jede Kontrolle über die Zeit verloren. Als er die Straße erreichte, kam von links ein schwerer Lkw heran.

Achmed breitete die Arme aus und stellte sich auf die Fahrbahn. Der Fahrer schaltete das Fernlicht ein, hupte und bremste, hielt endlich.

»Mobile phone?«, fragte Achmed freundlich und deutete auf sein Ohr.

Er war ein guter Spion, und er wusste, dass er zwei Möglichkeiten hatte. Er konnte den Mann spielen, der einen Unfall hatte. Das würde den Lkw-Fahrer verwirren und zur Vorsicht zwingen – denn wo war dann sein Auto? Oder er konnte freundlich sein und versuchen, eine heitere Situation darzustellen.

Der Fahrer antwortete irgendetwas, was er nicht verstand. Aber er machte einen freundlichen Eindruck, er war ein unrasierter, hagerer Typ, dem jede Unterbrechung seiner Monotonie gefallen würde.

»Mobile phone?«, wiederholte Achmed.

»Na, okay«, sagte der Mann. Und dann: »Nicht New York!«

Achmed lachte, schüttelte den Kopf und sagte: »Berlin.«

Der Fahrer reichte ihm ein Handy, und Achmed wählte Müllers Nummer zu Hause. Er kannte diese Nummer seit Jahren, er hätte sie niemals vergessen.

Niemand meldete sich, stattdessen sprang eine Bandansage an. »Hier sind Melanie, Anna-Maria Müller und Karl Müller. Sprecht eure Nachricht auf Band, wir melden uns.«

»Hey, Charlie«, sagte Achmed auf Englisch. »Bin in Schwierigkeiten. Bitte, du musst helfen.« Dann sah er den Fahrer an und fragte: »Village?«

Der Fahrer grinste und nickte und sagte geradeaus deutend: »Stadt!«

Achmed sagte in das Handy: »So, Charlie, es ist ein Dorf oder Stadt, ich weiß nicht. Du musst mich hier rausholen. Es heißt, oder warte … Ich melde mich gleich noch einmal. Ich muss hier weg, sonst bin ich tot.«

Er sah zu dem Fahrer hoch. »Stadt?« Er reichte dem Fahrer das Handy, deutete auf sich und fragte dann: »To Stadt?«

»Okay«, sagte der Fahrer. »Steig ein, Kumpel.«

Es waren nur fünf Kilometer, auf denen der redselige Fahrer unbedingt erfahren wollte, ob Achmed das Opfer eines Unfalls war.

Aber Achmed spielte seine andere Rolle und sagte lächelnd: »Madame, Misses, Frau. Klar?« Und dazu deutete er große Brüste an.

Der Fahrer lachte schallend. »Hat sie dich im Kornfeld liegen lassen? Mann, das glaubt mir kein Mensch.«

Dann wandte er sich Achmed zu und zeigte auf seinen Unterkiefer. »Und sie hat dir eine verpasst! Oh Mann!«

»Ja, ja«, nickte Achmed geradezu begeistert. Und weil er davor nicht mehr darauf geachtet hatte, ob ihm ein Zahn fehlte, griff er sich nun in den Mund. Es fehlten zwei, er musste sie verschluckt haben.

Sie fuhren in besiedeltes Gebiet.

»Telefon!«, sagte Achmed. Er fummelte in seiner Jeans herum, er hatte Kleingeld. Er wiederholte: »Telefon.«

Der Fahrer nickte.

Das Städtchen lag wie tot, die Straßenbeleuchtung waren Funzeln, die Giebel der Häuser gleichförmige, langweilige Fensterfronten. Aber immerhin hatte Achmed gesehen, wie es hieß: Pasewalk.

»Da!«, sagte der Fahrer. »Telefon.«

Es war ein marktähnlicher Platz mit einer überdachten Bushaltestelle. Daneben zwei Telefonzellen.

Achmed bedankte sich.

»Mach’s gut, Kumpel«, sagte der Fahrer. »Die Frau möchte ich kennen lernen.« Dazu kicherte er.

Achmed kletterte aus dem Fahrerhaus und schlug die Tür zu. Dann rannte er zu den Telefonzellen. Er warf zwei Eurostücke in den Schlitz, wählte die Nummer Müllers, hörte erneut die Bandansage, wurde einen Augenblick lang panisch, weil er fest damit gerechnet hatte, dass Müller sich meldete.

Er sagte: »Jetzt bin ich im nächsten Ort. Hol mich! Der Ort heißt Pässiwo…«

In dem Moment wurde die Tür aufgerissen, eine Hand schoss herein und zerrte Achmed am Hals heraus. Pjotr. Neben ihm stand der Kleinlaster.

»Du bist ein dummes Arschloch«, sagte Pjotr bösartig. »Wen hast du angerufen?«

»Die Polizei natürlich«, murmelte Achmed. »Aber sie melden sich nicht.«

Dann schlug Pjotr zu.







Der Flughafen Berlin-Tegel war zu dieser Tageszeit ein öder Ort. Hinter den Glasscheiben im Abflugbereich bewegten sich träge zwei Putzfrauen, die mit nassen Tüchern den Boden wischten. Zwei Zollbeamte zogen von rechts nach links, zwei Polizisten von links nach rechts, zwei Flugbegleiterinnen unterhielten sich lachend.

Es hatte zu regnen begonnen.

Krause stand links unter einem Vordach und rührte sich nicht, wirkte wie festgewachsen. Sowinski stand neben ihm und gestikulierte mit beiden Händen.

Dass sie sich zu nachtschlafender Zeit zusammenspannen, um mich zu verabschieden, dürfte eine Premiere sein, dachte Müller.

»Sie sehen aus, als hätten Sie nicht geschlafen«, sagte Krause zur Eröffnung.

Müller nickte. »Guten Morgen.«

»Guten Morgen«, brummte Sowinski. »Ich bin nur hier, weil wir heute gegen die Regel operieren. Sie kommen an, Sie werden von drei eigenen Leuten empfangen. Alle drei tragen eine schwarze, schmale Tasche. Sie wechseln die Taschen, Ihre Tasche ist schon in der Maschine. Sie gehen durch den Zollausgang direkt zu den Taxen. Das erste Taxi ist ein gelbes. Das zweite eines mit grünen Streifen. Das ist für Sie. Direkt zu Achmeds Frau. Ihnen bleibt nicht viel Zeit für das Gespräch mit ihr. Das Taxi wartet auf Sie und bringt Sie gleich anschließend zurück zum Flughafen. Der gesamte Aufenthalt dauert nur dreieinhalb Stunden. Wir erwarten keine Schwierigkeiten. Wenn Sie jedoch welche ausmachen, fahren Sie unverzüglich zur deutschen Botschaft und melden sich in der Residentur. Irgendwelche Fragen?«

»Keine«, sagte Müller.

»Gute Reise, und halten Sie die Ohren steif.« Sowinski ging durch den Regen davon, eine schmale, gebückte Gestalt.

»Ich habe die Unterlagen Breidscheid nicht mitgebracht«, sagte Krause. »Wenn etwas schief geht, könnte man die Unterlagen bei Ihnen nicht erklären. Da Breidscheid überall mächtige Freunde hat, würde er davon erfahren.«

»Gibt es generelle Neuigkeiten, was diesen Breidscheid betrifft? Etwas, was ich wissen muss?«

»Ja, es gibt eine Ansammlung von engen katholischen Lebensgrundsätzen. Weiterhin ein fröhliches Kapitalistentum, das so ungehindert blüht wie einst in Manchester. Und vieles deutet auf ganz miese Geschäfte überall in der Welt. Der Mann ist in merkwürdigen Gegenden zu Hause, Sie werden sich wundern.«

»Wie reich ist er denn?«

»Es gibt zwei Schätzungen. Laut der einen hat er rund vierzehn Milliarden US-Dollar. Laut der anderen mehr als zwanzig.«

»Und zu welcher neigen Sie?«

»Zur letzten. Aber eines ist jetzt schon klar: Wir finden nicht den geringsten Ansatz für eine Motivation. Deshalb ist es wahrscheinlicher, dass er unseren Achmed nur freundlicherweise in seiner Maschine mit nach Kairo genommen hat. Zum Beispiel, weil Onkel Hussein ihn darum gebeten hat, der bekanntlich ein guter Verbindungsmann von Breidscheid ist. Und alle Onkels klüngeln gern und schlagen was für die Neffen raus.«

Müller dachte: Wenn uns jemand aus zwanzig Metern Entfernung betrachtet, wird er nicht auf die Idee kommen, dass dieser Krause überhaupt nur einen Satz von sich gibt. Keine Bewegung, keinerlei Gestik, nicht einmal seine Lippen schienen sich zu rühren.

»Wie geht es Ihrer Seele, Junge?«, fragte Krause.

»Nicht besonders gut«, antwortete Müller. »Diese neue Bleibe geht mir auf den Geist. Meine Frau hat mir gesagt, dass sie mich über Monate betrogen hat. Meine Mutter durchlebt eine schwere Situation. Ich kann ihr nicht richtig beistehen. Ich kann mich nicht richtig von meinem Vater verabschieden. Ich habe panische Angst, dass ich meine Tochter verliere. Na ja, ich lebe in Baustellen. Fragen Sie lieber nicht.«

»Wenn Sie wollen, nehme ich Sie raus«, murmelte Krause.

»Unmöglich.« Müller schüttelte den Kopf. »Ich definiere mich über diese Aufgabe. Wenn Sie mich rausnehmen, nehmen Sie mir auch die Ziele.«

»Das klingt nach Müller.« Krause lächelte matt. »Haben Sie sich überlegt, wie Sie bei Achmeds Frau vorgehen wollen?«

»Ich möchte improvisieren«, antwortete Müller.

»Ich will nur, dass Sie den familiären Hintergrund nicht vergessen. Wenn Sie von der Frau auch nur eine Aussage gegen Achmed oder gegen die Familie erwarten, dürfte sie abspringen.«

»Das ist mir klar«, sagte Müller. »Glauben Sie, dass Achmed gekauft worden ist?«

»Ich neige dazu«, nickte Krause. »Ich neige auch dazu, anzunehmen, dass jemand eine schmutzige Bombe bauen will. Kein Mensch weiß, wo sie eingesetzt werden könnte, aber die Anzeichen sind unübersehbar. Und die Hilflosigkeit der Politiker wirkt geradezu absurd. Niemand hat ein Szenario, niemand hat damit gerechnet, aber alle möglichen angeblichen Sicherheitsberater sagen uns, dass eine schmutzige Bombe eher unwahrscheinlich ist. Man kann zynisch werden und sagen: Na, dann warten wir mal, bis das Ding hochgeht.«

»Haben wir einen Krisenstab?«

»Ja, einen ganz verdeckten, den es nach außen hin gar nicht gibt. Der Blätterwald wird immer greller, die Kommentare der Journalisten immer blumiger, das Kanzleramt hält sich raus, und dieser Krisenstab trifft sich so heimlich, wie wir früher hinter den Stachelbeerbüschen geraucht haben. Bis irgendjemand dahinter kommt und es auf die Titelseite hebt.«

»Sie sind sauer, nicht wahr?«

»Ja, allerdings. Aber das hat zur Folge, dass ich auch Risiken einzugehen bereit bin. Im Augenblick sind Sie ein solches Risiko, denn man wird mir den Hals umdrehen, wenn bekannt wird, dass ich Sie mit einem Extraflieger quer durch Europa nach Nahost schicke, nur um einen Punkt zu recherchieren. Aber ich habe die Zustimmung meines Präsidenten. Sie müssen jetzt langsam gehen. Da hinten ist eine Seitentür. Einfach geradeaus.«

»Ja. Nun lassen Sie es schon raus. Was ist los?«

»Sehen Sie mir das an?«

»Seit zehn Minuten«, sagte Müller.

»Wir glauben, dass Achmed nicht mehr lebt. Er hat sich gemeldet. Auf Ihrem Privatanschluss. Zweimal. Um vier Uhr herum.«

»Was sagt er?«

»Er sagt, er steckt in Schwierigkeiten. Sie sollen ihn abholen, aber den Ort versteht man kaum mehr, weil es plötzlich knallt und die Leitung unterbrochen wird.«

Müller schniefte, er suchte nach einem Taschentuch, stöhnte »Verdammte Scheiße!.« Er nahm das Tuch, das Krause ihm reichte. »Herrgott, Achmed!«

»Sie mussten das wissen.« Krauses Stimme klang dumpf.

»Natürlich.« Müller nickte. »Bis später.«







Es war ein kleiner, zweistrahliger Jet. In der Tür stand ein groß gewachsener Mann und lächelte. Er sagte: »Mein Name ist Dittrich, ich bin Ihr Pilot. Haben Sie nicht mehr Gepäck?«

»Nein«, sagte Müller.

»Wir fliegen über die türkische Route. Wir landen in Antalya zwischen, um die Betankung in Damaskus zu vermeiden.«

»Das ist mir recht so«, nickte Müller.

»Wir haben keine Flugbegleitung.«

»Passt gut«, sagte Müller. »Ich muss dringend schlafen.«

Das kleine Flugzeug war ausgesprochen gemütlich eingerichtet, die Sitze waren breit und mit Leder bezogen. Auf dem gegenüberliegenden Sitz lag eine kleine lederne Aktentasche mit einem einfachen Klappverschluss. Müller sah hinein, sie war leer.

Er saß noch nicht, als die Maschine zu rollen begann.

Achmed, mein Gott, Achmed.

Er war so erschöpft, dass er die Augen schloss und dann sofort wieder aufriss, weil er panisch und angstvoll dachte, er verliere die Balance und stürze vom Sessel.

Dann döste er vor sich hin und hatte Furcht vor dem Einschlafen. Er versuchte, sich zu lockern. In diesem Zustand konnte er nicht zu Nour kommen, um herauszufinden, warum Achmed auf diese Reise gegangen war.

Er sackte in den Schlaf, und der Traum kam schnell und überwältigte ihn.

Das Licht war seltsam blau, die Geräusche kamen wie harte Schläge, und eigentlich war nichts so, wie es sein sollte.

»Wir gehen rein!«, sagte Emmerich hart.

Sie gingen rein, und Müller war der erste Mann.

Wie immer hatte er seine Neunmillimeter-P226-Sig-Sauer in der Höhe der rechten Hüfte, wie immer ging er zügig, hielt nur inne, wenn links oder rechts eine offene Tür auftauchte, duckte sich dann ab, kam mit der Waffe zuerst herum, stand dann eine halbe Sekunde breitbeinig.

Sie wussten, wo die Männer waren, und nach Müllers Meinung waren es bis zu ihnen noch etwa fünfundzwanzig Schritte.

Sie wussten auch, wo die beiden Geiseln waren. Im gleichen Raum wie die Männer, nur links hinter der Tür. Sie hatten dort laut Plan einen Schreibtisch stehen, wahrscheinlich hockten die Geiseln dahinter. Geiseln waren kostbar.

»Heiner vor«, sagte Emmerich.

Das Licht wurde etwas dunkler. Müller presste sich mit dem Rücken an die Wand, und Heiner kam nach vorn und nahm seine Position ein. Auf Heiner war immer Verlass.

Dann war Heiner plötzlich weg, abgetaucht nach links oder rechts.

Und dann stand da dieser Mann, der irgendetwas in der Hand hielt.

»Waffe runter!«, schrie Müller.

Der Mann reagierte nicht, stand einfach wie ein stummer Schatten.

Müller schoss, er schoss nur einmal, weil er sehr sicher war.

Jemand hinter ihm schrie: »Okay! Passiert!«

Müller sackte in die Knie und beugte sich weit nach vorn. Er flüsterte: »Er hatte eine Waffe, verdammt.«

»Es ist ja alles in Ordnung«, sagte jemand laut vor ihm.

Müller schlug die Augen auf. Da stand einer der Piloten und lächelte.

Müller sagte: »Entschuldigung!«

»Nichts passiert«, sagte der Pilot. »Hinten gibt es einen Eisschrank mit kalten Getränken. Und oben drauf steht eine Thermoskanne mit heißem Kaffee.«

»Danke, das ist gut«, sagte Müller. Wahrscheinlich hatte er geschrien. Seit es den Traum gab, schrie er immer.

»Wir liegen gut in der Zeit«, sagte der Pilot. »Wir haben fantastisches Flugwetter, keine Schwierigkeiten.«

»Das ist doch schon was.«

»Soll ich Ihnen einen Kaffee vorbeibringen? Ich hole ohnehin einen für uns im Cockpit.«

»Das wäre gut«, sagte Müller.

Der Mann sah so aus, als hätte er gern etwas gefragt, aber er schwieg und ging nach hinten.

Müller klappte den Tisch aus.

Es war ein richtiger, großer Porzellanbecher, den der Pilot vor ihn hinsetzte.

»Danke sehr«, murmelte Müller. »Ich hatte wohl einen Albtraum.«

»Es klang so, als seien Sie in Not«, sagte der Pilot.

Müller nickte. »Danke für den Kaffee.«

Nour, dreieinhalb Stunden für Nour, dachte er.

Irgendwann schlief er wieder ein und erwachte erst, als die Piloten das türkische Antalya ansteuerten und sich das Geräusch der Triebwerke deutlich veränderte.

»Wenn Sie wollen«, sagte der Pilot von vorher, »können Sie selbstverständlich ein paar Schritte machen, aber …«

»Ich bleibe hier«, antwortete Müller. »Ist da hinten irgendetwas zu essen?«

»Ja, ein paar Snacks.«

Ihr Aufenthalt war kurz.



Die Landung in Damaskus, das Prüfen seiner Papiere als deutscher Diplomat, das mehrmalige Wechseln der schwarzen Taschen vor den Augen der Polizei und des Zolls, der Blitzstart der vier Taxis in alle Himmelsrichtungen, das alles war ein uraltes Spiel. Müller saß im Fond des Taxis, neben sich die kleine Maschine für Achmed, und er hatte keine Hoffnung, durch Nour weiterzukommen. Sie würde mauern, das musste sie ja.

Der Taxifahrer kannte sein Ziel und sagte knapp auf Englisch: »Ich warte hier.«

Wenn sie einkaufen ist, stehe ich hier rum, dachte Müller. Wenn sie bei Verwandten ist, kann ich sie nicht erreichen. Aber vorher anrufen hätte bedeutet, der Sache zu viel Bedeutung beizumessen.

Das Kindermädchen öffnete.

»Hallo«, strahlte Müller, »ist jemand zu Hause?«

Dann tauchte im Hintergrund Nour auf, und ihre Augen waren groß vor Erstaunen.

»Karl, schön, dich zu sehen. Bist du vom Himmel gefallen?«

»Kann man so sagen. Dein Mann ist nicht im Geschäft, ist er hier?«

»Mein Mann ist immer noch in Kairo«, sagte sie. »Aber das weißt du doch. Er ist noch nicht zurück.«

»Ich besuche seine Konkurrenz«, sagte er. Lieber Himmel, nun lad mich schon zu einem Kaffee ein, Frau. »Hier ist das Maschinchen, das er sich gewünscht hat.« Er hielt Nour den bunten Karton hin.

»Komm doch rein. Die Jungs sind in der Schule, ich bin endlich allein und habe mal Ruhe. Also, einen Mokka oder irgendetwas in der Art?«

»Sag mal, hast du was zu essen hier? Mein Frühstück im Hotel war fade.«

Sie lachte. »Was willst du?«

»Lammsalami«, sagte er. Das war das Einzige, was er sich vorher überlegt hatte. Etwas zu essen bedeutete, mehr Zeit zu haben.

Das Haus lag im engen Bereich der Altstadt, es war seit mehr als zwei Jahrhunderten im Besitz der Familie. Durch die Anbauten hatte man über dem zweiten Stock eine Dachterrasse anlegen können.

»Aber es geht ihm gut? Er hat angerufen?« Müller setzte sich in einen Sessel.

»Nein, hat er komischerweise nicht. Aber er hat mich vorgewarnt. Er hat gesagt, es würde schnell gehen, aber mit viel Arbeit verbunden sein.« Sie setzte sich ihm gegenüber. »Paula macht dir ein Brot mit Lammsalami. Wie gehen die Geschäfte?«

»Kein Grund zur Klage.«

Nour war eine schöne, schlanke Frau, eine moderne Damaszenerin, die Bluejeans liebte und karierte Männerhemden und sich einmal beklagt hatte, dass junge verheiratete Frauen nicht mehr in Discos gingen.

Ich kann mit einem Bluff beginnen, dachte Müller flüchtig. Mit einem doppelten Bluff. Darauf würde sie reagieren müssen.

»Hör zu«, begann er, »dein Mann macht mir Sorgen. Ich denke, es war keine gute Idee von ihm, in Breidscheids Privatmaschine nach Kairo zu fliegen. Und es war auch keine gute Idee, für Breidscheid zu arbeiten.«

Ihr Gesicht zeigte weder Erstaunen noch Erschrecken.

»Was ist gegen Breidscheid zu sagen?«, fragte sie.

»Er nutzt die Leute aus«, sagte Müller. »Und weil ich Achmeds Freund bin, sage ich das.«

»Er soll in Kairo für Breidscheid irgendein Netzwerk installieren. Ich vermute mal, Breidscheid hat da ein Büro. Er zahlt gut. Und du weißt doch, dass Achmed völlig verrückt ist, was Computer anbelangt.«

Müller hätte einwenden können, dass in Kairo tausend Leute für eine derartige Aufgabe besser gerüstet waren als Achmed, aber das hätte das Gespräch beendet.

»Na ja, vermutlich hat Onkel Hussein daran gedreht«, sagte er. »Ich will mich ja nicht einmischen.«

»Onkel Hussein hat wenig damit zu tun, das haben eigentlich Achmed und Breidscheid ausgehandelt. Hat Achmed dir nicht erzählt, wie dieses Ding zustande kam?«

»Hat er nicht«, sagte Müller.

Sie war heiter und stolz auf ihren Ehemann, sie kicherte wie ein Mädchen. »Kennst du den großen Rolls-Royce-Zusammenbruch nicht?«

»Nein«, sagte Müller.

Das Kindermädchen Paula brachte das Messingtablett mit Mokka, Brot und aufgeschnittener Salami.

»Breidscheid kommt öfter im Jahr zu Onkel Hussein. Die beiden alten Kerle reden dann über Geschäfte, nehme ich an. Jedenfalls haben sie viel Spaß miteinander. Breidscheid taucht nirgendwo auf, wenn kein Geschäft in Sicht ist. Also, Breidscheid wohnt wie immer im Hotel, und er leiht sich da einen Rolls-Royce, um mit Onkel Hussein auf Tour zu gehen. Ganz vornehm mit Fahrer. Und sie zockeln irgendwo in einem Außenbezirk rum, weil Onkel Hussein dem Breidscheid einen Büroneubau zeigen will. Da bleibt das vornehme Auto stehen. Einfach so. Es rührt sich nichts mehr. Der Motor ist aus und kann nicht mehr gestartet werden. Der Fahrer ist beschämt und ruft die Werkstatt an, die sofort sechs Leute schickt. Aber auch die können nichts tun, das Auto gibt keinen Ton von sich. Und das Hotel will schon einen Jaguar mit Fahrer schicken, als Onkel Hussein auf die Idee kommt, Achmed zu rufen. Achmed kommt mit dem Taxi und seinem Laptop und sagt: Macht mal Platz, Leute, ihr habt doch alle keine Ahnung. Dann setzt er sich in das Auto und schließt den Laptop am Zigarettenanzünder an. Es dauert keine zwei Minuten, da sagt Achmed: Sie können weiterfahren, Mister Breidscheid! Er dreht am Schlüssel, und das Auto läuft. Onkel Hussein ist unheimlich stolz auf seinen Neffen, und Breidscheid ist entzückt. Sie kommen ins Gespräch, und Breidscheid fragt: Sagen Sie mal, junger Mann, haben Sie Lust, für mich ein Netzwerk in Kairo aufzubauen? Na klar, antwortet mein Mann, wieso denn nicht. So fing das an.«

Ich muss sie treiben, dachte Müller und nahm einen Schluck aus der winzigen Tasse. Treiben, bis sie reagieren muss. Sie verkriecht sich hinter dieser Larifari-Geschichte mit dem Rolls-Royce, weil sie eine hervorragende Deckung abgibt, aber sie weiß eigentlich viel mehr.

»Und aus Kairo hat er dich noch nicht angerufen?«

»Nein. Ich wundere mich schon, weil er sich doch sonst immer meldet, wenn er nicht in der Stadt ist.«

Müller war sich jetzt sicher, dass Nour ihm etwas verschwieg. Er schob sich zwei Scheiben Salami und einen Brocken Brot in den Mund und kaute genüsslich.

»Achmed ist nicht in Kairo, Achmed ist in Berlin«, sagte er.

Sie hob den Kopf und sah ihn an. Sie schien fassungslos.

»Wie bitte?«, fragte sie.

»Er installiert kein Netzwerk für Breidscheid in Kairo, er ist in Berlin. Und das Visum hat ihm todsicher der mächtige Onkel Hussein besorgt, oder?«

»Nein, nein, nein«, haspelte sie schnell. »Das hat Breidscheid gemacht. Onkel Hussein hat mal gesagt, dass Breidscheid in jeder Stadt auf der Welt einen Menschen sitzen hat, der über die Stempel verfügt.«

Ich muss sie weitertreiben, dachte er, ich muss etwas sagen, was ihr die Luft nimmt.

»Du hast entdeckt, dass er sein Handy vergessen hat«, behauptete er.

Sie stand auf, der Sessel knarzte leise, sie straffte sich und ging aufrecht wie ein Zinnsoldat davon, unnahbar.

Müller war ganz sicher, dass sie zurückkehren würde. Er musste nur abwarten. Sie würde viele Fragen haben.

Es dauerte eine Viertelstunde.

Als sie wiederkam, ging sie mit runden Schultern und leicht gebückt. Sie hatte geweint, in ihrem Gesicht waren rote Flecken. Und wahrscheinlich hatte sie sich das Gesicht mit kaltem Wasser gewaschen, denn von ihrem dezenten Make-up war nichts geblieben.

»Wieso Berlin? Woher weißt du das?«

»Ich habe einen Kumpel in Berlin, der mal mit mir hier bei Achmed war. Und der rief mich an und sagte: Ich habe Achmed gesehen.«

»Und? Hat er mit ihm gesprochen?«

»Nein, konnte er nicht, weil Achmed auf der anderen Straßenseite war. Aber es war zweifellos Achmed.«

»Das mit dem Handy ist so merkwürdig«, sagte Nour. »Ein Mann aus dem Geschäft rief mich an und sagte fassungslos: Sein Handy liegt hier in einer Schublade. Dann hat er es mir gebracht.«

»Und sonst geht Achmed ohne Handy noch nicht einmal auf den Lokus«, knurrte Müller.

Nour nickte. »Kennst du die Frau?«

Müller spürte eine plötzliche Wut, die wie ein kalter Klumpen in seinem Bauch saß.

»Es ist keine Frau, Nour. Du kannst mir glauben, dass es keine Frau ist. Das wüsste ich, das hätte er mir gesagt.«

»Aber das passt doch alles, er lässt sein Handy hier, damit ich ihn nicht erreichen kann.« Sie beugte sich nach vorn und weinte ganz still.

»Weißt du was«, sagte Müller, »ich könnte deinem Mann in den Arsch treten, verdammt noch mal.«

»Also stimmt es?«

»Es ist keine Frau, Nour. Er liebt dich, er hat mir das hundertmal gesagt.«

»Was ist es dann? Und wieso Berlin?« Sie wischte verzweifelt mit einem Papiertaschentuch an ihren Augen herum.

»Das wissen wir nicht genau«, sagte Müller. Sie musste langsam eine Ahnung von der Größe der Sache bekommen, und plötzlich wusste er auch, wie er weiterfragen musste.

»Du hast gesagt, dass Breidscheid immer gut bezahlt. Wie viel hat er euch denn bezahlt?«

»Genug«, sagte sie schluchzend.

»Weiß Onkel Hussein denn, was Achmed für Breidscheid tun soll?«

»Ich war schon bei ihm. Er weiß nur, dass es in Kairo und für Breidscheid ist. Und Hussein lügt nicht, denn er ist Familie.«

Sie schwieg eine lange Zeit, dann sah sie Müller an.

»Du bist nicht hier, um Achmed diese blöde Maschine zu bringen?«

»Nein.«

»Du bist auch nicht hier, um seine Konkurrenten zu beliefern?«

»Nein.«

»Du bist hier, weil du wissen willst, was mit Achmed passiert ist?«

»Ja.«

»Und du bist immer noch sein Freund?«

»Ja.«

»Aber warum? Was ist an meinem Mann so wichtig? Ich meine …«

»Ich bin ein Spion, der sich für Syrien interessiert. Und ich bin immer noch Achmeds Freund. Wir glauben, dass Breidscheid deinen Mann in eine beschissene Lage gebracht hat. Also: Hat er dir von Berlin etwas gesagt?«

»Nein. Kein Wort. Er hat gesagt, Breidscheid zahlt gut, er hat gesagt, es sind nur ein paar Tage Arbeit. Er hat von Kairo gesprochen, nur von Kairo.«

»Breidscheid hat ihm sicher gesagt, er solle sein Handy hier lassen und mit niemandem reden. Wie viel Geld ist es gewesen, Nour?«

»Was kann Achmed dir erzählen, wenn du ein Spion bist?«

»Die Stimmung im Land, bestimmte Dinge, die euer Militär betreffen. Keine Sensationen. Die Ölfunde der Amerikaner. Spionagekram eben.«

»Und er weiß, dass du ein Spion bist?«

»Ja, natürlich. Wir sind immer ehrlich zueinander.«

»Das hat er gesagt. Wieso Berlin?«

»Wir haben keine Ahnung«, sagte Müller.

»Und wieso hat er kein Handy? Er kann sich doch überall eines kaufen und mich anrufen.«

»Wahrscheinlich darf er das nicht. Vielleicht auch, weil es um so viel Geld geht.«

Sie stand auf und ging ins Haus.

Dann kam sie wieder und trug einen Karton in beiden Händen. Er war etwa so groß wie ein Fernsehschirm, und sie ließ ihn auf den Tisch knallen.

»Den hat er mir gegeben, den sollte ich unter unser Ehebett stellen. Du brauchst gar nicht reinzuschauen, das habe ich schon gemacht. Es sind dreihunderttausend amerikanische Dollar drin.« Dann setzte sie sich und weinte leise. »Mein Gott, Achmed«, sagte Müller wütend. Und sie sagte: »Das ist nur die Anzahlung, hat er gesagt.«

»Hat wer gesagt? Achmed oder Breidscheid?«

»Achmed. Und natürlich Breidscheid.«

»Seid ihr denn nicht misstrauisch geworden?«

»Wieso? Breidscheid schwimmt doch im Geld.«

»Komm, bitte kein Streit zwischen uns. Wie viel sollte Achmed für die paar Tage Arbeit denn bekommen?«

»Eine Million Dollar.«

»Warst du dabei, als Breidscheid das gesagt hat?«

»Ich habe Breidscheid nie im Leben gesehen. Achmed schwärmte: Das ist unsere Chance, dann können wir raus aus Syrien, dann können die Jungs studieren, wo sie wollen. Und ich war ja auch einverstanden, ich fühle mich so beengt in diesem Land.«

»Hat Onkel Hussein gewusst, dass ihr eventuell auswandern wollt?«

»Nein. Du bist der Erste, dem ich das erzähle.«

»Du darfst niemandem sagen, dass ich hier war. Und ich möchte die Dollarscheine fotografieren. Das glaubt mir sonst kein Mensch. Danach musst du sie verstecken. Was hat Achmed mit auf die Reise genommen? Ist Paula noch im Haus?«

»Sie holt die Kinder ab. Kannst du irgendetwas für Achmed tun?«

»Ich werde alles versuchen«, sagte Müller. Er packte die Dollars aus dem Karton auf den Tisch und fotografierte sie mit der kleinen Kodak, die er immer bei sich hatte. »Erinnerst du dich daran, was Achmed mitgenommen hat? Ich meine seine Kleidung.«

»Alles, was er für vier Tage braucht. Also Socken, drei, vier Jeans und T-Shirts. Und einen Trainingsanzug, blau mit weißen Streifen. Zwei Paar Schuhe, Sportschuhe.«

»Schreib mir das auf«, sagte er hastig. Er fotografierte Nour einige Male mit dem Geld im Vordergrund.

»Das war verrückt von uns, nicht wahr?«

»Völlig verrückt. Ein Netzwerker bekommt pro Tag fünfhundert Dollar, wenn er ein Genie ist und einen verdammt guten Agenten hat. Egal, wo er arbeitet, in Kairo oder in Berlin. Achmed hätte begreifen müssen, dass das stinkt.«

»Was glaubst du denn, was er wirklich machen muss?«

»Ich weiß es nicht, deshalb bin ich hergekommen. Dreihunderttausend als Anzahlung, mein Gott. Schreib mir auf, was er mitgenommen hat. Jede Kleinigkeit.«

»Ich hole was zu schreiben«, sagte sie. Sie drehte sich noch einmal herum. »Und es ist keine andere Frau?«

»Nein«, sagte Müller hart.

Sie kam mit einem Block zurück und begann ihre Liste zu schreiben.

»Sag mal, kennt Achmed irgendeinen Menschen aus Berlin? Hat er so etwas jemals erwähnt?«

»Nicht, soweit ich mich erinnere. Was glaubst du, ist er in Schwierigkeiten?«

»Ich hoffe nicht«, sagte Müller. »Und noch einmal: kein Wort zu irgendeinem anderen Menschen. Das musst du mir versprechen.«

»Und du rufst mich an, wenn du ihn gefunden hast?«

»Ich verspreche es. Jetzt gib mir die Liste, ich muss los.«

»Soll ich dir ein Taxi rufen?«

»Nicht nötig. Unten wartet eines.«

»Karl, ist Breidscheid ein schlimmer Mann?«

»Ich hoffe nicht«, sagte er.

Als er im Taxi saß, nahm er Verbindung zu Krause auf. »Es ist gelaufen«, sagte er. »Der Flugzeugbesitzer zahlte eine unglaubliche Summe und brachte ihn raus aus Damaskus. Bis später.«

Zwischenspiel

»Warum lässt du mich nicht laufen, wenn ich die Bombe gebaut habe?«, fragte Achmed. »Schaden kann ich dir sowieso nicht. Ich habe keine Ahnung, was ihr damit machen wollt.«

»Die Absprache ist, dass du bei uns bleibst«, sagte Pjotr.

»Und wer machte die Absprache?«

»Mein Chef in Moskau«, antwortete Pjotr kalt. »Mein Chef in Berlin. Wie du willst. Und wer ist dein Chef?«

»Das sage ich nicht«, erklärte Achmed.

»Na, siehst du. Jeder hat ein paar Geheimnisse.«

»Ich habe Schmerzen«, murmelte Achmed. »Hast du wenigstens Kopfschmerztabletten?«

»So ein Scheiß«, höhnte Pjotr. »Ich habe dich kaum berührt. Damaskus, du bist ein Weichei. Und du wolltest die Bullen holen.«

»Ja.«

»Na siehst du, dann hat mein Chef doch Recht, wenn er sagt, du musst bei uns bleiben. Sonst machst du Blödsinn. Was hättest du denn den Bullen erzählt?«

»Ich hätte ihnen draußen den kleinen Hügel gezeigt und gesagt: Da drunter liegt Dimitri, der sich auf seine Freunde nicht verlassen konnte.«

Pjotr schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie ein Kerl wie du diesen Job machen soll.«

»Das verstehe ich auch nicht mehr«, knurrte Achmed. »Hast du was dagegen, wenn ich mal vor die Tür gehe?«

»Nein, aber lass die Tür offen. Wenn ich dich nicht mehr sehe, Damaskus, mache ich dich platt.«

»Aber nicht ganz«, sagte Achmed. »Du brauchst mich noch.«

Er ging langsam vor die Scheune. Es war heller Tag, am Himmel zogen einige Wolken, im Westen wurde es dunkel. Regen würde kommen, irgendwann.

Selbst wenn Charlie weiß, woher mein Anruf kam, würde er mich hier nicht finden. Aber er ist klug, vielleicht kommt er auf den Ortsnamen, auch wenn er ihn nur halb hört und in falscher Aussprache, dachte Achmed. Möglicherweise holt er sich Hilfe. Ich denke, wir sind rund sechs Kilometer von diesem Ort entfernt. Mindestens sechs, eher acht. Allah, ich würde die ganze Anzahlung für ein Scheißhandy hergeben. Pjotr hat auch keins, niemand hat eins. Ich muss herausfinden, wo ich noch einen Zeitpuffer herausholen kann. Wahrscheinlich wird Pjotr gleich sagen, ich soll die Bombe fertig machen. Ich kann das etwas verschleppen. Vielleicht zwei, drei Stunden, aber mehr nicht. Und ich weiß nicht, wie es weitergeht, weil ich nicht weiß, was sie mit der Bombe vorhaben.

Dimitri, mein Freund. Es tut mir verdammt Leid, dass du so unvorsichtig warst. Jetzt liegst du da in der Erde und strahlst. Wenn ich dir das erzählen könnte, würdest du mit Sicherheit lachen.

Nour, ich würde so gern mit dir reden, ich würde so gern mit den Jungs reden. Wie konnte ich so dumm sein, anzunehmen, dass dies eine machbare Aufgabe ist. Es ist die Hölle, Nour, glaub mir. Breidscheid hat gewusst, dass ich alles erledigen würde. Und anfangs sah das auch leicht aus. Aber dann haben diese brutalen Männer alles kaputt gemacht. Wie hat Breidscheid gesagt: Achmed, es geht nur darum, diesen Leuten zu zeigen, zu was jemand fähig ist, der stinkwütend ist. Und ich bin stinkwütend, glaub mir. Also, zieh das durch, Achmed, und du bist ein reicher Mann. Das hat er gesagt. Aber nicht, dass die Bombe wirklich hochgehen soll. Das hat erst Pjotr erzählt. Ich komme hier nicht raus, Nour. Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll, dachte Achmed verzweifelt.

Er bewegte sich in gerader Linie immer weiter von der Scheune weg, sodass Pjotr ihn sehen konnte. Dann setzte er sich ins Gras. Er steckte sich einen Grashalm in den Mund und kaute darauf herum.

Charlie, tut mir Leid. Mir ist erst hinterher aufgefallen, dass ich diesen Ortsnamen englisch ausgesprochen habe. Aber du wirst das begreifen, du bist klug, Charlie. Und bring einen Haufen Polizisten mit, denn diese Männer hier sind bis an die Zähne bewaffnet. Jetzt brauchen sie mich noch, aber sobald meine Arbeit getan ist, werden sie mich toten. So einfach ist das. Und Breidscheid hat das von Anfang an so geplant. Beeil dich, Charlie.

Pjotr kam durch die Scheunentür und setzte sich neben ihn. »Wie lange wirst du brauchen, bis die Bombe fertig ist?«

»Drei, vier Stunden, schätze ich. Wieso?«

»Na ja, ich denke an meinen Zeitplan.«

»Und wenn ich fertig bin, was dann?«

»Dann fahren wir zurück nach Berlin.«

»Mit der Bombe?«

»Mit der Bombe.«

»Ihr seid ja wahnsinnig.«

»Wir erledigen eine Aufgabe und verschwinden wieder. Sag mal, wen hast du wirklich angerufen?«

»Die Bullen«, sagte Achmed. »Ich kenne sonst keinen.«

Pjotr drehte sich eine Zigarette. »Da habe ich anderes gehört«, sagte er.

»Von wem? Von deinem Chef in Moskau?«

»Das ist doch egal, Damaskus. Ich habe gehört, du hast Freunde in Berlin.«

»Habe ich nicht«, sagte Achmed mit trockenem Mund.

»Du wirst es mir irgendwann erzählen«, brummte Pjotr. Er stand auf und forderte: »Bau jetzt die Bombe, Damaskus. Sie sollte morgen früh fertig sein.« Dann ging er in die Scheune zurück.

Achmed folgte ihm nach einer Weile und dachte verzweifelt: Er wird mich foltern, wenn ich mich weigere.

»Gib mir den Block C4«, sagte er. »Sag denen, sie sollen ihn auf die Werkbank packen.«

Ich kann bei der Bombe nicht tricksen, dachte er fiebrig. Pjotr hat die Zünder und den elektronischen Signalgeber. Und er wird sie mir nicht geben. Wahrscheinlich hat er sie gar nicht bei sich. Das Zubehör wird in Berlin sein.

Die beiden Russen legten den Block Plastiksprengstoff auf die Werkbank.

»Packt die drei unbenutzten Pakete mit dem strahlenden Material in den Laster zurück«, sagte Achmed. »Ich kann sie hier nicht brauchen.« Dann wandte er sich an Pjotr. »Kannst du mir sagen, wie du den Sprengstoff unterbringen willst?«

»Wie? Unterbringen?«

»Soll das Zeug in einem Eimer explodieren? Oder auf einem Fahrrad? Oder in einem Auto? Auf einer Kirchenbank, in einer Moschee?«

»In einem Kompressor«, antwortete Pjotr. »So ein Ding, das Pressluft liefert, du weißt schon.«

»Na gut. Dann schau dir den Block hier an. Das sind vierundzwanzig Kilo C4. Normalerweise reicht das, um die Hagia Sophia zu pulverisieren. Aber wie viele Pakete muss ich machen, damit du das Zeug in dem Kompressor verbergen kannst?«

»Es ist ein normal großer Kompressor wie im Straßenbau. Ich denke, zwei Pakete. Eins links, eins rechts, dann kommen die Blechblenden drüber.« Er lachte. »Ich meine, das Gerät wird niemals laufen, oder?«

»Also zwei. Gut. Ich werde sie so bauen, dass du genau weißt, wo du die Zünder reindrücken musst. Du brauchst vier Zünder, zwei pro Paket. Sicherheitshalber. Ich werde da Löcher lassen. Und ich werde aufzeichnen, wo bei jedem Paket oben ist, verstehst du? Und oben muss wirklich oben bleiben, sonst funktioniert das nicht. Ich male dir ein A drauf.«

»Ja, klar, ist ja einfach.«

In diesem Moment keimte in Achmed eine wahnwitzige Hoffnung auf. Oben und unten, dachte er, das könnte eine halbe Lösung sein. Charlie, ich werde mich bemühen, so lange wie möglich am Leben zu bleiben.







Müller verließ den Flughafen Berlin-Tegel zwölf Stunden, nachdem er gestartet war. Er hatte während des ganzen Rückfluges geschlafen, und er rief sofort seine Mutter an.

»Ich bin es, Mama, wie geht es dir?«

»Schön, Junge. Hast du ein bisschen Zeit für mich?«

»Habe ich, Mama. Ich komme jetzt heim, sofort.«

»Da bin ich sehr glücklich«, sagte sie.

Dann meldete er sich bei seinem Chef.

»Ich würde gern zuerst zu meiner Mutter fahren. Ich komme etwas später und mache meinen Bericht.«

»Das ist in Ordnung. Wir haben ohnehin Chaos hier. Alle streiten sich um Zuständigkeiten, aber sobald einer kapiert, was alles dranhängt, will er nicht mehr zuständig sein.« Er lachte. »Lassen Sie sich Zeit, bleiben Sie erreichbar. Das reicht fürs Erste.«

»Danke. Irgendetwas Neues von Achmed?«

»Nichts.«


Er stand neben seinem Auto und hatte plötzlich Angst, das Hotel würde sagen, Frau Swoboda sei abgereist. Wenn er ihr Handy anwählen würde, wäre sie in Frankfurt, weit weg. Aber dann meldete sie sich.

»Ich bin es«, sagte er. »Ich bin wieder hier. Bist du noch in Berlin?«

»Ja, ich warte noch auf den Vertrag. Wann kommst du?«

»Ich denke, gegen Mitternacht. Wenn du mich dann noch willst.«

»Oh ja«, sagte sie mit einem Lachen.

»Ich brauche dich sehr«, sagte er.

Er war gut gelaunt, als er vor seinem Elternhaus ankam.

Tante Trude, der Familiendragoner, tönte im Hintergrund: »Das kannst du dem Jungen doch nicht antun!«

»Was kannst du mir nicht antun?«

»Ich will mit dir zum Friedhof«, sagte seine Mutter. »Das verstehst du doch.«

Ganz instinktiv wollte er abwehren, wollte sagen: Das kann ich nicht, nicht jetzt. Aber er nickte und sagte: »Selbstverständlich fahren wir zum Friedhof. Und guten Tag, Tante Trude. Nett, dass du hier bist«.

»Was tut man nicht alles für die Verwandtschaft«, sagte Tante Trude. Sie war so breit wie hoch, und ihr rotes Gesicht strahlte Zufriedenheit aus. Sein Vater hatte geurteilt: »Sie ist zu dick und immer zu laut!«

»Willst du erst mal einen Kaffee?«, fragte Tante Trude.

»Nein, wir können sofort fahren.« Ich muss es hinter mich bringen, dachte er. Doch ich will es nicht.

Im Wagen sagte seine Mutter: »Du hast ja wohl mächtig viel zu tun.«

»Ja, das habe ich.«

»Aber morgen bist du da?«

»Natürlich. Wie kommst du denn mit Trude zurecht?«

»Wunderbar. Sie macht einen solchen Lärm, dass du denkst, es ist Kindergeburtstag. Aber sie ist eine treue Seele. Und sie hat Vater immer sehr gemocht. Wie geht es Melanie und dem Kind?«

»Ich weiß es nicht, Mama. Haben sie sich bei dir gemeldet?«

»Nein, aber wahrscheinlich denken sie, sie stören mich. Wie geht es dir mit dieser Wohnung?«

»Ich weiß nicht. Ich habe dort noch nicht einmal geschlafen.«

»Wie?«, fragte sie erschrocken. »Wo warst du denn nachts?«

»Im Dienst«, sagte er. »Du weißt doch, wir haben Feldbetten für die ganz harten Fälle.«

»Vater wollte ja nie, dass du für den Geheimdienst arbeitest.«

»Nein, das wollte er nicht. Aber er hatte auch keine Ahnung.«

»Kann sein«, sagte sie ein wenig beleidigt. »Doch er hat immer nur das Beste für dich gewollt.«

»Du brauchst ihn nicht zu verteidigen, Mama.«

»Damit die Angehörigen Abschied nehmen können, ist die Halle bis abends um acht Uhr auf. Das sind ganz reizende Leute.«

Mein Gott, ich will das nicht. Ich kann Tod jetzt nicht vertragen, nicht nach diesem Tag.

Er fuhr auf den Parkplatz, und sie gingen die letzten Schritte bis zu der Halle zu Fuß. In der Halle war die ganze hintere Wand aus Glas, verhängt mit lichtblauen Vorhängen.

Seine Mutter ging nach rechts zu einem Tisch, an dem ein Mann saß, der ihnen freundlich entgegenlächelte.

»Die Kabine achtundzwanzig, bitte«, sagte seine Mutter.

»Selbstverständlich«, sagte der Mann und drückte irgendeinen Knopf. Eine Bahn des Vorhangs in der endlosen Glasfront glitt zur Seite.

»Du wirst sehen«, flüsterte seine Mutter, »er sieht ganz friedlich aus.«

Sein Vater lag wächsern in dem offenen Sarg, die Hände auf einer weißen Decke gefaltet. Die Hände waren bläulich. Neben seinem Kopf stand eine hohe Vase mit weißen Lilien.

»Und morgen tust du deinen letzten Gang«, sagte seine Mutter.

Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, dachte Müller. Ich will jetzt auch nicht mit einem Toten sprechen. Wahrscheinlich gäbe es nur Krach, wenn du plötzlich wieder aufwachen würdest. Wahrscheinlich würdest du wiederholen, dass ich mein Leben versaut habe, weil ich nicht studiert habe, was du wolltest. Du lieber Himmel, du hast in deinem Leben mehr verschwiegen, als eine Familie ertragen kann. Wahrscheinlich wäre die Situation klarer gewesen, wenn du getrunken hättest. Dann hätte ich dich wenigstens hassen können. So habe ich dich gehasst, ohne je zu erfahren, warum.

»Wo seine Seele jetzt wohl ist?«, fragte seine Mutter.

»Das weiß niemand«, antwortete er. »Komm, lass uns gehen.«

»Eine Weile noch«, bat sie. »Ich sehe ihn ja nie mehr.«

Er drehte sich ab von dieser Kabine der letzten Blicke, machte ein paar Schritte in das Halbdunkel des Raumes und dachte an Achmed, und ob er tot war. Charlie, du musst mir helfen …

Sie fuhren nach Hause und schwiegen.

»Ich muss noch einmal ins Amt«, sagte er. »Ich werde rechtzeitig wieder hier sein. Und ich muss den schwarzen Anzug bei Melanie holen.«



In der Tiefgarage hatte er das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein.

Er schrieb seinen Treffbericht, volle neun Seiten über seine Begegnung mit Nour.

Als Krause klopfte und seinen Kopf zur Tür reinstreckte, sagte er: »Der Bericht ist fertig. Hier im Fotoapparat ist ein Film mit den Aufnahmen der dreihunderttausend Dollar. Kann ich das Tonband mit der Nachricht von Achmed haben? Und die Unterlagen über diesen Breidscheid? Gibt es irgendetwas Neues?«

Krause kam herein und setzte sich auf den Besucherstuhl.

»Wir wissen jetzt, wie man aus dem Material eine schmutzige Bombe machen könnte.«

»Wie denn?«

»Willi Sowinski hat das herausgefiltert. Es ist eigentlich ganz einfach. Sie schneiden einen Tennisball Kobalt 60 in Späne und gießen über diese Späne Salpetersäure. Das lassen Sie in aller Ruhe köcheln. Dann bleibt am Ende eine kristalline Schicht zurück. Die müssen Sie pulverisieren und auf eine herkömmliche Sprengladung packen. Ich frage mich, ob Achmed so etwas könnte.«

»Wenn sich das Rezept im Internet finden lässt, dann kann er so etwas anrichten«, sagte Müller.

»Achmed hat Sie vollkommen verwirrt, nicht wahr?«

»Ja, hat er. Ich habe immer seine distanzierte Selbstironie gemocht, diese leicht melancholische Art, sich selbst zu betrachten. Und jetzt fällt er auf einen Haufen Bargeld rein.«

»Und seine Frau?«

»Seine Frau hat von Beginn an gerochen, dass da irgendetwas faul ist. Aber sie kam zu spät.«

»Ehrlich, was glauben Sie, ist die Frau schon Witwe?«

»Ich weiß es nicht. Gibt es denn irgendwelche Spuren?«

»Keine, jedenfalls keine eindeutigen. Die Zahl der Spuren liegt bei insgesamt sechshundertfünfundfünfzig, was aber überhaupt nicht verwunderlich ist, denn alle Beteiligten aktivieren jetzt ihre bösen Buben. Alle Islamisten, die auch nur entfernt in der Nähe von Terrorismus stehen, sind eingesammelt worden. Sämtliche Gauner und Ganoven, die jemals mit diesen Islamisten zu tun hatten, auch. Ganz vorsichtig ist eine Kooperation zwischen muslimischen Terroristen und Gangstern aus dem ehemaligen Ostblock angedeutet worden. Daraufhin zieht jede kluge Tageszeitung eine solche Möglichkeit aus dem Hut, inklusive kompletter Namenslisten. Jeder TV-Sender hat einen eigenen Lieblingsverdächtigen, jedes Boulevardblatt auch. Eine so komplette Fahndung hat dieses Land noch nicht erlebt. Und ich habe den Eindruck, dass alle jetzt bekannten Spuren falsch sind. Aber immerhin«, er grinste müde, »endlich sind wir ein einig Vaterland.«

»Was ist mit dieser Krisenrunde?«

»Das ist eine Versammlung, der ich nicht traue. Die tagen pausenlos, vierundzwanzig Stunden durch. In der zweiten Sitzung hat ein kluger Vertreter der Stadtverwaltung in Berlin gesagt, dass man mit dem Kobalt 60 die ganze Stadt verstrahlen könnte, wenn man das Zeug in die Trinkwasserversorgung kippt. Bei der nächsten Sitzung war dieser kluge Mann schon nicht mehr dabei. Begründung: Panikmache. Dann hat ein Vertreter des Innenministeriums geäußert, dass die Geheimdienste sich rauszuhalten hätten, weil sie das Bild verzerren, zu breit anlegen und zu kompliziert auffächern. Der war beim nächsten Mal auch nicht mehr dabei. Dann habe ich versucht, einen prominenten Berliner anzurufen, weil ich bestimmte Informationen in einer anderen Sache wollte. Da hieß es, Herr Sowieso habe sich überraschend entschieden, noch vierzehn Tage Urlaub zu machen. Auf Mallorca. Erstaunlich viele bedeutsame Menschen haben sich zu plötzlichen Ferien entschlossen. Sie kriegen in Berlin in den nächsten vierzehn Tagen keinen Hubschrauber und kein Flugzeug der etwas kleineren Art gemietet. Das ist ein wirtschaftlicher Aufschwung.«

»Das heißt, die bisher beste Spur haben wir?«

»Richtig. Aber das setzt den Präsidenten unter Druck, weil der plötzlich in dem Ruf steht, als Einziger ein Karnickel aus dem Hut ziehen zu können. Auf jeden Fall gerate ich ins Schussfeld, weil die Brüder vom Mossad, von der CIA und vom FBI sich schon angemeldet haben. Die sind im Anflug. Sie betonen alle: nur vorsichtshalber! Aber sie werden in dieser Stadt wildern, weil sie das seit Jahrzehnten tun.«

»Glauben Sie, dass Achmed noch lebt?«

»Nein. Wenn es so abgelaufen ist, wie wir vermuten, haben sie ihn benutzt und nach Gebrauch weggeschmissen.«

»Das setzt voraus, dass sie die Bombe gebaut haben, oder?«

»Ja, mein Junge. Wir gehen davon aus, dass die Leute die Bombe besitzen. Aber eine Ahnung, was sie genau damit bezwecken, haben wir nicht. Vielleicht ist sie ja auch für Paris vorgesehen, vielleicht für London.«

»Und wie passt dieser Breidscheid da hinein?«

»Überhaupt nicht. Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Bisher habe ich den Eindruck, er ist einer dieser Global Player, die sich alles kaufen können, was sie haben wollen. Und dabei ganz einsam sind. Sie werden sehen. Und jetzt kommen Sie zu mir und hören sich Achmed an. Ich warne Sie, das klingt scheußlich. Aber vielleicht verstehen Sie etwas mehr.«

Achmeds Stimme schien von sehr weit her zu kommen. Er sprach undeutlich, was Müller zunächst irritierte. Dann sagte er spontan: »Er klingt so, als habe er … als habe er eins auf das Maul bekommen.«

»Das denken wir auch«, nickte Krause. »Im Stimmvergleich mit seinen anderen Anrufen hat er eine deutlich veränderte Aussprache. Entscheidend ist der Schluss. Verstehen Sie das letzte Wort?«

»Pähswo … , Pässiwo … Keine Ahnung. Haben wir eine Karte vom Großraum Berlin?«

»Natürlich. Ich lasse eine holen.«

Wenig später wurde Müller eine Karte in das Büro gebracht, die er an den großen Schrank gegenüber seinem Schreibtisch pinnte. Dann saß er sehr aufrecht und starrte das Gewirr von Linien und Punkten an. Er suchte sich zu Anfang den winzigen Ort Suckow neben der Autobahn Berlin-Hamburg. Dort war der Überfall geschehen, an der B 321 zwischen Parchim und Pritzwalk.

Okay, Achmed, dachte er, nehmen wir an, du hast das Zeug erbeutet und willst es in Sicherheit bringen. Und du hast neue Freunde aus Russland, die dasselbe wollen. Ihr müsst das Zeug irgendwo hinschaffen, wo es sicher ist. Du kannst das Versteck nicht ausgesucht haben, du bist völlig ortsfremd, das hat schon jemand anderer im Vorfeld ausgeguckt. Eine so wichtige Ladung bringe ich nicht irgendwohin, die darf niemand finden, auch nicht durch Zufall. Die Frage ist jetzt, mein Lieber, ob ihr direkt wieder auf die Autobahn in Richtung Berlin gefahren seid oder aber irgendeinen Weg durch die Pampa ausgesucht habt. In Berlin reicht eine große Garage. Das heißt, ihr rauscht durch die Stadt in die Garage und seid verschwunden in der Anonymität. Was dann folgt, ist allerdings schwierig, denn ihr müsst mit dem Kobalt umgehen. Das heißt, ihr braucht mindestens einen großen Raum. Den könnte man haben, wenn die Helfer deiner Russenfreunde dafür sorgen.

Er unterbrach sich und rief Krause an: »Was wissen wir von den Russen, die Achmed traf?«

»Die sind mit Namen und Herkunft bekannt. Rüde Leute, fast alle aus Georgien, aus bäuerlichen Familien. Diesen Typen kann man viel zumuten, sie sind genügsam, sie haben keinen Hauch von Ethik und Moral, und sie sind gottverdammt sachlich und brutal. Und sie wollen mit aller Gewalt aus ihrer Armut heraus.«

»Danke.«

Also gut, dachte Müller weiter. Dann gehe ich davon aus, dass die Russen lieber ein Versteck auf dem Land ausgesucht haben. Sie fahren nach vollbrachter Tat in einem geklauten Fahrzeug über die Dörfer. Ich nehme jetzt an, Achmed, Berlin ist das Ziel, und ich nehme weiterhin an, du brauchst einige Zeit, um das Ding zu bauen. Das Versteck muss absolut sicher sein, und es sollte an einer Verkehrsader liegen, über die man schnell und zielgenau nach Berlin hereinkommt. Über die Dörfer könnt ihr auf kleinen Straßen nicht fahren, da würdet ihr auffallen. Und die Autobahn Richtung Berlin fällt auch aus wegen der hohen Polizeipräsenz nach dem Überfall. Aber spekulieren wir mal, ihr fahrt nach Parchim, dann weiter östlich über die B191 nach Plau am See. Jetzt gibt es natürlich mehrere Möglichkeiten, doch ich will dich weiter nach Osten treiben, Achmed, versuchshalber. Ihr fahrt also auf die 198 und kommt dann nach Mirow, dann Neustrelitz, dann nach Woldegk, dann nach Strasburg, dann nach Pasewalk. Und da hätten wir dich auch schon, mein Lieber.

Er rief Krause an und sagte: »Ich habe etwas. Wenn Achmed voller Angst ist, um sein Leben fürchtet, kaum Zeit hat, denkt er nicht nach und spricht Küchenenglisch. Und wenn er dann Pasewalk ausspricht, kommt dabei Pähswolk oder Pässiwolk heraus. Sind Sie einverstanden?«

»Das ist gut. Wir müssen schnell handeln und dabei sehr vorsichtig sein.«

»Richtig. Ich möchte mich ins Spiel bringen.«

»Das ist eigentlich nicht Ihre Aufgabe, es ist erst recht nicht Aufgabe dieses Dienstes. Wir haben keinerlei polizeiliche Befugnisse. Wir können nur weiterreichen, denn uns geht das alles eigentlich nichts an.«

»Aber nur eigentlich«, brummte Müller. »Denn immerhin können wir aussuchen, an wen wir weiterreichen.«

»Sie sind bei uns ein richtiger Gauner geworden.«

»Das liegt im Sinne des Erfinders.«



Die Akte, die einfach BREIDSCHEID hieß, war nicht sehr umfangreich, sondern eine typische erste Zusammenstellung all der Nachrichten, die öffentlich zugänglich waren: Berichte in Tageszeitungen, in Hochglanzmagazinen, in politischen Periodika, Verweise auf kleine Fernsehfilmchen, Internetnachrichten. Auch Geschichten aus linksgerichteten Blättern in aller Welt, die diesen Breidscheid als eines der Hauptübel der grassierenden, die Armut fördernden Globalisierung brandmarkten. Eines dieser Blätter aus Chile nannte ihn unverhohlen ein Krebsgeschwür, ein anderes den Teufel der Hungernden. Es gab auch glorifizierende Darstellungen. So schrieb ein Kirchenblatt der katholischen Diözese Buenos Aires, Breidscheid sei der Inbegriff des Glaubens, ein Mann, in den die Mutter Kirche höchste Erwartungen setze. Er sei ein moderner Katholik, der über allem Reichtum niemals das einsame Straßenkind vergesse, einer, der wahrlich in der direkten Nachfolge Jesu Christi und der heiligen Apostel handle.

»So, so, ein Heiliger«, seufzte Müller.

Dieser Breidscheid, Helmut mit Vornamen, war 1948 in einem Ort nahe Münster geboren worden, einziges Kind eines Grundschullehrers und seiner Ehefrau. Er habe die notwendigen Schulen durchlaufen, hieß es, und dann mit achtzehn Jahren das Abitur gemacht. Geld für das Studium sei nicht vorhanden gewesen, weshalb Helmut eine Lehre in einer Bank angetreten habe. »Da lernte er alles, was er später für ein solch elitäres Leben brauchte.«

»Wieso elitär?«, murmelte Müller verblüfft. Dann verstand er die jubelnde Autorin des Beitrages, denn es ging weiter: »Sein Leben entspricht heute dem, was er den Königsweg nennt: Häuser auf den Bermudas, bei New York, in Kanada, in Santiago de Chile, in Beirut, in Bangkok, in Los Angeles, in Stockholm – dieser Mann kennt keine Grenzen …«

Müller rief Krause an.

»Was mich verwundert: Ich finde keine Homepage von ihm.«

»Er hat keine«, sagte Krause. »Und das ist nicht das einzig Verwunderliche. Sie werden feststellen, dass dieser Mann niemals im Leben so etwas wie ein Interview gegeben hat.«

»Reichtum um des Reichtums willen?«

»Nein. Steter Dienst an der katholischen Kirche. Er tut ununterbrochen Gutes.«

»Wieso dann Achmed?«

»Keine Ahnung.«

Es gab in einer Frauenzeitschrift den Titel »Der stille Superreiche«. Im Text der Satz: »Er soll einmal verheiratet gewesen sein, aber niemand vermag zu sagen, mit wem und wann das gewesen sein soll.« Es fand sich auch der Satz: »Fachleute schätzen sein Vermögen auf derzeit zwanzig Milliarden US-Dollar.« Dann die Frage: »Wie lebt so ein Mensch?« Und die Antwort: »Angeblich ist für jedes seiner Anwesen eine Haushälterin zuständig. Breidscheid selbst ist stets umgeben von seinem Privatsekretär und einem katholischen Kaplan, die ihn überall hin begleiten. Man sagt ihm nach, dass er nur auf das Urteil einer Institution Wert legt: der katholischen Kirche. Nachweislich finanziert er drei Waisenhäuser in Santiago de Chile. Neunhundert ehemalige Straßenkinder und Waisen leben unter seiner persönlichen Obhut und werden fit gemacht für das Leben, für den Beruf, für die Zukunft.«

Ein linksgerichtetes Blatt aus Frankreich beschrieb eines seiner großen Geschäfte unter der Überschrift »Der Trickser«: »Als zu riechen war, dass die chinesische Führung bereit schien, das Land für bestimmte Formen des westlichen Kapitalismus zu öffnen, als abzusehen war, dass Shanghai eine schillernde Metropole internationaler Gelder sein würde, stellte sich heraus, dass die meisten Grundstücke, auf die die entsprechenden Hochhäuser und Bürotürme gesetzt werden sollten, einem Mann gehörten: Helmut Breidscheid. Bei diesem Coup hatte er dreizehn Kapitalgesellschaften gegründet, die er nach dem Verkauf der Grundstücke in aller Eile auflöste. Die Bestätigung dieser Geschäfte bekommt man nicht aus dem chinesischen Wirtschaftsministerium, nicht aus den Reihen chinesischer Politiker, sondern ausschließlich aus der Reihe der international arbeitenden Baufirmen in Shanghai, die in schöner Naivität bejahen, dass Breidscheid selbstverständlich auch diese Seite des Deals erfüllt: Er lässt jetzt, wiederum gesteuert durch eigens gegründete Firmen, bauen …«

Dann gab es ein weiteres Blatt, den so genannten hausinternen Zusatz. Da hieß es: »Breidscheid steckt nachweislich hinter unzähligen legalen Geschäften weltweit. Häufig sind es Geschäfte mit Immobilien. Diese legalen Geschäfte dienen aber auch als Tarnung für viele schmutzige Geschäfte mit Waffen und militärischen Dingen aller Art. Breidscheid liefert schnell und zuverlässig. Das gilt auch für Drogen. Sehr häufig hat er, um ein einziges Geschäft durchzuziehen, eine eigene Firma gegründet. Man sagt, dass Breidscheid auch bei schmutzigen Geschäften stets zehn Prozent der Bruttoeinnahmen direkt an die katholische Kirche abführt. Hinweis: Der Mann zahlt grundsätzlich keine Steuern!«

»Und mit so was kommt man durch«, brummte Müller.

Er rief erneut Krause an, aber der meldete sich nicht mehr. Stattdessen schaltete sich die Rufbereitschaft mit der Nachricht ein, Krause habe das Haus verlassen.

Es war 23.18 Uhr.







Karen sah hinreißend aus. Sie saß an einem kleinen Tisch in der Bar und winkte ihm zu, als er in die Lobby kam. Sie trug einen dunkelgrauen Hosenanzug mit feinen, weißen Nadelstreifen, dazu ein weißes Männerhemd mit einer pinkfarbenen Krawatte.

»Ich bin so froh, dich zu sehen«, sagte er und küsste sie auf die Stirn.

»Setz dich neben mich«, sagte sie gut gelaunt. »Nein, nicht so weit weg, enger. Ich will mit dir zusammen einen Salat essen, von einem Teller. Oder ist dir das peinlich?«

»Nein, ist es nicht. Was hast du heute getrieben?«

»Ich habe an dem Vertrag gefeilt und mich anschließend um Kleinigkeiten darin gestritten. Wie immer. Dann bin ich irgendwann um sechs Uhr ins Hotel gekommen und habe geschlafen. Bis eben. Wie war Damaskus?«

»Nicht sehr aufmunternd. Der Freund, der verschwunden ist, hat aller Wahrscheinlichkeit nach falsche Freunde. Aber das gehört eigentlich nicht hierher.«

»Doch«, widersprach sie heftig. »Das betrifft dich, und also gehört es hierher. Bedeutet das, dass dieser Freund viel Geld verliert oder seine Existenz?«

»Es geht nicht um Geld«, antwortete er knapp.

»Um Macht und Ansehen?«

»Es geht um sein Leben.«

»Oh«, sagte sie. Dann lächelte sie schnell und unsicher. »Und jetzt sind wir wieder am Punkt, wo du schweigen musst, nicht wahr?«

Er nickte.

Der Barmann kam heran und setzte eine große Salatplatte vor sie hin.

»Hähnchenbrust mit einem großen Haufen Vitamine. Zweimal Mineralwasser, zweimal Besteck. Ich wünsche guten Appetit.«

»Jetzt merke ich erst, wie hungrig ich bin«, sagte Müller.

»Sag mal, bist du so etwas wie ein Polizist?« Sie sah ihn durchdringend an.

»Ja«, sagte er. »Es ist nicht so, dass ich dir ausweiche, aber ich bin gezwungen, nicht darüber zu reden. Das bringt mein Beruf so mit sich. Leider.«

»Also bist du ein Geheimpolizist.«

»Wenn du so willst.« Er nickte und lachte.

»Du musst essen, wenn du groß und stark werden willst«, ermunterte sie ihn. »Wann ist die Beerdigung?«

»Um elf«, sagte er. »Meine Mutter rechnet mit mehr als hundert Leuten. Das wird eine furchtbare Veranstaltung. Gegen Abend war ich am Friedhof. Mein Vater liegt dort aufgebahrt. Es war schlimm, weil ich auf keine Weise mit ihm in Verbindung kommen konnte. Ich konnte nicht mit ihm reden.«

»Vielleicht kommt später eine bessere Zeit«, sagte sie. »Komm, iss etwas, das wird dir gut tun.«

Er spürte, wie sie mit ihrem linken Bein seinen rechten Oberschenkel drückte, und er murmelte: »Du solltest dich zurückhalten. Kopulationen gleich welcher Art sind in öffentlichen Restaurationsbetrieben verboten.«

»Dann lass uns das Tabu schleunigst brechen. Und wir nehmen Eintritt, denn einige der Knaben hier sehen sehr ausgehungert aus.«

»Frau Swoboda, wie reden Sie denn?«

Sie aßen ein wenig, und Müller schaute sich um. Die Bar war voll besetzt, kein Hocker, kein Tisch mehr frei, wie üblich drei Viertel Männer, ein Viertel Ehefrauen, die gelangweilt aussahen und es wohl auch waren. Und sehr viele der Männer warfen Blicke auf Karen.

»Jetzt hab ich’s. Du bist im Auswärtigen Amt und prüfst die Kantinen in deutschen Botschaften.«

»Ich habe von Anfang an gewusst, dass du mich enttarnen wirst.« Er küsste sie leicht auf die Wange.

»Enttarnen ist ein fachspezifischer Ausdruck, nicht wahr?« Sie strahlte ihn an.

»Ja, das stimmt. Aber könnten wir jetzt vielleicht in dein Zimmer gehen, weil ich nahe daran bin, über dich herzufallen?«

Sie küsste ihn auf den Mund und sagte: »Aber gern.«

Also bezahlte Müller, und sie gingen.

Im Lift fragte sie: »Hast du irgendetwas mit dieser Sache zu tun, bei der radioaktive Stoffe geraubt wurden?«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil das Fernsehen voll ist davon. Und sämtliche Zeitungen.«

»Nur am Rande«, antwortete er. »Ich würde gern vierzehn Tage Urlaub machen mit dir. Am liebsten in einem alten Bauernhaus im Alpenvorland.«

»Wieso Alpen?«

»Ich weiß es nicht, mir war gerade danach.«

Sie steckte die Karte in den elektronischen Öffner. Im Zimmer drehte sie sich zu ihm.

»Können wir uns einigen? Ich meine, würdest du mir den Gefallen tun und ganz vorsichtig mit mir umgehen?«

»Bin ich grob gewesen?« Er zog das Hemd aus.

»Nein. Ich will es nur gesagt haben. Weißt du, für mich bist du etwas Kostbares, auch weil ich manchmal denke, dass du dich irgendwann in Luft auflöst.«

»Aber ich löse mich nicht in Luft auf.«

»Es könnte doch sein«, murmelte sie und bückte sich, um die Hose von ihrem Anzug aufzuheben. »Ich liege hier im Bett und rieche dich noch. Und du ziehst dich an, gehst zur Tür und lächelst mir zu. Und das war es dann, weil irgendjemand bestimmt hat, dass du irgendwohin fliegst, weit weg, für eine lange Zeit.« Sie setzte sich nackt auf das Bett und lächelte zu ihm hoch.

»Hör zu«, sagte er und kniete vor ihr nieder, »vielleicht sollten wir die Geschichte zwischen uns nicht zerreden. Ich bin so dankbar, dass es dich gibt, und ich werde Wege suchen. Und ich werde Wege finden. Aber ich will mich nicht in Luft auflösen.«



Er sagte: »Ich bin vollkommen erschöpft, ich muss eine Weile schlafen.« Er legte seinen Kopf auf ihre Brust. »Eine Stunde, mehr nicht. Und dann musst du mich wecken. Ich muss noch alles Mögliche organisieren.«

»Ich wecke dich«, beruhigte sie ihn sanft.

SECHSTER TAG

Diesmal kamen beide Träume, diesmal mischten sie sich, und es gab es keine Flucht.

Es herrschte Halbdunkel, und er stand mit Gerd, den sie Gerry nannten, vor der Tür mit den dicken Milchglasscheiben. Er hatte die Griffe der Ramme ganz fest in beiden Händen. Gerrys Gesicht war dicht vor seinem, und sie ließen die Ramme langsam nach außen schwingen. Dann nickte Gerry, und sie schoben die Ramme mit aller Gewalt nach vorn. Er hörte, wie das dicke Glas zerbarst, er sah, wie die Tür aufsprang und wie sein rechter Arm dicht am Handgelenk in das Glas hineinfuhr. Es war ein unglaublich heißes Gefühl, und das Blut kam sofort und sah hellrot aus. Es sprudelte aus dem Arm, war nicht zu stoppen, und jemand hinter ihm sagte: »Oh Gott, was ist das?«

Dann schossen die Männer an ihm vorbei in den Raum, und er sackte ganz langsam an der Wand in seinem Rücken herunter. Gerry murmelte hilflos: »Du brauchst Hilfe, Kleiner.« Sie nannten ihn alle Kleiner.

Das Licht blieb, es wurde nur ein wenig blauer. Er bewegte sich jetzt allein, der Flur vor ihm war seltsamerweise mit alten Säcken verhängt, die nach oben ins Endlose führten. Er trug die Waffe mit beiden Händen, und jemand vor ihm sagte: »Du blutest ja wie ein Schwein.« Er kannte den Mann nicht, hatte ihn noch nie gesehen. Er sah, wie das Blut aus der Wunde lief und wie ein Rinnsal davon auf die Waffe tropfte, und er hatte plötzlich eine panische Angst davor, die Waffe könne versagen.

Vor ihm war ein helles Viereck, dahinter waren die Geiseln und die Geiselnehmer. Das war ganz sicher, das hatten sie herausgefunden. Der Mann vor ihm drehte sich um und flüsterte: »Den Rest machst du!« Und dann schlug der Mann einen der Säcke beiseite und verschwand dahinter.

»Das ist gegen den Plan!«, sagte er, aber es war niemand da, der ihn hören konnte.

Dann füllte ein Mann die Türöffnung vor ihm. Und der Mann hob unendlich langsam beide Hände. Und er hatte irgendetwas in den Händen, natürlich eine Waffe, was sonst. Müller schoss. Er war ganz sicher, nur einmal geschossen zu haben, aber das Hemd des Mannes vor ihm sprang auf und entblößte seinen weißen Körper. Und der Körper hatte Löcher, unendlich viele Löcher, und aus allen Löchern sprudelte ihm Blut entgegen, und Müller glitt aus, weil so viel Blut auf dem Boden war.

Dann sah er, dass er durch eine sumpfige Flüssigkeit ging, in der sich Tiere bewegten, dicke, weiße, quabbelige Tiere. Maden von riesigem Ausmaß. Und Müller drehte sich herum, um aus der Flüssigkeit zu entkommen, und schrie. Da war niemand, der ihn hören konnte.

»Mein Gott!«, rief Karen laut. »Karl! So hör doch!«

Er stand am Kopfende des Bettes in den Kissen, und er wusste augenblicklich, wo er war.

Er seufzte angewidert: »Nein!«

»Was ist denn, Liebster?«

»Ich … ich weiß es nicht.«

»Das ist ja furchtbar. Du hast geschrien, richtig schlimm geschrien. Was war denn?«

»Ein Polizistentraum«, sagte er hohl. Dann ließ er sich in die Knie sinken und verfluchte die Minute, in der er Karen zum ersten Mal gesehen hatte. Er sagte mit trockenem Mund: »Ich schäme mich so.«

Sie war blass und zitterte. Sie nahm eine Decke und legte sie sich um die Schultern.

Es war drei Uhr.

»Aber warum? Ich bin es, Karen.«

Er atmete schwer und hastig und antwortete nicht.

»Was ist ein Polizistentraum?«, fragte sie eindringlich.

»Ich war einmal ein Polizist«, sagte er und hatte Mühe, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen.

»Und was ist da passiert?«

»Ich habe einen Mann erschossen.«

»Ja? Und?«

»Er war verheiratet und hatte zwei Kinder.«

»Du erschießt doch nicht einfach einen Mann. So etwas macht niemand. Karl, tu mir einen Gefallen und rede mit mir.«

»Es ist so schwer«, murmelte er. »Alles ging schief.« Sein Atem hatte sich beruhigt. Er saß mit gekreuzten Beinen auf dem Kopfteil des Bettes und starrte in eine Landschaft, die niemand außer ihm sehen konnte. »Später kamen dann Träume. Sie hören nicht auf.« Er sah sie an. »Es tut mir Leid. Ist da in der Minibar ein Whisky oder ein Kognak?«

»Ich schaue nach«, sagte sie. Sie glitt vom Bett. »Es ist beides da.« Sie hielt zwei kleine Fläschchen hoch.

»Den Kognak, bitte.«

Sie goss ihn in einen kleinen Kognakschwenker und reichte ihn über das Bett.

»Danke«, sagte er und trank. Aber es half nicht, zurück blieb ein schaler Geschmack.

»Hast du denn keinen Therapeuten bekommen?«

»Nein, habe ich nicht. Die Untersuchungskommission hat mir eine Belobigung ausgesprochen, und wir haben nicht weiter darüber geredet.«

»Das müssen Arschlöcher gewesen sein.« Ihre Stimme war sehr hart und endgültig.

Er antwortete nicht, sondern starrte nur auf das Bettlaken, gefangen in seinem schlechten Traum. Er schüttelte sich, er fror jetzt auch.

Nach einer Unendlichkeit sagte er: »Ich muss gehen.«

»Aber was willst du mitten in der Nacht?«

»Überlegen«, erwiderte er. »Mir den Kopf freischaufeln. Mich darauf vorbereiten, dass mein Vater gleich beerdigt wird. Meiner Mutter beistehen. Leuten die Hand geben, die ich nicht mal kenne. Meine Tochter wieder sehen, Phrasen dreschen.« Er schluchzte trocken. »Und natürlich an dich denken.« Dann sah er sie an. »Ich muss hier raus, ich kriege keine Luft.«

»In Ordnung. Und melde dich mal, wenn es geht.« Sie war betroffen und verstört, sie bemühte sich, ihn zu verstehen, und sie spürte, dass sie ihn nicht verstehen konnte. Es gab zu vieles, nach dem sie fragen wollte, und er hatte keine Zeit für die Antworten.

Sie sah ihm zu, wie er sich anzog.

»Musst du auch in diese Wohnung, die du nicht magst?«

»Ja, muss ich auch.«

Er küsste sie lange und hielt sie umfangen, dann ging er.



Im Osten war ein sanfter Schimmer des Tages, in einer flachen Pfütze badeten Spatzen, er atmete tief durch. Er fuhr vorsichtig, weil er noch immer zitterte.

Er stellte das Auto auf dem Innenhof ab, stand dann in seiner Behausung und fragte sich, warum er Karen so schnell hatte verlassen müssen. Er antwortete: weil ich nicht will, dass ein Mensch so nah an mich herankommt.

Er hockte sich in den scheußlichen Sessel und sah über die Straße hinweg einem Mann zu, der sich gemächlich anzog und dazu aus einem Becher trank. Dann ging in der Etage unter dem Mann das Licht an, und eine junge Frau zog Vorhänge vor, um ungestört zu sein.

Müller dachte an seine Zeit beim SEK der Polizei und daran, dass sich schon damals gezeigt hatte, dass es wenig Sinn hatte, eine Familie zu gründen, wenn man ihr nichts von dem mitteilen konnte, was einen umtrieb.

Wahrscheinlich war es nur logisch, dass er Karen ausradierte, dass er irgendeine Entschuldigung vorbrachte, ihr versprach, sich zu melden, um sie dann einfach zu vergessen.

Er zog die Vorhänge vor und kleidete sich dann aus, um zu duschen. Unter dem heißen Wasser ließ er sich Zeit, bis sich die Verkrampfung etwas löste. Er dachte an Nour und an Achmed und daran, dass die Zeit ihrer Unschuld ein für alle Mal vorbei war. Als er sich auf Achmed konzentrierte, ertappte er sich dabei, dass er mit ihm redete, als sei er tot. Dann wanderten seine Gedanken zu seiner Tochter Anna-Maria, und er bekam eine unerklärliche Angst, die so intensiv war, dass er schnell aus der Dusche trat, weil er glaubte, er kriege keine Luft mehr.

Er kochte sich drei Eier hart, strich sich Butter auf ein Brot, machte sich einen Kaffee und setzte sich dann in der Unterhose an den niedrigen Tisch.

Er hörte im Radio den wütenden Kommentar eines Redakteurs, der der Regierung vorwarf, keine Rezepte zu haben und zum Raub des Kobalt 60 keine eindeutige Stellung zu beziehen.

Als das Telefon schrillte, war es 4.15 Uhr.

»Also, wir haben eine Marschroute bezüglich Pasewalk«, sagte Krause. »Entschuldigung, dass ich Sie zu nachtschlafender Zeit anrufe, aber ich fürchte, später wird es mir nicht mehr gelingen.«

»Das geht in Ordnung«, sagte Müller. »Ich habe schon etwas länger ausgeschlafen.«

»Gut. Wir arbeiten in drei Wellen. In der Gegend fallen Fremde auf, dort fällt jeder auf, der mit mehr als zwei Begleitern unterwegs ist. Und: Wir haben tatsächlich eine Spur in Richtung Pasewalk. Ein vollkommen Irrer hat angerufen und behauptet, die Russen, die wir suchen, seien ihm im Traum erschienen und hielten sich in einer abgelegenen Scheune verborgen. Wie auch immer. Die dort liegende Bundeswehr geht bereits ab fünf Uhr morgens mit vielen Patrouillen ins Gelände. Was immer sie sehen mögen, sie werden nicht reagieren und so tun, als hätten sie nichts gesehen. Dann kommen in der zweiten Welle wir mit etwa zwanzig zivilen Fahndern, die natürlich nicht rudelweise auftreten, sondern vereinzelt. Was immer sich daraus ergeben mag, wir werden ständig unterrichtet sein. Die dritte Welle besteht in einem SEK, dem Sie angegliedert sind – embedded, wie es in der neudeutschen Sprache so schön heißt. Diese Leute werden sich auf Ziele konzentrieren, hinter denen sich möglicherweise etwas verbirgt. Das heißt, Sie werden die alten Klamotten tragen, die Ihnen vertraut sein dürften. Und ich verbinde damit die inständige Bitte, dass Sie nicht den Helden spielen. Sie sind nur Gast. Dieses SEK hat auch Detektoren bei sich, die Strahlung messen können. Ich habe mich mit dem SEK darauf einigen können, dass Sie um fünfzehn Uhr hier bereitstehen und aufgenommen werden. Ist das okay?«

»Ja, das ist in Ordnung«, sagte Müller. »Wer leitet das SEK?«

»Ein Mann namens Schneider. Der behauptet, Sie von früher zu kennen.«

»Ja, ich erinnere mich. Noch eine Bitte. Das bisher vorliegende Material über Helmut Breidscheid ist zu vage. Ich würde anregen, eine große Personenanfrage zu starten. Was ich gelesen habe, ist nichts sagend. Er ist ein stinkreicher Typ, der stets und ständig auf der ganzen Welt Geschäfte macht, Waisenhäuser finanziert, von der katholischen Kirche in den Himmel gehoben wird, blablabla. Da hätte ich gern mehr.«

»Goldhändchen ist bereits auf der Spur«, sagte Krause. »Die große Personenanfrage unterschreibe ich. Ich habe den Treffbericht Damaskus gelesen. Gute Arbeit.« Dann unterbrach er.

Müller aß geruhsam zu Ende und stellte fest, dass seine Gelassenheit langsam zurückkehrte. Er hielt sich die linke, dann die rechte Hand vor Augen und konnte kein Zittern mehr feststellen.

Als er das Haus verließ, war es 5.15 Uhr.

Er erinnerte sich an die alte kleine Kirche dicht bei seinem Elternhaus, in die er gegangen war, wenn eine schwierige Mathematikarbeit in der Schule anstand. Tatsächlich war sie alt, schäbig und völlig schmucklos. Niemand feierte dort mehr einen Gottesdienst, und nur einem alten Bürgerverein war es zu verdanken, dass sie nicht längst abgerissen war. Müller verband mit dieser kleinen Backsteinkirche eine sehr lange, persönliche Geschichte. Niemals hatte er das, was er in dieser Kirche tat, als Gebet bezeichnet, er hatte es immer nur als eine Möglichkeit gesehen, sich selbst infrage zu stellen und herauszufinden, was ihn trieb. Mit einem Lächeln erinnerte er sich an seinen Vater, der einmal aufgebracht geäußert hatte: »Wenn du in dieser Kirche bist, weil du klar sehen willst in deinem Leben, dann ist das, was du dort verrichtest, ein Gebet.«

»Nein«, hatte er erwidert. »Ich bete nicht, ich flehe niemanden um Hilfe an, niemand soll mich stark machen, ich bin nicht hilflos. Ich kann nur die Stille ausnutzen, um intensiver an mich selbst heranzukommen.«

Jetzt hockte er wieder in diesem Rest von Kirche, in dem nur zwei Bankreihen geblieben waren und ein großer, blank liegender Klotz aus rotem Sandstein, der einmal der Altar gewesen war. In dem kleinen Altarraum hatte jemand mit schwarzer Farbe an die weiße Wand geschrieben: »Jesus war auch nur ein kleiner Pisser!« Und gleich daneben stand: »Ute, ich liebe dich.«

Ja, Papa, du hast die Reise hinter dich gebracht, und gleich legen sie dich in dein Grab, dachte Müller. Damit hast du mir eine grundsätzliche Erfahrung voraus. Ich war heute Nacht wieder mit dieser Frau zusammen. Und ich hatte einen Albtraum neben ihr. In meinem Hirn lauern Träume, Papa, und eigentlich hätte ich mit dir darüber sprechen müssen. Ich habe dir nie gesagt, dass ich einen Menschen erschossen habe. Ich habe dir auch nie gesagt, dass ich meinen Dienst bei der Polizei deswegen aufgeben musste, weil ich mich bei einem Einsatz knochentief und dreißig Zentimeter lang über dem rechten Handgelenk verletzt habe, was dazu führte, dass ich mit rechts nicht mehr so gut schießen konnte wie mit links. Ja, Papa, wir beim SEK mussten mit rechts wie mit links schießen können. Und ich war mit Abstand der beste Schütze mit der Faustfeuerwaffe und dem Präzisionsgewehr, mit links und mit rechts. Meine Ausbilder haben gesagt: Er verschmilzt mit der Waffe. Ja, ich weiß, Papa, ich weiß genau, was du gesagt hättest. Wie kann man einen Beruf ergreifen, in dem man danach beurteilt wird, wie gut man schießt? Mit anderen Worten: Wie gut man einen Menschen erschießt. Du hättest getobt, Papa, du hättest mich einen potenziellen Mörder genannt, und du hättest mich gefragt, was ich denn, um Himmels willen, in so einem Männerklub zu suchen habe. Und du wärst mir todsicher mit falsch verstandenem Vaterland und Dienst für einen nichtsnutzigen Staat gekommen, dabei war ich dort zu Hause, Papa. Es war mein Orden, und an den Staat haben wir nie gedacht.

Ich erinnere mich an die Szene, als ich dir nach dem Polizeidienst sagte, ich würde jetzt erst einmal studieren, ehe ich einen anderen Job antrete. Ich erinnere mich, weil es in deinem Arbeitszimmer war, mit dem riesigen Schreibtisch und den hohen Türen zum Garten. Der Raum hat mir immer Angst gemacht. Ich sah dein Gesicht, ich sah, wie die Hoffnung darin aufkeimte, und ich hörte dich sagen: »Prima! Endlich findest du deine wahre Linie!« Und als ich sagte, ich würde Politik studieren mit dem Schwerpunkt Naher Osten und außerdem Arabisch lernen, da sackte dein Gesicht nach unten wie diese verlaufenden Uhren von Dali. Und du hast arrogant gefragt, wozu denn das nützlich sein könnte. Du hattest keine Ahnung, dass ich schon im nächsten Orden steckte, diesmal beim Bundesnachrichtendienst, diesmal bei den Jägern der Nachrichten. Und tatsächlich wolltest du auch Einzelheiten gar nicht wissen, weil du in deinen geliebten, so genannten seriösen Tageszeitungen gelesen hattest, dass meine Institution häufig versage und von Krisen geschüttelt werde. Aber das war immer nur ein Tausendstel der Wahrheit, denn wir sind verdammt gut. Natürlich abgesehen von den periodisch auftretenden Riesenschwätzern, die wir eine Zeit lang ertragen müssen. Und ich wollte nicht mit dir reden, dich auch nicht überzeugen, denn für mich warst du in diesen Jahren nichts anderes als ein Besserwisser, ein sturer Kopf, ja, ein leeres Hirn, das sich weigerte zu denken. Warum hast du mich nicht nehmen können, wie ich war? Du hast niemanden nehmen können, wie er war. Wahrscheinlich ist das ein Manko von Pädagogen. Und warum konnten wir nicht miteinander sprechen? Du hast mich zuweilen so eiskalt abfahren lassen, dass mir jede Frage verging.

Er fuhr mit beiden Händen über den abgesplitterten Lack der Bank vor ihm.

Er empfand es als einen schmerzlichen Zustand, dass niemand ihm widersprach, niemand Partei ergriff.

Anna-Maria, fuhr er in seinen Gedanken fort, ich weiß nicht, wie ich dir das Durcheinander in mir erklären kann. Ich habe keine Ahnung, was du schon verstehst und was du nicht verstehen kannst. Und ich bin wahrscheinlich der schweigsame Sohn eines schweigsamen Vaters. Du wirst mich als Besucher erleben, als jemanden, der dich von Zeit zu Zeit besucht und fragt, ob wir zusammen ein Eis essen gehen oder einen Kinderfilm anschauen sollen. Als jemanden, der ein Leben lebt, von dem du kaum etwas weißt. Die Vorstellung macht mich verrückt, denn es wird so sein, dass ich dich verliere und dich niemals mehr so erleben werde, wie ich dich erlebt habe.

Du siehst so süß aus, wenn du schläfst …

Zwischenspiel

Achmed schlang das letzte Klebeband um Bombe Nummer zwei. Dabei sah er, dass er am rechten Unterarm Wunden hatte, die wie Verbrennungen aussahen. Schmerzen spürte er nicht.

Er malte auf beide Bomben mit schwarzem Filzstift ein großes A. Dann malte er einen Kreis um die Zonen, die für die Zünder vorgesehen waren. Es gab nichts mehr zu tun, er war mit seiner Arbeit fertig.

Auf der anderen Seite des kleinen Lastwagens schlief Pjotr mit seinen beiden Leuten auf den alten Kornsäcken. Pjotr hatte seine schwere Automatik zwischen beiden Händen liegen, und mit Sicherheit war er fähig, innerhalb einer halben Sekunde aufzuwachen, ein Ziel anzuvisieren und zu töten. Pjotr war ein Tier.

Achmed war müde und hoffnungslos. Zunächst hatte er angenommen, sein Hilferuf sei gehört worden. Aber nichts war geschehen.

Er redete ununterbrochen mit Nour, aber sie konnte ihn ja nicht hören.

Es war morgens um 6 Uhr, die Sonne schien milchig über dem Land, in den Bäumen sangen Vögel.

Was würde passieren, wenn er sich einfach eine Waffe nahm und Pjotr und die anderen beiden erschoss? Dann würde die große Stille herrschen, und wahrscheinlich würde er sich vor Erleichterung übergeben müssen. Aber er würde frei sein. Er würde den Laster nehmen und nach Berlin fahren. Er hatte Charlies Adresse. Es konnte nicht schwierig sein. Er würde berichten, was er erlebt hatte, er würde Nour anrufen und sagen: Ich komme bald heim!

Charlie würde alles richten, Charlie war ein Freund. Na sicher, Charlie war ein Spion, und ein guter dazu, aber in erster Linie war er ein Freund, auf den man sich verlassen konnte.

Achmed ging leise an den drei Männern vorbei und sah Dimitris Sporttasche im Halbdunkel an einer Bretterwand. Er hoffte, dass in der Tasche eine Waffe war, denn als Dimitri starb, hatte er keine bei sich getragen.

Achmed nahm Dimitris Tasche hoch und ging mit ihr auf die andere Seite des Kleinlasters.

Die Reißverschlüsse waren laut.

»Damaskus, du brauchst gar nicht nachzuschauen«, bemerkte Pjotr schläfrig. »Dimitris Waffe ist hier bei mir.«

»Schade«, sagte Achmed. »Die Bomben sind okay. Soll ich sie dir erklären?«

»Später«, bestimmte Pjotr. »Hau dich hin und schlaf eine Weile. Wir haben noch viel zu tun.«

»Ich habe nichts mehr zu tun«, entgegnete Achmed. »Ich bin fertig.«

»Ja. Aber ich muss dich mitschleppen, also hast du noch genug zu tun.«

»Lass mich doch einfach laufen«, bemerkte Achmed. »Ich bin nicht gefährlich für dich.«

»Bist du doch«, sagte Pjotr. »Du bist nämlich ein Schwätzer, Damaskus. Und Schwätzer muss man bewachen.«

»Ich bin nicht gefährlich«, widersprach Achmed. Er fand es erstaunlich, dass er plötzlich gelassener war. »Ich denke, ich könnte dich nicht einmal töten, wenn ich eine Waffe hätte und du keine. Wieso wirst du eigentlich beim kleinsten Geräusch wach?«

Pjotr lachte leise. »Ich bin wie eine Katze, Damaskus, ich schlafe niemals richtig.« Dann lachte er lauter. »Es gibt nur eine Position, in der ich wirklich schlafe. Wenn ich auf meiner Frau liege und weiß, dass auch sie wie eine Katze schläft.«

»Was macht ihr mit den Bomben, Pjotr? Lasst ihr euch ein paar Millionen dafür zahlen, dass sie nicht explodieren?«

»Nein, so läuft das nicht. Wir haben andere Pläne, ganz andere Pläne. Aber erst einmal müssen wir mit den Dingern nach Berlin rein.«

»Hast du keine Angst vor Polizeikontrollen oder Straßensperren oder so etwas?«

»Nein. Aber leg dich hin, Damaskus, und schlaf eine Weile, bis wir abgeholt werden.«

»Wir werden abgeholt?«

»Ja. Hau dich hin und sei friedlich, Damaskus.«

Achmed suchte sich ein paar der Kornsäcke zusammen und lag dann wach und starrte in die dämmrige, blaue Tiefe unter dem Dach der Scheune.

Nour, das Beste ist, du nimmst die Jungs und verschwindest aus der Stadt, dachte er. Es reicht für mich, wenn du deine Adresse zu Hause lässt, damit ich nachkommen kann. Das Beste ist, du gehst in den Libanon und kaufst dir und den Jungs Flugtickets. Gut gefälschte Ausreisevisa kriegt du bei Ermann, du weißt schon, wen ich meine. Am besten nach Kanada oder auch Neuseeland. Es wäre vielleicht gut, vorher unauffällig ein paar Adressen zu sammeln, damit du weißt, an wen du dich wenden kannst, wenn du dort bist. Überall in der Welt sitzen Syrer, und sie werden froh sein, jemanden zu Gast zu haben, der aus der Heimat kommt. Dann kannst du dich in Ruhe umschauen und deine Entscheidungen treffen. Denk dran, dass dort eine Universität sein muss, weil die Jungs doch studieren sollen.

Ich komme nach, Nour, ich verspreche es.

Hier in Berlin ist etwas passiert, mit dem ich nicht gerechnet habe. Ein paar Tricks mit dem Laptop hieß es, solle ich machen, ein paar chemische und physikalische Kleinigkeiten aus dem Internet ziehen. Ich dachte: Es läuft auf eine kleine Erpressung hinaus, auf ein gigantisches Gelächter, auf irgendetwas Festliches wie den donnernden Shakespeare im alten London. Und der Mann hat es auch so formuliert. Er hat gesagt: Ich will meinen Landsleuten richtig Beine machen. Sie sollen aufhören zu jammern und endlich beginnen zu gehorchen. Er erklärte: Ich will nicht ernst machen, kein Blutvergießen, niemandem wird ein Haar gekrümmt. Den Spaß, hat er gesagt, will ich mir etwas kosten lassen, und du, mein Lieber, bist mein technischer Direktor.

Na ja, und da war das Geld. Ich hätte nachdenklich werden müssen, aber ich habe gedacht: Er hat so viel Geld, da kommt es ihm nicht so darauf an. Aber kaum war ich hier, habe ich verstanden, dass es blutiger Ernst ist. Ich sollte meinen Laptop mitbringen, aber nicht ins Internet gehen. Keine Spielerei am Rande, nichts Privates! Dein Laptop, so sagte er, ist unsere Geheimwaffe in den Händen eines Künstlers. Bewahre ihn auf für einen gigantischen Gag. Und dann benutzte ich diesen Laptop für ein Spielchen nach dem alten Muster: Achmed macht nur einen Scherz. Ich stoppte nur ein Auto, und in Sekunden steckte ich tief in dieser Sache, und ich hatte nicht den Hauch einer Chance, zu flüchten oder auszusteigen. Und dann haben sie meinen Laptop mit einem Vorschlaghammer zertrümmert. Anfangs gab es noch Gelächter, sie haben ihren Wodka wie Wasser getrunken und Scherze gemacht. Jetzt trinken sie immer noch Wodka, aber nur, um schlafen zu können.

Nein, liebe Nour, der Mann macht keine Späße, der Mann ist humorlos. Und wir alle sind seine Opfer.

Ich musste eine Bombe bauen, Nour. Dabei habe ich dauernd überlegt, wie ich diese Leute betrügen kann, wie ich statt des Pulvers irgendetwas anderes auf die Bombe packen könnte. Ich versuchte, Sand zu nehmen, aber Pjotr war genau informiert, und ich hatte keine Chance damit.

Ich denke dauernd an dich, Nour. Wenn ich nicht schlafen kann, denke ich an dich und unsere Jahre miteinander. Ich habe immer diese Minuten am frühen Morgen geliebt, wenn du neben mir im Bett liegst und ganz warm bist und dich streckst und dann deine Arme um mich legst, als müsstest du unbedingt beschützt werden. In Wahrheit schützt du mich. Ich hoffe, dass Allah mir die Sekunden zugesteht, die ich brauche, um an irgendeiner fremden Ecke in diesem fremden Land die Kurve zu kriegen und zu verschwinden. Irgendwann schlief er ein.



Er wurde wach, weil Pjotr gegen seine Schuhe trat und sagte: »Damaskus, aufstehen! Erklär mir jetzt die Bomben.«

»Okay, okay«, erwiderte Achmed. »Es ist ganz einfach.«

Er rappelte sich hoch, streckte sich und ging zur Werkbank. »Du hast hier zwei identische Sprengkörper, je zwölf Kilo. Insgesamt gibt es vier elektronische Zünder, die du mithilfe deiner Fernsteuerung auslösen kannst. Hast du die Zünder und den kleinen schwarzen Kasten?«

»Klar«, sagte Pjotr.

»Schau, hier habe ich einen Kreis aufgemalt und die Haftbänder ausgespart. Dort kannst du die Zünder reindrücken in das Material. Okay?«

»Ja, kapiert.«

»Hier habe ich dir angezeigt, wo bei den Bomben oben ist. Da steht ein A. Also: Bei null die Zünder reindrücken und A nach oben.«

»Auf welche Entfernung tut es der Impulsgeber?«

»Du kannst ein paar hundert Meter entfernt sein. Ich denke, ab fünfhundert Meter wird es kritisch. Ideal sind rund zweihundert Meter. Dann stört auch ein Gebäude dazwischen nicht. Und du bist in Deckung und kannst verschwinden.«

»Und du hast keine Schweinerei eingepackt?«

»Was für eine Schweinerei?«

»Na ja, irgendetwas, was mich erledigt.«

»Ich bin doch ein Weichei, warum sollte ich das tun?«

»Na ja, weil du wütend bist.«

»Du könntest mir ein Handy geben, dass ich meine Frau anrufen kann.«

»Ich habe keins«, sagte Pjotr. »Niemand von uns hat eins, solange diese Sache läuft.« Er grinste. »Du bist doch der Zauberer bei uns, Damaskus. Du weißt doch: Wer ein Handy hat, ist auch jederzeit auszumachen. Egal, wo er ist.«

»Darüber würde ich an deiner Stelle nachdenken«, regte Achmed an. Ihm war etwas eingefallen. »Sag mal, Pjotr, hast du schon einmal überlegt, warum du als Chef des Unternehmens auch kein Handy hast?«

»Damit niemand herausfindet, wo ich bin.«

»Damit er dich am Ende kaltmachen kann, weil du erst dann auf ewig die Schnauze halten wirst.«

Pjotr sah ihn an und lächelte. »Bei mir ist das etwas anderes, Damaskus. Ich bin gekommen, um die Sache durchzuziehen, aber niemand weiß, auf welchem Weg ich rausgehe aus Deutschland. Das weiß nur ich allein, mein Freund.«

»Aha«, sagte Achmed und ließ den Stachel tief im Fleisch. »Also, ich packe mal meine Tasche.«

Er brach sich ein Stück Brot ab und aß ein paar Oliven. Dann stopfte er seine Habseligkeiten in die Sporttasche und ging aus der Scheune in die Sonne. Er setzte sich abseits in das Gras, sodass er den Grabhügel von Dimitri sehen konnte. Und er hörte das Gluckern des kleinen Bachs.

Die Russen kamen heraus und setzten sich samt ihren Taschen zu ihm.

»Was machst du mit dem übrigen Material?«, fragte Achmed Pjotr.

»Nichts, das bleibt hier. Wir brauchen es nicht mehr. Wir brauchen auch den Laster nicht mehr, gar nichts mehr.«

»Aber die Scheune ist voller Spuren. Fingerabdrücke, was weiß ich nicht alles.«

Pjotr lächelte milde. »Damaskus. Kannst du dir vorstellen, dass ein deutscher Fahnder mit meinen Fingerabdrücken in Kirgisien auftaucht? Oder mit Jaromirs DNA in Wladiwostok? Wir sind wie Gespenster, Damaskus, wir tauchen auf und wieder unter.«

»Was ist mit euren verdammten Waffen?«

»Wir nehmen sie auf, wenn wir ankommen, wir benutzen sie, und wir lassen sie hier, wenn wir verschwinden. Waffen, Damaskus, gibt es wie Sand am Meer, niemand zählt sie. Und niemand stellt sie bei uns fest. Wenn wir gehen, sind wir Spaziergänger, die freundlich lächeln und kleinen Kindern ein Eis spendieren.«

»Und wenn du dann wieder nach Deutschland musst, wirst du geschnappt, weil sie hier deine Daten haben.«

»Wann muss ich nach Deutschland, Damaskus? Nach drei Jahren, nach fünf Jahren? Das ist morgen, ich lebe heute.« Er sagte: »Du wolltest mir noch die Namen deiner Freunde in Berlin nennen.«

»Ich habe keine«, wiederholte Achmed.

Dann war plötzlich entfernt ein Motor zu hören, und Pjotr griff nach der Maschinenpistole. Er sagte ein scharfes Wort zu den beiden Männern, die sich nicht bewegten, und huschte dann mit unglaublicher Leichtigkeit hinter den dicken Stamm einer Pappel.

Ein weißer Kleinlaster rumpelte heran.


Müller erreichte das Haus um 7.45 Uhr, schloss nicht auf, sondern schellte und wartete.

Anna-Maria öffnete ihm und rief entzückt: »Papa!«

»Ja«, sagte er und kniete sich neben sie. »Wie geht es dir denn, mein großer Spatz?«

»Ich bin traurig. Gleich kommt Opa in die Erde.«

»Ja, das stimmt.«

»Wohnst du jetzt wieder hier?«

»Nein. Ich will nur ein paar Sachen holen.«

Melanie war in der offenen Tür. »Ich habe dir drei Koffer gepackt und lauter Kisten mit Büchern und Kleinkram. Steht hier alles fix und fertig.«

»Ich brauche den schwarzen Anzug«, sagte er. »Und irgendeine schwarze Krawatte.«

»Ich habe ein schwarzes Kleid«, sagte Anna-Maria. »Das sieht hübsch aus, mit so einem weißen Kragen. Das haben wir gekauft.«

»Am besten ist, du lädst das alles ein. Dann hast du es hinter dir. In dem hellen Koffer ist der schwarze Anzug.« Melanie drehte sich um und verschwand wieder.

Sie macht Tabula rasa, sie schottet sich ab, dachte er flüchtig. Dann nahm er seine Tochter auf den Arm und ging ins Haus.

»Es steht alles im Wohnzimmer«, rief Melanie aus der Küche. »Anna-Maria, komm, wir frühstücken.«

Er setzte seine Tochter ab. »Nun geh, du musst frühstücken. Das wird ein langer Tag.«

»Kommst du manchmal, wenn wir frühstücken, Papa?«

»Ja, mein Schatz.«

Dann sah er die Koffer und Kisten in dem dämmrigen Raum stehen, in dem wie üblich die Rollos halb heruntergelassen waren. Er dachte panisch: Ich weiß nicht, ob ich das wollte.

»Da war so ein komischer Anruf auf dem Anrufbeantworter.« Melanies Stimme kam völlig desinteressiert von irgendwoher.

»Ja, ich weiß«, sagte er augenblicklich. »Eine fehlgeleitete Nachricht, tut mir Leid. Wird nicht wieder vorkommen.«

Dann bückte er sich und nahm zwei Koffer. Er brauchte eine halbe Stunde, um alles in seinem Auto zu verstauen.

»Wir sehen uns dann auf dem Friedhof«, sagte er. Er bemühte sich, freundlich zu sein, aber er war es nicht wirklich. Er küsste Anna-Maria aufs Haar und ging dann mit einem stummen Nicken in Richtung Melanie.

Als er am Steuer saß und den Motor startete, war ihm für eine Sekunde klar, dass er in Selbstmitleid ertrank. Er beschimpfte sich und war bemüht, diese Minuten als einen Neubeginn zu begreifen. Aber er konnte es nicht. Er dachte an die Augen seiner Tochter und fand, dass sie alt ausgesehen hatten, so, als habe das Kind alles längst begriffen. Ich bin gescheitert, dachte er, ich bin elend gescheitert.



Er fuhr zu seinem Elternhaus und fand seine Mutter mit Tante Trude am Küchentisch. Sie tranken Kaffee, waren blass und schweigsam und lächelten ihm flüchtig zu.

Er trug die Koffer und Kisten in sein altes Zimmer hinauf und starrte nachdenklich auf das, was von mehr als zehn Jahren geblieben war. Es war erschreckend wenig. Dann nahm er die Tageszeitung und ging mit einer Tasse Kaffee in das Zimmer seines Vaters.

Der Kobalt-Raub war noch immer auf den Titelseiten. Kommentatoren ließen sich weiterhin darüber aus, was wohl geschehen könnte, und die Zitate der Politiker wirkten plump und hilflos. Der Kanzler hatte verlauten lassen, er sehe keinen Grund dafür, dass eine schmutzige Bombe für eine Erpressung herhalten könnte. Die Deutschen hätten ihre muslimischen Nachbarn längst als Freunde begriffen, es gebe im internationalen Konzert keinen Beobachter von Rang, der die These vertrete, die Deutschen seien gegen den Islam. Der Kanzler bemerkte, es sei gerade jetzt an der Zeit, Ruhe und Gelassenheit zu bewahren. Schließlich sei man nicht eine Sekunde lang bereit gewesen, den Krieg gegen den Irak zu unterstützen. Das werde sich auszahlen.

Unter dem Titel »Bodenloser Leichtsinn« konzentrierte sich ein anderer, großer Beitrag auf mögliche Folgen einer schmutzigen Bombe. Tschernobyl lautete das Schlüsselwort. Man habe die Katastrophe so wenig aufgearbeitet, dass selbst nach Jahrzehnten immer noch nicht bekannt sei, wie viele Tote es denn eigentlich gegeben habe: zehntausend oder zweihundertfünfzigtausend. Im technisch hochgerüsteten Amerika seien in kürzester Zeit rund tausenddreihundert Strahlenquellen verschwunden, größtenteils wohl einfach in den Müll gewandert. In einer brasilianischen Stadt sei auf einer Mülldeponie ein komplettes Bestrahlungsgerät entdeckt worden. Kinder hätten es geöffnet und sich das grellgrüne Zeug ins Gesicht geschmiert. Man müsse dort von etwa vierzig- bis fünfzigtausend Verstrahlten ausgehen. In Georgien hätten Waldarbeiter mit Cäsium 137 gefüllte Benzinkanister gefunden und neben ihnen geschlafen, weil die Kanister so schön warm gewesen seien. Nach vierundzwanzig Stunden seien sie allerdings tot gewesen. Und eine komplett gebaute schmutzige Bombe habe als Warnung an die Regierung eines Tages in einem Moskauer Park gelegen. Es sei sehr wahrscheinlich, dass das in Deutschland geraubte Material nicht in Deutschland verwendet werde, aber die Politiker müssten sich fragen lassen, wie es denn sein könne, dass hoch radioaktives Material bar jeder Sicherheitsmaßnahme fröhlich hin und her gekarrt werde.

Achmed, dachte Müller, wo bist du?

Weil er sich fürchtete, in grenzenlosen, ekelhaften Fantasien zu versinken, rief er Karen an.

»Ich wollte dir nur Guten Morgen sagen.«

»Das ist schön. Geht es dir besser?«

»Ja«, antwortete er. »Und ich hoffe, dass ich diese Träume verliere.«

»Du kannst sie nur verlieren, wenn du sie begreifst. Eines Tages werden sie vergangen sein«, sagte sie lebhaft. »Hol dir Hilfe. Ich habe mir große Sorgen gemacht. Deine Seele ist voll gepackt mit Schwierigkeiten.«

»Ja, das sieht so aus.«

»Sehen wir uns heute noch? Ich meine, ich muss morgen eigentlich nach Frankfurt zurück.«

»Dann geht es nicht mehr«, sagte er mit einem hohlen Gefühl im Magen. »Ich habe heute Nachmittag etwas Wichtiges zu erledigen. Dienstliches. Das kann ich nicht verschieben.«

Plötzlich war ihre Stimme ganz fern. »Da haben wir beide aber Pech.«

»Ja, das haben wir.« Weshalb bat er sie nicht darum, noch zwei Tage zu bleiben? »Dann brauche ich deine Frankfurter Adresse.«

»Ja, klar«, sagte sie. »Hast du etwas zu schreiben?« Sie war freundlich und weit entfernt.

»Ja, klar, habe ich.«

Sie diktierte, er schrieb mit.

»Tja, es wäre ja schön, wenn ich dich mal in Frankfurt sehen könnte.«

Eine plötzliche Wut schoss in ihm hoch, weil er fand, dass sie wie die Verkäuferin im Fleischerladen klang: »Darf es ein wenig mehr sein?«

»Ich finde das nicht gut«, sagte er.

»Was findest du nicht gut?«

»Dass du so einfach verschwindest. Und ich kann nichts dagegen tun.«

Sie schwieg sehr lange.

»Das haben wir aber doch gewusst. Ich meine, das war doch von Anfang an klar, oder?« Sie klang wirklich wie eine Verkäuferin.

»Ja«, antwortete er.

»Warte mal«, sagte sie, »du überlegst dir das. Und dann rufst du mich einfach an und sagst: Ich bin gleich in Frankfurt.«

»Ja, gut. Und pass auf dich auf.«

»Das werde ich.« Sie lachte und unterbrach die Verbindung.

Vielleicht hat sie immer so gelebt, überlegte er wütend. Mal hier etwas mitnehmen, mal da etwas mitnehmen. Warum auch nicht? Das Leben ist kurz, wie solche Leute wahrscheinlich betonen. Und warum sollte sie sich binden? Sie war verheiratet und geschieden. Also hatte sie die Erfahrung schon. Vorausgesetzt, das stimmte. Hieß sie wirklich Karen Swoboda? Hatte sie wirklich eine Werbefirma in Frankfurt? Und wollte er wirklich eine Antwort auf diese Fragen?



Bald nahm der Betrieb dieses besonderen Tages ihn voll in Anspruch. All jene Menschen aus der engeren Bekanntschaft und Verwandtschaft, die sich für gute Freunde seines Vaters hielten, klingelten und wollten versorgt werden. So war er denn der trauerumwölkte Sohn, der mit Thermoskannen bewaffnet Kaffee und Tee verteilte, auf einem großen Tablett Sekt und Orangensaft reichte oder belegte Brötchen servierte.

Dazwischen die hohe Stimme seiner Mutter. »Das ist Tante Gerlinde, Karl. Aber du kennst doch Tante Gerlinde noch?« Oder die Feldwebelstimme von Tante Trude: »Wie, du bist der kleine Steppke von vor fuffzehn Jahren? Nicht zu fassen!«

Irgendwann machte die Trauergemeinde sich auf den Weg zum Friedhof, und seine Mutter behielt Recht: Es waren mehr als zweihundertfünfzig Leute, die sich zum Gottesdienst einfanden.

Seine Mutter raunte, als sie in der ersten Bankreihe Platz nahmen: »Also, das geht schief. So viel Platz haben Grüns ja gar nicht.«

»Das regelt sich«, beschwichtigte er.

Dann war plötzlich Anna-Maria neben ihm, und er wurde ein wenig ruhiger, setzte sich und nahm sie auf den Schoß.

Da sein Vater im religiösen Leben der Gemeinde nicht die geringste Rolle gespielt hatte, war dem Pfarrer die schwere Aufgabe übertragen, so zu tun, als habe er ihn gekannt. Der Pfarrer versuchte das jedoch erst gar nicht, sondern erklärte in dürren Worten, der Herr habe den Herrn Müller zu sich in sein Reich gerufen. Und nun wollen wir beten … Der Gottesdienst war erfreulich kurz, der Weg zum offenen Grab auch. Dann stand Müller neben seiner Mutter eine Dreiviertelstunde lang am offenen Grab und musste vielen Menschen die Hand schütteln, von denen er nicht genau wusste, wer sie waren und warum sie seinen Vater verabschiedeten.

Dann sah er Krause.

Er stand in seinem unvermeidbaren beigefarbenen Trenchcoat einhundert Meter entfernt neben zwei Scheinzypressen, hielt die Arme locker vor dem Bauch verschränkt und wirkte wie ein interessierter Spaziergänger, der bei seinem Gang durch den Friedhof zufällig auf Lebende trifft.

Müller war augenblicklich beglückt, denn das war ohne Zweifel eine Ehre. Und mehr noch fühlte Müller, dass dieser Krause es war, bei dem er ein Zuhause gefunden hatte.

»Junge«, sagte seine Mutter neben ihm mahnend, »das ist Klara, mit der du mal im Sandkasten gespielt hast.«

»Hallo, Klärchen«, sagte Müller. »Schön, dich zu sehen.«

»Ich lebe jetzt in Bremen«, sagte Klara aufgedreht. »Und ich habe vier Kinder.«

»Das ist schön!«, sagte Müller wenig überzeugend.

Als er den Kopf wieder hob, um nach Krause Ausschau zu halten, war er nicht mehr zu sehen, der Platz neben den Zypressen leer.

Er hat einen Spaziergang gemacht, dachte er. Das tut er oft. Diesmal, weil mein Vater beerdigt wurde, hierher auf diesen Friedhof. Es ist gut, dass ich Teil dieses Mönchsordens bin.

»Ich habe schon einhundertvier Leute zu Grüns eingeladen«, tuschelte seine Mutter.

»Das packen wir«, sagte er beruhigend.

»Wir gehen dann heim«, bemerkte Melanie. »Ich muss noch einmal in die Bank.«

»Aber natürlich, mein Liebchen«, sagte seine Mutter mit dem Charme einer Eisenfeile.

Dann standen sie endlich allein vor dem Schacht des Grabes, seine Mutter nahm eine Hand voll Erde und ließ sie auf den Sarg fallen. Sie sagte: »Du weißt ja gar nicht, wie sehr er mir fehlen wird. Wenn du fünfzig Jahre lang neben einem Menschen am Morgen aufwachst, dann kannst du dir nicht vorstellen, wie es ist, ohne ihn aufzuwachen.«

»Ich bin da, auch wenn ich ihn nicht ersetzen kann«, sagte er. »Ich verspreche dir, da zu sein.«

Dann sah er Karen.

Sekundenlang hatte er das Gefühl einer Sinnestäuschung, aber Zweifel gab es nicht. Auch sie trug einen Trenchcoat. Sie war nicht weiter entfernt als dreißig oder vierzig Meter. Gelassen ging sie auf einem schmalen Pfad zwischen Gräberreihen, schaute zu ihm hin, nickte und ging weiter. Zweifelsfrei: Karen Swoboda mit der Löwenmähne.

»He, Moment mal«, sagte er hastig und laut. Er wollte losstürzen. Aber dann merkte er, dass Karen offensichtlich kein Treffen wollte, denn ihre Schritte wurden immer schneller, und Müller war der Weg durch viele Menschen versperrt, die nur langsam vorwärts kamen.

»Was ist denn, mein Junge?«, fragte seine Mutter irritiert.

»Eine alte Freundin«, sagte er. »Ich bin erstaunt, sie hier zu sehen.«

»Dann lass uns jetzt zu Grüns fahren. Wieso alte Freundin?«

Er musste lächeln. »Na ja, eine wirklich gute alte Freundin eben.«

»So was hast du, Junge?«

»So was habe ich, Mama.« Er fasste sie behutsam am Ellenbogen, und sie gingen langsam von dem Grab fort.

»Und wann siehst du Anna-Maria? Geht das so wie nach den modernen Ehescheidungen? Zwei Stunden alle vierzehn Tage, und wenn du zweieinhalb Stunden daraus machst, bricht die Welt zusammen?«

»Ich hoffe nicht«, sagte er. »Und jetzt geht es zur Fütterung der Raubtiere.«

Er fragte sich, warum Karen gekommen war. Ausgerechnet zur Beerdigung seines Vaters. Und warum sie nicht einfach zu ihm hingekommen war, obwohl sie doch wissen musste, dass ihm das geholfen hätte. Erst Krause, dann Karen. Er war sehr verwirrt.

Bei Grüns hatte man das Personal verdoppelt, der Saal war voll, es herrschte Lärm wie in einem überfüllten Bahnhof. Mit Erleichterung stellte Müller fest, dass seine Mutter sich begeistert ins Gewühl stürzte und mit allen möglichen Leuten gleichzeitig sprach, wobei sie sich groteskerweise dauernd wie eine Tänzerin drehte.

Jemand dicht vor ihm sagte erleichtert: »Mein Junge, endlich kriege ich dich zu fassen! Ich wollte ja etwas zum Tod meines Bruders sagen, und ich habe seit Tagen darüber nachgedacht, wie ich das tun kann, dass es wirklich jedem, der hier ist, etwas gibt. Wir Älteren haben ja die Pflicht, nicht einfach irgendetwas zu sagen, sondern etwas, das bleibt, über das man nachdenken kann, was einem einfällt, ehe man abends einschläft. Und da mein Bruder ja eine tief gläubige Person war, ist mir Folgendes eingefallen. Wir waren doch vier Geschwister daheim …«

Er hatte aufdringlich gelbe Zähne und heftigen Mundgeruch. Ich mag ihn nicht, dachte Müller.

»… und da gibt es eine köstliche Begebenheit, die uns allen tief im Gedächtnis geblieben ist. Eines Abends kam unser Vater, den dein Vater ja sehr verehrt hat, leicht bedudelt nach Hause und rief die Familie zusammen. Du siehst, ich will auf die Familie hinaus, deshalb erzähle ich diese Geschichte, deshalb ist sie so wertvoll. Also, unser Vater ruft die Familie zusammen, sitzt da in seinem Sessel und dröhnt: Nun hört mal gut zu! Also, so würde ich gern anfangen, wenn du nichts dagegen hast. Und dann kann man ohne Schwierigkeiten überleiten zu meinem eigentlichen Anliegen. Das heißt: Familie und Gott, und ich denke mir das so, dass …«

»Hör zu«, sagte Müller scharf. »Mein Vater ist beerdigt worden, dein Bruder. Du kannst um ihn trauern. Aber wenn du eine Rede schwingen willst, obwohl hier alle nur etwas essen und sich friedlich unterhalten wollen, dann schwinge diese Rede draußen auf dem Parkplatz. Mein Vater war niemals eine tief gläubige Person, und ich verbiete dir, hier laut zu werden. Ist das klar?«







Gegen 14 Uhr verließ Müller die Trauergesellschaft, fuhr nach Hause und zog sich um. Als er in die Kühle der Tiefgarage des Amtes tauchte, wurde er augenblicklich ruhiger und fand es richtig, Karen nicht angerufen zu haben. Welche Beweggründe sie auch immer gehabt hatte, auf dem Friedhof zu erscheinen, sie würde es ihm erklären. Dann stahl sich für eine Sekunde die Frage in sein Bewusstsein, ob Karen Swoboda möglicherweise hatte prüfen wollen, ob er tatsächlich einen Vater hatte, der verstorben war und an diesem Tag beerdigt wurde.

Auf seinem Besuchersessel hatte jemand die komplette Ausrüstung eines SEK-Mitgliedes ausgebreitet. Darauf lag ein Zettel: »Ich hoffe, du hast dir keinen Bauch angefressen. Mach es gut und viel Glück! Herbie.«

Er begann sofort, sich umzuziehen, und wurde von einem Sturm an Erinnerungen überwältigt. An das oberste Prinzip des SEK, die Freiwilligkeit. Wer gehen wollte, sollte gehen. Der Dienst ging immer vor. Wenn er gerufen wurde, durfte er niemandem je sagen, wohin. Er war Teil einer Elite gewesen. Chancenlos, die Überstunden zu zählen. Das, was wirklich zählte, war der Korpsgeist. Der war beim SEK stärker als jede Verbindung zu einer Frau.

Es klopfte, und Krause stand in der Tür.

»Haben Sie ein paar Minuten Zeit?«

»Natürlich.«

»Es ist ziemlich denkwürdig, Sie zu sehen, wie Sie sich in einen Kampfanzug der Polizei zwängen, junger Freund. Sie sind beigeordnet, also hinten bleiben und nichts riskieren. Die Leute des SEK wissen, dass Sie ein BND-Mann sind. Es ist ihnen aber nicht klar gesagt worden, weshalb Sie eigentlich dabei sind. Das Ziel ist: mögliche Zielpersonen, den Kobalt-Raub betreffend, festzustellen und unschädlich zu machen. Wir sind in dieser Sache sehr vorsichtig vorgegangen und haben uns beim SEK wie auch beim Bundeskriminalamt mit Leuten zusammengetan, die wir kennen und denen wir vertrauen. Wir haben bewusst darauf verzichtet, den Verfassungsschutz oder den Militärischen Abschirmdienst zu verständigen. Die einfache Begründung: Wir wollen keinerlei Wirbel und schon gar keine Hektik. Und wir wollen undichte Stellen zu den Medien unter allen Umständen auf ein Minimum beschränken. So lange wir kontrollieren können, wem wir was sagen, so lange können wir davon ausgehen, dass die Fährtensuche intensiv, aber ohne jede Hetze durchgeführt wird. Unser Achmed hat viele Fragen aufgeworfen. Eine nur scheinbar deutliche Spur ist das Video vom Fernsehsender Al-Dschasira, worin diesem Land gedroht wird. Im Grunde hängt diese Spur aber genauso in der Luft wie die zu Helmut Breidscheid. Bei Breidscheid haben sich zwar merkwürdige Aspekte ergeben, aber nichts deutet bisher darauf hin, dass er kriminell ist. Er ist ein knallharter, international arbeitender Geschäftsmann, was aber nicht bedeuten muss, dass er Kobalt klauen lässt. Es fehlt bisher jegliches Motiv. Die dreihunderttausend Dollar bei Achmed unterm Bett deuten zwar Skurriles an, aber Beweise irgendwelcher Art, die eindeutig kriminelle Hintergründe haben, konnten wir nicht finden. Die Hinzuziehung von Russen oder Bewohnern ehemaliger Ostblockstaaten ist zwar eindeutig bewiesen, führt aber keinesfalls direkt zu Achmed oder aber zu Breidscheid. Das heißt, uns fehlen die Beweise für irgendwelche handfesten Verbindungen, wir haben einen Brei, ein Durcheinander an Dingen, die eigentlich nicht zueinander passen, aber offensichtlich miteinander zu tun haben. Achten Sie also auf Verbindungsstücke. Wir müssen den Kreis Achmed-Breidscheid-Russen-Kobalt schließen, und ich sage Ihnen ganz offen, dass ich das für ein sehr trübes Gewässer halte. Zuweilen aber kann sich durch ein bisher nicht bekanntes Segment alles zusammenfügen. Achten Sie auf solche Segmente.« Er grinste leicht.

Müller lächelte. »Ich wollte Ihnen danken, dass Sie bei der Beerdigung waren.«

»Oh, das war reiner Egoismus. Ich brauche Müller pur, nicht irgendeinen Verschnitt. Ich wollte einfach sehen, wie es Ihnen geht. Goldhändchen wird Ihnen nach Ihrer Rückkehr einiges über Breidscheid verklickern. Der Mann ist ein Phänomen, das verspreche ich. Und jetzt machen Sie es gut. Ich muss mich jetzt meinem Freund vom Mossad widmen, Sie sind schon alle da: das FBI, die CIA, der Mossad und selbstverständlich die Russen. Und das alles zusammen ergibt einen teuflischen Eintopf.« Er lächelte schmal und ging hinaus.

Dann ging es sehr schnell. Jemand kam herein, sagte: »Mein Name ist Schneider, Vorname Jürgen. Und du bist Karl oder Charlie oder der Kleine, wenn mich nicht alles täuscht.« Er war ein schmaler Zweimetermann mit einem offenen, sympathischen Gesicht. »Ist die Ausrüstung okay?«

Müller nickte.

»Gut. Hier ist eine P226 für dich.«

»Die will ich nicht«, sagte Müller hastig.

»Du wirst sie nehmen«, bestimmte Schneider. »Du musst sie bei dir tragen. Für den Fall einer Selbstverteidigung. Vorschrift.«

»Na ja, denn«, murmelte Müller und steckte die Waffe in die Lederschlaufe am Gürtel. »Wir können.«

»Und bei Kampfhandlungen will ich dich ganz hinten sehen. Hinterm warmen Ofen.«

»Gut«, nickte Müller.



Der Bus des SEK war ein dunkelblauer Mercedes und vollkommen zivil, nichts ließ Polizei erkennen, nur die Scheiben waren stark getönt. Müller grüßte vage in die Runde und ließ sich auf einen freien Sitz unmittelbar hinter dem Fahrer sinken. Mit dem Fahrer zusammen waren sie jetzt vierzehn Männer, mit Ausnahme von Müller alle bis an die Zähne bewaffnet, niemand trug einen Helm.

»Also, Kinder«, sagte Schneider und drehte sich auf dem Beifahrersitz nach hinten. »Der Mann, den wir eingeladen haben, war mal viele Jahre bei unserem Verein. Er heißt Charlie für euch, für den Fall, dass ihr den Namen braucht. Bei eventuellen Auseinandersetzungen wird er ganz hinten sein, ist aber unbedingt zu schützen. Das geschieht nach Schema elf. Wir nehmen die Autobahn 11 und gehen dann auf die 20 bis zur Ausfahrt Pasewalk. Vier Kilometer vor Pasewalk liegt ein Ort namens Rollwitz. Das ist Ziel Nummer eins. In diesem Rollwitz gibt es eine alte, längst aufgelassene Gastwirtschaft. Dort finden Treffen unbekannter Art angeblich von Ausländern aus den östlichen Nachbarstaaten statt. Die örtliche Polizei sagt, dass deswegen keine Unruhe herrscht und niemals irgendwelche Zwischenfälle gemeldet wurden. Keinerlei Auffälligkeiten also. Wie die Polizei weitet sagt, haben sie sich auch deshalb nicht darum gekümmert, weil sie hoffnungslos unterbesetzt sind. Wir kommen von hinten rein, gehen rein, nehmen fest oder auch nicht. Es muss schnell gehen. Wir gehen nach Schema vier vor. Wir werden dann an die örtliche Polizei übergeben und verschwinden. Ziel Nummer zwei klingt abartig, aber da wir schon mal in der Gegend sind, wollen wir uns das auch noch ansehen. Nach Mitteilung eines Bürgers aus Pasewalk, der sich ganz ernsthaft als der Sohn von Spiderman bezeichnet und der auch so gekleidet ist, müssen wir zu einer Scheune, die mitten in der Pampa liegt. Angeblich finden wir dort jede Menge Russen, Georgier, Rumänen, Bulgaren, Polen. Sagt Spiderman junior. Wir werden sehen. Bisher hat es verdeckte Erhebungen gegeben durch die Bundeswehr, die Spähtrupps durch die Region laufen ließ. Kein Ergebnis. Dann haben rund zwanzig zivile Fahnder sich über die ganze Region verteilt, aber ebenfalls nichts gefunden. Zu eurer Kenntnis: Wir haben die Spuren Nummer dreihundertfünfundsechzig und sechshundertelf zugeteilt bekommen. Und wahrscheinlich müssen wir wieder damit rechnen, nichts zu finden.«

Der Fahrer war sehr schnell und blieb konstant auf der linken Fahrspur. Müller schätzte, dass er mit hundertachtzig Stundenkilometern fuhr.

»Seid ihr ständig mit diesem Kobalt-Fall beschäftigt?«, fragte Müller.

Schneider nickte. »Wir erledigen pro vierundzwanzig Stunden drei bis sechs besondere Ziele, bei denen unklar ist, was sie bedeuten. Das hat schon drei Stunden nach dem Raub des Materials begonnen. Wir haben kaum geschlafen. Was glaubt ihr denn? Haben wir eine schmutzige Bombe im Raum Berlin?«

»Wir müssen sicherheitshalber davon ausgehen«, sagte Müller. »Sonst könnten wir am Ende dämlich aussehen.« Dann schwieg er, weil er nicht wusste, was Schneider wissen durfte und was nicht.

Nach etwas mehr als einer Stunde hatte der Fahrer die Ausfahrt Pasewalk erreicht und nahm die Bundesstraße 109. Vor der Einfahrt in den Ort Rollwitz hielt er an.

Schneider bediente eine Reihe kompliziert aussehender Geräte vor ihm, setzte sich Kopfhörer auf und sprach in ein Mikrofon. Nach drei Minuten wandte er sich um und sagte: »Wir haben eine Lage. Das Gebäude dieser Gaststätte liegt etwas zurück von der Straße. Davor ist ein großer Parkplatz. Unmittelbar an das Hauptgebäude schließt sich nach hinten ein großer Saal an. Rechts in diesem Saal liegen die Toiletten. Hinter dem Gebäude liegt ebenfalls ein großer Parkplatz. Vor dem Gebäude parkt niemand, dahinter etwa fünfundzwanzig Pkw. Von diesem Platz kommen wir auf zwei Wegen in den Saal, ein Eingang rechts, ein Eingang links. Von vorn gibt es nur den Eingang durch die Gaststätte. Ich will, dass drei Leute links hineingehen, drei Leute rechts. Achtung, die drei Leute rechts: Ihr kommt an den Toiletten vorbei, nichts übersehen. Ich gehe mit drei Männern von vorne hinein. Conny und Albert, ihr passt auf Charlie auf. Die Übrigen sichern das Gebäude durch bis in den Dachboden. Wichtig zu wissen: Das gesamte Gebäude ist offiziell unbewohnt, auch im ersten Stock. Die Gaststätte ist seit etwa zwölf Jahren außer Betrieb, der Eigner ist festgestellt, will aber mit den Fremden in seinem Haus angeblich nichts zu tun haben. Es wird vermutet, dass er den gesamten Komplex einfach vermietet hat. Wir können, Schorsch, und der Zugriff erfolgt genau in null plus zwei Minuten. Alles wie gehabt, Einteilung ist bekannt. Helm auf zum Gebet.«

Der Fahrer Schorsch fuhr mit Vollgas seitlich an dem Gebäude vorbei und parkte unmittelbar auf der Rückseite. Die Männer waren sofort draußen, kannten ihre Zuordnungen und verloren keine Zeit. Sie standen mit entsicherten Waffen an den Eingängen.

Müller hielt sich an Schneider, der im Laufschritt an der linken Seite des Gebäudes entlanglief und dann vor dem Haupteingang stehen blieb. Es war vollkommen still, bis Schneider »Zugriff!« in sein Mikrofon sagte.



Die Eingangstür war verschlossen.

Jemand sagte knapp: »Hebel rein!«

Einer der Männer trat nach vorn und setzte einen stählernen Hebel an. Es knallte und splitterte, die Tür schwang auf.

Müller dachte: Schade, es war eine schöne alte Eichentür. Er ließ die Männer an sich vorbeigleiten und kam dann selbst in die uralte Dorfkneipe. Es roch stark nach Hefe. Einen Augenblick lang störten ihn die zwei schweigsamen Männer hinter ihm. Er dachte: Wenn ich jetzt angegriffen werde, will ich diese verdammte Pistole nicht berühren. Ich kann es einfach nicht.

Rechts von der Theke war eine Tür, über der ein Schild mit der Aufschrift SAAL angebracht war. In der Mitte hinter der Theke führte eine Tür offensichtlich in die Küche, denn Müller sah weiß geflieste Wände. Er ging langsam durch die Tür in Richtung Saal, die beiden Begleiter links und rechts einen Schritt hinter ihm.

Sie gerieten in eine bizarre Szene.

Im Hintergrund an zwei langen, aneinander gestellten Tischen saßen vier Männer in Hemd, Krawatte und Anzug. Vor ihnen standen vier Telefone und einige Flaschen mit Mineralwasser. Genau vor diesen Tischen standen Bankreihen, insgesamt sechs. Und auf diesen Bänken hockten Männer, einige hatten Frauen neben sich. Fast alle Männer rauchten und hatten Aschenbecher auf dem Fußboden stehen. Es wirkte wie die Versammlung eines Bürgervereins.

Schneiders Männer sicherten ab, und ein paar von ihnen sammelten die Ausweise der Leute ein. Niemand sprach ein Wort.

Schneider kam zu Müller und fragte: »Wofür hältst du das hier?«

»Für ein illegales Arbeitsamt«, sagte Müller.

Schneider nickte. »Kann stimmen. Aber Kobalt gibt es hier nicht. Ich fürchte, wir müssen weiter zu Spiderman.«

In diesem Augenblick löste sich ein junger Mann mit hellblondem Haar aus der letzten Bankreihe und rannte mit weit vorgestrecktem Kopf blitzschnell auf den linken hinteren Ausgang des Saales zu.

»Oha!«, sagte Schneider neben Müller ganz ruhig.

Es gab keine Sekunde der Aufregung, niemand brüllte irgendetwas, nur das Trommeln der Schuhe des Flüchtenden war zu hören.

Dann traf er auf den SEK-Mann, der den Ausgang sicherte. Der Mann zeigte keinerlei Reaktion. Der Flüchtende versuchte ihm in vollem Lauf auszuweichen, drehte unwillkürlich nach rechts, streckte die Hände weit vor und prallte dann gegen einen mannshohen gusseisernen Kanonenofen, der wahrscheinlich schon viele Generationen von Dörflern gewärmt hatte. Der Junge blieb liegen.

»Ich brauche einen Arzt«, sagte Schneider in sein Mikrofon.

»Und ich brauche diesen Jungen«, bat Müller.

»Geht klar«, nickte Schneider. »Falls er sich nicht das Kreuz gebrochen hat.«

Weil Unruhe hochkam und einige Leute anfingen, sich schnell und unkontrolliert zu bewegen, ging Schneider nach vorn und sagte: »Keine Angst! Niemand wird verhaftet, niemandem geschieht Unrecht. Bleiben Sie ruhig.«

Dann wandte er sich einem seiner Leute zu und sagte: »Von den vier Chefs hier vorne tragen die beiden rechten Waffen. Im Jackett. Nimm sie ihnen ab.«

Der Angesprochene nickte nur und sagte in sein Mikrofon: »Ich brauche Deckung.«

Sofort kamen zwei SEK-Mitglieder aus dem Hintergrund des Saales. Sie stellten sich neben den vier Chefs auf, die nach wie vor vollkommen reglos auf ihren Stühlen hockten, und richteten ihre Maschinenpistolen auf sie. Dann gaben sie kurze, knappe Befehle. »Aufstehen! Rücken zu mir! Hände auf den Kopf! Keine Bewegung!«

Nach einer Weile sagte jemand: »Es sind alte Walther PPK. Wunderbar gepflegt, richtig schöne Stücke.«

Schneider kam zurück zu Müller. »Es sind außer den vier Chefs sechsundvierzig Leute. Alle wollen Arbeit, sonst nichts. Sie haben alle Touristenvisa, und wahrscheinlich sind die sogar echt.«

Von hinten kam ein Mann mit einer schweren Arzttasche nach vorn, in seinem Gefolge zwei Sanitäter. Sie gingen zu dem Kanonenofen und knieten sich neben den jungen Mann.

Es war still, kein Laut war zu hören. Schneider ging wieder nach vorn und erklärte: »Schreiben Sie bitte Ihren Namen und die gültige Adresse auf Zettel, die ich jetzt verteilen lasse. Sie können bald nach Hause gehen.«

Der Arzt am Kanonenofen stand auf und sagte laut: »Alles klar hier. Kein körperlicher Schaden, aber leichter Schockzustand. Ich vermute, das war die Aufregung.«

Müller ging hin und sagte zu dem Jungen: »Ich möchte mit dir sprechen.«

»Ich nicht sprechen«, antwortete der Junge. Er saß mit angezogenen Knien auf dem alten Bretterboden. »Nix deutsch.«

Müller versuchte es auf Englisch. »Kann ich mit dir reden?«

»Englisch geht klar«, sagte der Junge und stand auf.

»Dann komm, wir gehen in die Gaststätte.« Er fragte zu Schneider hinüber: »Wie viel Zeit habe ich?«

»Zehn Minuten.«

Der Junge war vielleicht zweiundzwanzig Jahre alt, und er zitterte vor Angst und Aufregung. Er setzte sich ein wenig holprig in Bewegung und legte dabei beide Hände auf den Kopf.

»Wir sind nicht im Krieg«, sagte Müller. »Du bist ein freier Mann. Nimm die Hände runter.«

Als der Junge sich setzte, machte Müller eine unvermutet heftige Bewegung, und der Junge zuckte ängstlich zusammen.

Er hatte ein längliches, sehr blasses Gesicht mit klugen, unruhigen Augen. Seine Hände waren lang, elegant und gepflegt. Seine Kleidung war billig und oben am Hals war sie leicht ausgefranst und mit Schweißflecken durchsetzt.

»Alles klar«, sagte Müller eindringlich. »Du brauchst keine Angst zu haben. Keine Ausländerbehörde. Mein Name ist Charlie. Wie heißt du?«

»Vitali.«

»Aus welchem Land kommst du?«

»Rumänien.«

»Wie alt bist du?«

»Dreiundzwanzig.«

»Wie lange bist du in Deutschland?«

»Achtundzwanzig Monate.«

»Mit einem Touristenvisum? Und das ist natürlich längst abgelaufen?«

»Ja.«

»Okay. Vitali, ich brauche Hilfe. Kennst du diesen Mann?« Er ließ ein Foto von Achmed über den Tisch segeln.

Die Antwort kam sofort und energisch: »Kenne ich nicht.«

»Arbeit bekommst du von den vier Männern da im Saal?«

»Ja. Sie werden angerufen, du kannst mich buchen. Ich koste zehn Euro die Stunde.«

»Und wie viel davon bekommst du?«

»Vier Euro.«

»Und du arbeitest mal hier und mal da?«

»Ja. Meistens in Berlin. Ich mache Gärten und so was. Manchmal passe ich auch auf Kinder auf oder helfe in Restaurants. Was eben so anfällt.«

»Du weißt, dass radioaktiver Stoff geraubt wurde?«

»Jeder weiß das. Die Leute haben Angst.«

»Das stimmt. Hast du in Berlin irgendetwas gehört von einer Gruppe, die etwas mit diesem Stoff zu tun hat?«

»Nicht direkt.«

»Was heißt: nicht direkt?«

»Na ja, man hat gesagt, das wären Russen oder Polen oder Leute aus Georgien. Sie bringen Unglück, sie bringen Gerüchte. Ich habe Russen getroffen, die waren stinksauer deswegen.«

»Hast du jemals gehört, wo diese Gruppe steckt? Wo sie sich versteckt hält?«

»Nein. Muss ich jetzt sofort nach Rumänien zurück?«

»Ich werde versuchen, etwas für dich zu tun, versprochen. Hast du jemals von einem Mitglied dieser Gruppe etwas gehört? Einen Namen? Einen Spitznamen?«

»Ja. Einer soll Pjotr heißen. Das soll der Chef sein. Aber ich weiß natürlich nicht, ob das stimmt. Dann habe ich von einem Mann gehört, der Dimitri der Riese genannt wird. Aber sonst nichts.«

»Was sagen die Leute so? Was hat diese Gruppe vor?«

»Niemand weiß Genaues. Die meisten denken: Die werden eine schmutzige Bombe bauen und dann irgendeinen erpressen. Den Staat. Was weiß ich.«

»Und niemand hat etwas darüber gesagt, wo diese Leute sich aufhalten?«

»Sie sagen: Die halten sich da auf, wo du keinen Russen suchst. Aber ich weiß nicht, wo das ist.«

»Was ist mit Terrorismus?«

»Na ja, ein paar denken, es sind Terroristen. Aber die meisten glauben, es sind keine Terroristen. Die wollen nur reich werden und wieder verschwinden.«

Schneider kam aus dem Saal. »Charlie, wir müssen!«

»Ich habe ein Problem«, sagte Müller. »Mit dem Jungen hier müsste mein Chef dringend reden. Ist das hinzukriegen?«

»Schwierig. Sollen wir ihn mit einem Dienstwagen nach Berlin schicken? Und du garantierst mir dafür, dass er dann dem LKA oder BKA überstellt wird? Sagen wir: zehn Stunden für euch?«

»Das wäre gut.«

»Dann arrangiere ich das schnell. Ich kläre das später mit meinem Chef. Das kann ich verantworten.«

Müller reichte Vitali die Hand und sagte: »Okay. Du gehst jetzt auf eine kleine Reise nach Berlin. Keine Angst, Vitali. Vielleicht finden wir eine Lösung.«

Dann rief er Krause an, erreichte ihn nicht und sprach stattdessen kurz auf das Band: »Ich schicke einen jungen Rumänen, der etwas von Pjotr weiß, der der Chef der Kobalt-Räuber ist. Nach zehn Stunden müsst ihr ihn überstellen.«

Draußen hatte mittlerweile die SEK-Gruppe an die Polizei übergeben.

Müller war einen Augenblick lang in Versuchung, Karen anzurufen, ließ es dann aber sein, weil er nicht wusste, was auf ihn zukam und wann er wieder in Berlin sein würde. Er hoffte inständig, dass sie noch da war.

Als alle wieder im Bus waren, griff Schneider zum Mikrofon und bedankte sich für die schnelle und gründliche Arbeit. »Wir fahren jetzt zu Spiderman, der behauptet hat, die Gruppe um den radioaktiven Stoff zu kennen oder im Traum gesehen zu haben. Wie auch immer, wir haben noch keine Lage und treffen zunächst Spiderman bei einem praktischen Arzt namens Kirsch in Pasewalk. Das erledige ich mit Charlie. Schorsch, wir können.«

Schorsch brauchte nur ein paar Minuten, hielt dann vor einem Einfamilienhaus in einem großen Garten und sagte: »Hier müsst ihr rein.«

Der Arzt öffnete die Tür und lächelte sie an. Er war etwa fünfzig Jahre alt und hatte ein von Falten vollkommen zerklüftetes Gesicht. Er erklärte: »Spiderman erwartet Sie, meine Herren. Und er ist sehr aufgeregt: Er wird wahrscheinlich zum ersten Mal in seinem Leben ernst genommen. Zu Spiderman selbst sage ich Ihnen nur, dass er vollkommen verrückt ist. Aber auf eine sehr verträgliche, nette Art. Er hat noch niemals Gewalt angewendet. Er ist zweiundvierzig Jahre alt und lebt mit seiner Mutter zusammen. Niemand kennt seinen Vater. Er war anfangs wahrscheinlich ein Borderliner, entwickelte sich dann aber immer weiter in Richtung klassisch verrückt. Aber: Er ist durchaus nicht zurückgeblieben, und wenn er meint, er hat in der alten Stockmannscheune Russen und Polen gesehen, dann können dort durchaus Leute sein. Bei ihm weiß man nie so genau, was reine Fantasie ist und was von der Wirklichkeit angestoßen wurde. Ich bin nur der Mann, der gelegentlich mit Mittelchen eingreift, wenn seine Verrücktheiten überhand nehmen. Ich bitte Sie nur herzlich, nicht hart mit ihm umzuspringen.« Dann drehte er sich um und führte sie in ein kleines, gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer. Spiderman saß in einem Sessel, sprang auf, als sie eintraten, blieb in Habachtstellung stehen und strahlte sie an.

Er hatte ein pausbäckiges Gesicht, wirkte sehr friedlich und war eigentlich nur ein halber Spiderman: Er trug ein feuerrotes Hemd mit Kapuze über dem Kopf, auf die die Spinnennetzlinien gezeichnet waren, aber unten normale Jeans und helle Sportschuhe.

»Ich bin geehrt«, erklärte er zackig.

Sie reichten ihm die Hand und setzten sich in kleine, bequeme Sessel.

Schneider beugte sich vertrauensvoll vor. »Mister Spiderman, wir sind außerordentlich dankbar, dass Sie uns helfen wollen. Können Sie uns schildern, was Sie beobachtet haben?«

»Aber ja, meine Herren«, sagte Spiderman. »Es ist einfach so, dass ich in meiner Welt zuweilen Dinge sehe und erfahre, die den normalen Sterblichen verschlossen bleiben. Will heißen: Die sehen das alles nicht, die hören das alles nicht. So hatte ich vor ein paar Tagen im Traum die Eingebung, dass hier in meiner unmittelbaren Nähe etwas ablief, was möglicherweise den deutschen Staat in seinen Grundfesten erschüttern könnte. Will sagen: Ich erlebte am Fernseher den Raub des radioaktiven Materials, machte mich dann auf eine nächtliche Patrouille, flog bei der Gelegenheit über die alte Stockmannscheune, sah mich um und fand ein Grab.«

»Was war in dem Grab?«, fragte Müller.

»Ich bin nicht indiskret, meine Herren. Will sagen: Ich ließ mich nicht dort nieder, um in der Erde zu stochern. Das Grab blieb unberührt.«

Müller nickte. »Wen sahen Sie denn noch? Ich meine, bewegten sich dort Menschen?«

»Beim ersten Überflug nicht. Allerdings beim zweiten. Will sagen: Ich entdeckte dann eine beträchtliche Anzahl ausländischer Besucher. Will heißen: Sie sahen östlich aus.«

»Wie viele waren es denn?«, fragte Schneider.

»Ich landete vorübergehend auf einer Pappel. Dort stehen Pappeln, meine Herren. Ich sah zunächst mindestens vier Männer.«

»Wann genau war das?«, fragte Müller.

»Vorgestern.«

»Und was taten diese Männer?«

»Was Männer so tun, meine Herren. Will sagen: Sie kamen mal raus aus der Scheune, mal gingen sie rein. Da sie mich nicht sehen können, wenn ich fliege, bewegten sie sich natürlich.«

»Wann sind Sie zuletzt über diese Scheune geflogen?«, fragte Schneider.

»In der vergangenen Nacht. Da ich wusste, dass meine Beobachtungen wichtig sind, habe ich die Patrouillenflüge verdoppelt.«

»Und da gab es noch immer Männer?«

»Ich sah drei. Deutlich.«

»Waren diese Männer bewaffnet?«, fragte Müller.

»Das war das Erstaunliche. Will sagen: Sie waren bewaffnet. Mit Maschinenpistolen. Und Pistolen im Gürtel.«

Müller zog Achmeds Foto aus der Tasche und hielt es Spiderman hin. »War dieser Mann dabei?«

Spiderman betrachtete das Foto nur den Bruchteil einer Sekunde. »Aber ja. Positiv. Ich nehme an, er ist ein international gesuchter Gangster oder Terrorist. Will sagen: Ist er Ihre Zielperson?«

»Ja«, bestätigte Müller.

Schneider beugte sich vor. »Wissen Sie, ob diese Männer jetzt noch in der Scheune sind?«

»Das weiß ich nicht. Will sagen: Die meisten wissen nicht, dass ich nicht hellsehen kann. Ich bin Spidermans Sohn, aber kein Zauberer.«

»Sie werden sich wundern, meine Herren, über seine geschliffene Ausdrucksweise«, erläuterte der Arzt. »Aber mein Freund Hartmut, wie er im bürgerlichen Leben heißt, liest pro Tag etwa drei bis vier Stunden. Und falls Sie wissen wollen, wann Goethe in Weimar zum letzten Mal im Theater war: Hartmut weiß es.«

»Das ist sehr schön«, sagte Müller. »Ich bin beeindruckt, und ich danke sehr für die Auskünfte. Wo genau liegt diese Scheune?«

»Das ist einfach. Wenn Sie die Straße vor meinem Haus bis zum Ende fahren, beginnen drei Feldwege. Nehmen Sie den mittleren. Er führt Sie geradeaus etwa vier Kilometer weit, ist teilweise geteert, teilweise Sand, aber befahrbar. Dann kommt so etwas wie eine Kreuzung. Nehmen Sie den Weg nach rechts und folgen Sie ihm zwei Kilometer. Dort teilt sich der Weg. Nehmen Sie den nach links. Nach tausend Metern kommen Sie direkt zur Scheune.«

»Augenblick«, sagte Schneider. »Wie liegt diese Scheune? Das heißt, von welchem Punkt aus kann ich sie sehen?«

»Das ist noch einfacher«, sagte Spiderman. »Will sagen: Sie sehen aus ungefähr tausend Metern Entfernung zunächst die Pappelreihe. Dann sehen Sie das Dach der Scheune, weil die in einer Falte im Gelände liegt. Will heißen: Nach taktischen Gesichtspunkten müssten Sie Ihr Fahrzeug etwa tausend Meter vor der Scheune abstellen und den Rest zu Fuß hinter sich bringen. Als Deckungsmöglichkeit gibt es Felder mit halbhohem Mais und Weizen.«

Müller murmelte: »Verblüffend. Ich danke Ihnen noch einmal.«

Sie schüttelten ihm die Hand und gingen hinaus.

»Lass mich mit meinen Leuten konferieren«, bemerkte Schneider. »Wie schätzt du Spiderman ein?«

»Ich nehme ihn ernst, bitterernst.«

»Ich auch. Ich bin in drei Minuten fertig.« Er stieg in den Bus.

Achmed, dachte Müller, ich hoffe, ich finde dich nicht in dem Grab.

Die Tür des Busses öffnete sich, und Schneider sagte: »Wir können, Charlie.«

Dann sprach er in sein Mikrofon mit irgendwelchen Institutionen und Menschen, von denen Müller nicht die geringste Vorstellung hatte, während Schorsch mit hoher Geschwindigkeit durch die Felder fuhr.

»Kalli und Bruno Schutzkleidung komplett«, ordnete Schneider an. »Die Übrigen Helme auf, Gegensprechanlagen durchtesten, Waffen fertig machen. Damit das klar ist: Wir machen die klassische Zangenbewegung. Das heißt drei Mann rechts, drei Mann links. Erst wenn wir die Scheune sehen können, kommen die Übrigen in drei Gruppen zu zwei Mann aus den Feldern oberhalb der Scheune. Zu Charlies Bedeckung brauchen wir niemanden mehr. Er wird nachkommen.« Er machte eine kleine Pause. »Ich habe mich entschieden, in Anbetracht unseres Zieles hart vorzugehen. Bei Gegenwehr töten wir.«

»Ich sehe die Pappeln«, sagte Schorsch hinter dem Steuer.

»Okay, wir halten an und starten. Charlie, dringender Appell an deine Disziplin: Bleib hier beim Bus, bis meine Stimme über Lautsprecher kommt. Dann kannst du den Bus mitbringen.«

Achmed, dachte Müller, bring dich in Sicherheit, sonst bist du tot. Karen, warte auf mich in Berlin. Papa, ich gehe jede Wette ein: Wenn du mich jetzt sehen könntest, wärst du wahrscheinlich stolz. Und Mama, du würdest jetzt ganz ernsthaft behaupten: Mein Sohn rettet gerade das Vaterland.

Er musste grinsen, als er das dachte, denn im Moment war er sehr weit vom Krieg entfernt, und andere trugen ihre Haut zu Markte. Aber wenn er in sich hineinhorchte, war er stolz, wenigstens besuchsweise zu diesem Haufen zu gehören. Er ertappte sich dabei, dass er dauernd auf die Uhr sah. Null plus vier Minuten, null plus sechs Minuten. Sie würden schon da sein.

Über dem Land lag eine unglaubliche Stille, vor seinen Füßen summte eine Erdwespe herum und untersuchte seine Stiefel. Zwei Meter weiter blühte eine violette Malve, und auf einer dieser Blüten saß ein Blutstropfen. Anna-Maria, ich habe in der vergangenen Nacht gedacht, dass du möglicherweise ganz gern in meiner neuen Wohnung herumtollen willst, dachte Müller.

»Charlie«, kam es aus dem Lautsprecher, »setz dich hinters Steuer und komm her. Wenn der Weg sich zur Scheune senkt, lass den Bus stehen.«

Er fuhr den Bus dorthin, hielt an, und zu seiner Verblüffung stand die ganze Gruppe in der scharfen Linksbiegung, die zu der Scheune hinunterführte.

»Keine Gefahr«, sagte Schneider. »Aber alles verstrahlt. Das Grab gibt es auch. Auch verstrahlt. Wir gucken gleich, wer drin liegt. In der Scheune steht ein Kleinlaster, darin stehen drei unversehrte Pakete mit Kobalt. Das heißt, dass wir fünfundsiebzig Prozent des verschwundenen Materials gefunden haben. Ein Paket wurde geöffnet, der Inhalt ist verschwunden, nur Reste sind an der Werkbank nachweisbar. Und offensichtlich hat sich niemand die Mühe gemacht, Spuren zu vertuschen. Wenn du mich fragst, sind das ganz miese Zeichen. Und ich stehe jetzt vor dem Problem, dass ich bei meiner Meldung ein riesiges Chaos auslöse, weil sie alle kommen wollen. Und weil ich niemanden kenne, der sie davon abhalten kann. Das betrifft sämtliche beteiligten Ministerien ebenso wie das Kanzleramt, das federführende Innenministerium, das neue Amt für Terrorismusbekämpfung wie den Militärischen Abschirmdienst, den Verfassungsschutz, das Landeskriminalamt Berlin, das Bundeskriminalamt und das Bonner Amt für Krisen. Weißt du was, Charlie? Ich erhöre in diesem Moment jeden, der meinen Job übernehmen will.«

Ein paar der Männer lachten unterdrückt.

»Haben wir eine Vorstellung, wie die Strahlung wirkt?«, fragte Müller.

Schneider nickte. »Die Krebsrate in der unmittelbaren Umgebung erhöht sich augenblicklich um fünfhundert Prozent, das heißt, Krebs wird sich auch bei Leuten zeigen, die normalerweise bis zu ihrem Tod nicht davon betroffen sind.«

»Wie lange kann ich diese Strahlung ohne unmittelbare Folgen aushalten?«, fragte Müller.

»Vorsichtig geschätzt zwei bis drei Minuten, anschließend bist du ein Todeskandidat. Direkte Folgen sind schwere Übelkeit mit Erbrechen, Haarausfall und Wunden auf der Haut, die wie Verbrennungen aussehen. Also dieselben Erscheinungen, wie sie bei bestimmten Bestrahlungstherapien auftreten.«

»Hör zu«, sagte Müller. »Ich muss wissen, wer in dem Grab liegt.« Dann überlegte er Schneiders Situation. »Ich würde dir raten, dir Zeit zu nehmen und mit deinem Chef zu sprechen. Ihr müsst vermeiden, dass hier ein Chaos entsteht und der Tatort versaut wird. Und die Journalisten auf dem verstrahlten Boden rumrobben. Hast du irgendeine sichere Direktleitung? Aber noch einmal: Ich muss wissen, wer in dem Grab liegt. Jetzt.«

»Okay. Kalli und Bruno. Schaut in dem Grab nach.«

»Ich muss selbst reinsehen«, sagte Müller.

»Dreißig Sekunden, nicht mehr«, bestimmte Schneider. Dann ging er abseits, um zu telefonieren.

Es dauerte acht Minuten, bis jemand quäkend über die Lautsprecher kam. »Wir haben den Toten frei. Zumindest das Gesicht.«

Müller nickte. »Ich gehe jetzt hin.«

Jemand bemerkte: »Dreißig Sekunden. Gott schütze deine Eier.«

»Danke«, murmelte Müller und ging los.

Achmed, mach jetzt keinen Scheiß. Zeig mir, dass du nicht in dieser Erde liegst. Im Grunde war der Platz vor der Scheune idyllisch und grün, heimelig fast. Ideal für einen Friedhof.

Die beiden in den Schutzanzügen traten beiseite.

Der Mann, der in der Erde lag, war nicht Achmed. Nach der vagen Beschreibung konnte es Dimitri der Riese sein.

»Das hat gut getan«, seufzte Müller erleichtert und ging wieder davon.

Schneider kam zu ihm und sagte: »Okay, wir haben eine Entscheidung getroffen. Wir müssen hier abhauen. Wir wollen keine Medien. Wir sperren ein Quadrat von etwa sechs Kilometern Seitenlänge vollkommen ab. Die Einheiten der Schutzpolizei werden mit Bussen angekarrt. Die sind schon unterwegs. Zusätzlich haben wir etwa zehn Streifenwagen zur Verfügung. Will heißen: Hier wird alles dicht gemacht, wie Spiderman sagen würde. Wir können dann verschwinden, eine Pressekonferenz wird es im Innenministerium geben, aber vermutlich erst morgen früh. Details unseres Fundes gehen nur an die Spitzen der beteiligten Behörden mit Hinweis auf absolute Vertraulichkeit. Kommst du mit uns zurück?«

»Ja, das ist am einfachsten.«

»In etwa einer Viertelstunde geht es los. Ich muss meine beiden Kollegen in den Schutzanzügen hier lassen. Wir können sie nicht mitnehmen, sie strahlen. Das ist vielleicht ein Scheißding.«

»Du sagst es.«

Müller entfernte sich ein paar Schritte, um Krause anzurufen, und er erreichte ihn direkt.

»Haben Sie ein paar Minuten?«

»Ja«, sagte Krause. »Kann ich auf Lautsprecher gehen? Herr Sowinski ist auch hier.«

»Selbstverständlich.« Müller berichtete schnell und konzentriert.

»Gut. Kommen Sie zurück und dann bitte direkt zu mir«, sagte Krause. »Ich habe ein paar Kleinigkeiten.«

Müller fühlte sich erschöpft durch die stundenlange Anspannung, er setzte sich auf einen Grasfleck.

Er ärgerte sich jetzt, dass er Karen auf dem Friedhof nicht angesprochen hatte. Er ärgerte sich, dass er sie nicht angerufen hatte, dass er sie nicht gebeten hatte, ein paar Tage länger in Berlin zu bleiben. Er fühlte sich einsam.

Sie fuhren ein paar Minuten später, und Schorsch beeilte sich, nach Berlin zu kommen. Sie setzten Müller beim BND ab, Schneider sagte: »Es war mir eine Ehre.«



Müller ging in sein Büro, zog sich um und stellte fest, dass er vergessen hatte, Schneider die P226 zurückzugeben. Er nahm sie in die Hand und betrachtete sie, als habe er eine solche Waffe noch nie gesehen. Er spürte eine tiefe Furcht, weil er mit einer solchen Waffe einen Menschen getötet hatte.

Krause war nicht allein, Sowinski saß mit am Tisch. Sie sahen ihm entgegen, und er hatte instinktiv das Gefühl, diese Situation schon einmal erlebt zu haben. Ihre Augen waren hart wie Stein.

»Setzen Sie sich. Mein Freund Uri ist in der Stadt, einer der Mossad-Häuptlinge. Wir verstehen uns seit zwanzig Jahren sehr gut. Er saß da, wo Sie gerade sitzen. Und natürlich will er den gesamten Hintergrund von mir haben, weil er nicht ganz zu Unrecht vermutet, dass man auch in Tel Aviv oder in Jerusalem eine schmutzige Bombe einsetzen könnte. Kennen Sie Uri?«

»Nein, nicht persönlich.«

»Aber er kennt Sie.« Krause warf ein Foto flach über den Tisch.

Das Foto zeigte Müller in Damaskus auf einer der schmalen Altstadtgassen mit den schönen Innenhöfen. Müller ging durch die Sonne und wirkte wie ein neugieriger Tourist.

Müller war augenblicklich wütend.

»Das trifft mich nicht sonderlich. Ich habe in Damaskus wiederholt Mitglieder befreundeter Dienste fotografiert. Präzise sechs Mal. Davon waren drei, zwei Männer und eine Frau, für den Mossad tätig, einer für die CIA, zwei konnten wir den Russen zuordnen. Die Fotografien sind aktenkundig. Außerdem will ich darauf aufmerksam machen, dass Damaskus ein Tummelplatz der Dienste ist. Ich würde an zwei guten Tagen allein von Seiten der Syrer zehn bis fünfzehn Agenten verifizieren können. Achmed hat sie mir gezeigt.«

»Stimmt«, nickte Sowinski.

»Gut«, murmelte Krause. »Gehen wir mal weiter.«

Das nächste Foto kam herangesegelt.

Es zeigte Müller mit Karen Swoboda in der Bar, vor ihnen ein Salat mit Geflügel. Ein weiteres folgte. Es zeigte dieselbe Szene, aber diesmal küsste Müller Karen.

»Noch nicht lange her«, murmelte Krause. »Wer ist die Frau?«

»Eine Frau aus der Werbebranche. Sie heißt Karen Swoboda, ist zu Hause in Frankfurt am Main. Gegenwärtig verhandelt sie mit den Freien Demokraten über eine Werbekampagne.«

Mein Gott, dachte Müller fiebrig, ich muss hier raus, ich kriege keine Luft mehr.

»Und diese Frau hat Sie angesprochen oder Sie diese Frau?«

»Die Frau mich. In der Bar, in der wir da sitzen und Salat essen. Sie wollte einfach Siebzehnundvier spielen.«

»Und Sie haben das geglaubt?« Krauses Fragen stachen wie scharfe Messer.

»Ja, ich habe das geglaubt. Und, ehrlich gestanden, glaube ich das immer noch.«

Er dachte verbissen, ich lasse mir das nicht nehmen.

»Kann es sein, dass diese Frau an Sie herangespielt wurde?« Krause schloss kurz die Augen.

»Darüber habe ich keine Sekunde nachgedacht, wenn ich ehrlich sein will. Das erscheint mir zu abwegig. Die erste Gegenfrage würde lauten: Warum sollte sie auf mich angesetzt werden? Und: Ich habe ihr nicht gesagt, wer ich bin, vor allem nicht, in welcher Arbeit ich stecke.«

»Aber Sie haben mit ihr geschlafen?«

»An der Stelle werde ich wütend, weil es um mein Privatleben geht.« Müller sah, dass Krause noch eine weitere Anlage vor sich liegen hatte, und er wusste, dass es noch nicht zu Ende war.

»Also, diese Karen Swoboda hat keine Ahnung von Achmed? Keine Ahnung von Damaskus? Keine Ahnung von Herrn Breidscheid? Und keine Ahnung von den möglichen Zusammenhängen?«

»Exakt«, sagte Müller.

»Seien Sie nicht so sicher«, bellte Krause. Er schob Müller einen Zeitungsausschnitt zu und blaffte: »Nur die Bildunterschrift, bitte!«

Da war Karen mit zwei Männern zu sehen. Alle drei hatten Sektgläser erhoben, alle drei strahlten. Die Bildunterschrift lautete: »Ein Prosit auf kommende gute Geschäfte. Die Werbefrau Karen Swoboda, der Stuttgarter Maschinenbauer Matthias Hechtsheim, der Generalvertreter Helmut Breidscheid.«

In Müllers Gesicht bewegte sich nichts, seine Augen waren hart wie Kiesel, seine Hände lagen ruhig auf der Tischplatte.

»Darf ich erfahren, wer das Foto mit mir und Frau Swoboda in der Bar gemacht hat?«

»Einer von Uris Leuten«, sagte Sowinski. »Das hat damit zu tun, dass Uris Truppe gut ist und Gott sei Dank zu unseren Freunden zählt. Wir sind aber nicht sicher, ob nicht auch Leute der CIA dort waren und Sie identifiziert haben. Oder die Russen, zum Beispiel, die ja auch nicht schlecht sind. Im Gewerbe geht seit Tagen das Gerücht, dass nur einer aus dem Metier eine brauchbare Szenerie für die schmutzige Bombe hat. Und dass wir die Hüter dieser brauchbaren Szenerie sind und Sie der Hauptdarsteller.«

»Uri weiß, dass Sie es sind«, setzte Krause leise und bekümmert hinzu. »Es bringt überhaupt nichts, ihm etwas anderes zu erzählen. Und es ist nicht zu vermeiden, dass alle anderen bald auf unserer Matte stehen.«

»Von wem ist der Zeitungsausschnitt?«

»Aus dem öffentlich zugänglichen Material, auf das sich Goldhändchen gestürzt hat«, sagte Krause. »Er hat erstaunliche Entdeckungen gemacht, die auch Sie sicherlich entzücken werden.«

»Sie war auch auf der Beerdigung«, murmelte Müller tonlos.

Er spürte seine Wut wie einen heißen Ball im Bauch, und er wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte, sich abzuschotten.

»Ohne dass Sie vorher davon wussten?«, fragte Sowinski schnell.

»Sie hat mir vorher nichts gesagt. Sie war einfach da.«

»Ein außergewöhnlicher Liebesbeweis«, sagte Krause höhnisch.

»Aber wer hat sie geschickt, verdammt noch mal?«, fragte Müller.

»Es klingt jedenfalls nach einer größeren Dimension«, sagte Sowinski.

Eine Weile herrschte Schweigen.

»Ich nehme Sie vollkommen raus«, sagte Krause. »Ich muss Sie rausnehmen. Es wird eine Untersuchung geben.«

»Moment«, schnappte Müller. »So einfach ist das alles nicht. Ich falle doch nicht wie ein heuriger Hase auf die erstbeste hübsche Frau rein.«

»Genau das ist aber passiert.« Sowinski war erbarmungslos. »Sie verlieren Ihre Familie, Ihre Frau, Ihren Vater, Sie sind angreifbar. Und da taucht wie aus dem Nichts eine gewisse Karen auf, mit der Sie ins Bett hüpfen, weil Sie doch ach so einsam sind. Und diese Frau hat mit Breidscheid, von dem wir noch nicht wissen, wie er da hineinpasst, Champagner getrunken auf irgendein Geschäftchen. Das sieht ziemlich beschissen aus, mein Lieber.«

Schweigen.

»Es geht noch weiter«, knurrte Krause. »Selbstverständlich haben wir den Zeitungsausschnitt gegengecheckt, und wir sind auf etwas Komisches gestoßen. Die Staatsanwaltschaft Wirtschaftsvergehen Stuttgart hat eine Ermittlung gegen diesen Maschinenbauer Hechtsheim und Breidscheid eingeleitet.

Grund: Es bestand der dringende Verdacht, dass die beiden im Rahmen größerer Maschinenausfuhren drei Maschinen gebaut haben, die zusammengekoppelt ein wunderbares Gerät zur Herstellung von Gewehrmunition ergeben. Die Staatsanwaltschaft kam zu spät, die Maschinen waren raus. Und bis heute weiß niemand, wohin genau.«

»Scheiße!«, rief Müller. »Sie werden zwanzig, dreißig Firmen finden, für die Karen Swoboda gearbeitet hat. Ach was, fünfzig. Ich möchte die Chance haben, die Frau zu fragen.«

»Auf keinen Fall«, murmelte Krause kopfschüttelnd. »So läuft das nicht, mein Freund. Ich denke, es ist das Beste, Sie gehen heim und schlafen sich ein paar Tage aus.«

»Heißt das, ich bin suspendiert?«, fragte Müller entgeistert.

»Was denn sonst?«, bellte Sowinski. »Sollen wir jetzt auch noch Händchen halten und Taschentücher reichen?«

»Ich habe das eingebrockt, ich löffle das aus«, sagte Müller. »Wenn die Frau an mich herangespielt worden ist, werde ich die Frau umdrehen und an Sie heranspielen.«

»Wie bitte?«, fragte Krause verblüfft. »Haben Sie überhaupt registriert, um was es hier geht? Es gibt ein festgeschriebenes Gesetz beim Bundesnachrichtendienst: Wenn ein Mitglied der Bruderschaft, weiblich oder männlich, sich in jemanden verliebt, muss das dem Vorgesetzten gemeldet werden. Mit Namen und Adresse und allem Drum und Dran. Wir prüfen dann, ob die Sache sauber ist oder nicht. Ist Ihnen diese Vorschrift jemals zur Kenntnis gebracht worden?«

»Ja.«

»Und warum, verdammt noch mal, sind Sie nicht zu mir gekommen und haben das auf den Tisch gelegt?«

Er ist persönlich beleidigt, dachte Müller verblüfft. Wieso denn das?

Weil du so etwas wie sein Ziehsohn bist, sagte das andere Ich.

»Ich bin nicht zu Ihnen gekommen, weil ich vollkommen durch den Wind war. Ich habe in zweiundsiebzig Stunden mehr schlucken müssen, als ich verdauen konnte. Ich habe in Achmed wirklich einen Freund verloren. Und meine Frau hat mich monatelang betrogen.« Er wurde immer heftiger. »Ich weiß im Übrigen, dass in der Geschichte des BND die wenigsten Leute, die in irgendeine Liebesaffäre verstrickt waren, damit zu ihrem Vorgesetzten gingen. Das ist einfach eine vollkommen irre Regel, und Sie wissen das auch.«

»Jetzt ist es ein Fall für den Präsidenten«, sagte Sowinski knapp.

»Und ich werde selbstverständlich anschließend für den Rest meines Lebens im Archiv der ganz leichten Fälle landen«, höhnte Müller. »Ich werde Ihnen sagen, was da passiert ist. Ich war heilfroh, dass ich in die Arme von Karen Swoboda flüchten konnte. Das ist der ganze Fall. Und falls Sie nicht den Mut haben, den Fall zusammen mit mir zu klären, bin ich schlicht und ergreifend beim falschen Verein.« Er stand so heftig auf, dass der Stuhl hinter ihm umfiel. Er bückte sich, stellte ihn wieder auf und wollte hinausgehen.

Krause stoppte ihn in der Tür mit der Bemerkung: »Gehen Sie jetzt bitte nicht in das Hotel.«

»Das kann ich gar nicht«, schnaubte Müller. »Die Frau ist längst wieder in Frankfurt.«

»Ist sie nicht«, Krause schüttelte den Kopf. »Sie ist nach wie vor im Hotel. Schließlich will sie doch etwas über Sie herausfinden, oder?«

Zwischenspiel

Basie hatte den Kamin angeheizt und die dicken, dunklen Ledersessel in einer weiten Runde aufgestellt.

Der Chef saß links, Kim neben ihm. Leicht seitlich versetzt der Sekretär von Kim, der keinen Namen zu haben schien.

Basie hatte festgestellt, dass der Sekretär eine Neunmillimeter-Glock in einem Achselhalfter an der rechten Körperseite trug. Er war also Linkshänder.

Basie hatte etwas hysterisch versucht, den Chef davon zu überzeugen, dass der Mann bei einer einfachen Geschäftsbesprechung keine Waffe tragen dürfe. Der Chef hatte nur gelacht und gesagt, es sei gleichgültig, ob der Mann eine Waffe trage. Die Waffe sei dessen Problem. »Das Selbstwertgefühl der Nordkoreaner ist einfach beschissen«, hatte er gemeint.

Kim trank gerade seinen dritten doppelstöckigen Wodka, der Chef hielt sich wie immer an Wasser, der Sekretär trank spärlich von seinem Coke. Sogar während des Trinkens behielt er immer den Raum im Auge. Das wirkte lächerlich. Aber immerhin gab es keine spürbare Anspannung.

»Mister Kim«, sagte der Chef seelenruhig. »Sie haben ein Problem. Sie haben eine Menge Rohopium, aber niemanden, der Ihnen das Zeug abnimmt. Und Sie wollen, dass für Sie das Geschäft im eigenen Hafen beendet ist. Sie wollen also mein Geld haben, bevor mein Schiff aus Ihrer Drei-Meilen-Zone ist. Sehe ich das so richtig?«

Kim nickte. Er war ein kleiner, nichts sagender Mensch in einem dunklen Anzug, hielt aber zu Hause einen Ministersessel besetzt, allerdings ohne klare Zuständigkeit.

»Und Sie wollen zwanzig Millionen US-Dollar auf die Hand?«, fragte der Chef im Ton eines Menschen, der die Forderung für unanständig hielt.

»Ja«, sagte Kim. »Vier Millionen US-Dollar in bar. Sofort. Und sechzehn Millionen US-Dollar auf eine bestimmte Bank in Singapur.«

Das hättest du jetzt besser nicht gesagt, dachte Basie. Die vier Millionen sind allein für dich, das sieht ein Blinder mit Krückstock.

»Mister Kim. Die Schwierigkeit besteht für mich nicht in vier Millionen US-Dollar in bar. Die Schwierigkeit besteht für mich darin, dass ich mindestens drei Schiffe brauche, weil ich auf hoher See mindestens zweimal umladen muss, um allzu neugierige Leute davon abzuhalten, das Schiff zu kapern. Und machen wir uns nichts vor: Es ist allgemein bekannt und durch Satelliten bewiesen, dass Sie Mohn anbauen lassen, obwohl alle Welt weiß, dass Ihre eigene Bevölkerung hungert. Nun fragt sich diese interessierte Welt, wohin Sie Ihr Rohopium schaffen. Das heißt für mich: Ich muss sehr vorsichtig operieren. Es kommt hinzu, dass die Staatengemeinschaft Nordkorea und seine Aufrüstungsbestrebungen nicht gerade liebt. Sie können ganz sicher sein, Mister Kim, dass die Amerikaner ständig vom Himmel herab auf Ihr Land schauen. Mein Risiko ist also gewaltig. Sagen wir also die vier Millionen plus zwölf nach Singapur.«

»Das sind vier Millionen zu wenig«, sagte Kim. Er sprach ein grauenhaftes Englisch, war aber immerhin verständlich.

»Ich kann das Geschäft für zwanzig Millionen nicht machen«, stellte der Chef fest. Dann hob er leicht die Hand und deutete auf sein Wasserglas.

Basie goss nach und wusste, was er zu tun hatte.

Zwischen dem Kaminzimmer und dem Esszimmer gab es eine breite Durchreiche. Und gleich dahinter saßen wie auf einem Präsentierteller die drei Frauen, die Basie am frühen Abend aus München geholt hatte. Sie lachten miteinander, trugen unglaublich tiefe Ausschnitte und halfen nach, sie dauernd noch tiefer rutschen zu lassen.

Basie öffnete die Durchreiche, nahm zwei silberne Schalen mit Käsegebäck und trug sie zu den kleinen Tischchen zwischen den Sesseln. Dann baute er sich dicht hinter dem Sekretär auf, was dem sichtlich unangenehm war.

»Sie müssen mich verstehen, Mister Kim«, sagte der Chef. »Ich habe das durchkalkuliert. Und wir wissen beide, dass Sie außer mir keinen anderen Abnehmer haben. Ehe ich es vergesse: Ich brauche einen abgeschlossenen Vertrag mit Ihrer Regierung, damit mein Schiff zu Ihnen kommen kann. Verkaufen Sie mir eine satte Ladung Teakholz, wenn möglich. Aber vergessen Sie zwanzig Millionen. Seien Sie mit sechzehn zufrieden.«

Basie bewegte sich nach vorn an dem Sekretär vorbei auf das Feuer zu. Er legte zwei Buchenscheite nach und sah, wie Kims Blick zu der Durchreiche glitt. Und er hörte, wie die Frauen leise lachten.

»Aber vielleicht wäre es ratsam, wenn wir beide eine Weile pausieren«, sagte der Chef. »Etwas Entspannung vielleicht?«

»Zwanzig Millionen«, wiederholte Kim stur und in sich gekehrt.

»Sechzehn«, widersprach der Chef lächelnd. »Und ich kenne keinen Kaufmann auf dieser Welt, der Ihnen ein besseres Angebot macht. Wir können das gleich regeln, kein Problem. Sie können auch eine Anweisung über sechzehn Millionen direkt mitnehmen. Dann brauchen Sie das Bare nicht zu transportieren.«

Genial, dachte Basie. Jetzt kriegt Kim Angst, dass ihm das Bare durch die Lappen geht.

»Vier in bar«, sagte Kim. »Gut, ich überlege eine Weile. Geht vielleicht bei achtzehn?«

Der Chef schüttelte lächelnd den Kopf. »Das geht nur bei sechzehn. Vier in bar, zwölf nach Singapur.« Dann lachte er plötzlich und fragte: »Was machen Sie eigentlich mit so viel Geld?«

»Ich diene meinem Führer«, sagte Kim.

»Ihr Chef hat einen sehr großen Hunger, denke ich. Na gut, wir reden später weiter.« Dann klatschte er in die Hände und rief: »Die Damen, bitte. Und, Basie, bitte, Champagner. Und den Koffer.«

Basie sagte brav: »Jawohl, Sir«, und freute sich über das Geschäft. Kim würde sechzehn kriegen, nicht einen Cent mehr. Das war sicherlich nicht der Beginn einer wunderbaren Freundschaft, aber genauso wenig das letzte Geschäft mit Nordkorea.

Die drei Frauen kamen in den Raum, und es war merkwürdig, zu erleben, wie Kim ein wenig zurückzuckte, als könne er mit diesem europäischen Angebot nicht umgehen. Dann stand er auf, reichte den Frauen nacheinander die Hand und verbeugte sich sehr förmlich. Er sagte irgendetwas auf Koreanisch, was niemand verstand.

Zum ersten Mal klinkte sich der Sekretär ein. Er stand auf, stand stramm und sagte ohne eine Miene zu verziehen: »You are welcome!«

»Das sind Jill, Mai Thai und Verena«, sagte der Chef. »Sie gehören gewissermaßen zu meinem Haus.«

Basie ging zum Safe in das Büro und holte den Aluminiumkoffer mit dem Bargeld heraus. Er musste grinsen, weil der Chef schon vorher richtig kalkuliert hatte: Vier Millionen will er für sich, hatte er vorhergesagt. Dann ging Basie zurück in das Kaminzimmer und schenkte den Champagner aus.

Kim konzentrierte sich auf die südostasiatische Mai Thai, hatte sich wahrscheinlich für die zwei üppigen langbeinigen Blondinen noch nicht genug Mut angetrunken.

Der Sekretär nahm keinen Champagner.

Kim deutete auf die Tür zum Roten Salon, und Mai Thai nickte lächelnd.

Der Sekretär erhob sich, nahm einen Stuhl und stellte ihn neben die Tür zum Roten Salon. Er setzte sich.

Basie wandte sich an die zwei Blondinen. »Sie können es gemütlicher haben, meine Damen«, sagte er. »Zwei Türen weiter serviere ich etwas zu essen, und da ist auch fantastische Musik.« Er wandte sich an den vor der Tür sitzenden Sekretär. »Wollen Sie mit uns kommen und etwas essen?«

»Nein«, sagte der Sekretär, ohne sein Gesicht zu verziehen.

Aus dem Roten Salon kam lautes Gelächter. Kim war wahrscheinlich zufrieden mit sich, der Welt und Mai Thai.

»Na, kommen Sie, meine Damen.« Basie grinste und führte die anderen beiden zu einem kleinen Buffet, wo er sie alleine ließ.

Seine Welt war in Ordnung, er hatte alles im Griff. Und mit dem Chef schien auch alles in Ordnung zu sein. Seit dem Unfall mit Selma war Basie ein wenig auf der Hut. Der Chef war schon seit längerer Zeit immer fahriger geworden. Er flippte manchmal richtig aus, kriegte Wutanfälle ohne Grund. Aber jetzt saß er oben in seinem Arbeitszimmer und telefonierte mit dem Kardinal. Das machte er immer, wenn ein hervorragendes Geschäft in Aussicht stand.

In diesem Augenblick gab es in Basies Welt nur einen Menschen, den er absolut nicht mochte. Das war der Sekretär mit der Glock unter der Achsel, der wie das Schicksal persönlich die Tür zu seinem vögelnden Boss abschottete, der hinter der Tür laut lärmend und lachend seinem Vergnügen nachging, wobei die hohen, spitzen Begeisterungsschreie von Mai Thai den klanglichen Background bildeten.

Es war nach ein Uhr, als der Minister über das Haustelefon die beiden Blondinen herzlich zu sich einlud und gleichzeitig Getränke bei Basie orderte.

Basie machte also ein Tablett zurecht, forderte die beiden Damen lächelnd zum Dienst am Nächsten auf und wollte mitsamt seinem Tablett an dem Sekretär vorbei in den Roten Salon marschieren.

Der Sekretär stand blitzschnell auf, Basie rannte gegen ihn, und das Tablett stürzte mit erheblichem Krach auf den Boden.

»Da geht niemand rein«, sagte der Sekretär.

»Ich bin hier zu Hause«, sagte Basie streng. »Ihr Chef hat Getränke bestellt und diese beiden Damen eingeladen. Über das Telefon.« Hinter ihm kicherten die beiden Blondinen.

»Der Herr Minister ist nur über mich zugänglich«, stellte der Sekretär fest.

»Dann ist er ein ganz armer Mensch«, sagte Basie im Brustton der Überzeugung. »Meine Damen, wenn Sie schon einmal vorgehen wollen, ich räume hier erst mal auf.«

Er eilte zurück in die Küche, machte ein neues Tablett fertig und kehrte zum Roten Salon zurück. Der Sekretär hatte ganz schmale Augen und hätte wahrscheinlich am liebsten jede Flasche auf ihren Inhalt kontrolliert.

Basie drängte sich an ihm vorbei in den Roten Salon. »Herr Minister«, sagte er demütig, »ich bitte um Entschuldigung, aber Ihr Terrier vor der Tür steht ständig im Weg herum und verursacht Kollisionen. Hier habe ich Champagner im Angebot, Kaviarhäppchen und exquisites bayerisches Weißbier.«

Der Minister war bis auf einen winzigen schwarzen Slip nackt, Mai Thai war gänzlich textillos, die beiden Blondinen hatten begonnen, den Minister zu befummeln und sich gleichzeitig aus den Kleidern zu räkeln. Es war nichts weiter als eine biedere, kleinbürgerliche Orgie, bei der die Beteiligten strikten Arbeitswillen bekundeten.

Der Minister sagte: »Der Mensch vor der Tür ist äußerst lästig. Und er ist dumm, ohne es zu wissen.«

»Sie tun mir Leid, Sir«, murmelte Basie leise.

»Glauben Sie, dass Ihr Chef irgendwann weiter verhandeln will?«

»Ich nehme das an, Sir«, erwiderte Basie artig, drehte sich und bat im Hinausgehen: »Melden Sie sich, wenn etwas fehlt, Sir.«

Basie ging an dem Sekretär vorbei in die Küche und legte neuen Champagner auf Eis. Dann rief der Chef über die Hausleitung an.

»Ich hätte gern eine kleine Flasche Champagner. Und vielleicht ein paar Häppchen Schweinsmedaillons.«

»Kommt sofort, Sir.«

»Was macht der Koreaner?«

»Er genießt das Leben. Jetzt hat er die Blondinen geholt. Ich nehme an, er ist jetzt locker. Aus der Whiskyflasche fehlen zwei Drittel.«

Basie machte ein Tablett für den Chef zurecht und trug es hoch in den ersten Stock in das Arbeitszimmer.

Der Chef telefonierte mal wieder. Die Stimme aus dem Lautsprecher kam sanft, aber energisch.

»Ich denke, wir nehmen dreizehn Uhr.«

»Einverstanden«, sagte der Chef und ging wie üblich auf und ab. »Und lasst es krachen.«

»Natürlich«, sagte die Stimme. »Ende.«

Basie kannte die Stimme nicht. Er stellte den Imbiss für den Chef auf ein kleines Tischchen und verließ den Raum wieder. Er ging hinunter in das Erdgeschoss, sah den Sekretär bewegungslos vor der Tür zum Roten Salon sitzen.

»Ich hätte gern ein Wasser«, sagte der Sekretär.

»Gern, Sir.« Basie nickte und brachte dem Mann ein Glas Mineralwasser.

»Möchten Sie etwas essen? Vielleicht etwas deutsche Wurst, deutschen Schinken? Sehr zu empfehlen.«

»Ich bin nicht hier, um zu essen«, erwiderte der Mann abweisend.

»Da haben Sie Recht«, murmelte Basie großzügig. »Ich wollte auch nur freundlich sein.«

Nein, er mochte diese Type nicht, ganz und gar nicht.

Großes Gelächter hinter der Tür, eine der Frauen quietschte ganz schrill, der Minister sagte irgendetwas, und alle grölten lachend.

»Im Gegensatz zu Ihnen ist Ihr Chef richtig gut drauf. Seien Sie doch locker, Mann. Niemand tut Ihnen was, niemand hat etwas gegen Sie. Und wir alle verehren Ihren großen Führer!«

Es war so offensichtlich Spott und Häme, dass ein Ruck durch den Mann ging, er plötzlich seine Waffe in der Hand hatte und aufrecht stand.

»Seien Sie vorsichtig«, sagte er nur. Dann setzte er sich wieder und verstaute die Waffe im Achselhalfter.

Tatsächlich war Basie beeindruckt von der Schnelligkeit des Mannes, er hatte abwehrend beide Hände erhoben.

In diesem Moment schrie eine der jungen Frauen hoch und schrill, dann folgte ein dumpfer Aufprall und ein lautes Klatschen.

Der Sekretär zog die Waffe, riss die Tür auf und stürmte in den Salon. Er fuchtelte mit der Waffe herum, beschrieb mit ihr einen Halbkreis wie in einem schlechten Krimi und brüllte irgendetwas auf Koreanisch.

Passiert war im Grunde gar nichts. Mai Thai war im Eifer eines körperlichen Gefechtes von der Lehne des Sofas gestürzt, lag wie ein sterbender Schwan auf dem roten Marmor des Raumes und schrie vor Lachen, während sie mit der nackten Hand klatschend auf den Marmorboden schlug.

Der Minister sah seinen Aufpasser empört an und rief etwas, was niemand verstand.

Der Sekretär maulte zurück, und es klang drohend.

Der Minister war empört, hatte einen roten Kopf und sagte etwas mit ätzender Schärfe. Dabei fummelte er in seiner Kleidung herum, die auf der Lehne eines Sessels hing.

Das dauerte nur zwei oder drei Sekunden.

Der Minister hatte offensichtlich endlich gefunden, was er suchte. Er stand auf und ging nackt direkt auf den Sekretär zu. Dann hob er die rechte Hand, und Basie sah die Waffe. Der Minister schoss, der Sekretär fiel wie ein gefällter Baum, die Frauen kreischten, Basie flüsterte: »Du lieber Gott!«

Der Minister sagte in seinem grauenhaften Englisch erleichtert und zufrieden: »Das wollte ich, seit wir Korea verlassen haben.« Dann wandte er sich an die Frauen und erklärte: »Es tut mir Leid, aber er war wirklich ein Schwein.«

Basie griff nach dem Haustelefon, wählte die Nummer des Chefs und sagte stark beunruhigt: »Chef, wir haben peinlicherweise eine Leiche im Haus.«







Müller hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen verloren zu haben. Er fühlte sich, als sei er in fremder Umgebung auf der Flucht. War Karen auf ihn angesetzt worden? Und wenn ja, von wem und warum?

Er fuhr in seine neue Wohnung, nachdem er seine Koffer und Kisten bei seiner Mutter eingeladen hatte.

»Ich muss arbeiten«, hatte er unwillig geantwortet, als seine Mutter ihn gefragt hatte, ob er denn nicht wenigstens einen Tag Pause machen könne.

Beinahe dankbar für die Beschäftigung schleppte er sein Gepäck in mehreren Gängen in seine kleine Wohnung hinauf, räumte alles ordentlich in Schränke und Schubladen, duschte dann eine halbe Stunde lang, stand für Minuten vor dem Telefon und überlegte, ob er Karen anrufen und fragen sollte, ob sie Teil eines bösartigen Spiels war. Aber sie würde es natürlich nicht zugeben. Wieso hatte sie gesagt, sie müsse zurück nach Frankfurt, und war dann nicht abgereist? Wieso war sie bei der Beerdigung seines Vaters erschienen?

Dann sah Müller die Waffe, die er achtlos auf das Bett geworfen hatte.

In diese Zeiten wollte er nicht zurück. Er wollte, dass seine Albträume endeten, und wusste zugleich, dass er dafür mit irgendjemandem darüber sprechen musste. Er wusste, dass er sich Hoffnung gemacht hatte, dass dieser Jemand Karen sein würde.

Er zog einen Bademantel über und legte sich auf das Bett. Er ließ das Magazin aus der Waffe gleiten und zielte spielerisch mal hierhin, mal dorthin. Nie wieder Waffen, nie wieder Tod.

Was würde jetzt im Dienst geschehen? Würde er ein Verfemter sein? Würde er in eine Botschaft am Ende der Welt versetzt, um dort nahezu beschäftigungslos in der Sonne zu sitzen? Jetzt musste er jedenfalls erst einmal abwarten. Er war ein Kind von Krauses Gnaden, und er hasste diesen Zustand.

Als Krause schellte, war es 22.14 Uhr.

Er kam schnell herein, warf seinen Trenchcoat auf den rosafarbenen Sessel und sagte: »Wir haben im Augenblick keine Zeit für Streit.« Dann nahm er den Trenchcoat erneut auf und warf ihn auf den Boden. Er setzte sich in den Sessel, schaute sich um und stellte fest: »Ein gemütliches Heim ist das gerade nicht.«

»Alles für das Vaterland«, erwiderte Müller ironisch. Dann setzte er hinzu: »Falls Sie hierher gekommen sind, weil Sie völlige Unterwerfung wollen, dann sind Sie falsch. Wenn Sie etwas zu trinken wollen, ich habe Wein, Wasser und Whisky.«

»Einen kleinen Whisky hätte ich gern.«

Müller machte zwei großzügige Whiskys zurecht.

Krause fragte: »Glauben Sie an eine schmutzige Bombe?«

»Ja.«

»Glauben Sie, dass sie hier in Berlin gezündet wird?«

»Das weiß ich nicht. Ich denke, dass die Aufgeregtheiten in Sachen Al-Kaida in der Öffentlichkeit nicht richtig dargestellt sind. Al-Kaida ist längst eine übergeordnete Marke, so etwas, auf das man sich als potenzieller Terrorist berufen kann. Das sind inzwischen junge Briten, junge Franzosen, junge Deutsche, die einfach die Schnauze voll haben von dem Gegackere, in das einheimische Politiker ausbrechen, wenn sie von Terror reden. Wir machen die Muslime in aller Welt zu lächerlichen Figuren, weil wir dem üblen Gerede der USA folgen. Es könnte auch London treffen, Paris, Rom, ich weiß es einfach nicht. Was sagen Ihre Leute?«

»Sie wissen es auch nicht. Aber bevor wir weiter überlegen, muss ich erwähnen, dass die Geschichte mit der Frau Swoboda grenzenlos leichtsinnig war.« Dann schwieg er und sah Müller aufmerksam, aber freundlich an.

»Das ist richtig«, gestand Müller.

»Das darf nicht noch einmal geschehen«, sagte Krause. »Ich habe jetzt nur zwei Optionen. Ich nehme Sie entweder vollkommen raus aus dem Fall, oder ich erteile Ihnen die Weisung, mit dem Zeitungsausschnitt zu Frau Swoboda zu gehen und herauszufinden, was hinter all dem steckt. Ich tue Letzteres, weil wir praktisch keine Zeit haben. Nach der ersten Untersuchung dieser Scheune bei Pasewalk ist den Spezialisten klar, dass die schmutzige Bombe gebaut ist. Wir befinden uns an dem Punkt, an dem wir praktisch nur noch beten können.« Er legte eine Kopie des Zeitungsausschnittes auf den kleinen Tisch und lehnte sich dann zurück. Er trank einen kleinen Schluck.

»Dann noch ein Wort zu uns beiden. Es ist so, dass ich Sie für einen der besten Leute halte. Wir beide passen in unserer Denkweise gut zueinander. Natürlich wäre es Ihnen ein Leichtes gewesen, mich kurz einzuschalten, einfach zu sagen: Ich habe da eine Frau kennen gelernt. Sie hätten diese Irritationen ausschließen können, ja ausschließen müssen. Da ich ein guter Zuhörer bin, vergesse ich nicht, dass Sie sich nicht nur von Ihrer Frau getrennt haben, sondern auch noch hinnehmen mussten, dass diese Frau fremdgegangen ist. Das muss Sie unglaublich gekränkt haben …«

»Es war viel schlimmer«, unterbrach ihn Müller. »Ich dachte, es muss mich kränken, ich dachte, ich muss beleidigt sein. Aber es ist mir scheißegal. Da tauchte der böse Verdacht auf, dass ich bindungsunfähig bin. Und das hat mir wirklich zu schaffen gemacht.«

Krause lächelte leicht und nickte. »Aber im Hinblick auf die kommenden Jahre will ich festhalten, dass Sie mich beim nächsten Mal kontaktieren, um Fehlerquellen auszuschließen.«

»Ich werde mich daran halten«, versicherte Müller. »Wie geht es zeitlich weiter?«

»Wir arbeiten pausenlos durch. Es wäre also von Vorteil, wenn wir die Spur Karen Swoboda noch heute Nacht ausschließen oder aber einarbeiten könnten. Der Präsident ist ziemlich oft im Kanzleramt, während die Opposition herumschreit, dass er offensichtlich keine Ahnung hat.« Er lachte kurz und hart. »Dabei ist er der Einzige mit einer guten Spur. Und die so genannten Fachpolitiker geben Kommentare von sich, dass es der Sau graust. Nehmen Sie die verdammte Waffe da vom Bett. Das passt nicht zu Ihnen.«

»Dann erledige ich Frau Swoboda jetzt«, sagte Müller und fühlte sich befreit. Er war wieder aufgenommen in seinen Orden, er war wieder zu Hause.

»Und ich verschwinde«, sagte Krause. »Melden Sie sich, wenn Sie mehr wissen. Und noch etwas. Es gibt einen Mann namens Taylor bei der CIA. Er ist unangenehm, einer von der Sorte, die uns Deutschen übel nehmen, dass wir nicht mit Hurrageschrei in den Irak eingefallen sind. Engstirnig und furchtbar ungebildet. Und er ist mit einer ganzen Horde unterwegs. Dieser Taylor könnte Sie identifiziert haben, weil er vermutlich eine direkte Leitung in den Stab von Uri hat. Passen Sie also auf, und nehmen Sie keine Schokolade von fremden Onkels an.«

»Ich werde mich in Acht nehmen. Ich melde mich«, nickte Müller.

»Und sehen Sie zu, dass Sie irgendwann eine bessere Behausung bekommen. Das ist ja die reine Tristesse.«

»Das war Ihr Arrangement«, grinste Müller.

Krause hatte die Tür noch nicht hinter sich zugezogen, da rief Müller Karen an.

Sie meldete sich verschlafen und sagte ohne jede Einleitung: »Erzähl mir bloß nicht, du hättest vorher keine Zeit gehabt.«

»Ich hatte keine Zeit. Jetzt habe ich Zeit. Und Hunger. Kann dein Zimmerservice da etwas ändern?«

»Das wird zu machen sein«, sagte Karen.



Müller fuhr beschwingt durch das nächtliche Berlin und nahm sich fest vor, Karen auf keinen Fall zu schonen. Er würde sich schrittweise an sie herantasten, notfalls alle Tricks verwenden, die er beherrschte. Falls sich herausstellte, dass sie ihn gelinkt hatte, würde er sich zum Abschluss eine miese Bemerkung einfallen lassen. Er wusste, dass er auf dem Gebiet blendend war.

Er nahm es als ein gutes Zeichen, dass er einen freien Parkplatz unmittelbar neben dem Hoteleingang erwischte.

Der Tisch mit den zwei Stühlen und den brennenden Kerzen darauf wirkte festlich. Karen trug wieder den seidenen Morgenrock, der ihr Kastanienhaar so gut zu Geltung brachte.

»Schön, dich zu sehen«, sagte er und küsste sie auf die Stirn.

Sie wollte ihn an sich ziehen und irgendetwas sagen, aber sie schwieg dann, räusperte sich und fragte: »Sind Schinkenröllchen und Spargel okay?«

»Sehr gut«, sagte Müller. Er zog das Jackett aus und ließ es einfach auf den Boden fallen. Er fragte: »Wieso bist du nicht in Frankfurt? Du wolltest doch abreisen, oder?«

»Ja, wollte ich. Aber ich habe es mir anders überlegt. Ich wollte dich noch einmal sehen.« Sie sah ihn fragend an. »War das falsch?«

»Oh nein«, sagte er und setzte sich auf den Stuhl. »Ich habe gehofft, du wärst noch hier. Warum bist du auf dem Friedhof nicht zu mir gekommen?«

Sie lächelte unsicher. »Das schien mir nicht angemessen. Da war deine Frau, dein Kind, deine Mutter. Ich wollte dir nur zeigen, dass ich bei dir bin. Du hast sehr elend ausgesehen.«

»So habe ich mich auch gefühlt. Vor allem, weil ich wenig später zu einem Einsatz musste. Das war alles sehr irreal.«

»Was für ein Einsatz?«, fragte sie.

»Na ja, dienstlich halt. Außerhalb Berlins. Ich lebe im Moment zwischen den Welten, ich weiß zuweilen nicht, was real ist. Die Beerdigung meines Vaters oder der Einsatz oder beides.« Er legte sich Schinken und Spargel auf den Teller und fragte: »Soll ich den Sekt öffnen?«

»Ja, bitte.« Sie lächelte flüchtig, sie wirkte verwirrt.

Er öffnete die Flasche und goss ein.

»Willst du auch etwas essen?«

»Nein, ich habe keinen Hunger.« Sie sah ihn an und fragte: »Warum berührst du mich nicht?«

»Weil ich verunsichert bin«, antwortete er. »Kennst du einen Mann namens Breidscheid, Helmut Breidscheid?«

Auf ihrer Stirn bildeten sich zwei Falten, ihre Augen wurden schmal, sie mühte sich um Konzentration. »Breidscheid sagst du? Warte mal …«

Er griff nach seinem Jackett, zog den Zeitungsausschnitt heraus und hielt ihn ihr hin. »Hier vielleicht eine kleine Erinnerungshilfe?«

Sie betrachtete den Ausschnitt, dann zog ein breites Lächeln in ihr Gesicht. »Ja, natürlich kenne ich Breidscheid«, sagte sie heiter. »Aber das ist Jahre her. Und so beeindruckend war er nicht, dass ich mich sofort erinnern müsste.«

»Erzähl mir von ihm«, forderte Müller.

Karen hatte plötzlich einen schmerzlichen Zug um den Mund. Sie sah ihn nicht an, sie nahm ihr Glas und trank einen Schluck.

»Du bist nicht hier, um mich zu berühren. Du bist hier, um etwas herauszufinden. Es ist ja wohl dein Beruf.«

»Ja. Erzähl mir, bitte, von Breidscheid.«

»Du wolltest von Anfang an etwas herausfinden, nicht wahr? Ich war gar nicht gemeint.« Ihr Mund war immer noch schmerzlich verzogen.

»Nein«, sagte er, »so war es nicht.«

»Wenn es nicht so war, was bedeutet denn jetzt Breidscheid? Er hat in meinem Leben nicht die geringste Rolle gespielt. Ist er ein Krimineller? Suchst du ihn?«

»Das weiß ich nicht. An was erinnerst du dich?«

»An tiefste Stuttgarter Provinz. Ich habe für diesen Maschinenbauer Hechtsheim eine Werbekampagne entwickelt und gleichzeitig eine Hochglanzbroschüre entworfen. Beides kam hervorragend an, beides wurde sehr gut bezahlt. Und darauf haben wir einen Sekt getrunken. Ich erinnere mich, dass dieser Breidscheid ein Monopol bei diesen Maschinen hatte. Er faselte dauernd etwas vom Fernostgeschäft. Ich nehme also an, er war der Generalvertreter. Ach ja, der Maschinenbauer nannte den Breidscheid immer ›mein Schiffssachverständiger‹. Was das bedeutete, weiß ich nicht, obwohl beide immer darüber gelacht haben. Das ist alles.«

»Und du hattest nie wieder mit diesem Breidscheid zu tun?«

»Nie wieder«, sagte sie. »Du kannst also hingehen und sagen: Auftrag ausgeführt, Breidscheid existiert nicht für die Swoboda.«

»Das kann ich nicht«, widersprach Müller sanft. »Mein Dilemma besteht darin, dir noch ein paar Fragen stellen zu müssen. Die erste Frage: Wie oft hast du diesen Breidscheid getroffen?«

»Einmal«, antwortete sie. »Dabei wurde das Foto für die Zeitung geschossen. Er war nicht wichtig für mich, er war einfach zufällig da.«

»Kannst du dich an Einzelheiten erinnern? Ich meine, ihr habt einen Schluck Sekt getrunken, ihr habt miteinander gesprochen.«

»Na ja, der Maschinenbauer nannte mich immer gnädige Frau und wollte garantiert mit mir ins Bett steigen. Das wollen viele.«

»Und Breidscheid wollte das nicht?«

»Der nicht, der ist ein stark gehemmter Typ. Einer, der mit Frauen überhaupt nichts anzufangen weiß. Er ist einer dieser streng konservativen Typen, die mit Frauen nicht umgehen können, weil sie es auch gar nicht wollen. Für mich wirkte er wie aus Holz. Und er schaute alle Frauen, auch mich, so an, als halte er sie grundsätzlich für lüstern und geil.«

»Kannst du dich erinnern, wie lange euer Treffen dauerte?«

»Vielleicht eine Stunde, vielleicht anderthalb.«

»Hat Breidscheid etwas von sich selbst erzählt?«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Darf ich mal eine Frage stellen?«

»Aber sicher.«

»Wie weit bist du jetzt von mir entfernt?« Ihre Stimme war plötzlich metallisch.

Elende Frage, dachte er.

»Nicht sehr weit«, log er. »Dass du in der Vergangenheit einmal auf Breidscheid getroffen bist, musste mich verdammt nachdenklich machen. Das ist eigentlich alles.«

»Aber wieso …« Dann weiteten sich ihre Augen plötzlich. »Das heißt ja, dass du denkst, dass ich dich aushorchen wollte. Oder? Das heißt es doch?« Sie wurde laut.

»Ich bin nicht darauf gestoßen«, sagte er. »Es waren meine Vorgesetzten. Und ich habe das abklären müssen. Das ist eigentlich alles.«

Ihre Hände flatterten unruhig vor ihrem Körper. »Moment mal, das ist nicht alles. Ich habe nicht mit dir Karten gespielt, um dich auszuhorchen. In was für einer Welt lebst du eigentlich?«

»In einer ziemlich komplizierten«, antwortete er. »Du hast also diesen Breidscheid nur einmal getroffen? Und bei diesem einen Mal hattest du nicht viel mit ihm zu tun? Und das ist viele Jahre her. Ist das richtig so?«

»Jawohl. Ich hatte gar nichts mit ihm zu tun.«

»Und für wie viele Firmen machst du solche Hochglanzbroschüren?«

»Etwa für dreißig pro Jahr. Das schwankt.«

»Bist du notfalls bereit, diese Aussage gegenüber meinen Chefs zu wiederholen?«

»Ist das dein Ernst?« Sie hatte vor Zorn ganz schmale Augen.

»Leider ja. Wir sind eine misstrauische Behörde.«

»Diese Geschichte mit dir geht nur mich etwas an. Und ich werde darüber keinem irgendeine Auskunft geben.« Sie hatte einen harten Mund, und die Falten darum wirkten wie gemeißelt.

»Ich bin bedauernswerterweise nicht in der Lage, dir den ganzen Hintergrund zu erläutern«, sagte Müller.

»Du machst dich doch nur lächerlich.«

»Ich bin ein Geheimdienstmann«, sagte Müller. »Und ich mag meinen Beruf.«

»Dann bin ich ohnehin eine vorübergehende Erscheinung«, sagte sie schnell und bitter.

Er nahm sein Jackett vom Boden auf und zog es an. Er murmelte: »Ich habe verstanden.«

»Genau das hast du nicht«, entgegnete sie schroff.

»Aber …« Er wollte fragen, wie es weitergehen könnte, begriff dann jedoch, dass sie an ihre Grenzen gestoßen war, dass sie nicht mehr wollte.

»Okay, ich gehe«, sagte er schließlich mit zittriger Stimme. »Aber ich würde gern mit dir darüber sprechen, ob denn das so enden muss.«

»Darauf kann ich verzichten.«

»Schade. Ich hätte dir etwas mehr Verständnis zugetraut«, sagte er, drehte sich um und verließ das Zimmer. Er war wütend. Dass er traurig war, wusste er nicht.



Als er in das Foyer trat, sah er, dass die Bar abgedunkelt war, auch der Pianist war gegangen. In der Rezeption saßen der Nachtportier und ein junges Mädchen, das den Computer bediente. Beide hoben nicht einmal den Kopf.

Der Ausgang des Hotels lag drei Stufen über dem Niveau der Straße. Er sah die beiden Männer da stehen und ihn neugierig anblicken. Er dachte: Die haben auf mich gewartet, wenngleich der Realist in ihm sofort korrigierte: Das kann nicht sein.

Die Männer waren beide groß und massig, und der linke sagte: »Endlich treffe ich Sie persönlich.«

Der rechte sagte: »Hallo, Mister Müller, schön, Sie zu sehen.«

Sie waren beide Amerikaner, und sie wirkten misstrauisch und kalt. Müller hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sie beide von der CIA waren. Also fragte er: »Wer von Ihnen ist Taylor?«

»Das bin ich«, sagte der linke. »Das neben mir ist Grissom, ein Kollege. Und wir haben einige Fragen an Sie.«

»Das glaube ich gern«, antwortete Müller kühl. »Aber ich bin nicht befugt zu antworten. Da müssen Sie sich an meine Vorgesetzten wenden.«

»Das wird nicht gehen«, kommentierte Taylor. »Wissen Sie, wir haben gar nicht so viel Zeit. Und wir wollen doch alle, dass wir die Schweine möglichst schnell fassen, oder?«

»Ich weiß nicht, von welchen Schweinen Sie sprechen«, sagte Müller.

»Na ja«, erklärte Taylor geduldig, »wir sind ein befreundeter Verein, wir ziehen schließlich am selben Strang. Und wir wüssten gern, was Sie in Damaskus getrieben haben und wieso denn Damaskus hier in Berlin plötzlich so wichtig ist.«

»Wieso Damaskus?«, fragte Müller.

»Wir wissen, dass Sie einen Mann aus Damaskus hier in Berlin suchen. Und wir wissen, dass das in Zusammenhang steht mit dem Raub des radioaktiven Materials«, sagte Grissom.

Sie waren beide Mitte vierzig, hatten kantige Gesichter und wirkten aggressiv und brutal.

»Ach, du lieber Gott«, sagte Müller. »Da wissen Sie mehr als ich. Ich bin in der Sache nicht tätig. Wahrscheinlich verwechseln Sie mich mit jemandem.«

»Ist klar, dass Sie das sagen müssen«, erwiderte Taylor. »Wir wissen es besser. Notfalls müssen wir eben Ihre Freundin fragen, die Karen Swoboda.«

Das gibt Krieg, dachte Müller. Er zog sich auf eine Linie zurück, die er vertreten konnte. »Meine Freundin, Frau Swoboda, weiß absolut nichts. Sie ist eine Freundin, ganz privat.«

»Das werden wir feststellen«, sagte Grissom mit einem ekelhaften Lächeln.

»Vielleicht reden wir mal mit Ihrer Frau darüber.«

»Falls Sie Frau Swoboda oder meine Ehefrau belästigen, wird die Sache für Sie schmerzhaft«, protestierte Müller. »Ich marschiere auch nicht in Ihre Wohnküche und belästige Ihre Gespielinnen.«

»Wir haben uns gedacht, dass Sie so reagieren«, sagte Taylor. »Das ist eigentlich schade, denn wir wollen nur ein paar Antworten.«

»Na, dann«, sagte Müller und tat so, als wolle er an ihnen vorbeigehen.

Grissom war ungeheuer schnell und baute sich wie ein Schrank vor ihm auf. Er drohte nicht eine halbe Sekunde lang, sondern schlug sofort zu. Er traf nicht punktgenau, aber immerhin erwischte er Müller an der rechten Kopfseite. Dann kam sein Knie hoch und traf Müller schmerzhaft im Bauch.

»Dass Sie nicht mit uns kooperieren, ist dumm«, sagte Taylor gemütlich. »Lass ihn, Larry, er verträgt nichts. Und jetzt fahren wir in ein hübsches Hinterzimmer und schauen mal, was Sie so alles wissen.«

»Sie sollen ein mieser Sack sein«, knurrte Müller. »Tatsächlich sind Sie einer.«

Das ist wirklich Krieg, dachte er. Und ich will es ihnen schwer machen.

Er hatte kaum Luft, einen zusammenhängenden Satz zu sagen. Kopf und Unterleib schmerzten intensiv, Müller dachte, er müsse sich übergeben, und war von einer heillosen, zerstörerischen Wut erfüllt.

Grissom stand vor ihm und war bereit, weiter zu schlagen.

»Wir nehmen ihn mit«, entschied Taylor.

Grissom sagte: »Okay«, und schlug eine Doublette gegen Müllers Kopf.

Er war augenblicklich bewusstlos. Später erinnerte er sich an seinen letzten Gedanken. Das triviale Das-darf-doch-nicht-wahr-sein.

Er wurde wach, als sie ihn durch eine Tür stießen und er nach vorn auf die Knie fiel.

»Scheiße«, sagte er heftig.

Sie bugsierten ihn zu einer Matratze, die auf dem Boden lag. Die Matratze war der einzige Einrichtungsgegenstand des Raumes, sie war blau mit irgendwelchen goldenen Blüten bedruckt, fleckig und schmutzig. Grissom stieß Müller heftig nach vorn, und er fiel darauf.

»Hör zu, Kumpel«, sagte Taylor. »Du kannst es dir einfach machen und sagen, was ist. Andernfalls könnten wir auf die Idee kommen und dir eine Spritze setzen, nach der du wie ein Wasserfall redest.«

»Ich könnte dich aber auch so schlagen, dass du die Schmerzen nicht mehr aushältst und redest«, drohte Grissom.

»So ein Scheiß!«, erwiderte Müller.

Aber er wusste, dass sie Recht hatten, und er schätzte die Szene so ein, dass Taylors Chef angeordnet hatte: Geht auf die Jagd nach diesem Mann, und lasst euch von ihm erzählen, was ist. Und wie ihr das macht, will ich gar nicht wissen.

Müller erinnerte sich an viele Gerüchte, die über die amerikanische Bruderschaft im Umlauf waren, aber auch an einige Begebenheiten, die definitiv der Wahrheit entsprachen. So waren zahlreiche Fälle bekannt, wo Agenten der CIA Verdächtige in Länder entführt hatten, in denen sie ungestört foltern konnten, etwa nach Ägypten. Es war sinnlos, zu schweigen, Müller musste ihnen etwas auftischen, irgendeine Geschichte erzählen, langsam, Stückchen für Stückchen, haarscharf an der Wahrheit entlang. Er erinnerte sich an einen Ausspruch Krauses: »Es ist eindeutig so, dass amerikanische Agenten grundsätzlich glauben, überall auf der Welt die Regeln brechen zu können. Es gibt natürlich Ausnahmen, aber die sind verdammt rar.«

Taylor, das schien sicher, war keine Ausnahme, und Grissom war schlicht brutal.

Er konnte nicht sprechen, ohne zu lispeln. Wahrscheinlich hing das damit zusammen, dass Grissom seinen linken Mundwinkel getroffen hatte.

Er sagte leise: »Okay, was wollt ihr denn wissen?«

»Wie heißt der Mann aus Damaskus, den du suchst?«, fragte Taylor schnell.

»Abu Omar«, sagte Müller. »Aber ich weiß nicht, ob das sein richtiger Name ist. Ich kenne nur diesen Namen.«

»Okay. Alter, Beruf und so weiter.«

»Ich kenne sein Alter nicht, seinen Beruf auch nicht.«

»Ist er ein Profi im Geschäft?«

»Nein, würde ich sagen. Ich habe ihn nur einmal getroffen. Ich schätze, er ist um die dreißig. Ob verheiratet, ob Kinder, weiß ich nicht.«

»Wieso kommst du auf die Idee, dass er irgendetwas mit dem Raub des radioaktiven Materials zu tun hat?«

Die Einschläge kommen immer dichter, dachte Müller.

»Weil dieser Mann angeblich gesagt hat, in Deutschland sei es am leichtesten, solches Material illegal zu bekommen.«

»Hast du ihn gefragt? Hat er das gesagt? Ist er ein Terrorist? Hat er Verbindung zu Terroristen? Zur Al-Kaida? Zu denen in Afghanistan? Zu denen, die die Sauerei in New York angerichtet haben?«

»Ich war in Damaskus«, begann Müller monoton. »Ich wollte den Typen kontaktieren. Ich hatte eine Telefonnummer, sonst nichts.«

»Von wem?«

»Von einem Vorgesetzten. Von wem der sie hatte, weiß ich nicht.«

»Also, langsam.« Taylor setzte sich auf die Fensterbank. Jetzt war er bei der Sache. »Du fliegst in Damaskus ein. Was machst du dann?«

»Taxi, Hotel«, antwortete Müller. Die Matratze roch muffig. Müller entdeckte einen großen Fleck neben sich. Der Fleck sah aus wie getrocknetes Blut.

»Kann ich mich hinsetzen?«, fragte er.

»Wieso?«, fragte Grissom aggressiv.

»Weil das hier verdammt dreckig ist«, antwortete Müller kühl. »Und ich liege ungern im Dreck, wenn du neben mir stehst und jederzeit zutreten kannst.«

»Er hat Recht«, murmelte Taylor. »Setz dich. Mit dem Rücken an die Wand.«

Müller hatte extreme Kopfschmerzen, er musste die Augen schließen. Er richtete sich in Sitzhaltung auf und schob sich dann an die Wand. Als er sich anlehnen konnte und sein Körper sich ein wenig entspannte, gingen die Schmerzen augenblicklich zurück.

Der Raum, in den sie ihn gebracht hatten, war offensichtlich ein Apartment, denn Müller sah eine Nische mit einer Kochecke und durch die offene Tür eine Holzwand, in der Garderobenhaken eingeschraubt waren. Wahrscheinlich gab es rechts davon ein Bad. Von der Decke baumelte ein Kabel ohne Lampe, durch das große Fenster war ersichtlich, dass die Wohnung in einem oberen Stockwerk liegen musste, denn er sah keine anderen Häuser, keine Türme, keine Schornsteine, nur den Himmel.

Der lichtete sich langsam und kündigte den neuen Tag an. Er sah auf seiner Uhr, dass es kurz vor halb drei war. Er wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Er wollte handeln.

Er sagte: »Warum habt ihr nicht einen meiner Chefs gefragt? Die hätten euch doch alles erklärt.«

Taylor antwortete: »Dein Chef mag mich nicht, und ich ihn ehrlich gestanden auch nicht.«

»Das ist ja nicht verwunderlich«, sagte Müller trocken. »Ihr benehmt euch wie Wildsäue. Es ist mit euch immer dieselbe Scheiße, ob hier oder im Irak oder in Afghanistan.«

»Lass das!«, sagte Grissom scharf. »Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt.«

Müller musste lachen, das tat weh, die Kopfschmerzen wurden stechend. »Grissom, der Herrscher über das Erdreich! Mann, seid ihr Arschlöcher. Also gut, was wollt ihr noch wissen?«

»Es kam zu einem Treffen«, sagte Taylor. »Mit diesem Abu Omar. Wo war das Treffen, wie lief das ab? Ich brauche die Inhalte.«

»Es lief in einem Lokal in der Altstadt ab. Er wartete auf mich. Wir saßen an einem Tisch auf der Straße. Er wirkte höflich und zurückhaltend, machte aber klar, dass er Geld erwartete. Er wollte zweitausend US-Dollar.«

»Hat er sie bekommen?«, fragte Grissom schnell.

Müller antwortete nicht, sondern blickte Grissom lange an, dann Taylor. Er sagte: »Kannst du, bitte, deinen blöden Terrier zurückpfeifen? Er stellt die falschen Fragen. Dumme Fragen. Er versteht die ganze Sache nicht, sie übersteigt seinen Horizont. Und immer, wenn er was nicht versteht, prügelt er los. Wir nennen das in Europa unkultiviert.«

Grissom tat genau das, was Müller bezweckt hatte. Er kam nach vorn und wollte Müller schlagen.

Aber Müller hatte blitzschnell seine Beine angezogen und stieß sie mit aller Gewalt nach vorn. Sein rechter Fuß traf Grissom im Gesicht, der linke landete ungefähr auf dem Solarplexus des Amerikaners.

Grissom atmete laut aus und lag still.

Müller sagte monoton: »Abu Omar bekam die zweitausend Dollar. Und was er erzählte, schien auf den ersten Blick logisch. Er sagte, eine bestimmte Gruppe der Al-Kaida habe sich Berlin vorgenommen und wolle hier in der Nähe an radioaktives Material kommen. Wie geschehen. Aber verrückterweise war Abu Omar am folgenden Tag nicht mehr in Damaskus, sondern tauchte in Berlin auf. Wir haben ihn am Flughafen Tegel identifiziert. Seitdem suchen wir ihn in dieser gottverdammten Stadt. Und steck um Gottes willen diese Waffe weg. Wem willst du Angst machen? Mir?«

Taylor lehnte an der verdreckten Kopfwand und hielt einen Revolver in der Hand. Er sagte: »Leute wie dich brauchen wir. Du kannst umsteigen, wenn du willst.«

»Kein Interesse«, erwiderte Müller. »Kann ich mich mal hinstellen? Mir ist schlecht von den Schlägen.« Er dachte fiebrig: Von Breidscheid wissen sie nichts. Noch nicht.

»Okay«, sagte Taylor. »Aber unternimm nichts. Ich würde schießen, mein Kleiner.«

Müller richtete sich an der Wand auf und bemühte sich, den ohnmächtigen Grissom dabei nicht zu berühren. Als er stand, drehte er sich zu Taylor und fragte: »Was willst du noch wissen?«

»Du hast ihm todsicher den Kiefer gebrochen.«

»Na ja, dann darf er ja nach Hause fliegen und sich ausruhen.« Müller trat von der Matratze auf den uralten, fleckigen Teppichboden und reckte beide Arme in die Höhe.

»Ich kann dir nicht mehr erzählen, weil ich nichts weiß. Ich suche Abu Omar. Hier in Berlin. Und wenn ich ihn habe, sage ich dir Bescheid. Ist das okay? Und lasst die Frau in Ruhe. Die weiß absolut nichts, sie kennt nicht mal meinen Beruf. Sie hat keine Ahnung, dass es einen Mann namens Abu Omar gibt.« Er ging langsam an das Fenster und starrte hinaus in den frühen Morgen. Auf den ersten Blick erkannte er drei Tankstellen unter voller Beleuchtung und zwei sich kreuzende Schnellstraßen.

Das ist Marzahn, dachte er.

Er drehte sich zu Taylor herum und grübelte: »Ich frage mich, weshalb ihr Amerikaner euch so viele Feinde in einer so unglaublich kurzen Zeit gemacht habt. Das muss mit eurem verrückten Präsidenten zu tun haben und mit seinen Scheißkriegen in Afghanistan und im Irak.«

»Wir bringen die Demokratie«, sagte Taylor matt.

Müller setzte sich langsam zum Ausgang hin in Bewegung. Er antwortete: »Das höre ich dauernd, und ich weiß, dass es falsch ist. Ihr bringt Tod und Unruhe und vor allem Hass.«

Er war jetzt auf Armlänge neben Taylor, und er brannte vor Wut.

Als er einen Schritt an dem Mann vorbei war und deutlich hörte, wie der erleichtert ausatmete, sackte er tief in die Knie, drehte sich, sprang hoch. Er erwischte Taylor mit dem linken Fuß am Kopf. Die Waffe schepperte laut gegen einen Heizkörper, Taylor sackte zusammen, versuchte aber, sich hochzustemmen.

»Du verdammtes Arschloch!«, brüllte Müller und grätschte dem Mann zwischen die Beine. Taylor war augenblicklich bewusstlos.

Müller wurde schlecht, er musste sich übergeben.

Er stand da weit vorgebeugt, kotzte und verfluchte seinen Beruf. Er hatte heftige Kopfschmerzen, und das Würgen wollte nicht aufhören.

An der Innenseite der Apartmenttür steckte ein Schlüssel. Er zog ihn ab, öffnete die Tür und schloss sie hinter sich. Dann stand er in einem beinahe dunklen, langen Flur, der wie ein Schlund vor ihm lag. Er drehte den Schlüssel herum, zog ihn ab und warf ihn durch den Briefschlitz der nächsten Wohnung.

An der Wand stand meterhoch eine schwarze Elf – elfter Stock. Müller rief den Lift und schaute dann nach dem Klingelschild an der Wohnung, in die er gebracht worden war. Da stand »Greifix-Bau GmbH & Co.«.

Noch im Lift griff er nach seinem Handy und rief die Notnummer an, auf die er zurückgreifen konnte, wenn es eng wurde.

Krause sagte etwas krächzend: »Ja, bitte!«

»Tut mir Leid, dass ich Sie aus dem Bett hole. Ich habe mit der Frau gesprochen. Nach meiner Überzeugung ist sie in unseren Fall in keiner Weise involviert. Ich werde ein Protokoll schreiben. Dann hat mich von der befreundeten Bruderschaft jenseits des großen Meeres ein Mann namens Taylor vor dem Hotel angesprochen. Bei ihm war ein zweiter Mann namens Grissom. Denen müsste mit einem Notarzt geholfen werden. Ich gebe gleich durch, in welchem Haus sie sind. Es handelt sich um den elften Stock eines Plattenbaus in Marzahn, der Mieter der Wohnung ist eine Baufirma namens Greifix.«

»Was haben Sie mit den Amerikanern gemacht?«

»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Ich habe sie k. o. geschlagen. Möglicherweise Kieferbruch. Können Sie das Rote Kreuz schicken?«

Der Aufzug hielt im Erdgeschoss.

»So, jetzt habe ich die Hausnummer, achtundfünfzig. Ja, es ist Marzahn.« Er gab den Straßennamen durch.

Krause atmete tief durch und flüsterte beinahe. »Mein Gott, auch das noch.«

»Dieser Grissom hat mich mehrfach geschlagen. Und Taylor hat eine Waffe aus der Tasche gepult. Da bin ich erst richtig wütend geworden. Ich komme jetzt rein, wenn ich ein Taxi auftreiben kann. Ende.«

Im Osten schimmerte zaghaft das erste Tageslicht.

»Schlagen Sie aber nicht den Taxifahrer k. o.«, mahnte Krause.

Während er die Schnellstraße überquerte, um zu einer der Tankstellen zu kommen, rief Müller Karen an.

»Tut mir Leid, dass ich dich störe, aber du musst dringend ausziehen. Und zwar schnell.«

»Was soll denn das?«

»Es gibt Leute, die der Meinung sind, dass du etwas über den Raub des radioaktiven Materials weißt.«

»Jetzt spinnst du.«

»Nein. Zieh aus und ruf mich an, wenn du ausgezogen bist. Das ist wichtig. Ich weiß, ich bin schuld. Aber ausziehen musst du trotzdem. Es handelt sich um unangenehme Leute.« Er kletterte über eine Leitplanke und beendete die Verbindung, weil sie vollkommen haltlos zu schimpfen begann.

Dann rief er seine Frau an. Als sie sich verschlafen meldete, fragte er knapp: »Kannst du ein paar Tage mit dem Kind zu einer Freundin?«

»Warum denn das?«

»Weil möglicherweise Gefahr besteht.«

Sie fragte nicht weiter, sondern entschied knapp: »Wir sind dann bei Jennifer.«

Zwischenspiel

»Würden Sie bitte den Raum verlassen?«, befahl Basie den drei Frauen. »Bitte, gehen Sie in den Fernsehraum.«

Dann griff er ein dickes Kissen und legte es dem Toten unter den Kopf, damit nicht noch mehr Blut auf den Marmor floss.

Die drei bleichen Frauen verließen den Raum, zitternd und mit abgewandtem Gesicht.

»Jetzt wird es eng, Mister Kim«, flüsterte Basie.

»Er hat gesagt, er würde mich dem Geheimdienst melden. Ich hatte keine Wahl.«

»Sie haben das Gastrecht missbraucht, Mister Kim«, sagte der Chef gefährlich ruhig. Er kam durch die Tür und sah sich den Sekretär genau an. »Ich bin ein unbescholtener Mann, und Sie wollten mit mir ein Geschäft machen. Jetzt töten Sie Ihren Begleiter.«

»Sie sind mächtig, Sie können das leise regeln«, sagte Kim, ohne eine Miene zu verziehen.

»Ich fürchte, nein«, sagte der Chef. »Das hier ist ein Mord oder ein Totschlag. Und in diesem Land kann man das nicht unter den Teppich kehren.« Er hatte ein vor Spannung verzerrtes Gesicht, es wirkte wie aus Stein. »Bei Ihnen zu Hause mag das gehen, hier geht das nicht.«

»Ich rufe die Polizei«, murmelte Basie nicht ohne Erheiterung, rührte sich aber nicht von der Stelle.

»Ich habe diplomatischen Status«, sagte Kim.

»Das wird nicht reichen«, sagte der Chef streng. »Sie haben jemanden erschossen. Und wir verstehen Ihre Sprache nicht, können also keine Aussage dazu machen, was zwischen Ihnen und dem Sekretär vorgefallen ist. Was wird jetzt aus unserem Geschäft?«

»Das können Sie abwickeln«, antwortete Kim. »Die Bank in Singapur wird das bestätigen. Das Geschäft ist durchgeplant.«

»Und wie bekomme ich die Ware?«

»In exakt drei Monaten. Das wird die Bank bestätigen und das Ministerium auch. Die Daten liegen fest.«

Der Chef sah Kim lange an, dann begann er zu lächeln. Er sagte: »Sie hatten von Beginn an den Plan, nicht zurückzukehren. Und Sie hatten von Beginn an den Plan, den Mann notfalls zu töten, nicht wahr? Deswegen wollten Sie vier Millionen in bar, nicht wahr?«

»Das Geld geht an mein Land«, sagte Kim.

»Aber nicht die vier Millionen, oder? Eher doch zwölf Millionen, nicht wahr? Und die vier in bar marschieren mit Ihnen irgendwohin. Das ist eine gute Rente, Mister Kim. Wohin wollen Sie denn gehen?«

»Das weiß ich nicht genau. Zuerst einmal nach Kanada, vielleicht.«

»Na, sehen Sie. Und Sie haben vermutlich auch schon Papiere, nicht wahr? Ich gebe Ihnen zwei Millionen mit, mehr habe ich nicht im Haus. Basie?«

»Ja, Sir?«

»Mister Kim und ich regeln jetzt das Geschäft mit Singapur und dem Ministerium in Nordkorea. Wenn die Bestätigungen vorliegen, fahren Sie Mister Kim zum Flughafen. Und vorher regeln Sie die Schweinerei hier, bitte. Mister Kim, Sie kommen mit mir. Wir sollten zunächst Ihr Ministerium unterrichten, dass Ihr Aufpasser sich in die Freiheit abgesetzt hat. Ach ja, Basie, wir sollten die Damen entlohnen, großzügig entlohnen, und dann sofort nach München zurückbringen.«

Basie nickte. Schon hatte der Chef wieder zwei Millionen mehr rausgeschlagen. Das macht ihm keiner nach, dachte er.

Er überlegte, wie er den Sekretär entsorgen konnte. Das würde nicht so schwer sein, hier in der Garmischer Ecke kannte er sich gut aus. Er entschied, dass es am besten war, ihn in die Wildnis zu fahren und im Grenzland zu Österreich unter die Erde zu bringen. Basie kannte da schöne Fleckchen. Und er hatte mittlerweile Übung darin, Menschen spurlos verschwinden zu lassen.

Er holte den Hausmeister aus dem Schlaf und sagte ihm, er müsse die Damen augenblicklich nach München zurückbringen. Dann nahm er drei Flaschen Champagner und band an jede fünf Hundertdollarscheine. Er sagte den Frauen: »Vermutlich wird der Sekretär überleben, wir schaffen ihn jetzt ins Krankenhaus. Es tut mir aufrichtig Leid, dass Sie das erleben mussten. Nehmen Sie das zum Trost. Im Namen meines Chefs bitte ich Sie um Vergebung und wäre außerordentlich dankbar, wenn Sie den kleinen Zwischenfall vergessen würden. Sie sollten nicht darüber sprechen, zu niemandem. In zehn Minuten fährt Sie der Wagen nach München zurück.«

Dann machte er sich auf den Weg in den Roten Salon und stand eine Minute vor der Leiche des Sekretärs. Er hatte zu entscheiden, wie er sich der Leiche am besten entledigen konnte. Dann zog er den Mann aus, bis er vollkommen nackt war. Er band ihm ein dickes, festes Tuch um den Kopf, um weitere Blutspuren zu vermeiden, transportierte den Leichnam auf der Schulter bis in die Garage und lud ihn in den Kofferraum eines schwarzen Volvo. Er ging zurück in den Roten Salon und säuberte den Fußboden mit einer scharfen Lauge. Anschließend verbrannte er die Kleidung des Mannes. Er hörte mit halbem Ohr, wie die Frauen in einen anderen Wagen stiegen und der Wagen losfuhr.

Er setzte sich in den Volvo und nahm die alte Straße nach Innsbruck, die kilometerweit durch wildes Gelände führte. Niemand kam ihm entgegen, niemand war hinter ihm, im Osten tauchte der erste Schimmer des Tages auf. Er fuhr bedächtig, er wollte keinen Fehler machen und die perfekte Stelle finden.

Als er ungefähr zwölf Kilometer gefahren war und nicht unterscheiden konnte, ob er schon in Österreich oder noch in Deutschland war, kam er in eine scharfe Rechtskehre, in der an den Ausbuchtungen der Straße zu erkennen war, dass hier große Fahrzeuge auf die von unten kommenden zu warten hatten. Die großen Reifen hatten Rinnen hinterlassen. Basie entschied sich für eine solche Rinne.

Zunächst brachte er den Wagen hinter einem Dickicht in einem Waldweg zum Halten, sodass er von der Straße nicht gesehen werden konnte. Dann ging er zur Straße zurück, hackte den Boden mit einer Spitzhacke auf und grub dann konzentriert ein Loch mit einem Spaten. Das war der gefährlichste Moment, denn möglicherweise würde er ein sich näherndes Fahrzeug nicht früh genug hören.

Als die Rinne ungefähr einen Meter tief war, rannte er zum Volvo und lud sich den Toten auf die Schulter. Er legte ihn seitlich in die Rinne und füllte dann das Material wieder auf. Dann holte er den Wagen und fuhr eine Viertelstunde lang immer wieder über das Grab, bis absolut nicht mehr erkennbar war, dass hier gegraben worden war. Jeder Bus und jeder Lkw würde von jetzt an das Grab sicherer machen.

Er fuhr zurück, zog sich noch in der Garage aus und verbrannte seine Kleidung. Dann duschte er und seifte sich zehn Minuten lang ab.

Der Chef brüllte: »Basie, verdammt noch mal!«

»Ich komme«, schrie Basie zurück und warf sich einen Bademantel über.

Er rannte in das Arbeitszimmer im ersten Stock. In einem großen Ledersessel hockte Mister Kim, der Chef stand am Fenster und hatte einen roten Kopf.

»Sie fahren Mister Kim jetzt zum Flughafen. Ohne Rücksicht darauf, mit welcher Maschine er fliegt. Sie kommen sofort zurück.« Der Chef redete so schnell und laut, als habe er die Beherrschung verloren.

»Ja, Sir, natürlich, Sir.«

»Mister Kim heißt ab sofort Gordon Ashman, und er war hier, um über eine Lieferung Krokodilhäute zu verhandeln. Seine Heimat ist Australien, sein Beruf Kaufmann, er reiste ohne Begleitung an. Und ich hoffe, das Problem ist aus der Welt geschafft.«

Basie nickte. Wieso regte der Chef sich so auf? Das konnte man doch in Ruhe und Gelassenheit erledigen, da musste man nicht schreien.

»Mister Kim. Würden Sie bitte unten im Kaminzimmer warten?«

Kim erhob sich und ging an Basie vorbei zur Treppe. Sein Gesicht war wie aus Stein, und er trug den Metallkoffer mit dem Baren. Als er außer Sicht war, drehte der Chef am Fenster sich zu Basie um.

»Es ist ein wichtiger Tag«, sagte er laut. »Vielleicht der wichtigste Tag überhaupt. Ich will nicht gestört werden bis etwa fünfzehn Uhr. Egal, was kommt, ich bin für niemanden zu sprechen. Ist das klar?«

»Natürlich, Sir«, murmelte Basie beunruhigt. So angespannt hatte er den Chef noch nie erlebt.

SIEBTER TAG

Krause sagte: »Da ich dachte, dass Sie die Amis verprügelt haben, erwartete ich nicht, dass Ihr Kopf so aussieht, als seien Sie in eine Wäschemangel geraten.«

Es war frühmorgens. Müller saß nach nur zwei Stunden Schlaf bereits wieder im Amt. »Die Amis haben ohne Vorwarnung zugeschlagen. Die wollten alle Informationen über Achmed. Ich habe ihnen eine Geschichte von einem gewissen Abu Omar erzählt. Und dann wurde ich wütend.«

»Ich habe den Arbeiter-Samariter-Bund mit einem Arzt hingeschickt. Sie haben tatsächlich zwei Unterkiefer aus dem Verkehr gezogen. Und ich werde mich mit einem wahnsinnigen CIA-Chef herumzuschlagen haben.« Er lächelte. »Na, gut, mein Lieber. Wir haben keine Zeit, Protokolle zu schreiben. Ich habe Goldhändchen beauftragt, Ihnen etwas über diesen Breidscheid zu erzählen.«

»Gibt es irgendwelche neuen Spuren?«

»Nein. Ich persönlich erwarte, dass es ziemlich bald irgendwo kracht. Politiker tönen ununterbrochen: Um Gottes willen keine Panik! Und die, die noch an ihrem Profil arbeiten, sagen: Eigentlich haben wir alles wunderbar im Griff. Aber Sie kriegen keinen Flug mehr raus aus Berlin. Wir haben Bereitschaftspolizei an allen gefährdeten Stellen der Stadt, wobei mir deren Definition nicht klar ist. Am unglaublichsten sind die Kommentatoren von den Zeitungen, die so tun, als hätten sie eben noch einen Kaffee mit den Gangstern getrunken. Ich habe noch nie im Leben so viele Fachleute für radioaktive Stoffe und deren Diebe erlebt. Wir beide machen an der Stelle weiter, an der wir aufgehört haben. Wir suchen Achmed, und wir wollen herausfinden, was dieser Breidscheid für eine Rolle spielt. Denn wir sind in einem Punkt absolut sicher: Achmed ist Teil der Operation. Und der Herr Breidscheid wohl auch, auf welche Weise auch immer. Und jetzt ab mit Ihnen zu Goldhändchen. Und verlassen Sie das Haus nicht, ohne mir Bescheid zu geben. Wenn ich etwas habe, melde ich mich, und rechnen Sie damit, in den nächsten achtundvierzig Stunden ohne Schlaf auszukommen.«

Müller nickte. »Ich habe übrigens Frau Swoboda gebeten, in ein anderes Hotel zu ziehen.«

Krause begann leise zu lachen. »Die ist stinksauer auf Sie, mein Lieber. Die hat hier über die offizielle Leitung angerufen und gemeldet, wo sie ab jetzt wohnt. Und sie hat darum gebeten, alle zukünftigen Befehle an den Empfang in ihrem neuen Hotel weiterzugeben. Da seien durchweg vertrauenswürdige Leute beschäftigt. Sie hat Sinn für Humor.«



Goldhändchen residierte vor einer Reihe von vier großen Flachbildschirmen, und es ging die Sage, dass er sie gleichzeitig alle auf den Punkt genau im Auge haben konnte. Er hauste in einem Raum ohne Fenster, und er hauste allein, wobei bewiesen war, dass er mit jedem Bildschirm sprach, ihn beschimpfte, laut verfluchte oder zärtlich lobte. Bei Goldhändchen war Bromelienzeit. Die Blumen mit den langen lanzenförmigen Blättern und den geometrisch wundersam geschnittenen Blüten standen auf Regalen im ganzen Raum und wurden von speziellen Lampen, die wie Kugeln von der Decke hingen, in einem Tag-und-Nacht-Rhythmus bestrahlt.

Es gab weiße, bläuliche, rote und gelbe Bromelien, und Müller sagte noch in der offenen Tür: »Das sieht wunderschön aus.«

»Danke«, murmelte Goldhändchen automatisch und strahlte dann: »Ach, du bist das.«

»Ich komme wegen Breidscheid«, sagte Müller und schloss die Tür. »Du sollst einiges über ihn gefunden haben.«

»Und trotzdem bleibt der Kerl rätselhaft.« Es klang Ärger aus seiner Stimme, denn Goldhändchen war grundsätzlich wütend, wenn er irgendetwas nicht fand.

»Wieso rätselhaft?«, fragte Müller.

»Na ja, die Angaben zur Person sind ziemlich präzise, aber Angaben zu seinem Lebenslauf gibt es nicht, sie bleiben seltsam blass. Informationen zu seiner Haushaltsführung sind, vorsichtig gesagt, voller Lücken, die zu seinem Reichtum sehr ungenau. Er hat jede Menge Wohnsitze und unzählige Bankverbindungen. Auf jeden Fall ist er der einzige international tätige Kaufmann, der ständig mit einem eigenen katholischen Kaplan unterwegs ist. Und mit einem schwarzen Sekretär mit dem merkwürdigen Namen Basie Blossom, der als George Pinter in einem lausigen Nest in Alabama wegen Totschlags verurteilt wurde und dann plötzlich spurlos verschwand. Bis er als Basie Blossom an der Seite dieses Breidscheid wieder auftauchte. Das ist alles höchst verwirrend, und ich kann dir das als braver deutscher Kleinbürger auch gar nicht erklären. Und dann gibt es noch den Kardinal und diese merkwürdige Ehe, die im Namen des Heiligen Vaters zu Rom für null und nichtig erklärt wurde. Aber merke auf und sei ehrfürchtig: Ich habe diese Frau in Bremen als Inhaberin eines Blumenladens gefunden. Und ziemlich sicher macht dieser Breidscheid Geschäfte mit Kriegsgerät und Drogen. Doch zu beweisen war das bisher nicht. Na ja, um es einfach auszudrücken: Du wirst lange Wege gehen müssen, um diesen Breidscheid einzukreisen.«

»Wir haben keine Zeit für lange Wege«, sagte Müller knapp.

»Oh, das weiß ich. Was willst du zuerst wissen? Ich biete dir eine Finanzspur, eine katholische Spur und eine Ehespur. Du hast die Wahl.«

»Verdammt noch mal, da ist radioaktives Material geraubt worden, und wir sind sicher, dass es eine schmutzige Bombe gibt. Und du bietest mir eine aufgelöste Ehe, eine internationale Finanzspur und irgendetwas spezifisch Katholisches. Was hat der Breidscheid mit dem radioaktiven Material zu tun?«

»Nichts«, antwortete Goldhändchen brav. »Absolut nichts.« Dann lächelte er kurz und flüchtig. »Aber er hat deinen Freund Achmed gekauft. Und der kam nach Berlin und bastelte eine schmutzige Bombe. Sehe ich das richtig?«

»Ja«, antwortete Müller. »Das siehst du richtig. Fang also an. Such dir aus, womit du anfangen willst.«

»Ich liebe diese Ehespur«, sagte Goldhändchen mit einem schiefen Lächeln. »Du wirst deine helle Freude haben.«

»Also die Ehespur«, entschied Müller und setzte sich in einen Sessel.

»Zunächst musst du einiges über Breidscheids Herkunft wissen. Der Mann ist zurzeit siebenundfünfzig Jahre alt und stammt aus einer sehr katholischen Familie aus einer kleinen Stadt im nördlichen Münsterland. Der Vater war Grundschullehrer, die Mutter Hausfrau. Der Sohn wurde streng katholisch erzogen. Also: Onanie ist eine Todsünde, lautes, grelles Lachen eine Beleidigung des Herrn, das andere Geschlecht schlicht verboten, außer, man heiratet und zeugt Kinder in totaler Dunkelheit …«

»Hör mal«, unterbrach Müller, »das sind unglaubwürdige Stereotypen, wir schreiben das Jahr 2005. So etwas gibt es doch gar nicht mehr.«

»Das ist sehr, sehr falsch«, sagte Goldhändchen. »Bei Breidscheids hat es das gegeben. Und ich denke, bei Breidscheids gibt es das noch immer.«

»Woher, zum Teufel, hast du das? Im Internet wird das nicht stehen.«

»Selbstverständlich nicht. Aber ich habe mit dem Bürgermeisteramt gesprochen, da gibt es eine einfühlsame Dame, die mit ihm zusammen in der Schule war. Und fast alle Leute klatschen gern. Der Knabe Helmut besucht zuerst die Grundschule, dann das Gymnasium, er macht Abitur. Es fällt auf, dass er keine Freunde hat, von Freundinnen ganz zu schweigen. Es gibt für ihn auch keine Cliquen. Dieser Breidscheid ist ein Solist und hat jetzt überhaupt keine Anbindung mehr zu seinem Geburtsort. Wenn man fragt, was dieser Breidscheid getrieben hat, erfährt man im Grunde nichts. Es wiederholen sich die Sätze: Eines Tages war er weg. Und dann las man nur noch etwas über ihn in Zeitungen. Nun gut, ich habe also recherchiert, dass der Vater ziemlich früh starb. Da war Helmut etwa achtzehn. Der Vater starb übrigens an Lungenkrebs, hat aber nie geraucht. Die Mutter kümmerte sich um den Sohn und hatte gleichzeitig ein inniges Verhältnis zu einem Kaplan der katholischen Kirchengemeinde. Der zog nicht nur bei den Breidscheids ein, der muss auch etwas gehabt haben mit Helmuts Mutter. Das glauben die meisten Leute, mit denen ich sprechen konnte. Helmut machte eine Banklehre am Ort, lebte brav und bieder und vertrat die Meinung, er könne nur eine Frau heiraten, die noch niemals mit einem anderen ins Bett gestiegen sei …«

»Das ist verrückt«, sagte Müller aufgebracht, »woher weißt du das?«

»Von der Mitschülerin auf dem Gymnasium. Wie du siehst, habe ich mich richtig umgehört. In der Bank spezialisierte sich Helmut sehr schnell auf das Immobiliengeschäft, und in diesem Städtchen erinnert man sich noch ganz genau, dass dieser Milchbubi als absolutes Ass auf dem Immobilienmarkt in den Konferenzen mit den Mächtigen in der Region gesessen hat. Das geht so drei bis vier Jahre. Helmut dürfte etwa dreiundzwanzig Jahre alt sein, als er plötzlich verschwindet, zunächst spurlos. Dann taucht er wieder in München auf, später in Hamburg und in Genf. Und er hat jedes Mal eine eigene Immobilienfirma. Es sieht aus, als trainiere er für den großen internationalen Markt. Und tatsächlich ist es wohl auch so. Während Immobilienfirmen gegründet werden, Pleite gehen, aus dem Markt verschwinden, katastrophale Untergänge erleben, wächst und gedeiht das Geschäft von Helmut Breidscheid. Er hat, das muss man zugeben, einen genialen Riecher, das goldene Händchen eben. Und ganz langsam wird er international. Dann ist er achtundzwanzig Jahre alt, bereits mehrfacher Millionär und heiratet plötzlich. In New York. Da denkt man, er hat sich eine flotte Biene aus dem internationalen Jetset geholt, aber nichts da. Es ist eine junge Frau aus Bremen, und sie sitzt in seinem Sekretariat. Sie heißt Marion Krug und stammt, ganz wie der kleine Helmut, aus achtbaren, aber bescheidenen Verhältnissen. Sie heiraten in New York, wir sind im Jahr 1976. Die Ehe zerfällt sehr schnell. Im Jahr 1978 werden die beiden wieder geschieden. Und im gleichen Jahr, höre und staune, Genosse Müller, hebt die katholische Kirche diese Ehe auf, das heißt: Die Ehe wird annulliert. Und an diesem Punkt erwacht mein Misstrauen. Eine Ehe kann in der katholischen Kirche nur nach einem komplizierten, mindestens zweijährigen Verfahren annulliert werden. Und auch nur dann, wenn vor dieser Eheschließung irgendetwas entscheidend Störendes vorhanden war, was dem Ehepartner verschwiegen wurde. Breidscheid gab an, seine Frau habe heimlich getrunken und Drogen genommen. Und davon habe er nichts geahnt.«

Müller musste grinsen. »Heißt das, dass du in den Archiven des Vatikans herumspaziert bist?«

Goldhändchen grinste ebenfalls und erwiderte: »Das geht dich überhaupt nichts an, das willst du gar nicht wissen. Tatsache ist, dass die Ehefrau mit geradezu erschreckender Geschwindigkeit wieder aus Helmut Breidscheids Leben geschossen wurde. Und zwar zivilrechtlich wie kirchlich. Und das Letztere lässt aufhorchen. Und damit sind wir schon auf der Finanzspur.«

»Moment, Moment, das geht mir jetzt zu schnell. Wie hat Breidscheid es geschafft, außer der Reihe eine kirchliche Annullierung seiner Ehe zu erreichen? Ich denke, so etwas setzt Beziehungen voraus, erstklassige Beziehungen, oder?«

»Die hat er. Ich sag es ja: Damit kommen wir zu den Finanzen.« Goldhändchen stand auf, ergriff eine Sprühflasche und sprühte seine rund zwei Dutzend Bromelien ein. »Ich würde gern eine züchten, deren Blüte grün ist. Das wäre das Größte.«

»Also, was ist mit den Finanzen? Junge, mach schnell, gleich bricht der Tag an, und ich weiß immer noch nichts.«

»Also, setz einmal voraus, dass Breidscheid immer reicher und immer internationaler wird. Wo immer Neues gebaut wird, ist Breidscheid schon da. Das gilt besonders für alle neuen und riesigen Handelsplätze in Fernost. Wenn in Bombay neue Wolkenkratzer in den Himmel wachsen, dann gehört der höchste immer Breidscheid. Normalerweise wird ein solcher Mann viele Firmen gründen und als Dach eine Holding, die irgendwo, meinetwegen in New York sitzt. Breidscheids Geld versickert.«

»Wie bitte?«

»Na ja, er hat in New York zwar ein Zentralbüro, das sämtliche Umsätze verwaltet, aber die Gelder, die gemacht werden, versickern. Das heißt, man kann sie nicht verfolgen, man kann sie nicht zuordnen. Und Steuern zahlt er so gut wie überhaupt nicht, nirgendwo auf der Welt. Zumal der Knabe rund vierzehn Wohnsitze rund um den Globus besitzt. Das ist im Zeichen der Globalisierung einsame Spitze. Des Rätsels Lösung bietet ein Hochglanzmagazin, das in Tokio erscheint und sich in einer Serie mit den heimlichen, wirklich Reichen des Planeten beschäftigt hat. Das Magazin ist zu dem Schluss gekommen, dass Breidscheids Gelder, also seine Bruttoeinnahmen, sämtlich bei Banken landen, die entweder von der katholischen Kirche beaufsichtigt werden oder sogar ausschließlich der Kirche gehören. Sind die Gelder irgendwo richtig schön katholisch eingelaufen, werden sie in Teilchen gesplittet und um den Globus gejagt. Dabei kann es passieren, dass Gelder, die eine Bank auf den Seychellen heute losschickt, in kleine Portionen geteilt morgen wieder in der gleichen Bank auf verschiedenen Konten auftauchen. Diese Konten können dann nicht eindeutig Breidscheid zugeordnet werden, ein Heer von Staatsanwälten wäre dazu nicht in der Lage. Das hatten wir schon einmal im Verlauf der Kokainkriege, als die Dealer so viel Bargeld in den karibischen Raum brachten, dass eigene Offshore-Banken gegründet wurden, in denen man diese Gelder zählte. Das Zeug kam nämlich in Koffern oder sogar in Plastiktüten an und wurde in diesen Filialen gezählt. Geradezu wahnwitzige Mengen an Dollars. Und dann entdeckte ein Journalist, dass einige dieser Geldzählbuden dem Vatikan gehörten. Das wurde im allseitigen Einvernehmen blitzschnell wieder vergessen, aber nicht ungeschehen gemacht. Mit anderen Worten: Breidscheid wickelt seine Geschäfte über Banken ab, die entweder zu hundert Prozent der Kirche gehören oder aber von der Kirche dominiert werden. Und damit kommen wir zu dem Verdacht, dass unser Freund Mitglied des Opus Dei ist. Von ihm selber weiß man natürlich nichts, er hat ja nie ein Interview gegeben. Tatsache ist jedoch, dass dieser immens reiche Mann einen Freund hat, mit dem er fast täglich redet: Es handelt sich um einen deutschen Kardinal. Leider kann ich aber bei diesen Gesprächen nicht zuhören, sie finden auf einer sicheren Leitung statt.« Er grinste. »So etwas gibt es tatsächlich.« Dann setzte er nach Sekunden hinzu: »Hier und da.«

»Frage: Hast du Breidscheid abgehört?«

»Ja. Aber er verfügt über mindestens zwei sichere Leitungen, in die ich nicht hineinkomme. Also bin ich ausgeschlossen.«

»Es ist von faulen Geschäften die Rede gewesen. Also von Drogen- und Waffenhandel. Ist darüber etwas herauszufinden?«

»Es wird immer wieder behauptet, dass er mit beidem handelt. Aber: Diese Geschäfte verlaufen so blitzschnell, dass sie schwer zu beweisen sind. Zuweilen sind die infrage kommenden Summen auf dem Markt kaum zu erkennen, im Netz nicht nachzuweisen, strömen in Sekunden aus allen Himmelsrichtungen auf einem einzigen Finanzplatz zusammen. Von den entsprechend beteiligten Banken kann ich nur sagen, dass diese Gelder plötzlich verschwunden sind. Das heißt, die Bosse der Banken wissen Bescheid, es ist also ein abgesprochenes Verfahren. Zu beweisen, dass Breidscheid dahinter steckt, dürfte sehr schwer sein, wenn nicht unmöglich. Aber eines scheint klar: Breidscheids Gelder verschwinden immer in Richtung Vatikan.«

»Scheiße!«, fluchte Müller. »Was hat Breidscheid mit einer schmutzigen Bombe zu tun? Was du sagst, ist wirklich hoch interessant, aber es zeigt keinen Weg zu Achmed. Weshalb hat Breidscheid ihn gekauft?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Goldhändchen. »Aber ich mache weiter. Hier ist die Adresse von Breidscheids Exfrau in Bremen. Wenn ich Neues finde, sage ich sofort Bescheid. Vielleicht ist die Lösung ganz einfach, und wir sehen sie nur nicht. Aber jetzt brauche ich erst mal dringend so etwas wie ein Frühstück.«

»Unsere Kantine schläft noch.«

»Ja, richtig. Aber ich kenne eine entzückende Frühkneipe, die mir jetzt Bratkartoffeln macht und ein mageres Stück Fleisch.«

»Du bist ein Luxusgeschöpf«, stellte Müller fest. »Aber ein gutes. Ich danke dir jedenfalls herzlich. Wieso wird denn dieser Mensch mit dem erstaunlichen Namen nicht verhaftet? Dieser Sekretär oder Butler oder was er ist.«

»Du meinst Basie Blossom? Der ist im Grunde alles gleichzeitig. Ich nehme an, dass Breidscheid den angestellt hat, weil jemand, der erpressbar ist, fantastisch in diesen Laden passt. Wahrscheinlich hat Breidscheid mit irgendeinem Mächtigen der US-amerikanischen Justiz ein Augenzwinkern gewechselt. Derartige Bekanntschaften sind immer von Nutzen. Basie Blossom hat in Alabama eine Nutte erschlagen und anschließend behauptet, das sei aus Versehen passiert. Soll ich dir den Vorgang ausdrucken?«

»Ja, bitte, bei Gelegenheit. Hat Breidscheid eigentlich auch in Deutschland einen Wohnsitz?«

»Ja, im Werdenfelser Land. Der Ort heißt Graswang und liegt in der Nähe von Oberammergau, neben dem Kloster Ettal.«

»Hat er eine Art Haushalt dort? Bei all seinen verschiedenen Bleiben?«

»Er hat einen eigenen Jet. Er reist mit seinem Kaplan und Basie Blossom. In jedem Haus gibt es eine Haushälterin oder eine Art Hausmeister. Und wenn man seine Reisen verfolgt, dann bleibt er selten länger als eine Woche an einem Platz. Im Grunde ist er wahrscheinlich eine arme Sau und nirgendwo zu Hause. Als festen Wohnsitz gibt er die Bermudas an, aber seriös ist das gerade nicht. Und da taucht er auch nur für jeweils ein paar Tage auf. Er hat einen deutschen Pass, einen amerikanischen Pass und einen weiteren aus Kuwait. Rein behördlich gesehen sieht es so aus, dass er sagt, er sei ein Deutscher. Aber Steuern zahlt er hier nicht. Keinen Cent.«

»Wie geht so was?«

»Das weiß ich nicht, sonst würde ich auch keine Steuern zahlen und säße nicht hier. Übrigens sind derartige Figuren nicht gerade selten. Im Gegenteil, das häuft sich, das nennt man auch Globalisierung.«

Müller erinnerte sich an eine Bemerkung, die Karen gemacht hatte. »Ich habe gehört, dass Breidscheid von einem Handelspartner als Schiffsspezialist bezeichnet wurde. Ist er etwa auch Reeder?«

»Nein, aber er hat Reeder an der Hand. Und er verschifft mit Vorliebe alle Waren, mit denen er handelt. Er bringt es fertig, Ware von Fernost per Schiff zunächst nach Neuseeland zu bringen und dort zwischenzulagern, um sie dann im genau richtigen Moment irgendwo anlanden zu können. Dieses Verfahren sichert Märkte und macht ihn stark. Abgesehen davon kann er selbstverständlich Zuladungen auf diese Weise verstecken, Drogen eben oder Waffen und Munition, Maschinen und weiß der Teufel was alles. Dabei hilft ihm die Tatsache, dass er es sich erlauben kann, Märkte leer zu kaufen, um dann sechs Monate später plötzlich mit der gewünschten Ware aufzutauchen. Er ist ein teuflisch guter Kaufmann. Aber das kann man ihm nicht anlasten. Noch etwas solltest du wissen: Er taucht grundsätzlich nicht im Jetset auf. Wenn sich also die Reichen und Schönen in Monte Carlo treffen, ist Breidscheid todsicher nicht dort. Er scheut Gesellschaft.«

»Hat er eigentlich überhaupt keine Anbindung an die Politik, international oder national? Dass er in Südamerika Waisenhäuser unterstützt, weiß ich schon. Aber gibt es Stiftungen, die er unterhält, irgendwelche politischen Strömungen?«

»Bisher habe ich den Strang nicht recherchiert. Soll ich das herausfinden?«

»Ja, bitte. Und Dank noch einmal.«

Der Tag war gekommen, Müller fühlte sich erschöpft. Er zog an einem Automaten eine Cola und schlenderte trinkend die Flure entlang, als sei er auf einem Spaziergang.

Achmed, ich würde gern wissen, ob du noch lebst.

Er hatte plötzlich das Verlangen, Karens Stimme zu hören. Aber er verzichtete auf einen Anruf. Es war zu früh.

Es gab einen Automaten für Süßigkeiten. Er zog sich einen Schokoriegel und aß ihn bedächtig in einem Treppenhaus. Dann wollte er einen Kaffee und ging in sein Büro, um sich einen aufzugießen.

Kurz darauf rief Krause an. »Es gibt Neues von Achmed: Al-Dschasira hat ein Foto von ihm gesendet. Mit dem Hinweis, dass dieser Mann hinter dem Kobalt-Raub steckt, man aber sonst so gut wie nichts von ihm weiß. Er stamme aus Damaskus und sei von Bin-Laden ausgebildet worden …«

»Aber das ist doch absoluter Unsinn!«, rief Müller ärgerlich.

»Natürlich. Aber auf diese Weise bleibt die Schuld bei den Muslimen. Russen tauchen keine auf, Breidscheid sowieso nicht, und sämtliche Rechtsaußen haben wieder eine Steilvorlage. Ungefähr siebzig Muslime sind vorläufig verhaftet worden, weil man sie in die Nähe gewaltbereiter Islamisten rückt. Sehr zweifelhaft, ob die Verhöre ein Ergebnis bringen. Wir jagen ein Phantom.«

»Ich weiß nicht mehr recht, wie es weitergehen kann. Das Einzige, was mich reizen würde, ist die Exfrau von Breidscheid. Die hat ein Blumengeschäft in Bremen.«

»Fahren Sie hin. Was kann das bringen?«

»Keine Ahnung. Ich möchte diesen Breidscheid näher beleuchten. Der Kerl ist mir ein vollkommenes Rätsel. Ich kann ihn in unserer Geschichte nicht unterbringen. Aber er hat Achmed gekauft.«

»Fahren Sie. Ich rufe Sie an, wenn ich Sie brauchen sollte.«

»Okay. Ich bin dann auf der Autobahn.«

Müller rief die Fahrbereitschaft und verlangte ein Auto.

»Wir haben ein schnelles C-Modell mit einem Dreieinhalb-Liter-Kompressor. Das könnten Sie haben.«

»Sehr gut. Ich komme.«







Das Blumengeschäft war Teil eines kleinen Einkaufscenters in einer Vorstadt. Alle Bauten waren aus rotem Klinker und strahlten satte Behäbigkeit aus. Das Geschäft hieß »Blumen und Blüten«.

Die Frau hinter der Theke war eine schlanke Blonde, ungefähr um die fünfzig, mit langen, eleganten Händen. Und sie band gerade ganz versunken einen Strauß.

»Mein Name ist Reichert«, sagte Müller freundlich. »Einer meiner Kollegen hat schon mit Ihnen gesprochen. Es geht um Ihren ehemaligen Ehemann. Ich kann selbstverständlich begreifen, wenn Sie nicht gern über diese Phase Ihres Lebens sprechen …«

Sie strahlte ihn an: »Warum denn nicht? Der Mann ist für mich nicht mehr akut, er ist eine vergangene Verfehlung, wie ich immer sage. Du lieber Gott, das ist eine Ewigkeit her. Was wollen Sie denn wissen, oder nein, erst mal: Wieso ist denn der Kerl jetzt von Interesse?«

»Das kann ich Ihnen genau sagen«, erklärte Müller. »Wir brauchen einige Auskünfte, die mit Vorgängen zu tun haben, die wir in unserer Behörde bearbeiten. Aber wir kommen an den Menschen nicht heran, der ist ständig unterwegs und nicht erreichbar. War das zu Ihrer Zeit auch schon so? Also, wissen Sie, wir brauchen die Auskünfte auch für statistische Zwecke, und wir suchen Leute, die etwas über seinen Werdegang wissen. Von wegen: internationale Handelsbeziehungen und dergleichen. Der Mann ist schließlich ein Aushängeschild für die Globalisierung. Und weil das Leben wieder Spaß machen soll und die Leute Ehrgeiz entwickeln sollen, machen wir eine Regierungsbroschüre. Das sind die stillen Helden, so in der Art.«

»Der wollte damals schon nichts anderes als international arbeiten. Er wollte ein Haus auf den Bahamas und eins in Hongkong und eins in der Südsee, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ehrlich gestanden verstehe ich das nicht«, sagte Müller.

»Na, ja, eben die Welt des Geldes, des internationalen Handels und so.«

»Da kenne ich mich nicht so gut aus.«

»Also, junger Mann: Der wollte kein deutsches Geschäft, der wollte nicht GmbH und Co. KG, der wollte richtig klotzen.«

»Ach so, ich verstehe.« Müller lächelte freundlich und unbedarft in ihre blanken, blauen Augen. »Sie waren nach offiziellen Angaben nur zwei Jahre verheiratet. Ich nehme also an, das Geschäft war ihm wichtiger als die Familie.«

Sie gluckste. »Ja, das kann man wohl so sagen. Ach, du lieber Gott, wir waren ja so was von unbedarft, das können Sie sich gar nicht vorstellen.«

»Keine Kinder, nicht wahr?«, sagte Müller eifrig und naiv.

»Keine Kinder! Gott sei Dank! Das hätte mir gerade noch gefehlt.«

»Warum denn nicht? Ich meine, Kinder sind doch was Schönes, oder? Na ja, geht mich nichts an.«

»Also, mein Lieber. Um Kinder kriegen zu können, muss man ja erst mal zusammen ins Heu. Und das war eben nur sehr, sehr spärlich der Fall.«

»Sie meinen, er war zu viel unterwegs, gar nicht zu Hause?«

»Das auch. Aber der intensive körperliche Kontakt, der nun mal nötig ist, um ein Kind auf Kiel zu legen, der passierte nur einmal. In der so genannten Hochzeitsnacht.«

Müller erschrak programmgemäß: »Wollen Sie damit sagen, dass Sie in zwei Jahren Ehe nur einmal … also nur einmal, also, die Ehe vollzogen haben?«

»Sie sagen es«, antwortete sie sehr erheitert. »Und das Schlafzimmer war stockduster. Er sagte, eigentlich hätte er für fleischliche Begierden keine Zeit. Und er fände das auch sehr sündig. Da musste ich lachen, und er keuchte und sagte, nun wäre es aber genug. Danach strafte er mich richtig mit Verachtung.«

»Das ist nicht Ihr Ernst?«

»Doch, doch«, sagte sie. »Ich bin eine sündige Eva. Aber das verstehen Sie nicht, das versteht keiner, nur der Breidscheid.«

»Aber jemand, der so hart und international arbeitet, muss doch eigentlich ein Interesse daran haben, eine Familie zu gründen. Ich meine, er hat ja ein Riesengeschäft zu vererben.«

»Breidscheid doch nicht. Der gibt alles der Kirche. Das stand schon damals fest. Da lebte seine Mutter noch und vögelte im hohen Alter mit irgendeinem Kaplan herum. Zustände, kann ich Ihnen sagen, Zustände! Das glaubt einem kein Mensch.«

»Ich kann das nicht fassen«, raunte Müller in ehrfürchtigem Erstaunen. »Zwei Jahre verheiratet und nur einmal miteinander geschlafen. Wie geht so was?«

»Das weiß ich eigentlich auch nicht. Aber ich erinnere mich, dass ich zuweilen den körperlichen Kontakt gesucht habe, schließlich war ich eine junge Frau. Da hat er herumgeschrien, ich sei die Sünde persönlich. Und ich bin heute noch der Meinung, dass er mich am liebsten totgeschlagen hätte. Der rastete richtig aus, dem trat Schaum vor den Mund, ungelogen. Mein Lebensgefährte sagt immer, das müsste ich eigentlich mal aufschreiben. Aber ich habe ja unterschrieben, dass ich nichts über die Ehe verbreite. Das wollte sein Anwalt damals. Und das Gespräch hier bleibt ja unter uns.«

»Mit welcher Begründung hat man Sie eigentlich geschieden?«

»Na ja, das Übliche, weil wir uns nicht verstanden haben. Über die Kirche kam dann, ich hätte vorher Drogen genommen und außerdem jede Menge getrunken. Das Einzige, was ich getrunken habe, war ein Malzbier pro Monat, und meine Droge war ein Aspirin, wenn ich Kopfschmerzen hatte. Aber ich hätte alles unterschrieben, ich wollte nix wie weg. Die offizielle Scheidung war dem Helmut auch ziemlich egal, doch die kirchliche Annullierung der Ehe, die war lebenswichtig. Na ja, und kurz danach hat ihm der Kardinal dann den Kaplan ins Haus geliefert. Als ich das erfahren habe, bin ich vor Lachen ausgeflippt. Das sieht ihm ähnlich.«

»Also, ganz privat«, Müllers Stimme wurde leise. »Ich habe sogar irgendwo gelesen, dass er möglicherweise krumme Geschäfte macht. Also, irgendwas mit Kriegsgerät und Drogen. Also, ein ausländisches Magazin hat das angedeutet … Wir von der Regierung, wissen Sie, müssen ja vorsichtig sein, wenn wir erfolgreiche Unternehmer vorstellen wollen. Am Ende kommt dann der Spiegel und deckt einen Skandal auf, und wir stehen dumm da.«

»Von krummen Dingern weiß ich nichts, ich weiß nur was von riskanten Dingern. Aber da hat der Kardinal oft gesagt, so was muss man riskieren.«

»Das hat der Kardinal gesagt?«

»Ja, den hat mein Ehemann immer gefragt, wenn er sich bei einem Geschäft nicht ganz sicher war. Aber sonst kann ich Ihnen zu Geschäften nichts sagen, das hat mich auch nie interessiert.«

»Nun ist er ja auch sehr hilfsbereit. Ich sage immer: Der ist die Caritas persönlich. Also die Waisenhäuser in Rio sind schon ein gewaltiges Ding. Gibt es noch andere solche Beispiele?«

»Ich kenne keine, aber ich war ja auch nur ein paar Jahre dabei.«

»Und dann hat er Ihnen den Laden hier gekauft, nehme ich mal an.«

Sie schüttelte den Kopf. »Die Anwälte haben mir Geld angeboten, aber ich habe es nicht genommen. Ich bin raus aus der Ehe, und das war es dann. Ich wollte sein Geld nicht.«

»Weil es irgendwie schmutzig war?«

»Nein. Weil ich nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Gar nichts.«

»Also aus den Augen, aus dem Sinn?«

»Kann man so sagen. Manchmal ruft er an.«

»Ach, nein. Erzählen Sie mal, also das interessiert mich wirklich.«

»Aber das dürfen Sie nicht drucken!«

»Um Gottes willen, das wollen wir nicht, oh nein, so was kommt nicht in die Tüte. Mehr privat.«

»Nun, er hatte ja diesen furchtbaren Vater. Der hat dem Jungen, als er so zwölf, vierzehn war, die Hände im Bett angebunden, damit er nicht … also, sich selbst befriedigte. Der Vater hat mal eindeutige Flecken in seinem Bett gefunden, und da hat er den Jungen so geschlagen, dass er drei Tage nicht zur Schule gehen konnte. Und die Mutter war nicht anders. Als beide Eltern gestorben waren, wurde Helmut international. Er kaufte Haus um Haus, er wollte haben, haben, haben. Aber: Ich sage immer, Geld macht nicht glücklich, aber viel Geld macht einsam. Ich erinnere mich, dass wir in der Südsee waren. Es war eine kleine Insel, zwei Dörfer und ein Hotel. Und ich ging den Strand entlang und sagte: »Weißt du, so ein Leben, das wäre einfach Spitze«, und er antwortete: »Kein Problem, dann kaufe ich diese Insel.« Ich habe laut gelacht, bis ich merkte: Der meint das so, das war kein Scherz. Nach der Scheidung war ein paar Jahre Funkstille. Ich habe in einem Büro gearbeitet und gespart. Ich wollte schon immer einen Blumenladen. Dann fing er an, mich anzurufen. Zweimal im Jahr, dreimal im Jahr. Das wird immer mehr. Und wissen Sie, was ich denke? Der Mann ist einsam, der Mann hat kein Zuhause und auch keinen Menschen, mit dem er reden kann. Dann reden wir eine Stunde, und es ist wieder gut. Bis zum nächsten Mal.«

»Über was redet denn einer, der im Geld schwimmt und alles hat, was er braucht?«

»Erstaunlicherweise gerade über die einfachen Dinge. Er sagte mal: Weißt du, ich würde gern deinen Kartoffelsalat essen. Mit Würstchen. Und anfangs habe ich sogar gedacht: Der Kerl ist schwul und kann es nicht zugeben. Dann habe ich gedacht, vielleicht ist er bi. Aber in Wirklichkeit ist er gar nichts, er hat keinen Arsch und keinen Schwanz, wenn Sie wissen, was ich meine. Und er hat kein Zuhause. Haben Sie mal die Einrichtungen in seinen Häusern gesehen?«

Müller schüttelte den Kopf.

»Na ja, überall dasselbe teure Zeug. Ein Haus ist wie das andere. Ich nehme an, der hat sich von einem Innenarchitekten das erste Haus einrichten lassen und dann dieselben Dinge für all die anderen Häuser gekauft. Im Grunde ist das stinklangweilig, und meinen Kartoffelsalat hat er auch nicht mehr. Er ist einfach allein. Er hat da diesen Basie, der um ihn herum ist und alles erledigt. Ich habe schon mal gedacht, vielleicht putzt der ihm auch noch den Hintern … Aber richtig reden kann er mit dem sicher auch nicht.«

»Und den Kaplan hat er vom Kardinal?«

»Genau. Weil er ja mindestens dreimal die Woche ein religiöses Gespräch braucht. Und beichten geht er auch alle naselang.«

»Da fällt mir ein, dass ich überhaupt nichts Politisches über ihn habe. Hat er denn irgendwelche politischen Ambitionen? Oder Freunde in der hohen Politik? Das haben doch Wirtschaftsgrößen wie Ihr Exmann häufig. Gibt es da einen?«

»Oh ja, Franz-Xaver Buchwinkel. Allgäuer Ecke. Das ist ein ganz Rechter. Der ist so weit rechts, dass man Tage braucht, um hinzukommen. Also, das sagt mein Lebensgefährte immer. Ich kenne ihn selbst nicht, der kam ja später. Aber die beiden sind ganz eng, soviel ich weiß. Politisches Interesse hatte mein Exmann immer schon. Genauso wie sein Vater, der Briefe nach Bonn schrieb. Damals war es ja noch Bonn, nicht Berlin. Helmut hat auch eine Menge Geld an die Parteien gegeben, also an die christlichen. Und eingemischt hat er sich dauernd und Briefe geschrieben an den Kanzler und den Bundespräsidenten. Mit Ratschlägen, wie sie es besser machen können. Das war immer schon so, aber es hat zugenommen in der letzten Zeit. Als Bush mit den Amerikanern in den Irak einmarschierte, hat er mir am Telefon gesagt, das wäre die einzige Möglichkeit, den ganzen Nahen Osten für das Christentum vorzubereiten, Bush wäre der Retter der christlichen Werte und so weiter.«

»Der geht ja wirklich ran«, sagte Müller in ehrfürchtigem Staunen und vermerkte innerlich: Buchwinkel also, der aus dem Fernsehen.

»Das kann man so sagen. Er kann sich eben alles kaufen. Und wenn er meint, die Politik geht die falschen Wege, dann wird er wütend. Und das ist in der letzten Zeit auch immer mehr geworden. Ich habe ihm mal gesagt: Dann musst du eben selbst Politik machen. Aber da sagte er: Das wollen die gar nicht. Das christliche Abendland, sagt er, ist längst untergegangen.«

»Wer ist denn damit gemeint, wenn er sagt: Die wollen das gar nicht?«, fragte Müller.

»Na ja, ich denke mal, die Christlichen oder so. Ich habe jedenfalls den Eindruck: Der Helmut wird immer einsamer. So klingt er auch am Telefon, eine lange Zeit schon, seit Jahren. Er ist mächtig, na klar, aber ich glaube nicht, dass er Freunde hat oder Frauen, zum Beispiel.«

»Wann haben Sie denn das letzte Mal mit ihm gesprochen?«

»Das muss vor vier Wochen gewesen sein oder so.« Sie sah ihn aufmerksam an, sie räusperte sich. »Sie machen keine Broschüre über ihn, nicht wahr? Sie jagen ihn. Oder?«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Müller und tat erstaunt.

»Na ja, weil Sie die offiziellen Daten über ihn doch schon alle haben, oder? Und weil Sie so nachbohren.«

»Richtig. Aber wir wollen eben sichergehen, dass nichts gegen ihn spricht. So einfach ist das.«

Sie glaubte ihm nicht ganz, sie zweifelte. »Warum fragt man eine alte Ehefrau? Also, ich könnte es ja verstehen.«

»Was könnten Sie verstehen?«

»Dass jemand hinter ihm her ist. Er denkt ja, er muss nirgendwo Steuern zahlen. Wollen Sie Geld von ihm? Oder irgendetwas in der Art?«

»Nein«, antwortete Müller entschieden. »Das wirklich nicht. Der Mann interessiert mich. Irgendwie auch privat. Und diese Kombination in seinem Leben, dieses Kirche und Geschäft, das ist ja nun wirklich faszinierend, oder? Wissen Sie, ob er für das Opus Dei arbeitet?« Du lieber Himmel, jetzt bin ich auf dünnem Eis, dachte er.

»Er hat mal so etwas angedeutet. Aber das ist ja nun sehr lange her.«

»Ich bin Ihnen jedenfalls dankbar für die Auskünfte. Er ist schon ein sehr besonderer Mann.«

»Ja«, sagte sie zögernd. »Das ist er wohl. Und wenn die Broschüre erscheint, kann ich dann eine haben?«

»Natürlich.« Dann reichte Müller ihr die Hand und ging hinaus. Ein fades Gefühl erfüllte ihn.



Er rief Goldhändchen an und sagte: »Hol mir bitte alles zusammen, was du vom Bundestagsabgeordneten Franz-Xaver Buchwinkel finden kannst.«

»Hast du etwas Besonderes ausgegraben?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber er ist mir gerade zum zweiten Mal in kürzester Zeit untergekommen. Das gibt zu denken.«

Dann wählte er Krauses Nummer und sagte knapp, er käme jetzt heim und müsse erst einmal darüber nachdenken, was er erfahren habe.

»Und noch immer nichts von Achmed?«

»Nichts. Dabei haben wir sicher dreihundert Fahnder in der Stadt. Die haben bis jetzt sechshundert Personen beiderlei Geschlechts aufgetrieben, die ohne Papiere leben. Das Übliche eben. Wir haben sechzehn Gruppen aus dem ehemaligen Ostblock festgestellt, die in Berlin arbeiten. Ohne Papiere, ohne Aufenthaltsgenehmigung. Mehr als vierhundert Leute. Das Kurioseste ist ein Berliner, der einen Schrebergarten mit einem Holzhäuschen drauf hat. Er hat das Ding vermietet an sechzehn Polen, die abwechselnd in drei provisorischen Betten schlafen und alles an Arbeit verrichten, was man sich vorstellen kann. Diese Stadt ist verrückt. Und dann noch diese Touristen, die keine sind.«

»Ich komme rein«, sagte Müller und unterbrach die Verbindung.

Er rief Karen an und sagte ohne Übergang: »Ich rufe dich an, weil ich mich entschuldigen will. Es war nicht gut, was ich da angerichtet habe.«

»Ja«, antwortete sie einfach.

»Bist du noch in Berlin?«

»Ja. Die Liberalen wollen den Vertrag ausdehnen.«

»Könnten wir uns sehen?«

»Wo bist du denn?«

»In Bremen«, sagte er. »Ich fahre jetzt zurück und melde mich, wenn ich in Berlin bin.«

Er fuhr schnell, bis er durch den dichten Verkehr aufgehalten wurde, der vor Hamburg einsetzte.

Er dachte an seine Tochter Anna-Maria, an seinen Vater, der nun beerdigt war, an seine Mutter, die wahrscheinlich unverdrossen ihr neues Leben angehen würde. Er dachte an Karen und überlegte, was er ihr erzählen konnte. Und er dachte an Achmed, der spurlos verschwunden war, so, als habe es ihn nie gegeben. Dann begannen die Gedanken sich zu verwirren.

Müller rief erneut Krause an.

»Haben Sie ein paar Minuten? Können Sie mir das Opus Dei schildern, meine Vorstellungen davon sind nur vage.«

»Sie haben wahrscheinlich herausgefunden, dass unser Breidscheid Mitglied ist. Das würde hervorragend passen. Das Opus Dei ist einem Geheimbund vergleichbar, wird in der Regel von einem Bischof oder Kardinal geleitet, der nur dem Papst verantwortlich ist. Zurzeit gehören ihm etwa zweitausend Priester an und über achtzigtausend Laien. In Deutschland geht man von eintausend Mitgliedern aus. Das Werk ist 1928 von einem Spanier gegründet worden. Die Mitglieder, ob Priester oder Laien, sind zwar immer noch Mitglieder ihrer heimatlichen Diözese, gehorchen aber anderen inneren Gesetzen: Sie sind darauf geeicht, die uralten Strukturen der Kirche wieder zu wecken, das geistliche Leben zu intensivieren, den Alltag zu heiligen. Sie haben Sozialstationen gegründet, Berufs- und Landwirtschaftsschulen, sogar Universitäten. Dabei sind diese Einrichtungen nicht mehr als Gründungen des Opus Dei erkennbar. Auch die Mitgliedschaft selbst ist geheim. Daher der häufig geäußerte Vorwurf, das Opus Dei sei ein Geheimbund. Die Laien in dieser Organisation arbeiten nach harten, ungeschriebenen Gesetzen, nicht wenige von ihnen zahlen der Kirche jährlich den Zehnten, also genau zehn Prozent ihrer Bruttoeinnahmen. Es gibt rituelle Einzelheiten, die geradezu an barbarische Sitten des Mittelalters erinnern. So tragen Mitglieder zum Beispiel stählerne Reifen um die Oberschenkel, die auf der Innenseite mit Nägeln gespickt sind, damit sie sich ständig daran erinnern, ein Leben lang Buße zu tun. Entscheidend ist die finanzielle Macht des Opus Dei. Deshalb kam es auch zu der Bezeichnung Fünfte Kolonne des Papstes, CIA des Papstes. Die Mitglieder dieser Gemeinschaft sind samt und sonders stark indoktriniert. Man wirft ihnen nicht ganz zu Unrecht vor, die alte Kirche des Mittelalters wieder einführen zu wollen, die Frauen ganz scharf zurückzusetzen auf eine nur dienende Funktion. Reicht das?«

»Das reicht«, sagte Müller. »Und es könnte auf Breidscheid passen. Aber er wird es natürlich nicht zugeben.«

»Sicher nicht«, bestätigte Krause. »Bis später.«

Zwischenspiel

Sie hatten den Kleinlaster morgens um 10 Uhr in Kreuzberg gestohlen und waren damit in den Grunewald gefahren. Im Hof eines Gebrauchtwagenverkäufers hatten sie den Kompressor auf zwei Brettern auf die Ladefläche gezogen.

Pjotr war der schweigende Vierte, die drei anderen waren türkischstämmige junge Männer, die absolut keine Ahnung hatten, worum es in Wahrheit ging. Der Auftrag lautete für sie nur, einen Kompressor von A nach B zu schaffen.

Pjotr stieg in sein Taxi, das von einem Russen gefahren wurde. Es war ausgemacht, dass das Taxi vorausfuhr, der kleine Transporter mit dem Kompressor folgte. Das erste Ziel war ein Hinterhof in Marzahn, wo bereits die beiden Bomben warteten. Pjotr sprach kein Wort mit dem Fahrer, er hatte ihn nie gesehen. Insgeheim war er stolz darauf, Teil eines so raffinierten Plans zu sein.

Sobald auch der Transporter am Zielort angekommen war, stieg Pjotr aus und lud die beiden Bomben hinten auf die Ladefläche. Er packte die zwei Pakete fest auf den Kompressor und schloss die Abdeckplatten. Dann kletterte er wieder hinunter, stieg ins Taxi und nickte. Die kleine Kolonne setzte sich erneut in Bewegung.

Diesmal ging es direkt zum Sony-Center.

Die jungen Männer legten dort zwei Bretter von der Ladefläche auf das Trottoir und rollten den Kompressor hinunter. Dann nickten sie Pjotr zu, der befahl: »Okay. Hinein!«

Der Kompressor wurde in die riesige Halle geschoben und in der Mitte abgestellt.

Dann kam Ludger. Pjotr hatte ihn noch nie gesehen, aber er wusste, dass er kommen würde. Jetzt war der heikle Punkt erreicht. Die jungen Männer stellten kleine Eisenpfähle auf und spannten dann ein Plastikband um den Kompressor.

Pjotr sah ihnen zu, nickte und meinte schließlich: »Okay!«

Die jungen Türken hatten ihre Arbeit getan und verschwanden mitsamt ihrem Kleinlaster.

Ludger war ein kleiner, schmaler Mann, etwa vierzig Jahre alt. Er sagte auf Russisch: »Sie werden gleich kommen. Ganz ruhig.«

»Ich bin ruhig«, sagte Pjotr.

Dann stapfte plötzlich ein etwa fünfzigjähriger Mann in einem blauen Arbeitskittel heran, baute sich vor Pjotr und Ludger auf und fragte scharf: »Was soll das hier?«

»Vermessungsamt der Stadt«, antwortete Ludger in perfektem Deutsch. »Wie müssen am Abend den Boden hier aufmachen. Er gibt wohl ein Leck in einem Wasserrohr.«

»Und warum sagt man uns das nicht früher? Warum ruft uns keiner an?«

»Keine Ahnung«, meinte Ludger. »Aber es ist nichts Wildes, dauert nur eine Stunde.«

»Na ja, wenn’s denn sein muss.«

Der Mann ging wieder.

»Alles klar«, sagte Ludger zu Pjotr und ging.

Pjotr holte die Zünder aus der Tasche und drückte sie bei O in die Masse. Das geschah sehr ruhig und bedächtig. Dann schloss Pjotr die Abdeckbleche wieder und sah auf die Uhr.

Es war 13.04 Uhr.

Pjotr sah sich um. Wie alle eiskalten Krieger betrachtete er die Szene, die er gleich verwüsten würde. Seiner Schätzung nach befanden sich etwa eintausend Menschen unter der Kuppel. Die meisten sicherlich Touristen, die gleichermaßen neugierig wie verwundert zum steilen Kuppeldach hochblickten, die Filmchen auf der riesengroßen Videoleinwand verfolgten oder vor den Kinos standen und überlegten, ob sie hineingehen sollten. Hinter den Glasscheiben der Restaurants erkannte Pjotr deutlich Hunderte von Gästen, darunter viele Büroangestellte, die zu Mittag aßen.

Ich werde euch ein wenig erschrecken, dachte er.

Der Kompressor stand inmitten des fröhlichen Gewimmels, und kein Mensch achtete darauf.

Pjotr bewegte sich langsam aus dem Gebäude hinaus und ging direkt an den zuvor ausgewählten Punkt, von dem aus er das Center gerade noch sehen konnte. Er war ungefähr dreihundert Meter entfernt, als er das kleine schwarze Kästchen nahm und den Knopf drückte.

Es war 13.12 Uhr.

Es gab Leute, die hinterher behaupteten, die riesige Kuppel sei nach oben gedrückt worden, um dann wie ein zerplatzter Luftballon zusammenzufallen. Andere meinten, der Explosionsblitz sei so gewaltig gewesen, dass sie noch Minuten später nicht richtig sehen konnten.

Eine Gruppe Rentner aus Dresden, unterwegs mit einem Bus, hatte gerade begonnen, einem Führer zuzuhören, der etwas über die technischen Einzelheiten des Centers erklärte, als der zehn Meter entfernte Kompressor explodierte. Die Gruppe wurde von dem ungeheuren Druck geschlossen in die dreißig Meter entfernten Glasfronten eines Restaurants geblasen. Acht von ihnen waren sofort tot, elf verloren das Bewusstsein und wachten erst Stunden später in einem Krankenhaus auf. Einen Mann, dem die Explosion beide Beine abriss, ließen die Notärzte sterben. Er hatte keine Chance mehr.

In einem der modernen Wohnblocks, Entfernung genau einhundertelf Meter, riss die Welle den Balkon ab, auf den eine junge Mutter gerade den Kinderwagen mit ihrem kleinen Sohn geschoben hatte. Als sie entsetzt nach dem Kind sehen wollte, stürzte auch sie vierzig Meter in die Tiefe.

Im gleichen Wohnblock verkeilten sich im Treppenhaus etwa vierzig Bewohner, die mit völlig idiotisch ausgesuchten Habseligkeiten panisch aus dem Haus fliehen wollten.

Zu diesem Zeitpunkt, etwa sechs Minuten nach der Explosion, näherten sich bereits Feuerwehrwagen und Polizeistreifen dem Unglücksort mit höchster Geschwindigkeit. Jetzt kamen auch die ersten Schreie aus dem Center. Ein Zeuge sagte später: »Zuerst war es nur still – totenstill.«

Die gigantischen Glasfronten im Center waren alle zerplatzt, riesige Scherben waren wie Fallbeile auf die Besucher heruntergefallen. Eine junge Frau stand regungslos im Chaos und hielt ihr Kind hoch. Es hatte keinen Kopf mehr.

Neun Minuten nach der Explosion waren die ersten Fernsehteams an Ort und Stelle und begannen zu drehen.

Zehn Minuten nach der Explosion wurde die Strahlung festgestellt, und Feuerwehrleute wie Polizisten begannen hysterisch, die Fernsehteams abzudrängen. Dabei operierten sie selbst ebenfalls komplett ungeschützt.

Ein Team von RTL drehte eine Szene mit einem auf dem Boden hockenden Mann, der beide Arme verloren hatte und offensichtlich nicht im Geringsten begriff, was mit ihm geschehen war.

Dann tauchten Hubschrauber am Himmel auf und schufen durch ihren Lärm ein noch größeres Chaos.

Und erst dann, zwölf Minuten nach der Explosion, kamen aus Lautsprechern die Warnungen an alle: »Schließen Sie Fenster und Türen. Bleiben Sie in Ihren Wohnungen!«








Müller wollte gerade seine Mutter anrufen. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie vernachlässigt hatte. Sie war – wieder einmal – aus seinem Leben geglitten. Vielleicht war das normal, vielleicht geschah das einfach in seinem Alter, vielleicht war auch das eine Routine im Leben. Da hatte er plötzlich einen schrillen Ton im Ohr. Er wurde gerufen.

Krause sagte: »Wir haben eine Explosion um dreizehn Uhr zwölf im Sony-Center. Fahren Sie nicht dorthin, die Leute mit den Messgeräten sagen, dass es die schmutzige Bombe ist. Und wir haben Tote. Kommen Sie rein, so schnell wie möglich.«

»Ich komme«, sagte Müller. Er nahm das Blaulicht mit der rechten Hand von der Halterung, wechselte es in die Linke, ließ das Fenster herunter und setzte es auf das Wagendach. Dann gab er Vollgas.

Karen, dachte er plötzlich panisch. Er wurde etwas langsamer und wählte ihr Handy an. Sie meldete sich nicht. Hoffentlich sitzt sie in irgendeiner Konferenz, dachte Müller.

Es war 14 Uhr, als er in die Tiefgarage einfuhr.

Krause schien erfreut, als er klopfte. »Gut, dass Sie da sind.« Er war allein. »Hier jagt eine Besprechung die andere. Das wichtigste Ziel dürfte sein, unseren Präsidenten zu füttern, der ständig in irgendwelchen Runden im Kanzleramt oder im Innenministerium sitzt. Wir überprüfen sämtliche Quellen in Afghanistan und Pakistan sowie im Libanon, in Syrien und im gesamten Nahen Osten.«

»Wie ist diese Explosion verlaufen?«, fragte Müller.

»Gegen zwölf Uhr vierzig kam eine Gruppe von vier Männern. Sie schoben einen mittelgroßen Kompressor in die Halle. Und zwar dicht an den Kreis aus Marmor, der zuweilen geflutet wird, auf dessen Rand ständig Touristen sitzen und fasziniert auf die stählerne Dachkonstruktion dieser riesigen Halle blicken. Dann explodierte der Kompressor. Nach der Wucht der Detonation zu urteilen, handelte es sich um C4, einen Plastiksprengstoff von außerordentlich großer Wirkung. Einzelheiten hat Sowinski. Die Explosion selbst fegte durch den Bau mit einer ungeheuren Wirkung. Das Schlimmste dabei war die Unmenge von Glas, das die Büros abschirmt, die Restaurants, die Vorräume der Kinos. Die Glasplatten kamen wie Fallbeile herunter. Es gibt enthauptete Passanten, sogar enthauptete Kinder. Insgesamt gibt es bislang siebenundachtzig Tote, die Zahl wird wohl noch steigen. Und wir müssen mit vierzig weiteren Opfern rechnen, die zu lange der Strahlung ausgesetzt waren. Dazu bekannt hat sich bisher niemand, kein Einzeltäter, keine Gruppe. Das Center wurde weiträumig abgesperrt, wir haben Chaos in der Stadt.«

»Was denken Sie persönlich?«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll. Natürlich denke ich ständig über Achmed nach. Dann auch über diesen Breidscheid. Aber dessen Beteiligung ist nach wie vor gänzlich ungeklärt. Oder haben Sie andere Nachrichten?«

»Nein, bisher nicht. Was kann ich jetzt tun?«

»Hier im Haus bleiben. Wenn wir irgendetwas Aktuelles haben, müssen Sie in die Stadt.«



In seinem Büro schaltete Müller den Fernseher ein und rief sofort Goldhändchen an: »Ich bin im Haus. Hast du irgendetwas über den christlichen Franz-Xaver Buchwinkel?«

»Soll ich zu dir kommen? Ich habe etwas Komisches.«

»Ich komme zu dir, das ist einfacher.«

Er machte sich auf den Weg und sprach dabei mit Achmed.

Was, um Gottes willen, hast du da angestellt? Du bist doch ein friedlicher Mensch, wieso baust du eine Bombe? Wegen des vielen Geldes von Breidscheid? Hast du dabei an deine Frau gedacht, an deine Söhne? Na, sicher, du wolltest Syrien verlassen, aber doch nicht mit Gewalt. Ich kann dich nicht mit Gewalt in Verbindung bringen, eigentlich nur mit Lachen, einem etwas spöttischen Lachen über menschliche Alltäglichkeiten. Hast du nur die Million Dollar gesehen, nichts anderes mehr? Sie haben dich fallen gelassen, nicht wahr? Du hast ihnen die Bombe gebaut, und dann warst du überflüssig. Also bist du jetzt tot, liegst irgendwo herum, und deine Familie in Damaskus wird ewig vergebens warten. Ich weiß nicht, was ich Nour sagen soll.

Goldhändchen saß wie immer im matten Schein seiner Bildschirme und hackte mit geradezu wahnwitziger Geschwindigkeit auf seine Tastatur ein.

»Setz dich«, sagte er. »Dein Franz-Xaver Buchwinkel ist ein richtiger Rechtsaußen. Und er hat verdammt viel mit Breidscheid zu tun. Er verfügt über ein Handy mit optimalem Sicherheitsstatus. Das ist nicht abhörbar – und es ist auf Breidscheid angemeldet. Wenn du mich fragst, benutzt er es ausschließlich zum Gedankenaustausch mit ihm. Der mündliche Kontakt zwischen Breidscheid und dem Kardinal funktioniert übrigens genauso. Es handelt sich um abgeschottete Verbindungen, in die wir nicht hineinhorchen können.«

»Wie sieht es mit Treffen aus? Zwischen Buchwinkel und Breidscheid?«

»Das ist ein merkwürdiger Punkt. Es gibt viele Treffen. Sie sind schwer nachweisbar, aber es gibt sie. In den letzten zwei Jahren allein vierzehn, wobei ich nur die habe, bei denen öffentliche Fluglinien benutzt wurden. Die Tickets liefen immer über Breidscheids Büro in New York, dorthin gingen auch die Rechnungen.

Nun ist der Buchwinkel geschieden. Es war eine richtig schmutzige Scheidung, denn die Ehefrau ließ durch ihren Anwalt dem Gericht mitteilen, dass Buchwinkel sie geschlagen hätte. Und zwar immer mit dem Hinweis darauf, dass sie eine miese Eva sei, die nichts anderes als sexuelle Abwegigkeiten im Kopf habe. Gegenwärtig kümmert sich Buchwinkel intensiv darum, dass die katholische Kirche seine Ehe annulliert. Und diesen Fall haben wir bei Breidscheid ja auch. Frau Buchwinkel geriet durch die Ehe mit ihm in psychiatrische Behandlung, die war nach drei Jahren fix und fertig. Hast du in Bremen bei der Exfrau von Breidscheid etwas in der Art gefunden?«

Müller nickte. »Sie erzählt eine sehr ähnliche Geschichte.«

»Das kann auch reiner Zufall sein. Aber wenn die Einstellung dieser Leute zu Frauen so ist, dann müssen Nutten Menschen minderer Klasse sein, Teufelinnen, die den Rest der Welt auf sündige Pfade locken. Und jetzt schau mal die Liste an, die ich gemacht habe.« Er suchte in einem Wust von Papieren herum. »Hier ist sie. Dreimal wurde in Kanada, auf den Bermudas und in Beirut eine Nutte fast zu Tode gepeitscht, als Breidscheid gerade dort war. Ja, ja, ich weiß, dass das ein geradezu gigantischer Verdacht ist. Aber wer würde ihn ernsthaft gegenüber einem so mächtigen Mann aussprechen? Ein Kriminalist auf den Bermudas hat diese merkwürdigen Übereinstimmungen entdeckt. Und den Mann suche ich jetzt.«

»Das wäre was. Glaubst du, dass Breidscheid den Buchwinkel finanziell unterstützt hat oder noch unterstützt?«

Goldhändchen nickte. »Jedesmal, wenn er von einem Treffen mit Breidscheid nach Deutschland zurückkehrte, zahlte er Bares ein. Und es waren immer Dollars. Viele Dollars. Und sie wurden sehr gleichmäßig auf eine Reihe von Konten verteilt, die nicht allein von Buchwinkel geführt werden, sondern auch von Männern aus seiner Umgebung und Angestellten seines Büros. Nur: In seiner offiziellen Jahresbilanz tauchen diese Gelder nicht mehr auf. Das heißt, er ist im höchsten Maße angreifbar.«

»Sind vierzehn Treffen in zwei Jahren nicht verdammt viel? Ich meine, da kann es doch nicht immer um Geld gegangen sein, da muss doch noch etwas anderes dahinter stecken.«

»Das denke ich auch. Wie wäre es mit praktischer Politik, die der katholischen Kirche dient? Wenn Breidscheid so enge Verbindungen zur Kirche hat, muss man bei Buchwinkel nicht lange suchen. Der Mann steht ultrarechts, der bezeichnet Schwule und Lesben als pervers, minderwertig, als Fehler der Natur. Der zieht sämtliche Register, von denen wir glauben, dass sie abgeschafft werden müssten. Die Frau soll in der Kirche schweigen, in Deutschland wohnende Ausländer sollen niemals einen Pass kriegen. Na ja, die Liste ist endlos. Alleinerziehende junge Mütter sollen ihre Kinder in Heime geben, damit man sie nach christlichen Grundsätzen erziehen kann. Das eigentlich Schlimme daran ist, dass Buchwinkel derartige Überlegungen ganz öffentlich anstellt. Und er hat ein verdammt dankbares Publikum. Und selbstverständlich sollen Ausländer bei uns keine führenden Positionen bekommen und höher besteuert werden. Ich weiß, dass du mir jetzt sagst, dass das alles nicht beweist, dass Breidscheid eine schmutzige Bombe legen lässt. Aber ich muss mir doch ernsthaft Gedanken machen, ob das eine mit dem anderen nicht sehr viel zu tun hat. Ich bleibe jedenfalls dran. Kann ich sonst noch irgendetwas für dich tun?«

»Du hast schon verdammt viel erreicht. Und treib bitte diesen Kriminalisten auf den Bermudas auf. Da wäre ich sehr dankbar. Wie viele Tote haben wir jetzt?«

»Zweiundneunzig inzwischen.«

»Scheiße«, sagte Müller. »Und was ist mit der Strahlung?«

»Ziemlich intensiv, aber nicht so verheerend, wie anfänglich geglaubt und geschätzt. Vielleicht hat ein Laie das Ding gebaut. Jetzt waschen sie sämtliche Gebäude ab und sammeln das Wasser in aufgestellten Spezialbehältern. Die müssen dann samt Inhalt entsorgt werden. Aber die ganze Stadt ist hysterisch.«

»Was Wunder«, murmelte Müller, verabschiedete sich und ging, während Goldhändchen schon wieder mit seinen Bildschirmen sprach.

Auf einem der Flure kam ihm Sowinski entgegen, lächelte und sagte: »Auf Sie habe ich gewartet. Sie sollten sich am Explosionsort umsehen. Die Strahlung ist gleich null, die Abschirmung hermetisch.«

»Weiß Krause das? Und was soll ich da genau?«

»Krause weiß es, es wurde eben besprochen. Einer der Experten für radioaktive Strahlung hat uns gesagt, dass die Bombe falsch angelegt war. Das heißt, beide Sprengkörper sind merkwürdigerweise von oben nach unten verlaufend explodiert. Also eigentlich verkehrt herum. Kann es sein, dass Achmed so etwas mit Absicht getan hat?«

»Das könnte sein. Wie heißt unser Experte vor Ort?«

»Nennen Sie ihn Kalli.«

»Okay, ich bin unterwegs.« Müller nahm den Lift in die Tiefgarage und fuhr mit dem eigenen Auto, weil es unauffälliger war.



Die Absperrung war großzügig angelegt. Müller parkte den Wagen, wies sich dann bei den Polizeiposten aus und ging zu Fuß durch den Park auf das Sony-Center zu.

Er musste nicht überlegen, ob Achmed den Fehler vorsätzlich eingebaut hatte, er war ganz sicher, dass das der Fall war. Und er spürte große Erleichterung. Dann dachte er plötzlich an Svenja, die in Nordkorea auf der Flucht war, und er erlaubte es sich, Krause anzurufen.

Er sagte: »Ich weiß nicht, wie ich darauf komme, aber ich will wissen, ob wir Nachrichten von Svenja haben.«

»Noch keine. Wir vermuten sie an der Ostküste Nordkoreas. Es scheint sicher, dass sie bisher nicht entdeckt wurde. Und wir wissen auch nicht, was mit ihrem Begleiter ist. Es ist wahrscheinlich immer noch der alte Zustand: Sie hocken in irgendeinem Loch und wagen nicht, laut zu atmen.«

»Danke«, sagte Müller.

Er wurde auf dem Weg dreimal von Polizisten angehalten und um seine Papiere gebeten.

Er hatte angenommen, dass das Sony-Center weit sichtbar ein Ort des Schreckens sein müsste. Aber das war zunächst nicht der Fall. Alles wirkte fast steril. Es gab ungeheuer viele Menschen, die irgendetwas taten, und viele von ihnen stapften in weißen Anzügen herum. Feuerwehrautos streckten sehr lange, kranartige Leitern und Arbeitsbühnen in die Höhe. Auf den Bühnen standen ebenfalls weiße Anzüge mit langen Besen, die die Fassaden und Fensterreihen säuberten. Müller sah unendlich viele Wasserschläuche über Straßen und Fußwege verteilt und riesige Wasserbehälter, die so aussahen wie Kinderplantschbecken.

Er fragte einen Uniformierten: »Wo sind die Bewohner?«

»Alle evakuiert«, antwortete der.

Als er dann einen der vielen breiten Eingänge in das Center benutzte, sah er sofort blutige Spuren und Tonnen von zersplittertem Glas, zwischen denen Infusionsschläuche lagen und blutgetränkte Mullbinden. Er sah automatisch hoch und entdeckte, dass die Kuppel noch vorhanden war. Aber auch von dort war schweres Glas heruntergekommen und wahrscheinlich wie Geschosse auf die vollkommen hilflosen Passanten getrommelt. Der riesige Fernsehschirm, über den zu gewöhnlichen Zeiten ein Streifen nach dem anderen geflimmert war, war vollkommen zerstört, man sah Halterungen dahinter. Müller schaute sich systematisch um und entdeckte keine intakten Glaswände mehr, weder an den Büros noch an den Restaurants oder den Reklameflächen der Kinos. Es war das perfekte Chaos, und die Zahl von zweiundneunzig Toten erschien ihm plötzlich erstaunlich gering.

Achmed, wenn du das sehen könntest. Du würdest dich dein Leben lang hassen. Was ist mit dir geschehen?

Am jenseitigen Ende der Halle waren Arbeiter in Schutzanzügen dabei, Glas auf die Ladefläche eines Lasters zu werfen. Es gab Gruppen von Männern und Frauen, die offenbar Spezialisten waren und sich lebhaft unterhielten, mal hierhin, mal dorthin deutend.

Dann entdeckte er einen kleinen, dicken Mann, der merkwürdigerweise einen Trenchcoat trug, obwohl es sehr warm war. Er stand da, tat nichts, hatte die Hände in den Taschen des Mantels und sah sich bedächtig um. »Kalli?«, fragte er.

»Ganz richtig«, antwortete der Mann. »Zentrale, hä?«

»Ja, Zentrale. Kannst du mir verraten, was du hier siehst?«

»Gern.« Der Mann war vielleicht fünfzig Jahre alt, und er wirkte vollkommen gelassen. »Du siehst da, etwa fünfzig Meter entfernt, eine rote kleine Flagge. Dort stand der Kompressor, in dem der Sprengstoff steckte. Jetzt ist dort ein Krater von schätzungsweise zehn Metern Tiefe. Das hat zwei Gründe: Erstens, weil C4-Sprengstoff benutzt wurde, der sehr effektiv ist, zweitens, weil dort selbstverständlich große Hohlräume sind, Keller und Leitungsschächte. Normalerweise kann man davon ausgehen, dass die radioaktiven Stoffe oben auf die Bombenpakete gepackt werden. Das heißt: Geht das Paket in die Luft, werden die vom Gewicht her unbedeutenden radioaktiven Stoffe unglaublich hoch geschleudert und dann vom Druck und vom Wind sehr weiträumig auf einer großen Fläche verteilt. Das, was dem Fachmann hier sofort auffällt, ist die Tatsache, dass in diesem Fall unerklärlicherweise die radioaktiven Stoffe am Boden des Pakets angebracht waren, also mit höchstem Druck in diesen zehn Meter tiefen Krater gedrückt wurden. Wären die radioaktiven Stoffe oben auf die Bombe gepackt worden, hätte man Strahlung noch in fünfhundert Metern feststellen müssen, also weit außerhalb des Centers hier. Genau das ist aber nicht der Fall. Strahlung findet ab etwa dreihundert Metern außerhalb des Gebäudes nicht statt. Da ist also etwas schief gegangen aus Sicht der Bombenleger. Aber jetzt würde ich uns raten, von hier zu verschwinden.« Er lächelte freundlich und drehte sich herum.

»Könnte der Bombenbauer seine Auftraggeber gelinkt haben?«

»Ich kenne ihn nicht. Aber er könnte dafür gesorgt haben, dass der Zünder falsch angebracht war.«

»Wie viele Verstrahlte gibt es denn?«

»Etwa zwanzig, was ich für erstaunlich wenig halte. Kennst du den, der das Ding gebaut hat?«

»Wahrscheinlich. Er wurde wohl gezwungen.«

»Dann hat er seine Chefs erfolgreich reingelegt, das tut gut zu hören.«

»Ich danke dir.«

Müller nahm sich viel Zeit und umrundete das Center.

Achmed, du Sauhund, du hast ihnen ein Schnippchen geschlagen, du hast alles getan, was du tun konntest. Jetzt muss ich dich nur noch finden.



Müller ging langsam zu seinem Auto zurück. Im Park setzte er sich auf eine Bank und blieb bewegungslos sitzen, bis ein aufgeregter Polizist zu schimpfen begann und wütend schrie: »Männeken, ick hab keene Ahnung, wer de bist, aber anscheinend willste dir den Arsch freiwillig versengen.«

»Endlich mal ein Berliner«, sagte Müller erheitert, gab aber nach und setzte sich in Bewegung.

Aus dem Auto rief er Krause an und teilte lapidar mit: »Ich denke, dass dieser Breidscheid sehr tief in die Sache verwickelt ist und nicht nur im Namen Dritter finanzierte und handelte. Wissen wir, wo der Mann zurzeit steckt?«

»Ja, er ist in seiner deutschen Residenz in der Nähe von Garmisch.«

»Können wir an ihn heran? Können wir ihn befragen?«

»Sicher. Aber wir haben im Augenblick sehr schlechte Karten. Wir haben keinen Zeugen und so gut wie kein Beweismaterial. Plädieren Sie dafür, das Bundeskriminalamt zu bitten?«

»Ja, das erscheint mir wichtig. Und ich überlege, ob wir nicht den Kardinal befragen sollten.«

»Sie müssen sich aber im Klaren darüber sein, dass wir damit in ein Wespennest stechen. Das wird eine Menge öffentlichen Wirbel machen. Bisher gehen alle Journalisten und Beobachter davon aus, dass die Täter irgendwo im Bereich der Islamisten zu finden sind. Wenn wir jetzt sagen: Da steckt wer ganz anderes dahinter, dann lösen wir etwas aus, was nicht mehr zu kontrollieren ist. Und: Man wird Beweise verlangen, die wir noch gar nicht haben. Außer der Tatsache, dass Breidscheid dreihunderttausend Dollar anzahlte und Achmed aus Syrien nach Kairo brachte. Aber Breidscheid wird sagen: Ich habe das Geld nur übergeben und den jungen Mann mit nach Kairo genommen. Er sollte dort eine Arbeit für einen Freund von mir durchführen. Dann wird er irgendeine Arbeit erfinden. Das heißt: Wir haben schlechte Karten, selbst wenn wir die besten Leute vom Bundeskriminalamt kriegen.«

»Wissen Sie, ich rudere im Nebel. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo Achmed steckt, und die generelle Beweislage ist sehr dünn. Einfach formuliert weiß ich nicht einmal, was ich als Nächstes untersuchen soll, mit wem ich sprechen kann, wo die Spur weiterführt. Was hat die Scheune ergeben, in der sie die Bombe gebaut haben?«

»Fingerabdrücke en masse. Wir haben die Fingerabdrücke von Achmed natürlich gefunden, aber der Rest ist nicht zuzuordnen, jedenfalls hier in Deutschland nicht registriert. Das Beste ist, Sie kommen rein, und wir warten auf irgendein Wunder.«

»Ich bin ständig erreichbar und in der Stadt. Ich würde gern meine Mutter besuchen, ich kann mich kaum um sie kümmern.«

»Selbstverständlich. Sie dürfen auch Frau Swoboda treffen. Sie könnten versuchen, sie zu beschwichtigen. Sie ist mit Sicherheit sauer, oder? Also, reden Sie mir ihr.«

»Falls sie mit mir redet«, sagte Müller schnell.

»Sie wird«, vermutete Krause. »Ich rufe Sie an, falls irgendetwas geschieht.«

Er rief Karen auf dem Handy an, aber wieder meldete sie sich nicht. Diesmal versuchte er es zusätzlich im Hotel, in dem sie jetzt wohnte.

»Kann ich bitte Frau Swoboda sprechen?«

»Das geht leider nicht. Die Dame ist heute früh außer Haus gegangen. In Begleitung zweier Herren.«

»Danke«, sagte Müller und hatte ein mieses Gefühl. Wieso hätte man sie zu einer Vertragsverhandlung bei der FDP abgeholt? Wie hatte Taylor formuliert? Wir können auch Ihre Freundin Karen Swoboda fragen.

Er rief im Amt an und ließ sich mit Krause verbinden. Er sagte: »Entschuldigen Sie die Störung, aber besteht die Möglichkeit, dass die Amerikaner Frau Swoboda einkassiert haben, weil sie vermuten, dass die etwas weiß?«

»Mit anderen Worten: Sie ist verschwunden?«

»Ich fürchte.«

»Haben Sie es im Thomas-Dehler-Haus bei der FDP versucht?«

»Nein. Ich wollte Ihre Einschätzung.«

»Das kann durchaus der Fall sein. Natürlich wollen unsere amerikanischen Brüder unseren gesamten Hintergrund an Wissen. Also sind sie erstens sauer, dass der kleine Müller zwei von ihnen im ersten Anlauf in eine Klinik bringt, und zweitens können sie durchaus glauben, dass Frau Swoboda etwas weiß. Und dann passiert es, dass Frau Swoboda abhanden kommt. Aber rufen Sie zuerst die FDP an.«

»Das mache ich«, sagte Müller.

Er rief das Thomas-Dehler-Haus an und fragte sich durch drei Stationen, weil er klar machen musste, um welche Frau es sich bei Karen Swoboda handelte. Dann hatte er eine jugendliche männliche Stimme erreicht, die munter sagte: »Frau Swoboda? Da sind Sie bei mir richtig.«

»Sie scheint im Augenblick nicht erreichbar«, sagte Müller vorsichtig.

»Da sagen Sie was! Ich war heute Mittag mit ihr zum Essen verabredet, um einige geschäftliche Dinge abzuklären. Haben Sie denn eine Ahnung, wo sie sein könnte? Sie ist doch ein Muster an Pünktlichkeit. In welchem Auftrag rufen Sie an?«

»Ich bin für das Innenministerium unterwegs, ich hatte einige Fragen an Frau Swoboda.«

»Tja. Dann müssen wir beide wohl warten.«

»Das müssen wir wohl«, sagte Müller.

Er rief Sowinski an, um nicht erneut Krause stören zu müssen. Er sagte: »Haben Sie eine Ahnung, wo die Brüder von der CIA logieren?«

»Warum das?«

»Weil ich den Verdacht habe, dass sie sich Karen Swoboda gegriffen haben.«

»Junge, Sie haben schon genug Amerikaner aufs Kreuz gelegt. Übertreiben Sie nicht. Um was geht es denn?«

Müller erklärte es ihm.

»Oh ja«, sagte Sowinski zögernd. »Das ist keine so abwegige Idee. Die Chefs sind in der Botschaft untergebracht, das Gros der Truppe in einem Hotel namens … Moment mal … namens Amelie. Das ist ein Hotel garni im Kreuzberger Bereich, so richtig mittendrin. Hier habe ich es: Grenzgasse. Aber seien Sie um Gottes willen vorsichtig, die Amis sind stinksauer auf Sie, und jeder von denen trägt Ihr Foto mit sich rum. Und vor allem: Seien Sie höflich. Vielleicht entschuldigen Sie sich auch für die zwei gebrochenen Unterkiefer. Schieben Sie es auf die Hektik des Falles.«

»Ich weiß nicht, was ich lieber täte«, knurrte Müller.

Er fuhr nach Kreuzberg und parkte ein paar hundert Meter abseits der Grenzgasse. Von da aus schlenderte er zu dem Neubau, der gediegen und zurückhaltend wirkte und mit dem Slogan warb »Ihr Zuhause in Berlin!«.

Es gab eine Klingel. Müller hatte keinen Plan, er würde improvisieren.

Ein Summer ertönte, das Treppenhaus war hell und mit einem Lift ausgerüstet. »Erdgeschoss: Empfang« stand da. Er betrat eine Art Vestibül, in dem eine Menge Messinglampen und goldumrahmte Spiegel an den Wänden hingen und Perserteppiche auf dem Boden lagen.

»Guten Tag«, sagte Müller freundlich und zurückhaltend. »In Ihrem Haus sind meine amerikanischen Kollegen abgestiegen. Ich komme, um zu fragen, ob jemand von denen da ist.«

Die Frau hinter der winzigen Rezeption war ungefähr sechzig Jahre alt, mit einer Unmenge Lachfältchen um die Augen und sehr hübsch gewelltem grauen Haar.

»Nein, mein Herr. Von den männlichen Amerikanern ist niemand mehr im Haus. Die haben ja weiß Gott anderes zu tun. Hier ist nur Miss Marple, sie passt auf die Dame auf, der es so schlecht geht. Also, wir nennen sie Miss Marple, sie heißt ja White.«

»Aha«, sagte Müller heftig nickend. »Und wo gastiert Miss Marple? Ich meine, welches Zimmer?«

»Sechzehn im ersten Stock«, antwortete die Grauhaarige. »Soll ich Sie anmelden?«

»Um Gottes willen, ich muss sie nur schnell etwas fragen. Und? Sind Sie zufrieden mit meinen Kollegen? Machen die auch keinen Mist?«

»Oh nein«, sagte sie strahlend. »So nette Gentlemen, sage ich immer, und so ein furchtbar verantwortungsvoller Beruf. Dass die uns hier in Berlin helfen, die Leute zu fangen, die die Bombe gebaut haben, ist ja wirklich ganz toll. Ich habe immer gesagt: Auf die Amerikaner ist Verlass!«

»Weiß Gott!«, stimmte Müller zu. »Darf ich mir so einen Prospekt einstecken? Kann sein, dass ich mal Gäste für Sie habe.«

»Das wäre sehr lieb. Nur: Rechtzeitig vorher anrufen, mein Haus ist sehr gefragt.«

»Mein Kollege Taylor hat mir das geschildert, und mein Kollege Grissom auch.«

»Die Armen! Dass die aber auch gleich zu Anfang einen Unfall haben mussten.«

»Na ja«, sagte Müller. »Bei diesem Beruf kann man sich das nicht immer aussuchen.«

»Aber es ist doch gut, dass wir hier in Berlin ihre Hilfe haben.« Sie war aufrichtig begeistert.

»Na, fein, dann spaziere ich mal ein Stockwerk höher.«

»Und wenn Frau White einen Pfefferminztee will, soll sie einfach hier anrufen.«

»Ich richte es aus«, sagte Müller ganz ernsthaft, drehte sich um und verschwand im Treppenhaus, um den Lift zu rufen. Er wollte wissen, wie schnell das Gerät kam, wie schnell es unterwegs war und wie er es am einfachsten blockieren konnte.

Er schickte die Kabine in den vierten Stock und schob dann den Holzkeil, den die Putzfrauen benutzten, unter die Tür zur Liftkabine. Wenn jemand nicht sehr aufmerksam nachschauen würde, konnte der Lift für viele Stunden unbrauchbar sein.

Dann lief Müller die Treppe hinauf und betrat im ersten Stock einen langen Flur mit Zimmern. Die Nummer sechzehn war die vierte Tür auf der rechten Seite.

Er hörte Stimmen, weibliche Stimmen.

Eine Frau sagte im Knautschton der Texaner: »Also, meine Liebe, reden Sie endlich. Was hat Ihr Lover herausgefunden? Was weiß er über die Bombe?«

Karen sagte: »Ihr seid doch Monster. Ich habe schon tausendmal gesagt, dass ich keine Ahnung habe. Müller sagt mir nichts. Er sagt mir nicht mal, für wen er arbeitet. Und jetzt lasst mich endlich gehen.«

»Keine Chance. Wir sprechen über den deutschen BND, und der hat eine Spur. Genauer gesagt: Ihr Freund Müller. Und Sie wissen das.«

»Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte Karen mit brüchiger Stimme.

Müller klopfte laut.

»Ja«, antwortete die Amerikanerin laut.

»Hier ist Wheather von der Botschaft, Sir. Habe etwas Dringliches zu übermitteln, Sir. Geht nur mündlich, Sir.«

Die Frau drehte den Riegel und öffnete die Tür ohne jeden Argwohn. Sie mochte sechzig oder vielleicht auch schon siebzig Jahre zählen. Sie war hager wie ein Eisenrohr, hatte lichtblaues kurzes Haar über sehr hellen Augen und war heftig geschminkt. Sie trug dunkelblaue lange Hosen, eine weiße Bluse und ein Achselhalfter, in dem eine Waffe steckte.

Müller begriff augenblicklich, dass sie eine der Mütter war, die unterm Weihnachtsbaum von »meinen Jungs« schwärmte, die rund um den Globus die heikelsten Unternehmungen mitgemacht hatte und die nur schwer zu übertölpeln war. Sie war der Inbegriff einer harten Frau. Und sie glaubte an Amerika, ihren Präsidenten und einen strafenden Gott.

Müller hatte eine schnelle Entscheidung zu treffen.

Über ihre Schulter hinweg sah er Karen auf einem Bett in halb sitzender Position. Sie war mit irgendetwas gefesselt, er konnte es nicht erkennen.

Er sagte freundlichst: »You are welcome«, verbeugte sich und schoss dann mit der Linken nach vorn.

Er traf sie direkt in den Solarplexus, und sie sackte zusammen wie ein Luftballon, aus dem die Luft entweicht.

»Ruhig«, sagte Müller zu Karen. »Du musst jetzt ganz ruhig sein.«

»Mein Gott!«, sagte sie aufseufzend und begann zu weinen.

Er sah, dass sie Paketklebeband benutzt hatten. Karen war an Händen und Füßen gefesselt. Er nahm das Taschenmesser und schnitt durch die Klebstreifen.

»Kannst du gehen?«

»Natürlich. Nichts lieber als das. Wie kommst du hierher, wie hast du mich gefunden? Wo bin ich hier eigentlich? Und was waren das für Schweine?«

»CIA. Alles Kumpels, alles nette Leute.«

»Du schlägst Frauen?«

Müller grinste breit. »Wenn es um dich geht, meine Liebe, haue ich sogar dem heiligen Paulus auf die Schnauze. Setz dich mal hin. Was schätzt du, wie lange hast du hier gelegen?«

»Das weiß ich nicht. Sie haben mir eine Spritze gegeben. Sie wollten alles Mögliche über dich wissen.« Sie kicherte. »Und es war sehr komisch, dass ich nichts über dich erzählen konnte.« Dann stand sie auf, geriet ins Wackeln, sagte »Huhh!« und hielt sich an ihm fest.

»Vorsicht!«, sagte er hastig. »Wir müssen raus hier, möglichst schnell. Versuch mal, ein paar Schritte zu gehen.«

Sie machte ein paar Schritte. Sie trug Jeans und ein Holzfällerhemd und sah gut aus.

»Okay. Können wir?«

»Wir können«, sagte sie.

»Du hast ein blaues Auge«, sagte er.

»Das war diese Frau«, antwortete sie. »Sie wurde ungeduldig.«

»Komm jetzt. Bleib eng hinter mir. Und wenn uns hier im Haus jemand begegnet, dann lächle und sag Guten Tag. Aber nicht mehr.«

»Und dann haust du zu.«

»Nicht doch«, wehrte er ab. »Komm jetzt.«

Niemand zollte ihnen Beachtung, niemand hielt sie auf.

Im Wagen sagte Müller: »Wir sollten dein Gepäck aus dem Hotel holen und dich irgendwo anders unterbringen. Bist du bereit, mit meinem Chef zu sprechen?«

»Warum denn das?«, fragte sie. »Weißt du, Müller, ehrlich gestanden habe ich von dir und deinesgleichen die Nase gründlich voll. Ich dachte immer, das Geschäftsleben sei hart und unfair, aber ich denke, deine Branche ist an Unfairness und Grobheit nicht zu überbieten, vorausgesetzt, man gerät an Leute wie dich.«

»Ich möchte es, weil ich will, dass sie dich anhören.«

»Du meinst, sonst glaubt dir kein Mensch?«

»Genau das. Wie haben sie dich aufgetrieben?«

»Sie klopften in dem neuen Hotel an die Tür und sagten Room Service. Sie hatten genau so eine dümmliche Ausrede wie du eben. Na ja, dann waren sie drin, hatten mich und führten mich unter leisen Drohungen mitten durch den Haupteingang ab. Es war eine ziemlich bedrückende Affäre, und ihre Mittel waren höchst unzivilisiert. Kannst du mich aufklären, was da gespielt wird?«

»Natürlich«, sagte er. »Was glaubst du, willst du kurz mit meinem Chef sprechen?«

»Ja. Und dann?«

»Ich weiß nicht, was du geplant hast. Ich würde mich freuen, wenn du noch ein paar Tage bleiben könntest.«

»Wenn es denn hilft«, gab sie zur Antwort.

»Es hilft«, nickte er. »Ich versichere dir, es hilft.«



Müller fuhr Karen in den Dienst, nahm sie mit in sein Büro, rief Krause an und sagte knapp: »Frau Swoboda ist hier. Die Amerikaner hatten sie gekidnappt. Sie möchte mit Ihnen sprechen.«

»Her damit«, sagte Krause. »Ich habe sowieso keine Zeit. Und Sie gehen bitte sofort zu den Analysten. Die haben eine beklemmende Szenerie für Sie aufgebaut: Breidscheid in Reinkultur.«

»Wird gemacht«, antwortete er. »Komm, wir gehen zu meinem Chef. Und hinterher wartest du besser in meinem Büro auf mich, wir müssen überlegen, wo wir dich unterbringen.«

Krause sah sie in der Tür und sagte: »Gnädige Frau, ich bin zutiefst zerknirscht darüber, was wir Ihnen angetan haben. Bitte, treten Sie ein. Einen Kaffee? Einen Sekt? Einen Whisky?«

»Einen Whisky«, sagte Karen. »Ohne Eis, ohne Wasser.«

»Komisch«, sagte Müller. »So etwas habe ich hier noch nie angeboten bekommen.«

Dann ging er in den dritten Stock zu den Analysten, bei denen ihn stets verwundert hatte, wie viel Richtiges sie aus winzigen Spuren destillieren konnten, welche Winzigkeiten des Lebens sie auf die richtige Fährte brachten, wie viel sie über Menschen herausfanden, die sie nie im Leben erlebt hatten und die sie niemals erleben würden.

Er ging hinein und sagte: »Was haben Sie über Breidscheid?«

»Das freut uns aber«, sagte Goldhändchen grinsend. Er saß zusammen mit einem Mann und einer Frau an einem runden Tisch, und sie hatten Berge von Papier vor sich.

»Das ist Elise, und das ist Molotow«, sagte Goldhändchen. »Ich habe sie eingebunden, weil ich die ganzen Tage über das Gefühl habe, dass wir bei Breidscheid auf einer richtigen und erschreckenden Fährte sind. Aber natürlich haben wir keine Beweise und müssen uns mit dem zufrieden geben, was wir wissen.«

Der Mann, der sich Molotow nannte, lächelte und sagte: »Wir wissen selbstverständlich nie, ob wir Recht haben, aber aufgrund einfacher Kenntnisse der menschlichen Seele können wir ein Bild malen, das möglicherweise einige dunkle Flächen aufhellt. Im Falle des Herrn Breidscheid können wir einige Vermutungen und Tatsachen verbinden. Und vielleicht haben wir Recht. Wenn ja, ist der Mann höchst gefährlich. Wenn nein, ist der Mann vielleicht sogar noch gefährlicher.«

Molotow war ein netter Mensch um die fünfzig, und er trug seine Wampe mit Stolz. Seine Kollegin war hager, hatte einen stechenden Blick, als sei sie im Leben zu kurz gekommen, und mochte ungefähr vierzig Jahre alt sein.

Sie sagte: »Die Zielperson scheint sich in den letzten Jahren gewandelt zu haben. Es ist so, dass aus einem sachlich handelnden Kaufmann jemand wurde, der mit eiserner Energie die Welt davon zu überzeugen versucht, dass er in jedem Fall Recht hat. Der Mann ist besessen von sich und seiner Mission.« Sie beugte sich weit vor, als wolle sie sich vergewissern, dass Müller auch zuhörte und dass er verstand, was sie meinte. »Wir finden in seiner Vita einiges komisch. Können Sie mir folgen?«

»Ich bemühe mich«, erklärte Müller. »Heißt das etwa, er ist geisteskrank?«

»Das wäre zu einfach!«, sagte die Frau. »Das wäre entschieden zu einfach. Machen wir es so: Wir tragen Ihnen vor, was wir glauben, und Sie denken darüber nach.«

Molotow setzte hinzu: »Elise meint: Sie müssen entscheiden, ob wir Recht haben oder Unrecht.«

»Ich kenne Breidscheid überhaupt nicht«, sagte Müller. »Ich kenne ihn als einen Schemen, einen Schatten. Was er mit meinem Fall zu tun hat, weiß ich nicht genau. Ich weiß nur: Er hat einem Agenten, den ich führe und zu dem ich ein sehr gutes Verhältnis habe, eine Menge Geld gegeben und ihn nach Berlin gebracht. Und dort hat dieser Mensch eine Bombe gebaut und dann damit fast hundert Menschen getötet.«

»Wir haben alle öffentlichen Äußerungen über Breidscheid gelesen und in Erwägung gezogen«, sagte Molotow. »Der Mann ist stinkreich, Milliardär. Wir nehmen an, dass er losgelöst von jeder Form von Familie vor sich hin lebt und jeden Tag seines Lebens ungefähr eine Million Dollar macht. Das heißt, ihm geht es nicht mehr um Geld, es geht ihm um Macht. Würde er heute aufhören, Handel zu treiben, er könnte sein Geld nicht annähernd ausgeben. Für was denn auch? Wir finden bei Leuten wie Breidscheid ein immer wiederkehrendes Schema. Er ist listig und gut, er trinkt gewissermaßen Millionen. Und wie häufig bei diesen Typen, kann er das viele Geld nicht kompensieren. Das heißt: Er hat keine Familie. Er hat versucht, eine zu haben, und das misslang. Sie haben mit der Exfrau gesprochen. Was hat sie gesagt?«

»Nun ja, sie hat diese Ehe als etwas ganz Skurriles geschildert. Sie war zwei Jahre bei Breidscheid und hat nur einmal mit ihm geschlafen. Und das fand in völliger Dunkelheit statt, und der Ehemann sagte Sekunden vor oder Sekunden nach der Ejakulation, dass er eigentlich für so etwas keine Zeit habe.«

»Oh, das ist ja wunderbar!«, strahlte Elise.

»Wieso ist das wunderbar?«, fragte Müller verblüfft.

»Na ja, es zeigt seine Angst vor Frauen«, erklärte Molotow. »Wissen Sie, ein Mensch, der so katholisch erzogen wurde wie Breidscheid, muss im Grunde Angst vor Frauen entwickeln. Denn er identifiziert Frauen mit Laster und Gier, mit monströsen Leidenschaften. Und er weiß: Der Mann darf die Frau nur vögeln, wenn er willens ist, ein Kind zu zeugen. Eine Vereinigung beider Geschlechter ohne diesen Wunsch empfindet er als tiefste Sünde. Aus diesem Grund sind die ersten Mönchsorden installiert worden und die ersten Klöster der Nonnen. Aber gehen wir einmal schrittweise vor. Der Mann erlebt als Kind und als junger Mann ein erzkatholisches Elternhaus. Dann sieht er, dass die Mutter mit einem Priester was hat. Das passt nicht in seine Vorstellung, das ist Sünde. Aber: Es ist seine Mutter!

Er verzeiht es, zumindest vorübergehend. Aber weil er auch eine tiefe Angst empfindet, verlässt er dieses Elternhaus und lernt seinen Beruf in einer Bank. Er kann von jetzt an seine Energien bündeln, er kann kompensieren. Solche Typen sind besser als jeder Konkurrent, weil sie so hoch konzentriert etwas anderes verbergen wollen – die Angst vor dem Leben. Solange die Mama lebt, bleibt er in ihrer Nähe, aber sobald sie stirbt, will er die Welt erobern. Immer weiter weg von dem elenden Kaff bei Münster. Geben Sie mir bis dahin Recht?«

»Kein Einwand«, nickte Müller.

»Er treibt sich im Ausland herum«, sagte Elise. »Er kauft sich hier ein Haus und dort ein Haus. Und natürlich hat er ein hohes Ansehen, denn er hat Geld, viel Geld. Und: Er stellt einen ehemaligen Kriminellen als Mädchen für alles ein, weil er solche Typen kennt, weil er selbst so ein Typ ist. Und weil er Spaß daran hat, jemanden nach seinem Willen zu formen. Dazu kommt noch dieser Kaplan, der ihm vom Kardinal beigegeben wird. Und damit sind wir an einem entscheidenden Punkt: Jetzt wird es katholisch. Glauben Sie, Herr Müller, das Breidscheid Mitglied des Opus Dei ist?«

»Ich glaube, es passt. Breidscheid verwaltet seine Gelder von einer Zentrale in New York aus. Und all diese Gelder werden von Banken verwaltet, die entweder dem Vatikan gehören oder vom Vatikan gesteuert werden. Das heißt, dass diese Bankhäuser im Verbund arbeiten und genau wissen, wo Breidscheids Gelder hingehören oder zu verstecken sind. Man sagt, dass die Kirche jeweils ein Zehntel seines Gewinns bekommt. Das passt zum Opus Dei.«

»Nun gut, er lebt also in Reichtum. Und eigentlich häuft er Million auf Million. Können Sie sich vorstellen, was da aufkommt?«, fragte Molotow mit einem Lächeln.

»Wahrscheinlich Gier nach Macht«, sagte Müller.

»Das auch.« Elise nickte. »Aber im Wesentlichen ist es Langeweile, Lebensverdruss. Er hat eine Ehe versucht, es wurde eine Farce. Er hat Geschäfte gemacht und Millionen kassiert, immer mehr, immer mehr. Aber er fing an, sich zu langweilen.

Was sollte er nun tun? Er ist im ständigen Kontakt mit dem Kardinal. Der ist sein Kompass. Er gibt ungeheuere Summen über das Opus Dei an die geliebte Kirche. Aber es passiert eigentlich nichts. Mitglied des Jetset konnte er nicht werden, denn das war alles eitler Kram. In seinem Leben tat sich nichts. Und immer nur Geld zu verdienen, ist wahrscheinlich auf Dauer einfach langweilig. Ahnen Sie, Herr Müller, auf was wir hinauswollen?«

»Nein«, entgegnete Müller lächelnd. »Ich habe nicht Ihren Beruf. Sagen Sie es mir.«

»Ich weiß da etwas«, setzte Goldhändchen hinzu. »Ich konnte es dir bisher nicht sagen. Na ja, es hängt mit den sicheren Leitungen zusammen, für die Breidscheid gesorgt hat. Beispielsweise in sein Büro in New York, beispielsweise zu Franz-Xaver Buchwinkel. Ich habe mir die E-Mails angeschaut, die Franz-Xaver empfangen hat. Von Breidscheid. Aber ich will nicht vorgreifen.«

»Das tun Sie ja gar nicht«, versicherte Molotow. »Schließlich haben Sie das Schatzkästchen geöffnet. Also es ist so, dass Breidscheid in den letzten zehn Jahren in zunehmendem Maße auch ganz faule Geschäfte gemacht hat. Mit Munition, mit Waffen, sogar mit Drogen. Anfangs ist man geneigt, anzunehmen, dass er diese Geschäfte mehr oder weniger nur als Geschäfte durchzieht. Nach dem Motto: Einer muss sie machen. Aber bei Breidscheid muss man sich fragen, ob er von sich aus solche Geschäfte machen würde. Also ohne die Mutter Kirche um Erlaubnis zu bitten. Und das erscheint uns unmöglich. Wir denken, er hat den Kardinal gefragt. Und der hat ihm gesagt: Mach das! Die geliebte Mutter braucht Geld, viel Geld! Und niemand wird fragen, woher wir diese Gelder haben. Und du wirst gesegnet sein, mein Sohn.«

Müller schüttelte ungläubig den Kopf.

»Der Mann zahlt nirgendwo Steuern«, sagte Molotow leise. »Wahrscheinlich haben Diplomaten der Kirche gemurmelt: Lasst den für uns. Denn normalerweise müsste jeder Staatsanwalt auf dem Sektor Wirtschaftsvergehen hinter Breidscheid her sein. Aber das ist niemals und nirgendwo der Fall. Wir können es nicht beweisen, aber wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es so sein muss. Die katholische Kirche ist sehr mächtig, sie hat fantastische Diplomaten. Es gab in fast allen Jahrhunderten Laien, die Leib und Leben der Kirche verschrieben. Und die Kirche sicherte ihnen dafür das ewige Leben. Breidscheid ist so ein Typ.«

»Und weshalb, verdammt noch mal, schickt Breidscheid Achmed nach Berlin und lässt ihn eine schmutzige Bombe bauen?« Müller war erregt und wütend.

»Dazu kommen wir jetzt«, seufzte Elise. »Das hat etwas mit Franz-Xaver Buchwinkel zu tun. Wir glauben, dass mit seinem Einzug in Breidscheids Leben sich einiges vollkommen änderte. Dabei ist der Buchwinkel durchaus kein Aushängeschild, was seine Fähigkeiten betrifft. Er ist eher der tumbe Tor, der ohne eine Miene zu verziehen Menschenverachtendes äußert. Auch er ist im Übrigen dem Opus Dei zugetan. Er sagt ganz öffentlich, dass für ihn die katholische Kirche die einzige Hoffnung dieses Planeten ist. Aber nur dann, wenn wir alle der Kirche bedingungslos gehorchen und sie als unsere geistige Mutter verstehen. Und eigentlich gibt es nur einen Gott: nämlich den strafenden, den Gott der Rache. Das hatten wir schon im Mittelalter.«

»Und wissen wir was über diesen Kardinal?«, fragte Müller.

»Da kann ich dich schlau machen«, sagte Goldhändchen. Er blätterte in seinen Unterlagen und hielt dann die Kopie eines Zeitschriftenbeitrages in Händen. »Spiegel Nummer dreißig vom fünfundzwanzigsten Juni dieses Jahres. Man nennt den Kardinal einen Gotteskrieger. Er propagiert die Neuevangelisierung Europas. Er ist natürlich gegen das Frauenpriestertum und gegen die Abschaffung des Zölibats. Den öffentlich-rechtlichen Rundfunk greift er wegen Gotteslästerung an, er ist einer der führenden Fundamentalisten, und er muss intensiv mit dem Opus Dei zu tun haben, denn das Werk hat seine deutsche Dependance in seiner Stadt. Er vergleicht Abtreibung mit dem Holocaust und stellt Frauen, die abtreiben, in eine Reihe mit Hitler, Stalin und Herodes. Es ist mir gelungen, ein paar E-Mails auszugraben, die zwischen ihm und Breidscheid gelaufen sind. Ich habe sie dir ausgedruckt. Nicht alle, nur ein paar. Damit du eine Vorstellung hast.«

Molotow sagte: »Ich zitiere nur zwei aus dem April dieses Jahres. Da schreibt er: ›Geliebter Sohn der Kirche! In zunehmendem Maße bin ich dankbar für Ihre Unterstützung meiner Bemühungen um ein klares, vorwärts gerichtetes Bild unserer Mutter Kirche. Wenn Sie fragen, ob dieses oder jenes Geschäft abgeschlossen werden sollte, bin ich der festen Überzeugung und weiß mich dabei auf Gottes Seite, dass Sie es machen sollten. Denn die Kirche braucht dringend Ihre karitative Unterstützung. Wenn diese Geschäfte einen gewissen Geruch ausströmen, sollte Sie das nicht hindern. Es gibt sehr viele Beispiele in den Reihen unserer Heiligen Märtyrer, die durchaus die Mittel des Gegners benutzten – zum Segen der Mutter Kirche. Also segne ich Sie!‹ Darauf schrieb Breidscheid zurück: ›Geliebter Vater im Geiste! Ich war mir einfach nicht sicher, ich war von Zweifeln geplagt. Aber jetzt weiß ich, dass ich auf dem richtigen Weg bin.‹

Natürlich haben wir versucht, herauszufinden, um welches Geschäft es sich drehen könnte. Wir fanden, dass er zu Beginn des Monats April zwei Komma vier Tonnen Speed, also Amphetamine, in einer Drogenküche in Polen kaufte und in den Sudan lieferte. Sein Gewinn betrug ungefähr neun Millionen Dollar. Ich muss allerdings darauf aufmerksam machen, dass wir keinen Beweis für diesen Deal haben. Wir wissen zwar, dass er stattgefunden hat, aber wir wissen eben nicht genau, ob das Geld Breidscheid gutgeschrieben wurde. Wie üblich wurde es in Sekunden von Bank zu Bank gejagt, in Teile zerlegt, wiederum auf andere Banken transferiert, weiter aufgesplittet. Es handelt sich also um ein typisches Breidscheid-Geschäft.«

»Und wie passt der Buchwinkel da hinein?«

»Ganz einfach!«, erklärte Elise. »Er war und ist gewissermaßen der Gesandte des Kardinals, der weltliche Arm. Franz-Xaver Buchwinkel kann Leute beeinflussen und begeistert uralte Ziele definieren. Im Grunde ist das durchaus ähnlich wie bei den Muslimkriegern, die für einen Gottesstaat kämpfen.«

Molotow nickte heftig. »Wir haben uns gefragt, weshalb Franz-Xaver Buchwinkel so oft zu Breidscheid reist. Natürlich, weil er dort Bares bekommt, aber wohl auch, weil er Breidscheid damit lockt, eine große Rolle in diesem neuartigen Staat zu spielen.«

»Ja«, sagte Goldhändchen. »Und ich habe mir ein bisschen die E-Mails angesehen, die Franz-Xaver von unserem Freund Breidscheid bekommen hat. Im Oktober des vorigen Jahres schreibt Breidscheid: Wir sollten vielleicht daran denken, der Opposition einen Wink zukommen zu lassen, falls sich die Lage zuspitzt. Nach dem Motto: Jetzt müssen wir eingreifen, jetzt ist unsere Stunde gekommen, noch ist unser Vaterland nicht verloren.«

»Mein Gott«, murmelte Müller, »und du klaust das alles, ohne jemals belangt zu werden?«

»Ich klaue nicht, ich lese nur mit. Und, glaub mir, es ist ein schweres Stück Arbeit.« Goldhändchen grinste.

»Wenn ich recht verstehe, dann ist das alles nicht beweisbar?«, fragte Müller.

»Das ist richtig«, sagte Molotow. »Es beweist gar nichts. Aber es legt den Gedanken nahe, dass Breidscheid so etwas wie die Bombe geplant haben könnte. Wahrscheinlich will er allen Deutschen ein neues Land schenken und eine vollkommen neue katholische Kirche.«

»Das schafft mich«, sagte Müller. »Aber er wäre auch ein Mann, der dem Sender Al-Dschasira ein Video schicken könnte und ein Foto von Achmed, denn er arbeitet international, er kennt diese Leute, wahrscheinlich hat er sie über die Jahre beliefert. Mit Waffen, zum Beispiel. Wenn ich das recht verstehe, ist Breidscheid der katholischen Kirche aus dem Ruder gelaufen.«

»So denken wir«, stellte Elise fest. »Das könnte sein. Wenn das so ist, wird der Kardinal allerdings behaupten, dass er Breidscheid so gut wie gar nicht kennt.«

Müller überlegte. »Wie ist denn das mit diesem Kriminalisten, der eine Verbindung zwischen Breidscheid und diesen Prostituierten hergestellt hat?«

»Vom geistigen Hintergrund her könnte das schon passen«, erklärte Molotow. »Wenn sich jemand wie Breidscheid in diese katholische Welt versetzt, sieht er in der Frau die Sünde, die sexuelle Gier, kurzum die schreckliche Eva, die vom Baum der Erkenntnis aß. Und dann flippt er aus und will sie bestrafen. So etwas ist durchaus vorstellbar, aber auch hier denke ich, dass wir keine Hoffnung auf Beweise haben. Aber immerhin gibt es diesen Mann, der Zusammenhänge festgestellt hat.«

»Oh ja«, sagte Goldhändchen. »Ich habe den Mann gefunden, in Memphis, Tennessee.«

»Was sagt er?«, fragte Müller schnell.

»Er ist unterwegs hierher«, erklärte Goldhändchen. »Er heißt Gold, mit Vornamen Manny und ist sechsundfünfzig Jahre alt. Ich habe ihm das Ticket geschickt und wäre dir außerordentlich dankbar, wenn du dich dafür verwenden könntest, dass der Dienst es bezahlt. Ich habe ihm angeboten, bei mir zu wohnen. Er landet in vier Stunden. Er sagte, er wollte schon immer mal nach Berlin.«



Wir müssen alle umdenken, dachte Müller, als er in sein Büro zurückgekehrt war. Nichts mit Muslimen, nichts mit Terror des Islam. Sondern Breidscheid als Hintermann mit möglichen psychopathologischen Strukturen.

Achmed, meine Hoffnung, dich lebend wieder zu sehen, ist schmal geworden. Wo bist du gestorben? Und wo bist du jetzt? Haben sie dich auf einer Müllkippe verscharrt? Oder mit Steinen beschwert in den Wannsee geworfen? Was ist mit dir geschehen? Wild entschlossen rief Müller bei Nour an.

»Ich will dir nur Guten Tag sagen und dich fragen, ob Achmed sich gemeldet hat.«

»Das hat er nicht«, antwortete sie mit verzagter Stimme. »Weißt du etwas?«

»Nein«, erwiderte er. »Wir haben seine Spur verloren.«

»Al-Dschasira hat sein Foto gezeigt, er sei der Bombenbauer von Berlin! Kann das denn sein? Mit wem bin ich verheiratet, Charlie?«

»Breidscheid wollte die Bombe, Achmed hat sie ihm gebaut«, sagte Müller.

»Wirklich? Und er hat nur das viele Geld gesehen, und dass damit für uns irgendwo eine Zukunft sein könnte?« Sie begann zu weinen.

»Er hat wohl zu spät begriffen, was er tat. Versprich mir, dass du mich anrufst, wenn du irgendein … ein Lebenszeichen von ihm erhältst.«

»Mache ich.« Sie klang, als sei jede Hoffnung längst verloren.

Er sagte: »Vielleicht ist es gut, wenn du über den Libanon irgendwohin ausreist.«

»Aber das ist ohne ihn doch sinnlos.«

»Ja«, gab er zu und spürte, dass seine Stimme hohl und ohne jede Zuversicht war. »Ich rufe dich an, wenn wir etwas haben.«

Er unterbrach die Verbindung und dachte daran, dass er Karen gebeten hatte, in diesem Büro auf ihn zu warten. Wo war sie? Noch bei Krause?

Er rief Krause an und fragte nach.

»Wir haben sie erst einmal sicher untergebracht«, sagte Krause. »Sie logiert jetzt in einem unserer Gästeapartments mit der Bitte, sich von dort nicht wegzurühren. Ich habe ihr Gepäck aus dem Hotel holen lassen. Hier ist die Nummer.« Er diktierte sie. »Sie haben gehört, was Goldhändchen und die Analytiker sagen. Kommt Ihnen das plausibel vor?«

»Ja«, sagte Müller. »Es erklärt zumindest Dinge, die wir vorher nicht verstanden haben. Aber für meine Begriffe sind wir jetzt gezwungen, erstens mit dem Kardinal zu sprechen und zweitens mit Franz-Xaver Buchwinkel. Und ich denke mit Schrecken daran, was passiert, wenn das an die Öffentlichkeit dringt.«

»Da müssen wir durch, mein Freund, das haben nicht wir angerichtet, sondern Breidscheid und Konsorten. Ach so, ich vergaß zu erwähnen, dass Frau Swoboda nach Möglichkeit ihr Handy nicht benutzen sollte. Unsere amerikanischen Freunde würden sie sofort entdecken.«

»Was haben Sie ihr gesagt?«

»So ziemlich alles«, antwortete Krause. »Ich habe ihr auch gesagt, dass Sie unser Held sind, weil Sie die Spur brachten. Und ich habe eine kleine schriftliche Vereinbarung mit ihr getroffen, dass sie schweigt. Ich denke, sie wird das auch tun.«

»Haben wir irgendetwas von Svenja aus Nordkorea?«

»Nein. Warum?«

»Weil ich mich so fühle, wie Svenja sich jetzt fühlen muss. Ich weiß absolut nicht weiter, und die Ansichten der Analytiker sind einleuchtend, aber auch bedrohlich. Es ist noch verdammt viel schwerer geworden, den Fall restlos zu klären. Ich meine: Wohin ich auch schaue, ich stehe im Nebel. Es ist lästig, dass ausgerechnet wir jetzt in die Politik geraten. Und es bedrückt mich, dass wir damit rechnen müssen, dass Achmed nicht mehr lebt.«

»Alle diese Unsicherheiten haben wir gemeinsam«, tröstete Krause und unterbrach die Verbindung mit dem Hinweis: »Bleiben Sie auf jeden Fall erreichbar!«

Müller versuchte, Karen auf dem Handy zu erreichen, bekam aber nur ihre Mailbox. Er versuchte es über die interne Nummer des Dienstes und hörte ihre Frage: »Wo bleibst du, verdammt noch mal?«

»Ich wollte sagen, dass ich dich gleich besuche. Und du solltest das Handy bitte total abschalten. Man kann dich in Sekunden orten.«

»Beeil dich. Ich habe tausend Fragen.«

»Ich beeile mich.«

Er rief seine Mutter an und sagte: »Entschuldige bitte, aber ich habe zurzeit viel zu tun. Wie geht es dir?«

»Na ja, es könnte besser sein. Tante Trude treibt mich dauernd zu Spaziergängen, und ich weiß wirklich nicht, ob ich das überhaupt will. Bist du im Dienst?«

»Ja, bin ich. Ich schaffe es heute nicht mehr, dich zu besuchen, melde mich aber morgen wieder. Verdammt noch mal, wie spät ist es eigentlich?«

»Kurz nach sechs«, sagte sie und setzte hinzu: »Am Abend! Deiner Stimme nach zu urteilen bist du im Stress.«

»Etwas«, gab er zu. »Grüße bitte Tante Trude. Bis morgen.«

Dann rief er seine Frau an und dachte dabei an seine Tochter.

Als sie sich meldete, fragte er: »Ist bei euch alles soweit in Ordnung?«

»Alles klar«, antwortete seine Frau kühl. »Wie lange soll dieser Zustand dauern?«

»Nicht mehr lange. Wie geht es Anna-Maria?«

»Nicht besonders. Sie fragt nach dir. Jetzt spielt sie mit Janosch und Heike. Geht es dir denn gut?«

Er war verblüfft, er murmelte: »Gut, gut geht es mir. Ich melde mich wieder.«

»Es wäre gut, wenn du Geld auf mein Konto schicken würdest«, sagte sie kalt.

»In Ordnung«, sagte er und setzte dann ratlos hinzu: »Wie viel denn?«

»Vierhundert«, bestimmte sie.

»Geht klar«, sagte er. Er fühlte sich elend.



Er ging ganz langsam durchs Treppenhaus hinunter in die Tiefgarage, setzte sich in sein Auto und fuhr den kurzen Weg zu den Gästeapartments des BND. Er fuhr einmal um den Block herum und parkte etwa einen Kilometer entfernt, weil er damit rechnen musste, dass die anderen Dienste sein Auto kannten und das Kennzeichen. Er lief durch einen kleinen Park und setzte sich zweimal auf eine Bank, um herauszufinden, ob ihm jemand folgte. Er entdeckte niemanden, was aber im Grunde nichts besagte.

Karen stand in der offenen Tür und lächelte ihm entgegen. Sie sagte: »Das ist aber schön.«

»Es sind lange Wege«, murmelte er, nahm sie in die Arme und atmete ihren Duft. Er fühlte sich sehr erschöpft.

»Dein Chef sagt, du müsstest einmal ausschlafen. Komm rein, deine Leute sind okay.«

»Sie sind Rattenfänger. Und manchmal, aber sehr selten, sind sie nett.«

Er war noch nie in einem dieser Apartments gewesen, und er war erstaunt, wie großzügig es war. Ein großer Wohnraum mit Küchenecke, Schlafzimmer und Bad.

»Das ist etwas anderes als meine neue Bleibe«, stellte er fest. »Hast du jetzt dein Handy vollkommen abgeschaltet?«

»Habe ich, ich existiere nicht mehr für die Welt da draußen. Wie geht es dir?«

»Ich bin sehr müde und sehr ratlos«, sagte er. Er ließ sich auf das Sofa fallen.

»Dann zieh ich dich erst einmal aus«, sagte sie.

»Bitte!«, sagte er. »Und danke, dass du in Berlin geblieben bist.«

Anfangs lächelte sie, anfangs waren ihre Bemühungen gelassen. Dann wurde sie unversehens hektisch und fluchte: »Diese Scheißjeans! Diese Scheißgürtel. Alles so stramm!«

»He«, sagte er lachend. »Mach langsam, nicht so hektisch.« Dann rutschte er lachend unter ihr durch und setzte sich auf den Teppich zwischen Sofa und Tisch. »Du bist wirklich ein verrücktes Weib.«

»Ja, bin ich.« Sie versuchte, ihm das Hemd aus der Hose zu ziehen.

»Das geht so nicht«, erklärte er geduldig. »Und außerdem schlage ich vor, dass du dich erst einmal selbst ausziehst, anstatt an mir rumzumachen.«

»Ich bin hungrig«, sagte sie atemlos. »Ich fand die Zeit ohne dich sehr schlimm. Aber dein Chef ist in Ordnung.«

»Das ist er. Aber zurzeit gehen wir uns auf den Geist, weil wir nicht weiterkommen, sondern uns im Kreis bewegen. Zerr nicht so an meiner Hose herum! Ich sitze doch drauf.«

Dann begannen sie beide zu lachen, und schließlich sagte sie erstickt: »Ich glaube, ich liebe dich. Und ich bin völlig machtlos dagegen. Mein Gott, nun steh doch auf, dass ich endlich die Hose wegkriege.«

»Du bist ein richtiges Sexwesen!«

»Na, Gott sei Dank. Wieso liegst du eigentlich noch immer auf dem Teppich rum?«



Es war gegen halb neun, als sie voneinander ließen und schweißbedeckt an die Decke des Schlafzimmers starrten.

»Mein Gott«, sagte sie klagend, »ich habe zugegeben, dass ich dich liebe. Nimm es nicht so ernst.«

»Warum denn nicht?«

»Weil ich nie wissen werde, ob es uns morgen noch gibt.«

»Das ist richtig, das geht aber wahrscheinlich neunundneunzig Prozent der Lebenden so. Es hängt auch von uns ab. Mein Chef sagt, er hat eine kleine Vereinbarung mit dir getroffen. Welche denn?«

»Dass ich nichts sage. Nichts weiter. Der Verlust von Achmed ist schlimm, nicht wahr?«

»Ja. Er mochte das Leben so sehr.«

»Magst du das Leben auch?«

Müller nickte.

»Dein Chef hat gesagt, du bist gut.«

»Das hat nichts zu sagen, ich finde mich nicht besonders gut. Ich tue ja nur, was man mir sagt, und ich tue es so gut wie möglich.«

»Dein Chef sagt, du bist sehr umsichtig und manchmal sehr mutig. Und wenn ich an die alte Dame von der CIA denke, die du k. o. geschlagen hast, dann denke ich das auch.« Sie lachte wohlig in der Erinnerung. »Was werden denn die Amis tun, wenn sie dich irgendwo auf der Welt treffen?«

»Sie werden mich verprügeln, nehme ich an. Sie sind die übermütigen Jungs in unserem Gewerbe und meinen, sie haben auch dann Recht, wenn sie Blödsinn veranstalten.«

»Aber es war doch eine gute Idee, mich in diesem Hotel zu suchen.«

»Es war ziemlich einfach, darauf zu kommen. Aber ihre kostbare Miss Marple auf die Bretter zu schicken, das war die gute Idee dabei. Natürlich werden sie sich rächen. So etwas tut ein blöder Kraut nicht. Nicht mit Missie White.«

»Sie hätte geschossen, nicht wahr?«

»Selbstverständlich.«

»Und niemand hat eine Ahnung, wo dieser Achmed ist?«

»Niemand. Aber irgendwo in dieser Stadt ist er. Und sein Bild tragen Hunderte von Fahndern mit sich herum, ohne genau zu wissen, weshalb wir ihn suchen.«

»Aber es gibt doch Stadtteile, wo man fast ausschließlich Leute aus anderen Staaten trifft. Dort wird sich Achmed verbergen, oder?«

»Eher nein. Die Sache ist sehr gut geplant. Die Gruppe wird irgendwo sein, wo niemand sie vermutet. Also in einem normalen Bürgerviertel, vielleicht dort, wo reiche Leute zu Hause sind. Und diese Männer bewegen sich nicht. Ich denke mir die Situation so, dass sie garantiert vierzehn Tage einkalkuliert haben, ehe sie aus der Stadt verschwinden. Und nicht in der Gruppe, sondern jeder für sich allein. Achmed ist dabei nicht ihre Sorge, denn den werden sie einfach töten oder krepieren lassen. Ich denke auch, dass er möglicherweise etwas von der Strahlung aufgefangen hat und dass sie gar nicht auf ihn aufpassen müssen, weil er längst tot ist. Ich bin sicher, dass wir es mit dem Versuch zu tun haben, aus einer Erpressung der Regierung politische Vorteile zu ziehen. Wie das genau aussieht, weiß ich nicht. Aber ich glaube auch, dass dieser Breidscheid aus dem Ruder gelaufen ist, dass er eine schwere seelische Störung hat, kurz, dass er irre ist oder Ähnliches.«

»Du kennst auch Achmeds Familie, nicht wahr?«

»Sehr gut sogar. Er hat zwei prächtige Söhne und eine wunderbare Frau. Er hat sich von dem Geld blenden lassen. Er dachte unentwegt an das Studium seiner Söhne, an ein Leben in großer Freiheit irgendwo auf der Welt. Er hat seinen Traum gesehen, aber die Folgen nicht bedacht. Und er hat mir nichts gesagt.«

»Was wäre denn die Folge gewesen, wenn er dir etwas gesagt hätte?«

»Ehrlich gestanden habe ich das nie durchgespielt. Vielleicht hätten wir ihn nach Berlin fliegen und in den Auftrag einsteigen lassen. Mit allen Sicherungen für ihn. Um dann die ganze Gruppe zu haben, um alles zu verhindern. Aber das ist ein Konjunktiv, und die sind in meiner Branche tödlich. Tatsache ist zumindest, dass der Innenminister ständig betont, eigentlich könne so etwas bei uns nicht geschehen. Dabei war es so einfach, es geschehen zu lassen.«

»Wie viele Tote gibt es eigentlich?«

»Meine letzte Information lautet zweiundneunzig. Und das sind zweiundneunzig zu viel.«

Sie legte ihren Kopf auf seinen Bauch. »Ihr seid für das Ausland zuständig, nicht für das Inland.«

»Richtig. Streng genommen können wir uns nur rühren, weil Achmed hier ist oder hier war. Er ist gewissermaßen die Auslandsspur. Wir können nur suchen und recherchieren, aber nichts ausrichten. Wir arbeiten mit dem Bundeskriminalamt zusammen, weil die die Zuständigkeit haben. Allein auf uns gestellt können wir im Inland nichts erreichen, es ist nicht unser Feld, und wir sind nicht Teil einer strafverfolgenden Behörde. Das sind die Staatsanwaltschaften zusammen mit der Kripo. Wir sind eigentlich nur so etwas wie Gäste, und ein paar der gastgebenden Behörden mögen uns auch nicht.«

»Kann es denn nicht sein, dass diese Russen oder Georgier oder was auch immer das Land längst verlassen haben?«

»Rein theoretisch kann das sein. Aber das glaube ich nicht. Sie brachten die Bombe zur Explosion und haben sich in ihr Versteck verzogen, weil der Fahndungsdruck nach der Explosion enorm ist. Und sie werden dort bleiben, bis die Lage sich entspannt. Und möglicherweise haben sie sogar verschiedene Verstecke, das heißt, sie sind gar nicht mehr zusammen. Und irgendwo zwischen allen Stühlen hängt Achmed.«

Sie drehte sich auf den Bauch und fragte: »Hast du Freunde hier in der Stadt?«

»Nein. Freundschaften sind schwer für uns. Wir sind dauernd damit beschäftigt, etwas zu tun, über das wir nicht reden können. Anfangs, bei dem Sondereinsatzkommando Polizei, hatte ich Freunde. Aber sie gehörten dem Kommando an, trainierten das Gleiche, erlebten das Gleiche. Wir hatten nur ein Thema, die Einsätze, und letztlich war das fade. Jetzt arbeite ich meistens allein, bin viel unterwegs und muss sehen, wie ich klarkomme.«

»Und deiner Frau hast du nichts gesagt?«

»Nichts geht nicht. Ich habe gesagt, ich bin beim Bundesnachrichtendienst und arbeite an Themen, über die ich dir nichts sagen kann. Damit war sie zufrieden.«

»Das ist aber sehr ehefeindlich.«

»Das stimmt. Haben wir eigentlich was zu essen in dieser Luxuswohnung?«

»Nein.«

»Dann fahre ich zum Türken und kaufe Döner. Ich habe großen Hunger.«

»Bring Kaffee mit. Und Brot und Butter oder Margarine, Aufschnitt und so etwas.«

»Geht klar«, erwiderte er.

Er zog sich rasch an und verließ das Apartment. Er fragte einen alten Mann, der einen Dackel spazieren führte, nach dem nächsten Geschäft, kaufte dort zwei Plastiktüten voll Lebensmittel und kehrte zurück.

Er fühlte sich gut. Und wenn sich in seinem Fall etwas Entscheidendes ändern würde, käme der Ruf von Krause. Ich werde nichts versäumen, dachte er, und ich bin jetzt bei Karen zu Hause.



Der Anruf kam um 23.15 Uhr.

Krause sagte ohne jede Aufregung: »Wir haben zum ersten Mal eine gute Spur. In einem Hinterhaus an der Kastanienallee im Prenzlauer Berg sitzt eine Gruppe, die sich aus Weißrussen, Bulgaren und Polen zusammensetzt. Insgesamt sind es acht Männer. Sie verhalten sich absolut ruhig, gehen nicht aus dem Haus, trinken kein Bier um die Ecke und haben, soweit unser Informant das beurteilen kann, keinerlei Kontakte zu irgendwem. Und ihr Anführer heißt Pjotr. Punkt ein Uhr greift das SEK an. Es ist dieselbe Gruppe, die Sie schon einmal begleitet haben. Ich habe vorgeschlagen, Sie um null Uhr fünfzehn an Ihrer neuen Wohnung aufzunehmen. Geht das in Ordnung?«

»Das geht in Ordnung«, sagte Müller.

»Und bleiben Sie hinten. Keine Heldentaten, wie gehabt. Und kommen Sie anschließend rein.«

»Das geht klar«, antwortete Müller.

»Ich muss weg«, sagte er. »Sie haben eine Gruppe entdeckt.«

»Was heißt das?«

»Wir schauen sie uns an. Wir stürmen das Gebäude und sehen dann, wen wir haben. Aber du brauchst kein so ängstliches Gesicht zu machen, mir passiert nichts. Ich bin nur Beobachter. Beobachter sind immer weit hinten.«

»Glaubst du, dass das die Gruppe ist, in der Achmed sich aufhält?«

»Kann sehr gut sein. Wir werden sehen.«

»Und? Kommst du hierher zurück?«

»Natürlich. Aber ich muss vorher in meine Bude. Sie holen mich dort ab.«

»Ich fühle mich nicht gut ohne dich«, sagte sie unruhig.

»Der Einsatz ist Routine«, versicherte er. »Glaub mir.«

»Wenn es vorbei ist, kannst du dich ja melden.«

»Das tue ich«, versprach er. »Und riskier bitte nichts.«

»Das musst ausgerechnet du sagen.«

Sie umarmte ihn, küsste ihn und murmelte: »Das Leben ist ein Chaos. Wieso bin ich auf dich hereingefallen?«

»Ich weiß es nicht. Jedenfalls müssen wir jetzt damit leben. Aber mir geht es nicht besser.«

Sie küssten sich, und sie sagte: »Pass auf dich auf.«



Müller fuhr schnell und hoffte, dass die Späher die richtige Gruppe gefunden hatten. Vor seinem inneren Auge sah er Achmed in irgendeinem dreckigen Raum liegen und warten. Und Müller hoffte inständig, dass er nicht zu spät kam.

Er empfand seine Wohnung wie ein düsteres Loch. Er duschte, aß noch ein Stück trockenes Brot, dann schellte es.

Jürgen Schneider stand vor ihm und sagte: »Ich grüße den großen Geheimdienst-Mufti. Hier sind deine Klamotten. Und du hast noch eine P226 von uns. Zieh dich um. Das kann heiß werden. Eigentlich hoffe ich das sogar.« Er grinste.

»Hattest du die Waffe echt vergessen?«, fragte Müller irritiert.

»Natürlich nicht. Aber du gehst ja nicht in die nächste Sparkasse damit.«

»Komm rein, ich zieh mich um. Dann können wir.«

Offensichtlich war Schneider vom Anblick der Einraumwohnung irritiert. Er blieb in dem winzigen Vorraum stehen.

»Das Übliche«, erklärte Müller. »Scheidung, Trennung von der Familie, vorübergehende Behausung, ein mieses Gefühl. Kein Zuhause. Das hier ist erst ein paar Tage alt. Aber setzen kannst du dich trotzdem.«

»Ich habe eine Frage«, sagte der Polizist und setzte sich auf den rosafarbenen Sessel. »Du musst sie nicht beantworten. Es ist auch nur eine Vermutung von mir. Ich meine, ich lese Zeitung, jeden Tag zwei. Und ich denke, dass die Öffentlichkeit verarscht wird. Wir suchen gar nicht nach terroristischen Muslimen, wir suchen jemanden, der die Furcht vor diesen Leuten ausnutzt.« Dann wurde er leicht verlegen, wiegte sich in dem Sessel hin und her und setzte hinzu: »Nur eine Idee.«

Müller nickte. »Du hast wahrscheinlich Recht. Aber erkläre mir mal, wie du darauf kommst.«

»Wir suchen nach Russen, nach Bulgaren, nach Georgiern. Es muss eine Gruppe sein, die sehr verdeckt lebt, die es eigentlich nicht gibt. Da frage ich mich, was solche Leute mit der Explosion einer schmutzigen Bombe zu tun haben können. Da kommst du in die Gruppe, und du bist BND. Und dann passt gar nichts mehr zusammen. Also habe ich die Frage, wer denn diese Schweinerei mit der Bombe angerichtet hat. Versteh mich nicht falsch, aber …«

»Du hast Recht«, nickte Müller. »Es ist mit großer Sicherheit ein mieses politisches Spielchen. Ich werde dir eines Tages die ganze Geschichte erzählen. Und die wird nicht in Zeitungen stehen. Die Gruppe, die wir gleich kennen lernen, ist beinhart und wird sich auf gar nichts einlassen. Du musst deinen Leuten sagen, dass es sehr heftig werden kann.« Er stieg in die Hose, dann in die Kampfstiefel. Schließlich kam die schusssichere Weste. »Arbeiten wir allein?«

Schneider nickte. »Das Haus ist Kastanienallee Nummer achtundzwanzig. Der Bau hat ein leer stehendes Hinterhaus. Es gibt einen Torbogen mit einer Durchfahrt dorthin. Das Haus selbst steht leer, weil es saniert werden soll. Wir haben uns die Sache angeguckt, wir gehen nicht von der Kastanienallee aus in den Einsatz, sondern von hinten. Auf der Parallelstraße zur Kastanienallee gibt es eine Durchfahrt, die in einen Garagenhof mündet. Wir können über die Garagen kommen, dann sehen sie uns aus dem Hinterhaus nicht. Da gibt es keine Fenster. Wir machen die Schlange. Das heißt, wir gehen einer hinter dem anderen in drei Gruppen in das Haus, zeitlicher Abstand etwa zwei Minuten. Diese Leute sitzen im dritten Stock, weil dort noch Reste von Inneneinrichtung vorhanden sind. Den Strom klauen sie mit einer langen Strippe aus dem vorderen Haus. Da brauchen wir nur die Leitung durchzuschneiden.«

»Wie lange sind die Leute schon in dem Bau?«

»Angeblich drei Wochen. Im zeitlichen Zusammenhang mit dem Raub des radioaktiven Materials könnte das hinhauen.«

»Haben die das Haus gemietet, bis die Handwerker kommen?«

»Nein. Sie sind schwarz reingegangen.«

»Gibt es Keller?«

»Ja, natürlich. Eingeteilt in Verschläge aus Dachlatten. Sehr übersichtlich, kein Problem.«

»Stürmt ihr? Oder klopft ihr höflich an?«

»Wir stürmen.«

»Na gut. Dann also los.«

»Und noch etwas: Du bleibst hinten, so weit wie möglich.«

»Schon kapiert«, nickte Müller. »Und nimm die P226, die brauche ich nicht.«

»Die trägst du. Vorschrift. Und sag mir jetzt bitte, wie der Knabe aussieht, den du suchst.«

»Ein kleiner, schlanker, schwarzhaariger Typ aus Syrien, Name Achmed, Körpergröße einhundertachtundsechzig. Wenn er kapiert, dass wir ihn befreien, wird er dir um den Hals fallen. Ich bin eigentlich sein Freund.«

»Ach so, eine Liebesgeschichte.« Schneider grinste flüchtig.

»Könnte man so sagen«, sagte Müller. »Also, dann.«



Es war derselbe Bus, und am Steuer saß Schorsch.

»Guten Morgen«, sagte Müller und setzte sich hinter Schneider.

Sie lächelten alle freundlich, wirkten aber angespannt und trugen ihre Helme auf dem Schoß. Niemand sprach.

»Okay. Charlie ist hier bei uns, weil es immer noch um dasselbe Ziel geht. Wir suchen einen Mann namens Achmed, schmal, schwarzhaarig, ein Syrer, ein Meter achtundsechzig. Der Mann ist wichtig. Charlie ist der Meinung, dass die Leute, auf die wir treffen, harte Jungs sind. Bereitet euch also darauf vor, dass wir Gegenwehr haben. Ansonsten wie abgesprochen.« Schneider versenkte das Mikrofon wieder in der Halterung.

Sie fuhren durch die Stadt, ohne zu sprechen. Nur Schorsch fluchte einmal, weil er scharf abbremsen musste.

»Wir fahren langsam durch die Kastanienallee«, sagte Schneider. »Beim Haus achtundzwanzig werden wir extrem langsam. Guckt es euch an. Durch diesen Torbogen werdet ihr kommen, wenn alles gelaufen ist. Die Festgenommenen werden uns abgenommen von drei Streifenwagen und einem Bus. Die werden hier stehen, nachdem wir reingegangen sind. Das ist alles.«

Schorsch fuhr langsam weiter, bog nach rechts ein, dann wieder nach rechts. Eine stille Wohnstraße, keinerlei Betrieb.

»Achtung, Nummer achtzehn«, sagte Schneider. »Da musst du rein, Schorsch. Durchfahren bis in den Garagenhof. So ist es gut. Macht euch klar, Männer, es geht los. Ihr müsst alle über die Garage links außen. Helm auf zum Gebet. Und keine Gespräche mehr.«

Müller hangelte sich als Letzter auf die Garage und freute sich, dass er gut in Form war. Er wartete, bis alle vor ihm den Hof des Hauses erreicht hatten, und ließ sich dann an der senkrechten Wand nach unten gleiten.

Er dachte flüchtig an Achmed, der möglicherweise in diesem Haus gestorben oder umgebracht worden war, möglicherweise aber noch lebte und auf ihn wartete. Er dachte an Karen und an die Wärme ihres Körpers, zu der er zurückkehren würde. Und er hoffte, dass seine Reise in Sachen Achmed nun zu Ende sein möge.

Es war stockdunkel, und er hatte den Eindruck, dass man jeden seiner Schritte auf dem körnigen Beton vernehmen müsse. Er hörte die vor ihm Laufenden nicht. Und er hörte auch nicht den geringsten Laut, als er durch die Haustür in das Treppenhaus trat. Er konnte sich daran erinnern, dass einer der Lehrer bei der Polizei betont hatte: Man kann das Leisegehen richtig üben! Er konnte es nicht mehr, er hatte es nicht mehr geübt.

Die erste kleine Treppe zum Erdgeschoss war aus Stein. Dann folgte Holz. Jetzt konnte er das Atmen der Männer hören, und er schaltete den Restlichtverstärker vor dem Visier ein. Die Umgebung wurde mattgrün, verbarg aber dennoch viele Einzelheiten. Er konnte seine Uhr erkennen, es war 1.11 Uhr. In einer Minute würden sie oben vor der Wohnungstür stehen, sie aufdrücken oder aufsprengen, eine Blendgranate vorausschicken und dann stürmen.

Sein Atem im Helm war so laut wie ein kräftiger Wind, er blieb stehen. Jemand, vermutlich Schneider, zischte: »Zugriff!«

Dann knallte etwas, sie hatten die Wohnungstür aufgestemmt. Gleichzeitig war eine verwirrende Fülle von Licht im Treppenhaus. Sie hatten Scheinwerfer in der Hand, auf ihren Helmen waren kleine Xenonstrahler eingeschaltet. Dann kam ein greller Blitz, jemand hatte eine Blendgranate gezündet.

»Keine Bewegung!«, schrie einer.

Es folgte lautes Getrampel. Sie waren jetzt in der Wohnung.

Über sich sah Müller hin- und herschweifende Lichter.

Der Helm störte ihn. Er stieg hastig höher und schaltete gleichzeitig das Nachtsichtgerät ab. Die Welt wurde wieder friedlicher, er hatte jetzt genug Licht. Im Treppenhaus an den Decken leuchteten gelbe Funzeln.

Dann schrie jemand hoch und grell irgendein Wort, das Müller nicht verstehen konnte. Schüsse peitschten. Ganz automatisch zählte Müller mit. Es waren sechs oder sieben vom gleichen Klang, also eine Waffe.

Dann war es sekundenlang vollkommen still.

Jemand bemerkte ruhig: »Ich brauche mehr Licht.«

Eine zweite Stimme klang zittriger. »Wir brauchen einen Arzt. Dalli, verdammt noch mal.«

»Mein Gott!«, sagte jemand laut und erschreckt.

»Arzt verständigt, Arzt kommt«, beschied die gelassene Stimme.

Müller erreichte die Wohnungstür. Im Schein der matten Lichter an den Decken standen vor ihm in gerader Linie vier Leute des Kommandos und drohten mit gezogenen Waffen durch die offenen Zimmertüren nach links und rechts.

»Herrgott«, sagte jemand atemlos, »es war keine Waffe, es war irgendetwas anderes.«

Dann atmete ein Mann dicht vor Müller scharf ein und hauchte: »Oh Scheiße!«

»Wie viele Opfer?«, fragte jemand. Das war Schneider.

»Zwei«, antwortete jemand, den Müller nicht sehen konnte. »Bedrohungslage. Ich stand neben Dieter, er konnte gar nicht anders.«

»Lage?«, fragte Schneider zurück.

»Keine Atmung mehr«, kam eine zittrige Stimme. »Beide keine Atmung mehr.«

Im Treppenhaus unterhalb von Müller kam wüstes Getrampel. Jemand brüllte: »Platz machen, der Arzt!«

»Wo ist Pjotr?«, fragte Müller laut. »Ich muss Pjotr sehen. Sofort.«

»Komm den Flur entlang«, sagte Schneider. »Dann rechts rein. Pjotr ist hier. Die anderen: Durchsuchung. Und lasst den Arzt durch. Scheiße!«

Müller drängte sich an den Beamten vorbei und zog im Vorwärtsgehen den Helm aus. »Lasst mich mal durch«, sagte er.

Er sah durch die offenen Türen der Zimmer Matratzen auf dem Boden und darauf Männer, die erstarrt vor Schreck bewegungslos saßen.

»Das ist Pjotr«, sagte Schneider. Er wies auf einen Mann, der gekrümmt auf einem Sofa lag, das viel zu klein für ihn war.

»Das ist nicht der Pjotr, den wir suchen«, sagte Müller sehr bestimmt. »Pjotr ist zehn Jahre jünger als der hier und nicht so schlank. Und er hat kein graues Haar und keine Halbglatze. Wir haben die falsche Gruppe.«

Schneider erwiderte nichts, er seufzte nur.

Der Mann auf dem Sofa war panisch. Zwischen seinen Beinen kam mattgelbe Flüssigkeit herausgelaufen.

»Um Gottes willen«, murmelte Müller. »Steh auf und gib mir Antwort.«

Der Mann sagte zunächst nichts, sondern schloss für Sekunden vor Scham die Augen. Er sagte durch eine Reihe gelber und brüchiger Zähne: »Wir sind Rumänen.«

»Hast du andere Hosen?«, fragte Müller.

»Ja. Da in dem Rucksack.« Er sprach fließend deutsch.

Müller griff nach dem Rucksack und reichte ihn dem Mann. Dann sah er den Jungen.

»Wer ist das?«

»Mein Sohn«, antwortete der Mann auf dem Sofa. »Wir sind beide geflohen, wir wollten hier weiter leben.« Er stand auf, zog sich die Hosen aus und wischte sich mit einem Tuch die Oberschenkel ab.

»Wasser zum Waschen?«, fragte er dann verlegen.

»Später«, sagte Müller. »Sie heißen Pjotr?«

»Ja, ich heiße Peter.« Der Mann stieg in einen Trainingsanzug, auf der Brust stand Oxford forever.

»Wie stark ist diese Gruppe?«

»Siebzehn Mann.«

»Woher kannst du so gut Deutsch?«

»Ich bin Studienrat, mein Fach ist Deutsch.« Er strich sich mit beiden Händen durch die Haare.

»Was zum Teufel habt ihr hier gemacht?«

»Wir haben gewartet«, sagte Peter. »Der Mann, der uns durchgeschleust hat, wollte uns Papiere bringen. Gute Papiere, damit wir hier leben können.«

»Was habt ihr bezahlt?«

»Zweitausend Dollar für das Schleusen, zweitausend Dollar für die Papiere. Und sechshundert Dollar für die Wohnung. Jede Woche. Jeder hat seine Ersparnisse gegeben.«

»Jeder?«

Peter nickte. Es sah so aus, als wolle er zu weinen beginnen, sein ganzes Gesicht zuckte.

»Wer kassiert das Geld?«

»Der Besitzer dieses Hauses hier. Er hat gesagt, er bringt das Essen, wir dürfen uns nicht bewegen.« Dann machte er plötzlich den Eindruck, als wache er aus einem Traum auf. »Wen habt ihr erschossen? Nebenan? Habt ihr Kolja und Benedikt erschossen? Sie waren doch erst siebzehn.«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Müller gequält.

Dann überfiel ihn mit jähem Erschrecken die Erkenntnis, dass er zutiefst fremd war an diesem Ort, dass seine Teilnahme an diesem Unternehmen nicht erklärbar sein würde, dass dieses Ereignis grotesken Wirbel und Anklagen ohne Ende auslösen würde. Der Einsatz konnte nicht geheim bleiben. Die Stadt war ohnehin schon hysterisch.

Er drehte sich um und ging hinaus auf den Flur. Im Nebenzimmer beherrschte ein Arzt mit seinen Helfern die Szene. Sie hatten zwischen sich einen jungen Mann auf dem Rücken liegen, dessen Oberkörper sehr weiß schien. Sie versuchten ihn mit Schocks wieder zu beleben, jedes Mal tat es einen dumpfen Schlag, wenn sie Stromstöße in ihn hineinjagten.

»Hat keinen Zweck«, sagte der Mann, auf dessen Rücken Arzt stand.

Ein zweiter, sehr jung aussehender Mann lag dicht am Fenster auf dem Fußboden und hatte eine einzige Wunde auf der Stirn. Kopfschuss, dachte Müller.

»Wo ist Jürgen?«, fragte er.

»In der Küche«, antwortete jemand. »Geradeaus über den Flur.«

In der Küche saß Jürgen Schneider auf einem Stuhl und sprach ganz leise mit einem leichenblassen jungen Mann. »Dieter«, sagte er, »mach dich nicht verrückt. Du hast das als Waffe gesehen, du musstest reagieren.«

»Hör zu«, unterbrach Müller. »Ich muss sehen, dass ich wegkomme von hier. Ihr seid ein Einsatzkommando, ich bin Solist. Ich muss mich nach Hause fahren lassen.«

»Nimm einen Streifenwagen«, sagte Schneider. »Mich kotzt das langsam an. Es ist unsere dreizehnte Gruppe in vier Tagen. Das hält kein Mensch aus.«

»Es kann nicht geheim bleiben«, sagte Müller. »Nicht in diesen chaotischen Tagen.«

Dieter, der geschossen hatte, saß auf einem Hocker und starrte auf den Boden. Er bewegte sich nicht.

»Ich bin dann weg«, sagte Müller. Erst jetzt sah er, dass ein Mann in der Ecke zum Fenster eine Matratze hingelegt hatte und fassungslos herumstierte.

»Bis dann«, murmelte Schneider, ohne den Kopf zu heben.

Müller drehte sich in der Tür noch einmal um. »Es ist schlimm«, sagte er. »Aber ich würde euch raten, ganz schnell zu verschwinden. Sonst seid ihr heute früh in den Fernsehnachrichten.«

»Scheiße, ja!«, sagte Schneider.

Müller lief die Treppen hinunter und begegnete dabei erstaunlich vielen Zivilisten, die die Stufen hochkamen, um etwas Sensationelles zu sehen. Er fragte sich, ob es möglich sein würde, auf die Kastanienallee zu kommen, ohne aufgehalten zu werden.

Jemand fasste ihn an der Schulter und fragte: »Stimmt das? Haben wir wen erschossen?« Es war ein Mann um die fünfzig, kurzatmig mit hochrotem Kopf und einer feisten Wampe.

»Ich weiß es nicht«, entgegnete Müller und lief einfach weiter. Er kreuzte den Hinterhof, erreichte die Toreinfahrt zur Kastanienallee hin und sah, dass man die Straße in beide Richtungen gesperrt hatte.

»Ich brauche einen Streifenwagen«, sagte er in Richtung eines Uniformierten.

»Oh Männeken«, erwiderte der. »Verlang was Einfacheres.« Dann rief er: »Treskow, hast du Zeit, wen zu fahren?«

»Mach ich«, sagte jemand, drehte sich herum und kam zu Müller. »Bist du einer von der schnellen Truppe?«

»Ja«, sagte Müller. »Ich muss ganz schnell weg hier.«

»Alles geheim, was?«

»Genau.«

»Dann wollen wir mal Gas geben.«



Müller rief Krause an.

»Der Einsatz ist gelaufen. Es war die falsche Gruppe. Wir haben zwei Tote durch eine missverstandene bedrohliche Situation. Zwei Siebzehnjährige. Das wird endlosen Stunk geben und eine Menge Druck auf die Regierung. Irgendwelche Neuigkeiten?«

»Zwei, die von Interesse sein dürften. Wir haben einen Termin bei Breidscheid und einen beim Kardinal. Ich fliege am Morgen hin. Was war das für eine Gruppe?«

»Rumänen auf ihrer Reise ins Glück. Sie sind ausgenommen worden wie Weihnachtsgänse. Ich bin wütend.«

»Da haben Sie Recht. Könnten Sie Ihre Protokolle schreiben? Exfrau von Breidscheid und so?«

»Klar. Das wird erledigt. Kann ich mit dem Kriminalisten aus den Staaten sprechen?«

»Natürlich. Ziehen Sie Sowinski zu. Und jetzt gehen Sie schlafen.«

»Ja«, sagte Müller.

Dann rief er Karen an.

»Ich bin in einer Stunde etwa zurück.«

»Wie war es?«

»Nicht jetzt«, antwortete er schroff.

Als der Streifenwagen ihn vor dem Haus seiner Einraumwohnung absetzte, war es 3.17 Uhr, und die Erschöpfung traf ihn wie ein Schlag.

Er zog sich in aller Eile um, setzte sich in sein Auto und fuhr zu Karen. Er dachte verbissen und verkrampft: Ich will jetzt nicht allein sein.

Während der Fahrt kam die erste Reaktion. Er fuhr an den Straßenrand und übergab sich. Es war ein ekelhaftes Würgen und wollte nicht aufhören.

»Um Gottes willen«, sagte Karen erschrocken, als sie die Tür öffnete. »Wie siehst du denn aus?«

Er rannte an ihr vorbei und erreichte das Bad, wo er sich erneut übergab. Es war ihm peinlich, dass der erste Schwall das Klo nicht getroffen hatte.

»Gibst du mir bitte einen alten Lappen oder so was?«

»Da sind jede Menge Papiertaschentücher«, rief sie zurück.

Er nahm die Tücher und wischte den Boden. Er säuberte mit heißem Wasser nach, würgte dann wieder und sagte laut: »Mist!« Als er aus dem Bad trat und ihr besorgtes Gesicht sah, beschwichtigte er: »Es ist alles halb so wild. Es riecht nur so ekelhaft.«

»Wieso sagst du so etwas? Es geht dir doch dreckig.«

»Mundwasser! Hast du Mundwasser?«

»Ja. Es steht in dem Schränkchen da.«

Er benutzte das Mundwasser, es brannte. Dann kam er aus dem Bad.

»Sie haben zwei Siebzehnjährige erschossen«, flüsterte er. »Und das schaffe ich nicht. Es war der falsche Pjotr, verstehst du?«

»Du musst schlafen.« Ihre Stimme war ganz weich, und sie streichelte sein Gesicht. »Komm her, leg dich ins Bett. Du bist weiß wie die Wand.«

»Du musst mich um neun Uhr wecken«, bat er. »Da ist ein Amerikaner, mit dem ich mich unterhalten will.«

ACHTER TAG

Er rasierte sich nicht, er dachte: Achmed, ich werde mich erst rasieren, wenn ich dich gefunden habe. Dann kam ihm das lächerlich vor.

»Du musst wenigstens eine Scheibe Brot essen. Und trink einen Kaffee«, bat Karen.

»Es geht nicht«, gab er zur Antwort, küsste sie auf die Stirn und verließ das Haus.

Goldhändchen saß zusammen mit Sowinski in Müllers Büro. Sie hörten konzentriert einem kleinen, dicklichen Mann zu, der gemütlich in einem Sessel vor ihnen saß und mit sparsamen Handbewegungen etwas darlegte. Der Mann war Mitte fünfzig, hatte schütteres dunkles Haar und steckte in einem Anzug, der wie ein Haufen unordentliches Tuch um ihn gewickelt schien.

»Das ist Karl«, sagte Sowinski rasch. »Er hat uns auf die Spur geführt, er bearbeitet sie.«

»Sie haben das Unmögliche gedacht?«, fragte Müller.

Einen Augenblick lang war Manny Gold ratlos, dann lachte er breit.

»Habe ich.«

»Aber Beweise gibt es nicht«, warnte Sowinski.

»Die brauchen wir auch nicht«, sagte Müller. »Wie sah denn Ihr Abenteuer mit Breidscheid aus, Manny?«

»Es war seltsam. Eine Nutte verschwand spurlos, ein Zuhälter machte Stress, und Breidscheid verließ seine hübsche Gartenlaube. Und ich verließ die Kripo. Ich bin durch Zufall in die Sache geschliddert, ich suchte den Zuhälter von Selma, so hieß die Dame. Ich brauchte ihn wegen einer kleinen Auskunft. Und der war vollkommen von der Rolle und erzählte mir, dass sein Mädchen ermordet worden wäre. Von einem stinkreichen Schwein. Einen Namen hatte er nicht. Beweise auch nicht. Er sagte, sein Mädchen hätte am Tag vorher eine Verabredung mit einem Reichen gehabt. In dessen Haus. Sie wäre von einem Schwarzen für einhundert Dollar Anzahlung abgeholt worden. Vom Straßenstrich. Und er habe den Mann, der eine Schrottkarre fuhr, verfolgt – nämlich bis zu Breidscheids Haus, einem verdammt noblen Anwesen. Später dann sei dieser Mann im gleichen Auto vom Grundstück runtergefahren, aber seine Selma hätte nicht daneben gesessen. Und er wieder hinter dem Schwarzen her. Der sei dann im Industriehafen zu einer Schrottpresse gefahren. Und der Kranführer dort hätte die Karre zu einem kleinen Paket gepresst, so groß wie ein kleiner Tisch. Na ja, man kennt das ja. Der Zuhälter behauptete nun, seine Selma wäre sicher in dem Kofferraum gewesen. Ich beruhigte den Mann, sagte, sie wäre wohl einfach abgehauen, bei Nutten hätten wir das oft. Ich wusste natürlich, wer Breidscheid ist und dass er überall auf der Welt Häuser hat. Aber mich hat wohl der Teufel geritten. Denn ich rief tatsächlich in Sevenoaks in Kanada meine Kollegen an, wo auch so eine Breidscheid-Villa steht. Ich fragte, ob bei ihnen in letzter Zeit mal eine Nutte ermordet worden wäre. Das nicht, sagten sie. Aber eine wäre mal fast zu Tode gepeitscht worden, und der Zuhälter habe seltsamerweise seine Anzeige zurückgezogen. Es war nicht zu beweisen, aber sie rochen, dass der Zuhälter bezahlt worden war. Sieh an, sieh an, sagte ich mir. Ich nahm die Ermittlungen auf – und wurde nach drei Tagen von meinem Chef gestoppt.« Er lachte. »Er sagte mir, ich sei wohl verrückt, gegen Breidscheid zu ermitteln. Der wäre Multimilliardär und hätte eine Direktleitung zum Papst. Und so weiter und so fort. Ich ermittelte trotzdem weiter. Und bekam dafür die Kündigung.« Manny strahlte sie an: »Ich wollte schon immer mal nach Berlin! Mein Motto ist: Lehne es nicht ab, wenn das Leben gut zu dir sein will.« Dann beugte er sich vertraulich zu Sowinski hinüber und sagte leise: »Ihr Jungs braucht doch kein Protokoll, nichts Offizielles oder so? Und ich muss auch nicht zu irgendeinem Scheißprozess antanzen?«

»Wir sind ein Auslandsdienst«, sagte Sowinski nicht ohne Arroganz. »Wir verfolgen keine Straftäter, wir sind Jäger und Sammler. Und wir sind nur neugierig.«

Müller fragte Goldhändchen: »Hast du irgendetwas Neues auf Lager?«

Goldhändchen grinste breit und antwortete: »Ich habe etwas ganz ausgesucht Feines für dich. Ich habe eine E-Mail an den Chef der Opposition im Bundestag gefunden, in der ihm dringend geraten wird, die Bundesregierung jetzt massiv anzugreifen und in Anbetracht ihres völligen Versagens im Fall des geraubten radioaktiven Materials sowie der Explosion der Bombe den Sturz der Regierung zu betreiben. Und du darfst raten, wer da an wen die E-Mail schickte.«

»Breidscheid an Franz-Xaver Buchwinkel«, vermutete Müller knapp.

»Falsch!« Goldhändchen strahlte. »Franz-Xaver Buchwinkel an seinen Fraktionschef im Namen aller aufrechten Katholiken dieses Landes. Gleichzeitig ging das an den Kardinal.«

»Das passt«, sagte Müller leichthin. »Ich frage mich, was du machst, wenn jemand dir auf die Schliche kommt.«

»Gar nichts«, sagte Goldhändchen. »Wirklich gar nichts. Denn ihr werdet mich alle bis aufs Blut verteidigen, weil ihr ohne mich nichts als tumbe Toren wärt.«

»Furchtbare Vorstellung«, meinte Müller. »Und jetzt bewegt euch hier raus, ich muss arbeiten.«

Eine Stunde lang schrieb er auf, was er mit der Exfrau von Breidscheid besprochen hatte. Er hatte das Gefühl, das Gespräch sei Wochen her, aber es waren nur lächerliche Stunden.

Dann beschrieb er die Abenteuer mit den amerikanischen Brüdern und kam anschließend auf die Idee, sich bei Missie White zu entschuldigen. Er gab einem Blumengeschäft den Auftrag, einen bunten Strauß in das Hotel der Amerikaner zu senden. Als Text wählte er: »Tut mir nicht besonders Leid. Adalbert Meier«. Wenn er richtig lag, würden die Amerikaner stundenlang über diese Botschaft und den Namen rätseln. Sie würden Ironie und Spott zunächst nicht erkennen.

Dann wieder Breidscheid. Wie hatte er es fertig gebracht, den arabischen Sender Al-Dschasira dazu zu bringen, das getürkte Videoband zu senden? Mit Geld? Wahrscheinlich. Und warum? Wahrscheinlich um aller Welt vorzugaukeln, böse Islamisten würden sich des Abendlands bemächtigen? Mit Achmed als Mastermind.

Dann kam ihm unvermittelt der Gedanke, dass er keine Ahnung mehr hatte von dem, was in dieser Stadt zurzeit los war. Hatten die Medien schon über die zwei erschossenen Siebzehnjährigen berichtet? Wussten sie überhaupt von der Möglichkeit, dass es sich nicht um islamistische Terroristen handelte? Er holte sich im Sekretariat eine Tageszeitung, machte sich einen Kaffee, legte die Füße auf den Schreibtisch und las die Titelseite.

Von Breidscheid kein Wort, von den toten Jugendlichen kein Wort, von neuesten Fahndungsergebnissen kein Wort, das alles würde wohl morgen kommen. Auf der Seite zwei las er einen Artikel der Deutschen Presseagentur, dass der arabische Fernsehsender Al-Dschasira eine Videobotschaft des stellvertretenden Al-Kaida-Chefs Eiman al-Sawahiri veröffentlicht habe, der gesagt habe: »Unsere Botschaft ist klar. Was ihr in New York und Washington gesehen habt, was ihr jetzt im Irak und Afghanistan seht, all das ist nichts im Vergleich zu dem, was ihr als Nächstes erleben werdet. Am Ende werdet ihr aus dem Irak und aus Afghanistan abziehen, aber zuvor wird es noch hunderttausende von Toten geben.«

Kein Wort von Berlin, keine Feststellung, dass Al-Kaida nicht die geringste Rolle dabei gespielt habe.

Auf der Seite drei eine Reportage über ein Junges Elternpaar, das sein einjähriges Kind im Sony-Center verloren hatte. Das Kind war durch eine herabstürzende Glasscheibe geköpft worden. Die Mutter war in die Psychiatrie eingeliefert worden. Die Zahl der Toten lag jetzt bei dreiundneunzig.

Gegen 11.50 Uhr meldete sich Sowinski und sagte knapp: »Haben Sie Zeit, können Sie in einen Einsatz?«

»Wieder eine Gruppe, wieder ein SEK?«, fragte er.

»Nein. Diesmal sechs Männer in den Osram-Höfen im obersten Stock. Im Wedding also. Sie haben die Höfe evakuieren müssen. An die sechs Figuren kommen sie nicht heran. Und die sind auch noch bis an die Zähne bewaffnet.«

»Wer macht das?«

»Das BKA.«

»Ich fahre hin«, sagte er. »Nachschauen kostet nichts.«

»Danke«, sagte Sowinski. »Und melden Sie sich.«

»Haben wir einen Vertrauensmann?«

»Ja, Oberrat Schuck, Vorname Gerald. Schöne Grüße.«

»Hat Krause sich eigentlich gemeldet?«

»Nein, noch nicht. Aber etwas anderes, was Sie freuen wird. Wir haben seit dreißig Minuten positive Nachricht von Svenja aus Nordkorea. Sie ist raus und auf dem Weg hierher.«

»Endlich etwas richtig Gutes«, erwiderte Müller. Zutiefst erleichtert erinnerte er sich daran, wie Svenja einmal gesagt hatte: »Weißt du, mein Lieber, wenn wir ein normales Leben hätten, würde ich etwas mit dir anfangen.« Aber ein normales Leben war unendlich weit weg.

Müller hatte eine ungefähre Ahnung, wo im Wedding die Osramhöfe lagen. Er erinnerte sich sogar an einen Werbespruch aus Kindertagen, als es hieß: Hell wie der lichte Tag. Jetzt war die Fabrik für Glühlampen verschwunden, die großen Backsteinbauten alter Tage durch unzählige Firmensitze veredelt. Aber Einzelheiten kannte er nicht.

Er fuhr bis zu einer ersten Absperrung, an der Polizisten den Verkehr nach links ableiteten. Dort fragte er einen Uniformierten nach Kriminaloberrat Schuck, aber der Mann war ungeduldig und gestresst und sagte etwas heftig: »Das weiß ich doch nicht, Mensch.«

»Okay, okay«, erwiderte Müller und nahm eine Ausweiskarte aus der Brusttasche. »Ich bin vom Innenministerium, Richter mein Name. Ich muss da hin, wo die Musik spielt.«

»Dann gehen Sie geradeaus, aber lassen Sie Ihr Auto hier. Da ist schon Durcheinander genug.«

»Selbstverständlich«, nickte Müller und sagte artig danke. Er machte sich zu Fuß auf den Weg.

Das Erste, was er sah, waren Übertragungswagen der Fernsehanstalten. Polizeifahrzeuge standen quer auf der Fahrbahn, Kameras waren wie seltsame Insekten vor Toreinfahrten aufgebaut.

Müller ging auf einen Polizisten zu. »Wo finde ich die Polizeileitung?«

»Nächste Einfahrt, achtzig Meter weiter. Aber nicht, wenn Sie Presse sind.«

»Bin ich nicht«, sagte er und ging weiter.

Auf der linken Seite der Straße, jenseits der Höfe, lagen die Leute in den Fenstern. Manche hatten sich Kissen auf die Fensterbänke gelegt, damit es ein wenig bequemer war.

Ein Fernsehteam kam ihm entgegen, ein junger Rothaariger schleppte die Kamera, eine Frau im Mini, die ein Mikrofon wie eine Trophäe trug, meinte erbittert: »Wenn die blöden Bullen uns nicht reinlassen, dann gehen wir einfach in eine Wohnung gegenüber.«

»Du bist verrückt«, entgegnete ein Mann. »Die Objektive, die du dann brauchst, müssen erst erfunden werden.«

Müller entdeckte eine Gruppe Polizisten, die aufgeregt miteinander sprachen. Dann sah er einen einzelnen Uniformierten, der allein und sehr nachdenklich auf dem Gehsteig stand und so wirkte, als habe er mit dem ganzen Durcheinander nichts zu tun.

»Richter, Innenministerium. Wo finde ich denn Oberrat Gerald Schuck vom Bundeskriminalamt?«

»In der Toreinfahrt da. Die Herren beraten gerade.«

Müller ging weiter, erreichte die Einfahrt und musste an zwei Polizisten vorbei, die nicht so aussahen, als wollten sie ihn durchlassen.

»Richter«, sagte er. »Innenministerium. Ich muss zu Oberrat Schuck.«

»Das weiß ich aber nicht, ob der jetzt gestört werden kann«, sagte einer der Polizisten. »Herr Oberrat. Hier ist jemand vom Innenministerium.«

»Reinlassen!«

Schuck hatte einen Plan in der Hand, der so aussah wie ein Gebäudeaufriss, und er stand im Halbdunkel.

»Schöne Grüße von Krause und Sowinski«, sagte Müller.

Der Mann drehte sich langsam herum und erwiderte: »Danke, grüßen Sie zurück. Sind Sie endlich ein Praktiker, irgendeiner von der Sorte, die nicht nur labert?«

Müller grinste. »Das weiß ich nicht so recht. Labern liegt mir nicht. Jetzt bin ich Richter vom Innenministerium.«

Sie gaben sich die Hand, und Schuck lächelte. Er war ein hagerer Mann mit weißem, kurzem Haar.

Er sagte: »Sie können mir helfen. Hoffe ich. Einer meiner Leute hat Fotografien der Männer gemacht. Wir haben drei brauchbare Aufnahmen bisher. Sind das Männer der Gruppe, die wir suchen?« Er reichte Müller die Fotos.

Müller betrachtete sie und nickte sofort: »Das sind die Männer, kein Zweifel. Sie sind aus Moskau eingeflogen worden. Die waren mit Achmed zusammen. Das sind die Männer, die das Kobalt geraubt haben, die die Bombe bauten. Wissen Sie, ob ein Syrer dabei ist, ein kleiner dunkler Typ?«

»Ihr viel geliebter Achmed, nehme ich an.«

»Genau der.«

»Ist nicht erkennbar dabei. Muss aber nicht die letzte Auskunft sein. Unsere Fotoausbeute ist schmal. War dieser Achmed Ihre Quelle?«

»Ja. Wie sind Sie an diese Gruppe gekommen?«

»Durch den Hausmeister«, antwortete der Kriminalist. »Der wusste nicht, dass das oberste Stockwerk wieder vermietet war, und ist ganz unschuldig hinaufgegangen, um nachzusehen, ob der Vormieter alles sauber zurückgelassen hat. Und da stand er plötzlich vor einer Maschinenpistole. Das war ihm nicht recht, also hat er einfach die Tür wieder zugeschlagen. Der Mann hat bis jetzt noch keine Ahnung, wie nahe er dem Himmel war. Jedenfalls hat er dann die Polizei angerufen. Das war heute Morgen.«

»Die Gruppe hat Miete gezahlt?«

»In der Tat, richtig viereckiges Geld. Über einen Anwalt, der häufig Russlanddeutsche vertritt. Und der behauptet natürlich, von dem Hintergrund dieser Gruppe nichts zu wissen. Er sagt: Jemand habe ihn gebeten, das für ihn zu erledigen, und einen großen Scheck hinterlegt.«

»Und wie lange sind die Leute schon in der vierten Etage?«

»Mit Unterbrechungen drei Wochen.«

»Und wie sieht das auf dem Lageplan aus?«

»Das ist simpel. Es handelt sich hier um ein ziemlich großes Viereck, in dessen Mitte ein isoliert stehender Bau errichtet wurde, vier Stockwerke hoch. Im vierten sitzen diese Russen. Normalerweise ist das ein fantastisches Versteck, weil sie nicht gezwungen sind, den Bau zu verlassen. Nach Zeugenaussagen müssen die vorher einen ganzen Aldi aufgekauft haben. Sie können da Monate sitzen und kriegen nicht einmal Hunger. Verrückterweise haben die keine Handys und gehen auch an die Telefone, die in diesen Büros stehen, nicht heran. Das heißt schlicht und einfach: Wir können mit denen nicht reden. Und das wiederum ist ein riesiges Handicap.«

»Schießen sie, wenn man sich dem Gebäude nähert?«

»Nein, das tun sie nicht. Sie haben es auch zugelassen, dass wir die ganzen Büros, die in dem Bau sind, evakuiert haben. Das ging glatt.«

»Wie sieht es mit den Ebenen im Kellerbereich aus? Gibt es da Zugänge von den anderen Bauten?«

»Nein.«

»Haben die so etwas wie Posten an den vier Gebäudeseiten?«

»Nein. Brauchen sie auch nicht. Sie haben nur das Treppenhaus und den Lift zu bewachen. Und auf den Lift brauchen sie auch nicht zu achten, sie haben einfach eine Tür zum Schacht geöffnet und blockiert. Der Lift ist tot. Dann könnte noch jemand auf die Idee kommen, einen Hubschrauber zu schicken, der Männer abseilt. Aber auch das wäre höchst ungesund für uns, denn sie können jeden Hubschrauber abschießen, sie haben Maschinenwaffen. Und sie haben einen Zugang auf das Dach.«

»Haben wir Scharfschützen?«

»Jede Menge. Alle auf Position. Das ist jedoch eine Drohgebärde, die verdammt wenig nützt. Ich kann einen erschießen, dann liegen die anderen flach auf dem Boden und sind nicht mehr zu erreichen. Also lassen wir es lieber.«

»Wie viele Eingänge hat der Block?«

»Zwei. Von hier aus gesehen einer links, einer rechts.«

»Eine Pattsituation?«

»Kann man so sagen. Ich frage mich nur, was die wollen? Die ganze Sache ist sinnlos.«

Müller dachte an Achmeds Schicksal.

Er erklärte: »Vielleicht haben sie erst jetzt gemerkt, dass sie verraten und verkauft worden sind. Ich gehe jede Wette ein, dass sie von irgendeinem Russen gesteuert werden, der noch viel mehr Geld bekommen hat als sie. Und genauso wie Achmed zuvor wird jetzt auch diese Gruppe verkauft. Die Leute haben ihren Job gemacht und Ende. Sie sitzen in der Falle. Wir beide hier können einfach warten. Irgendwann geht den Jungs in dem Bau die Situation auf die Nerven. Sie werden sich zerstreiten, ein paar werden vielleicht versuchen, sich den Weg freizuschießen. Da sie nach Berichten aus Moskau eindeutig von den Dolgos sind, werden sie wahrscheinlich den brutalsten Weg gehen.«

»Die haben doch keine Chance, heil rauszukommen. Da gibt es kein Sich-den-Weg-Freischießen. Unsere Übermacht ist einfach zu groß.«

»Richtig. So sieht der Plan aus. Breidscheid hat nicht nur Achmed vernichtet, er vernichtet auch diese Gruppe, lässt sie einfach hängen. Es wird keine Überlebenden geben, keinen, der etwas erzählen kann.«

»Also Breidscheid, verdammt noch mal. Wie, bitte, habt ihr den ins Visier gekriegt? Was ist seine Rolle? Hier in Berlin macht mich verrückt, dass jeder etwas anderes erzählt oder irgendeinem geheimen Zirkel angehört und nicht reden darf über das, was er weiß. Heute Morgen hat mir ein junger Mensch auf eine gänzlich banale Frage geantwortet: Das darf ich Ihnen nicht verraten, da würde ich gern erst meinen Chef fragen.«

Müller begann von Breidscheid zu berichten, von den mühseligen Anfängen der Recherchen, von dem immer größer werdenden Erstaunen, dass offensichtlich islamistische Terroristen nicht im Spiel waren, dass das alles der Plan eines wahrscheinlich kranken Hirns war.

»Was glauben Sie, was will dieser Breidscheid?«

»Wahrscheinlich Macht ausüben. Und ich glaube wirklich, er ist krank. Krank und extrem gelangweilt.«

»Okay. Und was machen wir hier?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Müller.

»Was würden Sie mir raten?«

»Wie klug ist Pjotr?«, hielt Müller dagegen. »Wenn er klug ist, wird er bald begreifen, in welcher Falle er sitzt. Dann wird er sich melden und sagen, dass er Autos will und ein Flugzeug …«

»Herr Oberrat«, kam eine Stimme gepresst von hinten. Ein junger Mann kam auf sie zugelaufen und reichte Schuck ein Handy. »Die Russen«, sagte er leicht keuchend.

Schuck hörte zu, sagte No, dann Yes, sagte You must wait. Dann hörte er wieder zu. In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Nach etwa zwei Minuten trennte er die Verbindung.

Er erklärte: »Pjotr ist klug. Sie wollen drei Autos, schnelle Autos, voll getankt. Keinen Diesel. Und sechs Millionen Euro in bar, also pro Schnauze eine Million. Übergabe morgen früh zwischen drei und halb vier. Und sie wollen die Garantie, dass kein deutscher Bulle sie verfolgt. Nicht schlecht, nicht schlecht.«

»Moment«, sagte Müller etwas zittrig. »Die können keine Bedingungen stellen, die sind sowieso am Ende.«

Schuck nickte. »Richtig, junger Freund, aber nur fast. Sie liefern uns dafür die lückenlose Berichterstattung des gesamten Ablaufs des Projektes. Und Pjotr sagte wörtlich: So etwas Wichtiges haben Sie noch nie gelesen! Wo er Recht hat, hat er Recht. Er hat seine Lage begriffen und den Spieß umgedreht. Er sagte: Mit allen Zahlen, mit allen Zeitangaben.«



»Hat er auch gesagt, in wessen Auftrag sie gehandelt haben? Und wie die Namen der sechs lauten, die jetzt da oben im vierten Stock hocken? Hat er Achmed erwähnt?«

»Sonst hat er nichts gesagt, auch zu Achmed keine Silbe. Aber wir haben jetzt Kontakt zu ihm. Und das ist ein großer Schritt vorwärts.«

»Ich könnte ihn nach Achmed fragen«, sagte Müller, und so etwas wie Hoffnung keimte in ihm auf.

»Ich frage mich nur, wie wir die Medien loswerden. Da draußen auf der Straße sind vierzehn Fernsehsender versammelt. Haben Sie eine Ahnung?«

»Nein«, sagte Müller.

»Die sind aber ein Riesenproblem«, beharrte Schuck. »Nehmen wir an, die Russen verlassen den Bau, fahren mit Vollgas auf mindestens vierzehn Kameras zu – und beginnen zu schießen.«

»Das kann passieren«, gab Müller zu. »Aber vielleicht lassen sie sich ausfliegen?«

»Das ist möglicherweise eine Idee. Ich brauche jetzt Fachleute, jede Menge Fachleute. Und wir brauchen schnelle Entscheidungen.«



Müller rief Karen an. Er hatte das Bedürfnis, sich für einige Minuten aus dieser Stresssituation zu befreien.

Er sagte: »Grüß dich. Wie geht es dir?«

»Gut. Ich habe dich eben auf ntv gesehen. Du bist an einer Häuserfront entlanggegangen, und die Kommentatorin sagte, dass die Polizei alles hermetisch abgeriegelt hat und dass man jetzt wahrscheinlich die richtige Gruppe hat.«

»Es sieht danach aus, ja. Ich war im Fernsehen, so was.« Er versuchte, einen Scherz daraus zu machen, aber er spürte, dass es ein kläglicher Versuch war.

»Ist Achmed bei dieser Gruppe?«, fragte sie.

Wir wissen es nicht. Noch nicht. Was treibst du so?«

»Was soll ich treiben? Ich habe mir gedacht, dass es vielleicht besser ist, wenn ich nach Hause fliege. Ich meine, wir werden uns wahrscheinlich doch erst morgen sehen oder übermorgen. Und ich halte das nicht aus, wenn ich weiß, dass du dort … an dieser Stelle bist.«

»Ich beobachte nur, ich habe überhaupt keine Funktion hier, das ist Sache der Polizei.«

»Du sollst nicht lügen, um mich zu beruhigen.«

»Ich beruhige dich nicht, ich spreche mit dir.«

»Hast du eigentlich keine Angst?«

»Nein, habe ich nicht. Ich bin nicht gefährdet. Ich rufe dich später wieder an.«

Er wählte Sowinski an und sagte: »Wir haben die Gruppe.«

»Kann ich das Band einschalten?«

»Selbstverständlich.« Müller berichtete emotionslos. Für sich dachte er: Ich bin in einem Scheißberuf, und ich werde daran scheitern, dass ich in diesem Beruf bin.

»Ist Herr Krause zurück?«, fragte er.

»Nein, aber ich weiß, was Sie wissen wollen. Beide Gespräche, also das mit dem Kirchenmann und das mit Breidscheid, sind unbefriedigend verlaufen. Ihr Chef wird es Ihnen sagen. Und – was wollen Sie jetzt dort machen?«

»Ich kann hier überhaupt nichts tun. Außer ich bekomme Informationen über Achmed. Aber da gebe ich mich keinen Illusionen hin. Er kann das nicht überlebt haben.«

»Nicht aufgeben«, mahnte Sowinski sanft. »Wir haben bekanntlich schon einige Wunder erlebt. Svenja war so ein Wunder.«

»Ja«, sagte Müller.

Dann kam von irgendwoher Schuck und sagte: »Wir gehen zunächst auf die Gruppe ein und gewinnen dadurch Zeit. Sie müssen eine Probeseite liefern.«

»Ist es wirklich so wichtig, ihren Plan zu haben?«

»Vielleicht ja, vielleicht nein.«

»Sie haben beschlossen, eine andere Lösung zu finden, nicht wahr?«

»Wir können den Bau nicht stürmen, aber es ist einhellige Meinung, sie nicht entkommen zu lassen, nicht einmal für zehn Minuten.«

»Auf was setzen die Hardliner?«

»Auf Raketen, ehrlich gesagt. Wir blasen einfach das ganze Obergeschoss in den Himmel.«

»Ist das Ihr Ernst?«

»Wir dürfen nicht nachgeben. Wir müssen ein Signal setzen. Im Übrigen sind die anderen Teilnehmer der Konferenz Ihrer Meinung, der regierende Bürgermeister auch: Es war von Beginn an geplant, diese Gruppe aufzugeben. Wenn es uns gelingt, einen von ihnen leben zu lassen, dann haben wir den gesamten Plan.«

»Vorausgesetzt, der Überlebende hat eine Ahnung davon.«

»Das kann man vielleicht einrichten.«

»Das glauben Sie nicht im Ernst.«

»Was wollen Sie, Richter? Was genau wollen Sie?« Jetzt war Schuck wütend.

»Achmed«, sagte Müller. »Ich will nur Achmed.«

Es war ihm plötzlich nicht mehr möglich, im Halbdunkel des Torbogens zu stehen. Er ging ein paar Schritte geradeaus, bis er den Hof erreichte und das Gebäude vor sich sah. Er drehte sich halb herum und sagte: »Wenn wir Achmed herauskriegen, wenn er lebt, haben wir den Plan. Achmed ist clever, ich wette, er hat jede Sekunde in seinem klugen Hirn gespeichert. Achmed wäre unsere Lösung. Ich habe ein mieses Gefühl, wenn ich weiß, dass er möglicherweise da oben ist und keine Chance mehr hat, zu überleben.«

»Immerhin war er idiotisch genug, sich kaufen zu lassen«, sagte Schuck teilnahmslos.

»Ja«, nickte Müller. »Das war er. Aber ich will ihn lieber lebend als tot. Er ist ein guter Mann.«

»Jetzt lassen Sie sich von Gefühlen leiten«, bemerkte Schuck kalt.

»Wissen Sie«, bemerkte Müller, »zuweilen sind Gefühle hilfreich. Wie auch immer, ich möchte nur die Chance, Pjotr zu fragen.«

»Von mir aus können Sie, dann gewinnen wir zusätzlich Zeit. Aber wir übernehmen keinerlei Verantwortung, was auch immer passiert.«

»Dann lassen Sie mich fragen«, sagte Müller.

Schuck nickte, drehte sich um und verschwand auf die Straße. Müller sah ein paar Kameras auf ihn gerichtet. Er dachte: Wahrscheinlich hocken die Mächtigen in einem Mannschaftswagen und diskutieren über Leben und Tod, ohne recht zu begreifen, was das bedeutet.

Dann kam Schuck wieder zurück und reichte Müller ein Handy: »Hier ist Pjotr. Fragen Sie ihn.«

»Pjotr?«, fragte Müller.

»Ja«, antwortete eine ruhige Stimme auf Englisch.

»Es geht um Achmed«, erklärte Müller. »Ich weiß nicht, wie er sich bei euch nannte.«

»Ah, Damaskus. Damaskus-Baby.«

»Also Damaskus. Er war, er ist mein Freund. Lebt er noch?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Pjotr.

»Wieso weißt du das nicht? Du bist der Chef.«

»Ich kann es nicht wissen, er ist nicht hier.«

»Wo ist er denn? Hat er die Bombe gebaut, und ihr habt ihn weggeschmissen? Ist das so gelaufen?«

»Nein«, Pjotr lachte. »Wir werfen Freunde niemals weg. Damaskus-Baby hat sich im Keller schlafen gelegt.«

»In welchem Keller?«, fragte Müller.

»Na, in dem Keller hier. Was denkst du, Freund, er hat da unten sogar eine Wolldecke. Das haben wir oben nicht.«

»Hast du etwas dagegen, wenn ich nach ihm sehe?«

»Eigentlich nicht«, sagte Pjotr. »Aber er strahlt.«

»Dann gehe ich in den Keller.«

»So einfach ist das nicht, mein Freund. Du könntest ja bewaffnet sein. Mit Handgranaten zum Beispiel.«

»So etwas Blödes!«, erwiderte Müller heftig. »Ich kann mich ausziehen, wenn du willst.«

»Ja, das will ich.«

»Okay. Wann?«

»In zehn Minuten. Und sage den anderen Leuten bei dir, sie kriegen ihre Probeseite in einer Stunde.«

Müller drehte sich herum zu Schuck und reichte ihm das Handy. »Ich kann in zehn Minuten in den Keller gehen. Da ist Achmed. Wo ist der Hausmeister? Ich brauche die Schlüssel.«

»Das haben wir gleich«, nickte Schuck. »Was ist mit diesem Achmed?«

»Er ist irgendwo im Keller. Pjotr sagt, er ist verstrahlt.«

»Dann würde ich an Ihrer Stelle kein Risiko eingehen.«

»Ich muss ihn sehen.«

»Ich weiß nicht, ob das klug ist.« Schuck schloss einen Moment die Augen, als müsse er mit sich zu Rate gehen.

»Hören Sie«, sagte Müller. »Ich kann nichts versauen, ich gehe nur in den Keller, nichts sonst. Er will sowieso, dass ich nur eine Unterhose trage.«

»Das werden Sie aber nicht machen.«

»Doch.«

»Herrgott, das ist doch Gefühlsduselei. Das ist auch Selbstmord, wenn dieser Achmed wirklich strahlt.«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich gehe.«

Schuck überlegte einen Moment. »Wie gesagt, wir übernehmen keine Verantwortung und werden Ihnen auch nicht helfen können. Sie sollten vielleicht ein Sprechgerät bei sich haben.«

»Kein Sprechgerät. Pjotr ist doch nicht dumm. Holen Sie nur die Schlüssel.«

Schuck verschwand erneut in Richtung Straße.

Müller begann sich auszuziehen und legte seine Kleidung auf einen Haufen.

Schuck kehrte zurück und gab Müller die Schlüssel. »Sollen wir ihm Bescheid sagen?«

Müller nickte und nahm das Handy. Dann stellte er sich ein wenig breitbeinig in die Toreinfahrt: »Okay. Kannst du mich sehen?«

»Ich sehe dich. Nackt siehst du noch hübscher aus.« Pjotr lachte.

»In welchem Keller ist Achmed?«

»Erster Keller links«, sagte Pjotr. »Du hast zehn Minuten, nicht mehr.«

Müller starrte verkrampft auf den Bau, konnte aber Pjotr nicht sehen, weil die Glasscheiben im vierten Stock die Sonne reflektierten. Er reichte Schuck das Handy zurück und sagte lapidar: »Bis später.«

Dann ging er los, und während der ersten Schritte tat ihm die kühle Abendluft gut. Er dachte wütend: Verdammt noch mal, Achmed, du hast keine Ahnung, was du angerichtet hast. Er hatte nicht die geringste Furcht, dass Pjotr ihn erschießen würde. Pjotr konnte froh sein, wenn er noch ein paar Stunden lebte. Die Frage war, ob er das wusste.

Er erreichte die Haustür auf der linken Seite, er war für Pjotr und seine Leute jetzt unsichtbar.

Es handelte sich um ein Bürohaus, einen Zweckbau. Müller sah eine große Tafel mit allen Firmen, die hier residierten, dann den Zugang zum Lift. Es gab drei große Töpfe mit Grünpflanzen, die das Ganze eher noch trister machten. Dann gab es eine Tür ohne Aufschrift. Müller drückte sie auf, er war in einem Treppenhaus.

Irgendwo über ihm sagte Pjotr: »You are welcome!«

»Ich gehe in den Keller«, sagte Müller.

»Und nirgendwo sonst hin.«

»Richtig.«

Er konnte Pjotr nicht sehen, begriff aber sofort, dass Schuck einen gewaltigen Planungsfehler machte, wenn er annahm, dass die Gruppe im vierten Stock verharrte. Pjotr und seine Leute konnten überall sein, sogar im Keller.

»Hast du dir ein Walkie-Talkie unter die Eier gebunden?«, fragte Pjotr.

»Nein«, antwortete Müller. »Du kannst nachsehen, wenn du willst.«

Pjotr lachte wieder, er schien eine Frohnatur zu sein.

»Das tue ich sogar.«

Er kam die letzte Treppe vom ersten Stock herunter. Seine Augen waren dunkel und gingen unaufhörlich hin und her, seine Kinnbacken mahlten, er stand unter hohem Stress. Aber eines war vollkommen klar: Er war eine beeindruckende Figur.

Er sagte: »Okay, lass die Hosen runter.«

Seine Bewaffnung war eine tschechische Maschinenpistole. Außerdem trug er eine schwere Faustfeuerwaffe in einem Seitenhalfter und eine weitere Waffe in seinem Gürtel vor dem Bauch. Die vor dem Bauch war eine silbern schimmernde Glock.

Müller schob seine Unterhose bis auf die Knie und sagte: »Willst du mir etwa auch in den Arsch sehen?«

»Nein, danke.«

»Ich muss durch diese Tür da?« Müller zog die Unterhose wieder hoch und deutete auf die Tür rechts von ihm. Da war ein Schild befestigt: »Tür bitte schließen!«

Pjotr nickte. »Du gehst vor mir her. Und zwar langsam, Stufe für Stufe, okay?«

»Mache ich.« Müller zog die Tür auf. Vor ihm war eine kurze Treppe. Vier Stufen nur. Dann ein betongrauer Gang.

»Langsam«, sagte Pjotr. »Und jetzt links.«

Es war ein schmaler Verschlag, vielleicht zwei Meter breit. Eine Tür aus Dachlatten, abgesichert mit einem Vorhängeschloss. Das war geöffnet. Dahinter große Pappkartons.

»Wo ist Achmed?«, fragte Müller.

»Dahinten«, sagte Pjotr. »Geh nur.«

Müller schob die Tür auf und bewegte sich auf den dreißig Zentimetern, die zwischen den Pappwänden freigelassen waren.

Es stank entsetzlich nach Urin und Exkrementen, es stank nach Tod.

»Ihr habt ihn hier unten verrecken lassen«, sagte Müller heiser.

»Nein, wir haben ihm sogar zu essen gebracht. Du wirst sehen.«

Müller stieß an einen Karton und spürte, dass er leer war. Dann erreichte er Achmed.

Sie hatten ihm ein paar Kartons gefaltet und eine Unterlage geschaffen. Dann hatte er wohl die Wolldecke darauf ausgebreitet und sich hingelegt. Daneben stand eine Blechdose, Aufschrift »Linsensuppe«, mit einem Löffel darin.

»Achmed«, sagte Müller erschüttert.

»Charlie«, hauchte er. Sein Gesicht war weiß wie die Wand, er hatte ganz hohle Wangen, die Augen wirkten riesig. Seine Hände bewegten sich unruhig wie fremde Wesen, die mit seinem Körper nichts zu tun hatten.

»Du hast mich gefunden«, sagte er keuchend. Er lag in seinen Ausscheidungen, er sah aus, als sei er dem Tode sehr nahe. Er wollte sich aufrichten, konnte es aber nicht. Wenn er sich bewegte, machten die Flüssigkeiten unter ihm ein ekelhaft schmatzendes Geräusch.

»Junge«, sagte Müller leise und kniete sich hin. »Ich soll dir Grüße von Nour bestellen und von deinen Jungs. Sie warten auf dich und wollen dann mit dir ausreisen. Ich soll dich grüßen.«

»Ach, Nour«, hauchte Achmed und schloss die Augen.

»Ich hole dich hier raus, wir machen dich wieder fit, und dann fährst du nach Hause«, sagte Müller in verkrampft gespielter Zuversicht.

»Ach, Charlie«, flüsterte Achmed, »du redest so einen Scheiß.« Dann schien er husten zu wollen, hob den Kopf, hob eine Hand um Zentimeter, atmete noch einmal. Dann lag er still.

»Er ist tot«, sagte Müller.

»Es war das Zeug von der Bombe«, sagte Pjotr hinter ihm.

»Deswegen haben wir ihn hier untergebracht. Verstehst du, ich wollte meine Leute nicht in Gefahr bringen.«

»Ja«, sagte Müller, und er spürte, wie Tränen seine Wangen hinunterliefen. Er richtete sich nicht auf, er wirkte deprimiert und besiegt. Dann pumpte er nach Luft, duckte sich tief, schnellte herum, fuhr mit beiden Fäusten in Pjotrs Gesicht.

Pjotr fiel in die Kartons in seinem Rücken, und Müller klammerte sich an ihm fest, erreichte seinen Gürtel, griff in sein Hemd. Dann war er an seinem Hals. Pjotr hatte nicht den Hauch einer Chance. Er zappelte wie verrückt, bis Müller ihm das Genick brach.

Müller sagte schluchzend: »Ich werde dafür sorgen, dass du nach Hause kommst, Achmed. Tut mir Leid, dass ich nicht schneller war.«

Er löste sich von Pjotr, stand einen Augenblick schwankend und nahm dann die Waffen von Pjotr. Eine davon war zu viel. Er legte sie auf Pjotrs Bauch.

Dann ging er in das Erdgeschoss hinauf, zog die Haustür auf und sah schemenhaft, dass Schuck mit zwei anderen Männern im Halbdunkel des Torbogens stand. Er zeigte die Waffen, anschließend fünf Finger, sagte aber kein Wort.

Schuck zeigte ein Okay mit Daumen und Zeigefinger.

Hinter ihm war plötzlich ein Geräusch. Er drehte sich und sah zwei Männer, die die Tür zum Treppenhaus geöffnet hatten und in die Halle wollten. Er drohte nicht, er sagte kein Wort, er erschoss sie einfach.

Dann drehte er sich zum Hof und sah fünf Männer in voller Ausrüstung auf sich zustürmen.

Er sagte: »Es sind noch drei. Und sie sind irgendwo über uns.«

Einer von ihnen fragte: »Wo ist der Chef von denen?«

»Tot im Keller«, antwortete der brave Soldat Müller.

Er bewegte sich ganz langsam über den Asphalt des Hofes und hatte das Gefühl, seine Beine würden versagen. Aber er wusste, dass das der Schock war.

Schuck sagte atemlos: »Das ist ja der Wahnsinn, was Sie da erreicht haben. Gratuliere, mein Bester.«

Im Haus knallten Schüsse, eine ganze Salve, dann Einzelschüsse.

Müller stand vor dem Haufen seiner Kleider und sah, dass seine Knie vollkommen dreckig waren, braun. Ich habe in seiner Scheiße gekniet, dachte er mechanisch. Er zog sich an, bewegte sich wie in Trance und hatte endlich Zeit für seine Tränen.

»Das ist ja unglaublich!«, sagte Schuck hinter ihm.

Müller fuhr herum und sagte heiser: »Nun halt doch endlich mal die Schnauze!« Dann fragte er: »Wie komme ich hier hinaus, ohne dass mich die Fuzzis filmen?«

»Kein Problem, ich kann ein Auto hier hereinfahren lassen.«

»Das ist gut, das tun Sie mal«, antwortete Müller. »Entschuldigung, ich war etwas nervös.«

»Ich auch«, sagte Schuck.

Ein Auto kam, ein schwerer Mercedes.

In dem Haus knallte ein einziger Schuss.

»Sie können«, sagte Schuck. »Und vielen Dank.«

»Nichts passiert«, entgegnete Müller. Er stieg hinten in den Wagen und legte sich sofort hin.

»Wenn Sie mir sagen würden, wohin es gehen soll?«, fragte der Fahrer. Dann schnüffelte er.

»Ich stinke nach Scheiße«, sagte Müller. »Ich weiß. Es ist nicht mal meine.«

»Oh, ich bitte Sie. Das macht doch gar nichts«, sagte der Fahrer. Er war ein freundlicher junger Mann. »Wohin?«

Müller gab die Adresse des Dienstes an.

»Und? Die brenzlige Lage? Ist das erledigt?«, fragte der Fahrer.

»Ja, bis zum nächsten Mal«, gab Müller Auskunft. »Hier hinten ist ein Telefon. Wie funktioniert das?«

»Sie heben ab und wählen.«

Müller wählte Karens Nummer.

»Es ist vorbei«, sagte er. »Ich fahre duschen, rede mit meinem Vorgesetzten, und dann komme ich.«

»Ja«, sagte sie. »Ich werde da wohl unterwegs sein. Ich muss nach meiner Firma sehen, verstehst du?«

»Ja, natürlich.«

Eine Weile herrschte Schweigen.

»Ich weiß nicht, was du gemacht hast, aber sie haben dich gefilmt, wie du in der Unterhose und mit Waffen in der Hand aus dem Haus gekommen bist. Das sah sehr merkwürdig aus.«

»Das glaube ich dir«, sagte er.

»Der Reporter hat gesagt, sie wissen nicht, wer der nackte Mann ist, aber sie würden sich bemühen, es herauszufinden. Ich habe gedacht, ich sterbe. Ich habe gedacht, gleich knallt ein Schuss und du fällst.«

»Ja«, murmelte er.

»Ich halte das nicht aus«, sagte sie. »Das geht nicht.«

»Ich verstehe«, sagte er.

»Ich glaube, du verstehst das nicht«, sagte sie. »Leb wohl.«

»Ja«, sagte er vollkommen hilflos.

Er ließ sich in die Tiefgarage fahren und erklärte: »Tut mir Leid, der Geruch. Aber wenn Sie zehn Minuten mit offenen Fenstern fahren, wird es in Ordnung sein.«

»Alles für das Vaterland«, sagte der Fahrer grinsend.

Müller fuhr in den zweiten Stock, ging zu den Duschräumen. Er wusste nicht, was er Nour sagen sollte, er fühlte sich vollkommen hilflos.

Er musste unbedingt mit irgendjemandem reden. Er hatte drei Menschen getötet, einfach so. Nein, nicht einfach so. Er war wütend gewesen. Eigentlich wusste er, dass das keine Entschuldigung war. Aber wie hätte er anders reagieren sollen?

Er duschte eine halbe Stunde lang.

Dann ging er im Treppenhaus weiter nach oben, setzte sich in sein Büro, schaltete den Computer ein und gleich wieder aus.

Er rief Krause an und sagte: »Ich bin im Haus.«

»Kommen Sie her«, sagte Krause.

Er ging in Krauses Büro und fragte: »Wie war die Reise?«

»In beiden Fällen war es nicht mehr als ein Abtasten«, antwortete Krause. »Wollen Sie einen Whisky?«

»Bitte einen vierfachen.« Müller sah, dass Krause den Fernseher laufen hatte, ohne Ton. Er hatte die ARD eingeschaltet, die Bilder von den Osram-Höfen sendete. Müller sah sich plötzlich in Unterhosen mit einer Maschinenpistole in der Rechten.

»Das schalten wir mal ab«, sagte Krause. »Das brauchen wir jetzt nicht.«

»Meine Hosen stinken nach Achmeds Scheiße«, erklärte Müller. »Ich werde sie wegwerfen müssen.« Dann sah er Krause an. »Achmed ist tot«, berichtete er. »Ich war dabei, als er starb. Ich glaube, er hat auf mich gewartet.« Dann sagte er heftig: »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, und begann übergangslos zu weinen.

Krause nickte wortlos und sagte nach einer langen Pause: »Trinken Sie erst mal einen Schluck.« Dann wurde er unvermittelt sachlich, als sei das die einzige Methode, mit der Trauer fertig zu werden. »Sie haben diesen Pjotr getötet?«

»Ja.«

»Ich nehme mal an, Sie waren sehr wütend.«

»Ja. Sind die anderen alle erschossen worden?«

»Ja. Alle. Es gab keine andere Möglichkeit. Sie haben das Feuer eröffnet, als ihnen klar wurde, dass dieser Pjotr ausgeschaltet worden war. Sie wurden panisch und schossen.«

»Was ist dieser Breidscheid für ein Mensch?«, fragte Müller.

»Glatt wie ein Aal.« Krause trank einen Schluck Whisky. »Der Kardinal übrigens auch. Falls die nicht in irgendeiner Computerbotschaft ein komplettes Geständnis abliefern, stehen wir dumm da. Die Beweislage ist in beiden Fällen verdammt mager. Ich habe natürlich den untertänig Bittenden gespielt, aber entgegengekommen sind sie mir nicht. Im Gegenteil. Der Kardinal sagte mehrmals: ›Ihr Verdacht ist geradezu grotesk!‹ Jetzt bleibt uns nur noch der katholische Buchwinkel. Aber der wird ebenso mauern.«

»Wie war der Kardinal?«

»Er war freundlich zugewandt, hatte ganz viel Verständnis für mich. Und er sagte: Es gibt viele Menschen, die mich täglich erreichen wollen, und dieser Breidscheid gehört wohl dazu. Ich kenne den Mann kaum. Ich wandte ein, dass der Kardinal ein abhörsicheres Handy von Breidscheid hat und dass er monatlich wahrscheinlich Millionen von ihm bekommt. Da strahlt er mich an und sagt: Ach, mein Gott, ja das wäre schön. Und dann fängt er an, mir die finanzielle Situation seiner Diözese zu erklären und dass er jeden Monat einmal an der totalen Pleite entlang schrammt. Irgendwann habe ich die Geduld verloren und ihm gesagt, dass das alles eines Tages sowieso rauskommt. Wissen Sie, wie er reagierte? Er sagte: Mein Sohn, dann warten wir doch einfach ab und schauen dann, was kommt. Und bei Breidscheid war es im Grunde genauso. Ich frage ihn, wieso zum Teufel er Achmed erst nach Kairo schaffte und dann nach Berlin. Da antwortet er: Weil mich ein Geschäftsfreund darum gebeten hat. Dann frage ich: Und die baren dreihunderttausend Dollar unter Achmeds Ehebett sind wahrscheinlich auch nicht von Ihnen, oder? Und er antwortet: Nein. Wieso sollte ich einem Wildfremden so viel Geld geben? Nein, es war keine erfolgreiche Reise, überhaupt nicht. Wir haben nichts anderes erreicht, als zwei Obergauner zu warnen. Und die Bundesanwaltschaft wird genauso entscheiden. Die Beweise reichen nicht. Wir haben über neunzig Tote, aber wir können weder den Kardinal festnageln noch den Breidscheid. Der Generalbundesanwalt sagt mir, dass er bei dieser Beweislage Breidscheid nicht einmal bitten kann, ein paar Tage länger in Deutschland zu bleiben. Immerhin hat der Generalbundesanwalt ein paar seiner Leute an der schäbigen Kreisstraße postiert, an der das stolze Anwesen Breidscheids liegt. Wir dachten, dass von irgendwoher in letzter Sekunde ein Wunder kommt. Aber es ist nicht gekommen. Das einzige wirkliche Resultat ist, dass die Opposition ganz aufgeregt die Regierung auffordert, zurückzutreten. Wissen Sie was? Ich habe die Schnauze gestrichen voll.« Krause hatte sich in Rage geredet.

»Aber es gibt doch so viele eindeutige Spuren«, sagte Müller empört. »Wir haben uns den Arsch aufgerissen.«

Krause nickte wütend. »Das haben wir. Wie finden Sie eigentlich diesen amerikanischen Kriminalisten?«

»Nicht schlecht«, sagte Müller. »Aber beweisen können wir mit dem auch nichts. Er hat eine verdammt gute Theorie, aber nicht den Hauch eines Beweises.« Er trank einen großen Schluck von dem Whisky und musste husten.

»Wollen Sie einen Psychologen?«, fragte Krause. »Das könnte gut sein.«

»Will ich nicht«, wehrte Müller ab. »Ich habe gedacht, ich kann mit Karen Swoboda reden. Aber das geht nicht. Sie ist nach Frankfurt abgereist. Ich schlafe erst mal, dann sehen wir weiter. Wie muss ich das verstehen, das mit den Leuten vom Generalbundesanwalt?«

»Ganz einfach. Wir haben gesagt, wir haben einen Haufen guter Indizien, die gegen Breidscheid sprechen, wir können den Kardinal als Zeugen berufen. Wir haben gesagt: Da gibt es eine Kette von E-Mails, die beweisen, dass Breidscheid mit Franz-Xaver Buchwinkel dauernd zu tun hatte. Wir können Reisen von Buchwinkel zu Breidscheid belegen. Zweimal, dreimal in jedem Jahr. Der Generalbundesanwalt entgegnet: Das beweist absolut nichts. Es ist nicht verboten, Spendengelder für eine Partei zu sammeln. Wir sagen: Die Gelder sind nicht ausgewiesen worden. Da antwortet uns der Generalbundesanwalt: Das gehört vor eine Wirtschaftsstrafkammer, beweist jedoch nicht, dass Breidscheid eine russische Gruppe engagiert hat, die radioaktiven Stoff raubt, die Bombe baut und über neunzig Tote zurücklässt. Aber: Sicherheitshalber hat der Generalbundesanwalt zwei Autos mit zwei Staatsanwälten vor Breidscheids Behausung im Graswangtal postiert. Für den Fall, dass wir mit einem Beweis kommen.«

»Wann will Breidscheid von da unten verschwinden?«

»Morgen gegen Mittag. Sein Flieger steht in München.«

»Kann ich ihn sehen?«

»Und die Nerven verlieren? Geht nicht.«

»Ich habe die Nerven bislang nicht verloren, da werde ich es auch nicht mehr tun. Ich will ihn sehen, nichts sonst. Schlafen kann ich sowieso nicht.«

»Warum ist Frau Swoboda abgereist?«

»Sie sagt, sie hält es nicht aus mit mir. Wenn ich in der Unterhose über einen asphaltierten Platz gehe mit einer Maschinenpistole im Arm.«

Krause antwortete nicht. Nach einer Weile sagte er: »Sie sind ein Verrückter. Als ich in Ihrem Alter war, war ich wahrscheinlich genauso.«

»Ich brauche ein Auto. Meine Mühle steht das nicht durch.«

»Auch das noch«, seufzte Krause.







Sie hatten ihm in der Fahrbereitschaft einen schnellen Mercedes gegeben. Er war nach Hause gefahren, hatte sich umgezogen, hatte vergeblich Karen zu erreichen versucht und war dann auf die A 9 Richtung Süden gegangen. Er fuhr auf der linken Spur und blieb dort bis auf Höhe von Hof. Dann tankte er und aß etwas. Langsam nahm seine Erregung ab.

Er versuchte erneut, Karen zu erreichen, aber sie meldete sich nicht, und er sprach ihr keine Nachricht aufs Band. Irgendwann würde sie ihn anhören.

Er fuhr weiter und geriet nach der Umfahrung Münchens bei Starnberg in dichten Nebel. Er ging mit der Geschwindigkeit drastisch herunter, kam bei Wolfratshausen aus dem Nebel heraus und gab dann wieder Gas. Er fuhr bis zum Ende der A 95.

Als er die steile Straße zum Kloster Ettal erreichte, war es drei Uhr. Er war zufrieden mit sich und seiner Leistung, er fühlte sich nicht im Geringsten müde oder erschöpft. Im Graswangtal lag dichter Nebel, und Müller schaukelte sich Meter um Meter vorwärts. Die Sicht lag unter fünfzig Metern.

Dann sah er rechts einen schweren BMW am Straßenrand stehen. Münchner Kennzeichen, drei Männer. Vielleicht ein Bundesermittlungsrichter, dachte er, vielleicht die Bundesanwaltschaft.

Er suchte den zweiten Wagen und fand ihn nur tausend Meter weiter in entgegengesetzter Richtung stehen. Ebenfalls mit drei Männern.

Irgendwo zwischen den Autos musste die Einfahrt zu Breidscheids Anwesen sein, er hatte sie nicht gesehen.

Müller fuhr einige hundert Meter weiter und hielt dann an einem Feldweg, der nach links zum Wald hin führte. Dort parkte er und schaltete die Standheizung ein. Er suchte nach einem Sender mit Dudelfunk, fand einen, wurde aber konfrontiert mit der Nachricht, dass die Bild an diesem Tag mit der Zeile aufgemacht hatte: »Wer ist der Nackte?« Resigniert dachte er: Ich werde mir die Haare färben und einen Bauch anfressen. Dann wird mir Krause einen Schreibtischjob verschaffen, und einmal im Jahr werde ich vierzehn Tage auf Sylt verbringen.

Irgendwann schlief er ein, war aber noch aufmerksam genug, sich den Wecker auf sechs Uhr zu stellen.

NEUNTER TAG

Müller blinzelte in einen freundlichen Tag, die Sonne strahlte, das Gras flimmerte nass. Einen Augenblick lang erschrak er, weil er fürchtete, irgendetwas verpasst zu haben. Aber die beiden schweren Autos standen immer noch am Straßenrand, und wahrscheinlich hatten sich die Insassen nicht den Luxus gegönnt, zwei Stunden zu schlafen.

Er rief Goldhändchen an.

»Müller hier. Habt ihr Neuigkeiten?«

»Keine. Ist es indiskret, dich zu fragen, ob du gerade das Haus von Breidscheid siehst?«

»Das ist nicht indiskret«, antwortete er.

»Du hättest mich mitnehmen können«, sagte Goldhändchen vorwurfsvoll. »Dann sehe ich endlich mal jemanden, hinter dem ich her bin wie der Teufel hinter der armen Seele. Er wird gleich abhauen, nicht wahr?«

»Ja. Und eigentlich weiß ich nicht, was ich hier soll.«

»Du musstest dich abreagieren«, sagte Goldhändchen. »Das kann ich gut begreifen. Weißt du, wen ich gerade im Fernsehen sehe?«

»Einen armen nackten Mann in Unterhosen«, erwiderte Müller.

Dann hörte er den Hubschrauber und sagte hastig: »Bis später.«

Er fuhr aus dem Feldweg hinaus auf die Straße.

Der Hubschrauber schwenkte in das Tal ein, so perfekt, als habe er das geübt.

»Wir sind Idioten!«, schrie Müller. »Natürlich lässt er sich vom Hubschrauber holen. Natürlich!« Dann setzte er hinzu: »Und wir hocken hier in unseren muffigen Blechkisten und warten darauf, dass er mit einem Scheißauto abhaut.«

Der Hubschrauber ging nieder, legte sich dann quer zum Tal und beschrieb einen engen Bogen, ehe er sich aufrichtete und ein paar Meter durchsackte. Endlich setzte er neben den großen Gebäuden auf.

Es kamen Menschen aus dem Haus, die Koffer schleppten, viele Koffer. Dann kam ein Schwarzer, der einen silbern blinkenden Koffer trug, gefolgt von Breidscheid, der sich umwandte und seinen Leuten zuwinkte. Neben ihm stand ein schmaler, kleiner Mann.

Müller dachte: der Priester, der Beichtvater, der was weiß ich.

Dann war er unmittelbar hinter einem der schweren BMW, stieg aus und ging die wenigen Schritte nach vorn.

»Wir haben keine Beweise mehr«, sagte er. »Sie können also nach München zurückkehren.«

»Hä?«, entgegnete der Fahrer. »Wer sind Sie überhaupt?«

Der Hubschrauber in der Wiese wurde schriller, hob sich langsam in die Höhe, drehte sich und senkte seine Schnauze, um Fahrt aufzunehmen.

»Das war’s«, murmelte Müller. »Ich wünsche einen schönen Tag.«







